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Evangeliſchen Chriſten Württembergs übergebe ich dieſen 
Verſuch mit dem Wunſche, daß er bei allen ſeinen Unvollkom⸗ 
menheiten dazu dienen möge, einige Kenntniß unſerer vater⸗ 
ländiſchen Kirchengeſchichte zu befördern. Iſt auch in dieſem 
Büchlein nicht gerade Alles für jeden Leſer, ſo hoffe ich doch, 
daß jeder evangeliſche Chriſt wenigſtens Einiges aus demſelben 
gerne leſen wird. Auf Wiſſenſchaftlichkeit macht dieſe Arbeit 
keinen Anſpruch; doch habe ich mich der Wahrheit befliſſen, und 
bin daher den Quellen nad Kräften nachgegangen. 

Das Umfaffendfle über vaterländifhe Kirchenge— 
ſchichte hat bekanntlich Eifenlohr gegeben in feiner „Einleitung 
in die proteflantifhen Kirchengeſetze,“ wobei aber dem Zwecke 
nad nur bie kirchlichen Rechtsverhältniffe ausführlich berüd- 
fihtigt wurden, wie dieß auch in ber früheren Schrift von 
Pfiſter: „die evangelifche Kirche Württembergs“ der Fall if. 
So war ich denn veranlaßt, dasjenige aufzufuchen, was in den 
die allgemeine württembergifhe Geſchichte betreffen- 
den Werfen von Steinhofer, Sattler, Spittler, Schäfer, Pahl, 
Hfaff und Stälin Kirchliches dargeboten if. Nur die kirch— 
lihe Geſchichte des Mittelalters hat Cleß ausführlicher 
behandelt, fo wie die Reformationsgeſchichte Württembergs 
von Kanzler Pfaff, von Lebret, Schnurrer, Zahn, Hartmann, 
Pfiſter und Schmid (Denkwürbdigfeiten ꝛc.), und die Geſchichte 
ber religiöfen Gemeinfhaften in Württemberg von 
Grüneifen bearbeitet worden if. Nächft diefen Schriften habe 
ih die Geſchichte der Klöſter Württembergs nachge- 
ſchlagen, namentlich Trütheim (Chronic. Hirsaugiense), Sulger 
(Annales Zwifaltenses) und bie Urkundenſammlungen Beſolds 
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über Manns⸗ und Srauenklöfter, nebft deren Einleitungen. Ueber 
Städte verglih ich Sattlerd Topographie, Pfaffs Stuttgart 
und Eflingen, Sägers Ulm und Heilbronn, Gratianus Reut: 
lingen, Heyds Markgröningen, Scholls Steinheim, Andreäs 
Threui Calvenses u. a. m. Ueber Hohenlohe bot reichlichen 
Stoff Wibel. Befonderd benügte ich die Schriften, welche 
bie Gefchichte der Univerfität Tübingen erläutern, fo bie 
von Zefter, Bök, Eiſenbach, und die. Beichreibung des dritten 
Jubelfeſtes der Univerfität. An die Gefchichte der Univerfität 
fchließt fih an die. Geſchichte ber übrigen gelehrten Er- 
jiebungsanftalten Württemberg von Pfaff und von Hirzel 
(in der Einleitung zu feiner Sammlung von württembergifchen 
Geſetzen für Mittels und Fachſchulen). Für die Geſchichte der 
dbeutfhen Schulen verglich ich: Eiſenlohrs Einleitung in die 
Sammlung würitemb. Schulgefege; über Kinderrettungs— 
anftalten: Bölter; über Familienftiftungen: Joh. Jakob 
Mofer. \ 

Bon vielem Werthe waren mir Die Biographien von 
Württembergern. Zunächſt Die Sammlungen von Pfaff und 
Seibold, dann befonders die von ob. Jak. Mofer und Fiſchlin, 
welch letztere die kirchliche Geſchichte betreffen. Auch Stolle 
fogenanntes Magifterbuch, fo wie Andr. Dav. Caroli württemb. 
Unfchuld habe ich zu nennen. Inter den Biographien ein- 
zelner Männer bemerfe ich: Pfiſters Herzog Eberhard im 
Bart und Herzog Chriſtoph, Heyds Herzog Ulrich, Dizinger 
über Herzog Carl Alerander. Kerner die Lebensbeſchrei— 
bungen: Reuchlins von Meyerhoff, Brenzs von Jäger 
und Hartmann, Balent. Andreäs von Hoßbach, Bengeld von 
Burk, Kepplers von Staatsrath v. Breitfihwert. Hiezu kam 
nody eine größere Sammlung von Schriften, welde 
aus Gelegenheit von Leihenbegängniffen aus— 
gegeben wurden, und welde, befonderd am Anfang des 
achtzehnten Jahrhunders, bie Bingraphien der Verſtorbenen, mit 
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großer Sorgfalt ausgearbeitet, enthalten; während in neuerer 
Zeit die Biographien einzelner ausgezeichneter Theologen den⸗ 
jenigen ihrer Schriften vorgefet wurden, welche nach ihrem 
Tode erfchienen. 

Reichhaltige Beiträge zur würtiembergifchen Kirchenge⸗ 
ſchichte finden fih in folgenden Sammlungen unb Zeit: 
ſchriften: 3. 3. Mofer: Erläutertes Württemberg; Earl Fr. 
v. Moſer: Patriotiſches Archiv; Memminger: Württembergifche 
Jahrbücher ; Barth: Sübbeutfche Driginalien. Ferner zog ich 
zu Rathe: Die Tübinger gel. Anzeigen, das Flatt'ſche Maga⸗ 
zin, Bengels Archiv, die Tübinger theologifche Zeitfchrift, bie 
Studien der wärttembergifchen Geiſtlichkeit, den Chriftenboten 
und Hartmanns Kirchenblatt. 

‚Außer diefen Schriften nenne ich die Werke über Schwa- 
ben: zunächſt Pregizers und Franz Petri’ Suevia sacra, dann 
Erufius Chronik von Mofer, Gerberts hist. nigræ silver, Goldaſts 
seriptores rerum alemanniarum , Pfifters größeres und klei⸗ 
neres Werk über Schwaben. Für dentſche Gefchichte, fo 
weit fie mit der württembergifchen verwoben ift, benüßte ich 
gleichfalls den letztgenannten vaterländiſchen Hiftorifer; für bie 
Hohenftaufen: v. Raumer; für die Geſchichte des fie: 
benzehnten Jahrhunderts: die Memorabilien bes A. Ca⸗ 
roli, Abts zu St. Georgen. 

Was die allgemeine Kirchengeſchichte betrifft, fo 
nenne ih Weißmann, Spittler, Mosheim, Schlegel, Reander 
und Hagenbach. Daß ich, was die mittelalterliche Glau- 
benslehre betrifft, Chemnig und Johann Gerhard benüßte, 
fo wie für die Reformationgzeit neben Plank auch Seden- 
dorf und Luthers Werke verglih, wird man nicht unpaflend 
finden. Noch nenne ih als Quelle für die älteſten Zeiten: 
bie Epistole Bonifacii; als Quelle für das Mittelalter: 
Ullmanns Reformatoren vor der Reformation und Leukfelds 
antiquitates bursfeldenses; als Quelle für die Reforma- 
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tions zeit: das größere und das kleinere Werk von Henri 
über Calvin, und Zwingli's Leben von Heß und Uſteri. Für 
bie innere Entwidlung der evangelifhen Kirde 
und für ihre Stellung zu ihren Gegnerneit der 
Neformation verglih ich die Schriften von 3. G. Wald, 
Hoßbachs Spener und feine Zeit, die Weimarer acta historico- 
ecclesiastica, die zu Gieſſen erſchienenen „neueflen Religions: 
begebenheiten” (von Köfter), fo wie mehrere neuere theologifche 
Zeitfchriften. 

Sn der Geſchichte der Philoſophie hielt ich mich an 
die Schriften von Sigwart; in der Geſchichte der Päda— 
gogif an v. Raumer; in der Gefhichte des Kirden- 
lieds an Wadernagel und Koch; in der Geſchichte der 
Homiletif und Catechetik an den Württemberger Schuler. 

Bon meinen wenigen handſchriftlichen Quellen bemerfe 
ich nur die württembergifhe Gefchichte von Geheimerath Gün⸗ 
ther Albrecht Renz, 3. V. Andreä’d vita manuscripta und 
Detingerd Autobiographie. Manche Duellen find an Ort und 
Stelle angegeben. | 

Und ſo ſchließe ich denn mit dem Gefühle des innigften 
Danfes gegen Gott, der wider all’ mein Erwarten mich diefe 
Arbeit vollenden ließ. — Gottes Schube empfehle ich den rift- 
lichen Leſer in diefer drohenden Zeit, die Alles erfchüttern wird, 
nur den Thron deſſen nicht, dem der Bater alle Gewalt ge- 
geben bat im Himmel und auf Erden, und der unfer befon- 
bers in ſolchen Zeiten mit erbarmender Liebe gedenkt. 


Sindelfingen, den 30. März 1848. 
Der Verfafier. 
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Erſter Abſchnitt. 


Von der Einführung des Ebriſtenthums 
in Württemberg. 





| Das Heidbenthbum. 


Dreierlei Ueberzengungen hat Gott dem Menſchen einge⸗ 
| pflanzt, denen er ſich nicht ganz entziehen kann, ob er es auch 
| . wollte. Bor Allem bie, baß er ſelbſt und Alles, was er fieht 

und. Bat, von. Gottes ewiger Macht abhängt; dazu die Gewiß- 
| beit, daß er mit alt’ feinem Thun und Laffen ber. göttlichen 
; Gerechtigkeit verantwortlich tft; endlich eine Ahnung, dag ihm 
über dieſe Zeit und Welt hinaus fein Ziel geſetzt iſt, ‚weil ein 
anderes Leben feiner wartet. 

Se ‚lebendiger biefe religiöſen Grundgedanken Die Seefe 
des Menſchen durchdringen, deſto fühlbarer muß ihm ber Werth 
des Evangeliums werben, als der frohen Botſchaft ber Ber 
föhnung der Welt mit Gott. Denn das Bewußtſeyn der Un⸗ 
macht und ber Schuld des Menfihen and das Bangen vor emer 
dunkeln Zufunft wird nur durch diefe Berfühnung überwunden. 
Im Glauben an fie liegt bas Weſen der chriſtlichen Religion, 

weßhalb auch Paulus, der Apoſtel, ſpricht: „Ich. hielt mich 
nicht Dafür, dag ich etwas wüßte unter euch, ohne allein Jeſum 
Chrikum den Gekreuzigten.* Daher aud jener Eingang, ben 
das Chriſtenthum auch jetzt noch im den Herzen der Menſchen 
findet, indem ed ferne Wahrheit und feinen Werth dem Ge⸗ 
wiſſen beweidt. Am dieſes hat as fich auch von jeher gewen- 
det, und wo unter Juden unb Heiden bie Stimme des Ge⸗ 
wiffens laut warb, bie dankbarſte Aufnahme gefunden und bie 
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tiefgewurzeltſten Irrthümer und Laſter überwunden. So hat 
es das Abendland, fo namentlih auch unfer Vaterland, nach 
und nach dem Heidenthum entrifien. 

Der Theil Deutfchlande, welcher jebt unter der Regierung 
des Königed von Württemberg ſteht, vereinigte feiner Zeit faft 
alle Arten des alten Heidenthumes. 

Die Urbewohner deffelben, germanifhe Stämme, ein 
rauher, ungebildeter Menfchenfchlag, hatten, wie die andern 
Heiden,. ifre Götter, aber mehr noch als die meiften von 
ihnen, die uranfängliche Wahrheit, die Ahnung Eines Got- 
tes, mit jenem Irrthum verwoben. Der Römer Tacitus fchreibt 
von ihnen: „Die Deutfhen glauben, es fey der Majeflät ihrer 
Götter niht gemäß, dag man fie in Wände einſchließe, oder 
unter einem menfchlichen Bilde fie darftele; fie weihen ihnen 
Haine und Wälder und bezeichnen mit ihren Götternamen nur 
jenes geheimnißvolle MWefen, welchem fie Dienft erweifen, ohne 
es zu fehen.” Aber in welchem Wiberfpruch mit der Wahrheit 
der Ahnung biefes Einen Gottes, fand auf der anderen Seite 
der Blutige Götzendienſt des Wuban! Und wie war an bie 
Stelle der Furt vor Gott der ängſtlichſte Aberglaube getreten! 
Der Flug von Vögeln, das Gewieher der Pferde, Eonnte die 
Deutfchen erfchreden, ald weiffage es Unglüd, Aus dem Blute 
ber Opferthiere, aus den Eingeweiden gemordeter Gefangener 
fuchten ihre Zeichendeuter die Zufunft zu erforfchen. Feſter, 
als man bei den aufgeflärteften Philofophen der Römer und 
Griechen fie findet, war ihre Hoffnung auf eine Fortbauer der 
Seele nah dem Tode. Aber fie ftellten ih das Senfeits vor 
als eine Trinkhalle der Helden, oder einen Kerker der Feigen 
und Miſſethäter. Einzelne Sagen von dem Ueberwinder 
einer Schlange, der nach dem Sieg. in Folge des Gifts der⸗ 
felben flerben werde — von einem Menſchenpaare, als den 
Stammeltern, von der Weltichöpfung, deren Anfang ein 
Chaos geweien, — erinnern .an die merkwürdigfien Sagen 
des Morgenlandes und an die Geſchichte, wie die Heilige 
Schrift fie berigtet. Sp finden wir aud die Vorſtellung von 
einer Auferftehung ber Tobten und von dem lintergange ber 
fichtbaren Welt, an deren Stelle ein neuer Himmel und eine 
neue Erde treten werben, mit allerlei Phantafiegebilden ver- 
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woben, bei den alten Deutfchen; und ebenfo dachten fie fi ein 
ſchreckliches Gericht, das nad) dem Tode über die Miffethäter, 
namentlih Mörder und Meineidige ergehen werde. Doch läßt 
fih das Vorhandenſeyn diefer Sagen unter den Bewohnern 
unfered Landes nicht im Einzelnen näher nachmeifen. Sie fom- 
men urfundlid nur im Sagenfreife ber nordifchen Germa⸗ 
nen vor. | 

Auch in fittlicher Hinficht werden die deutſchen Stämme 
von Tacitus gepriefen. „Nichts verdient — fagt er — größeres 
Lob als die Reinheit ihrer Ehen.” Auch die Liebe der Ver⸗ 
wandten unter einander, die Treue gegen die Fürften, ihr Wort: 
halten und ihre Saftfreundfchaft rühmt derſelbe Schriftfteller. 
Aber er erzählt und auch von ihren Trinfgelagen und den fo 
oft damit verbimdenen blutigen Streitigfeiten, von ihrer unge⸗ 
zügelten Spielfudht, von ihrer Trägheit zu den Gefchäften des 
Friedens und von ihrem wild aufwallenden Zorne. 

Dennoch feheint ihm dieß Volk werth, daß er es feinem 
eigenen Bolfe, den Römern, als ein beſchämendes Mufterbild 
vorhalte. Und zwar mit Rechte. Denn in Religion und Sitten 
war das verfeinerte Rom und Griechenland weit tiefer gefunfen 
als das rohe deutihe Boll. Wenn wir auch nur die Schilde- 
rung des. Apofleld im Nömerbriefe hätten, wir müßten“ es 
glauben, daß der Römer und Griehe unter dem Deutfchen 
ftand. 

Doch auch der Römer bradte in unfere Gegen 
den, und in diefe mehr, als in mande andere, feinen 
Götzen dienſt. Beinahe das ganze gegenwärtige Württemberg, 
mit Ausnahme eines Heinen Theild im Norboften, kam bald 
nad Ehrifti Zeit in die Hände der Römer. Gie faßten bier 
feften Fuß. Ihre Heerfiraßen durchzogen das Land, Spuren 
ihrer Lagerflätten, ihrer Burgen, felbft einzelner Colonieen, 
find noch zu finden, und es gibt faſt Fein Oberamt im jegigen 
Württemberg, wo nicht römifche Alterthümer entdedt worden 
wären. Wohin fie aber famen, da brachten fie ihren Götzen⸗ 
dient mit. Was im Taufe von 7 bis 8 Jahrhunderten das 
römifhe Volk fih felbft zu Göttern gemacht, oder von andern 
Völkern angenommen. hatte, — eine wirklich unglaublihe Zahl, 
— das wurde au in unferem Lande in Tempeln und Häufern 
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und an Scheidewegen ımter bildlichen Darftellungen und durch 
Denffteine verehrt. Selbfl die ungenannten und uubefanuten 
Feldgötter und die Schuggeifter gewifler Orte, fo wie bie Götter 
der Scheibewege hatten ihre befondern Altäre. 


Was die Erbe, was Himmel und Meer von Wundern erzeugte, 
Haben fie göttlich verehrt — 


Hagt der chriſtliche Dichter Prudentius mit vollem Rechte — 
und berfelbe wirft mit gleichem Rechte dem Heiden Symmachus 
vor: „Es fey eine Schande, gewille Bögen nur anzufehen.“ 
Zu dem römifchen Götterbienfte fam aber noch der ägyptifche 
Serapiss und Iſisdienſt, welcher in der Periode ber 
zömifchen Kaifer bei Hof und in der Weltftadt feinen Eingang 
gefunden hatte. Und nicht bloß dort, fondern nach und nach 
verbreiteten fi) im ganzen römischen Reiche die Prieſter des ge⸗ 
beimnigvollen Landes Aegypten. Sie rühmten fich freilich höherer, 
von uralten Zeiten ererbter Weisheit; dem Bolfe aber gaben 
fie groben Gögendienft, die Bornehmen Ieiteten fie zu einer Art 
von Naturvergütterung hin, und was befonders anzog, fie be= 
friebigten ihre Neugier durch Magie. Auch in unferem Lande 
Scheint wenigfiend der grobe ägyptiiche Götzendienſt feine An⸗ 
hänger gehabt zu haben; wie man denn neuerdings in Rotten⸗ 
burg den Ägyptifchen Stier, das Bild der Iſis zwifchen feinen 
Borderfüßen aufgefunden hat. Häufiger noch find die Spuren 
bes gleichfalls mit einer fogenannten Geheimlehre (Myfterien) 
verbundenen perfifhen Sonnendienfted. Dem Mithras oder 
Sonnengott waren 3. B. in der Gegend vom Murrhardt und 
Zwiefalien eigene Tempel geweiht, und zahlreiche Denkſteine 
dieſes Götzendienſtes finden ſich an anderen Orten. Man darf 
wohl annehmen, daß nur ein Theil der Greuel, auf welche 
jene beiden leptgenannten Arten des Heidenthums binausfühsten, 
in unferen Gegenden Eingang fanden. Am flärfften waren fie 
in ber Weliſtadt Rom. Es ift bemerfenswerth, was ber gründ⸗ 
lde Kenner des Alterthums, Johannes v. Müller, von dem 
Kinfluß beider Formen bes Götzendienſtes in biefer Stadt auf 
gezeichnet hat. „In ben unreligiöfeften Haupiſtädten iR ber 
Wunderglaube am größten. Es ift bemerkt worden, wie bie 
ſittenloſeſten Römer bie eifrigften Arbeiter in geheimen Künften 
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waren; fie wußten am beiten, welche Leere die Stnnenluft nach 
sorübergegangenem Raufch in der Seele läßt; fie wollten, um 
fie auszufüllen, Genüffe einer andern Welt.” — Der gemeine 
Mann dagegen fuchte unter der Hülle der Myſterien die Aus⸗ 
brüde der großften Sinnlichkeit zu verbergen. 

Um bie Thorbeit des Götzendienſtes zu vollenden, fehlte 
in Rom vor ben Katferzeiten nur Eines, nemlich die Anbetung 
lebender Menfhen und ihrer Bilder. Auch diefe Fam 
nun auf, und zu uns herüber. Man errichtete den Kaifern 
Altäre und Bildſäulen und brachte ihnen Rauch» und Berföhns 
Dpfer dar, wozu eigene Priefter €Seviri Augustales) beftellt 
waren. Auch von ihnen ſind Spuren in unſerem Baterlande 
gefnnden worden. 

Und was war nun bei dieſem tiefen religiöſen Verfall an⸗ 
deres zu erwarten, als bie gränzenloſeſte Sittenlofigkeit, von 
der Paulus in dem oben angeführten Briefe eine ebenſo getreue 
als Schauder erregende Schilderung gibt. Gott hatte diejenigen, 
welche die Wahrheit in Lügen verwandelt hatten, dahingegeben 
in ihres Herzens Gelüfte, ob fie gleich wußten, daß fic fo des 
Tobes und Verderbens ſchuldig wurden. 

Es ift gewiß ein Glück zu nennen, daß die Deutfhen aus 
Haß gegen die Römer von ihrem Götzendienſte fi) ferne hielten. 

Nur leichtfertige Gallier, welche ſich in dem ſogenannten 
Zehentlande (agri decumates), in der Ecke zwiſchen dem Rhein 
und Neckar und bis zum Kocher und zur Zart- angefiedelt hatten, 
vermifchten ihren blutigen Gögendienft mit dem römischen. 

Unter diefen Umftänden war das Erfiheinen des Lichts der 
Heiden doppelt erwünſcht; für edlere Gemüther eine willkom⸗ 
mene Rettung aus dem allgemeinen Berderben, und auch für 
bie Tiefgefalfenen ein heller Hoffnungsſtrahl; — für Römer; 
Gallier, Germanen, der eine, aber ſichere Weg, den Gott 
wieder zu finden, in befien Hand allein des Menfihen Heif 
fteht, und den zu fuchen alle Nationen berufen find. 

Man möchte fi wundern, daß unter fo zahlreichen Reſten 
heidnifcher Denfmale, nicht auch ein (unſtreitig) chriftliches bis⸗ 
ber gefunden wurde. Da jedoch in den Zeiten, in welchen bie 
Römer unfere Gegenden inne hatten, das Chriſtenthum noch eine 
verfolgte Religion war, fo Täßt ſich Teicht erflären, warum wir 
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feine Denfmale chriſtlicher Kunſt aus jenen erften Jahrhunderten 
aufweifen fünnen. 

Es zählte ohne Zweifel das Chriſtenthum ſchon in jenen 
Zeiten unter ung feine VBerehrer. Schreibt doch der Kirchen: 
vater Irenäus (um 177 nad Ehriflo) bereits von Chriften in 
Deutfchland. Und deutlicher noch fpricht fich fein jüngerer Zeit- 
genoffe, Tertullian, hierüber aus. „Man klagt — fchreibt er 
in feiner Schugfchrift für die Ehriften — die Stadt fey voll 
von ihnen, auf dem Lande, in den Burgen, auf den In- 
feln, überall feyen Chriſten.“ Derfelbe Kirchenvater berichtet 
ferner von hriftlihen römifhen Kriegern, welde in 
dem Heere des Kaiſers Marc Aurel in Deutjchland dienten. 

Aber er geht noch weiter, und erzählt uns von Chriften 
unter den Deutſchen ſelbſt. In feiner Vertheibigung der 
hriftlichen Religion gegen die Juden beruft er fih als auf eine 
befannte Thatfache darauf. „Die Deutichen, fehreibt er, dürfen 
bis auf diefen Tag ihre Gränzen nicht überfchreiten; die Britten 
umfchließt das Weltmeer; die Mauren und Getuler, barbarifche 
Bölfer, werden von den römifchen Gränzwachen in ihr Land 
zurüdgewiefen. Dennoch fünnen die Römer jene Nationen fich 
nicht unterwerfen. Nur Chrifti Reich und fein Name reicht 
über alle Lande. Auch unter den genannten Bölfern wird an 
Ihn geglaubt, wird Ihm gehuldigt, wird Er angebetet.” 


Zweites Kapitel. 


Der Alemannen Befehrung. 


Gegen das Ende des dritten Jahrhunderts durchbrachen 
beutiche Bölfer unter dem gemeinfamen Namen der Aleman- 
nen den römifchen Gränzwall, welcher einen bedeutenden Theil 
unferes jegigen Baterlandes durchzog, und nahmen die Gegen- 
den bis an den Rhein und den Bodenſee in Befig. Mit wil- 
dem Hafle wurde Alles, was römifche Hände gebildet hatten, 
zerftört. So mußte auch der römifche Götterdienſt fallen, und 
ber alte deutfhe — wie ihn Tacitus befchrieb — kehrte in 
feine Stammfige zurüd. 

Aber ed werden von nun an die Gelegenheiten für die 
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Alemannen häufiger bie chriſtliche Religion kennen zu lernen, 
weldhe im Anfange des vierten Sahrhunderts im römischen 
Reiche herrſchende Staatsreligion geworden war. In’ den 
fortwährenden Kriegen mit den Römern wurden von den Ale 
mannen Einfälle in riftlide Gegenden gemacht und chriſtliche 
Gefangene weggeführt; zuweilen waren fie die Beftegten und 
viele geriethen in römifche Gefangenfhaft. Mitunter fanden 
die Alemannen in. friedlichen Beziehungen zu den Römern, und 
dann diente ihre Jugend in dem chriftlichen römiſchen Heere, 
oder Handelsverbindung brachten beide Bölfer einander nahe. 
Wirflih wird von Kirchenvätern berichtet, dag, wenn gleidy 
die Alemannen (oder, wie fie nun aud heißen) die Schwa⸗ 
ben im Ganzen noch am Heibenthum bangen, fich doch auch 
Ehriften unter ihnen finden, und daß befonderd ımter beit 
Volksſtämmen in den Gegenden um ben Rhein das Chriften- 
thum Eingang gewinne. 

Gegen die Mitte des fünften Jahrhunderte trat die⸗ 
jenige große Bewegung ber Bölfer ein, welche aud jene ſchwachen 
Keime des Chriſtenthums unter: den Alemannen vernichtete, aber 
dennoch endlich ben Sieg defjelben anbahnte, die Bölfer- 
wanderung. 

Nachdem die Alemannen und fo mancher andere Bölfer- 
fhwarm-lange Zeit die Zuchtruthe der ihren Ehriftennamen ent⸗ 
ehrenden Römer gewefen waren, fam die rechte Gottesgeißel, 
Attila, auch über fie. Er unterwarf fie — nad alten Sagen 
— in blutigen Kämpfen, zwang fie, ſich ihm anzufchließen, und 
zog dann in bie Ebene von Chalons, wo fie mit ihm in ber 
fürcdhterlichfien Schlacht gegen die Römer und Weftgothen unter- 
lagen (452). 

Nah Attilas Rüdzuge und bald darauf erfolgtem Tode 
wurden die Alemannen wieder frei, und machten in bie Donau 
gegenden öftere feindliche Einfälle. Dei diefen Kriegszügen 
follten fie die Kraft des chriftlichen Glaubens und aufopfernder 
Liebe an einem Einfiedlee Severinus fennen lernen. Diefer 
Mann fühlte fih auf das Staͤrkſte gebrungen, feiner eigenen. 
Neigung zum befchaulichen Leben zu entfagen, um ben durch 
jene Einfälle. bedrängten Orten beizuflehen. Sn feiner Ein- 
fiedelei hatte er fih an’ ein fo ftrenges und enthaltfames Leben 
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gewöhnt, daß er mitten im Winter barſuß unter den Völkern 
umberwandeit konnte. Er verheblte nicht, Daß biefe unheilvollen 
Zage Zeiten göttlicher Gerichte ſeyen und ermaßnie zur Buße 
und Belehrung. Den Rothleidenden war er ein Tröfer mit 
Raih und That, die Kanten pflegte, die Dungernden ſpeiste, 
Die Nackenden bekleidete er, die Gefangenen Sanfte und bat er 
los. Diefe unermübete Tätigkeit für die Nothleidenden, ver⸗ 
bunden wit einem furchtloſen Glaubensmuth, gewann ihın bie 
Achtung wid Liebe der feindlichen Heerführer. Der berühmte 
Odoaker ehrte ihn ald einen Bater. Und Gilbud, ein alemans 
wiher Fürſt, bekannte laut vor feinem Heere, ale er deu Se⸗ 
verinas zum erfiemmale gefehen hatte: Weder eine Feldſchlacht, 
noch irgend ein Schreden habe ibn fo ziktern gemacht, wie ber 
Anblick dieſes Mannes.” Nie konnte Gilbud dieſen Eindrud 
vergeſſen; er gab um des Severinus willen den Gefangenen die 
Freiheit und ſtellte den Kriegszug gegen die Gegenden, wo Se⸗ 
verinus war, für immer ein. 

Democh blieb Alemannien dem Heibenthume zugethan, bie 
endlich die Schlacht bei Zülpich dieß Volk unter den frän⸗ 
liſchen Scepter brachte (496). Sieger wie’ Veſiegte mußten die 
Entfcheidung derfelben dem Chriſtengotte zufchreiben. Denn bie 
Alemannen hatten bereitd den Sieg in ben Händen, ald Chlod⸗ 
wig angſtvoll den Gott feiner Gemalin anvief und gelobte, Chriſt 
zu werben, wenn er ihn reite. So warb dieſe Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht endlich von den Franfen gewonnen, und Chlodwig hielt 
fein Gelübde; alfobald Tieß er ſich taufen und mit ihm breis 
tauſend feiner Krieger. Umer feinen Nachfolgern wurde nach 
und nad das ganze Frankreich chriſtlich, und der Einfluß bes 
Chriſtenthums auf die Aemannen konnte nicht ausbleiben. Die 
Frauken erziwangen zwar Feineswegs ihre Belehrung; namentlich) 
war bie mächtige fränkiſche Geiſtlichkeit von gewaltſamen Belch- 
zungsverfuihen wie von Verfolgung Irrglaͤubiger damals ferne. 
Aber die Alemannen wurden unter ihrer Herrſchaft bach je mehr 
und mehr zu einem geordneten bürgerlichen Leben gewöhnt; bas 
Load war voll königlicher Güter, Beamten, Berwalter; bie 
Boruehmen ber Nation in fieter Verbindung mit bem könig⸗ 
lichen Hofe; bieß umb ber wechfelfeitige Verkehr, der zwifchen 
Rathbarvölkern ohnedem finttfindet, verſchaffte auch dem Chri⸗ 
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Renibum nach und nad) unvermerkien Eingang in unfer Vater⸗ 
fand. „Die Alemannen — fagt daher der Geſchichtſchreiber 
Agathias im fehsten Jahrhundert — haben für ft ihre: 
eigerien bejonderen Gewohnheiten, dody werden fie nach frän< 
fifchem Gefete und Gebrauche regiert, in ber Religion find fie 
son den Franken verichieden.” In einer andern Stelle ſchreibt 
er jebod von ihrer Bekehrung: „Dur den Verkehr mit dem 
Sranfen werben bie Einfichtenolleren herbeigezogen und in nicht 
fehr langer Zeit dürften wohl Alle durch denfelben gewonnen 
werben.” | Ä 

Eines haben jeboch die fränfifchen Könige für die Ausbrei- 
tmg und Erhaltung bes Ehriftenthumes in unferen Gegenden 
gethan. Sie verlegten im fehsten Jahrhunderte den 
chriſtlichen Biſchofsſitz von Windiih nah Conflanz Was 
son Conftanz aus für unfer Vaterland geihah, davon haben 
wir zwar feine nähere Kunde, daß aber etwas geichehen feyn 
müffe zur Belehrung unferer Bäter, darf man daraus ſchließen, 
dag nachmals zwei Drittheile unfered Landes dem Conflanzer 
Bisthum untergeordnet wurden. Auch die Bistümer Speer, 
Worms, Strasburg, Augsburg, dürften in diefem Jahrhunderte 
und in dem folgenden nicht ohne Einfluß auf die Verbreitung 
des Chriſtenthumes in Schwaben geblieben feyn. 

Das fiebente Jahrhundert if für unfer Vaterland 
wichtig burh die Glaubensboten aus Irland, welde 
damals an unferen Bränzen arbeiteten. Bit Sicherheit läßt 
ſich von Keinem nachweiſen, daß er in dem jetigen Württem⸗ 
berg gewirkt habe, aber der mittelbare Einfluß eines berjelben, 
bes Gallus, darf nicht verfchwiegen werden, und feine Ger 
fhichte gibt ein treues Bild von einem damaligen Miſſionare. 
Gallus war feinem Lehrer und Führer, Columban, bei deſſen 
Arbeiten zur Aufrichtung der verfallenen chriſtlichen Kirche in 
Frankreich treulich beigeftanden. Als man bie firengen, eiferns 
den Bußprediger dort nicht mehr duldete, wandten fie fh nach 
Alemanien, welches damals Schwaben ımd einen Theil der 
Schweiz umfaßte, und wo Heidenthum und drifilide Kirche 
noch neben einander befanden. Im Ganton Zürdh pre 
digten beide Anfangs ungehindert; als aber Gallus einft bie 
dortigen Heiden bei einem Gögenopfer traf, entriß er ihnen 
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ihre Bilder, warf dieſe in ben See und verbrannte ihren Tem- 
pel. Nun mußte er und fein Lehrer ſich flühten. Sie nahmen 
ihre Richtung unferem Baterlande zu. Gegenüber von bem 
württembergifchen Bodenfeeufer liegt das uralte Arbon. Dort ° 
febte damals ein alter chriftlicher Geiflliher, Willimar, und 

defien Amtsgehülfe Hiltibald. Diefe nahmen beide Miffionare 
liebevoll brüderfich auf, wiefen ihnen als Arbeitsfeld die Ge⸗ 

gend von Bregenz an, und 3 Jahre lang wirkten fie gemein- 

fchaftlich in ihrem Berufe für die dortigen Heiden. 

Eine neue Verfolgung nöthigte den Columban, fih nad 
Stalien zu wenden, während Gallus nad Arbon zu feinem 
Freunde Willimar zurüdfehrte. Er wollte zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums nunmehr hauptfählich" dadurch wirken, daß er 
ein Klofter gründete, in welchem man nicht blos geiftlidhen 
Vebungen und einem ftillen, befchaulichen Leben obliegen könne, 
fondern welches auch zu einer Pflanzflätte der chriftlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und zu einer Erziehungsanftalt Fünftiger Lehrer ber 
Kirche fih eignen follte. Sein Freund Hiltibald follte, ihm in 
dem an Arbon gränzenden großen Walde eine Stätte zur Ans 
fiedlung weifen. Sie waren mit einander von Morgen bie. 
gegen Sonnenuntergang gewanbert, als fie nach einem Dxte 
famen, wo der Fluß Steinach, von einem Berge herabftrömend, 
einen Felſen ausgehölt hatte, und wo viele Fifche zu fehen 
waren. Sie fiengen mehrere in ihrem Netze und bereiteten fich 
ein Dahl. Bor dem Genufle deffelben wollte Gallus zum Ge⸗ 
bete niederfnieen, ftrauchelte an einem Dornbufche und fiel zur 
Erde. Als Hiltibald ihn aufrichten wollte, ſprach er: „Laß 
mid, bier ift für immer meine Ruhe, Hier will ich bleiben.‘ 
An diefer Stelle legte er nun den Grund des Kloſters, das 
unter feinem Namen fo berühmt geworden if. Hier brachte er 
den Reft feiner Jahre in treuer Erfüllung feines Berufes zu. 
Der ihn auszeichnende Ernft und Eifer warb je mehr und 
mehr durch Weisheit und Liebe gemildert und geleitet, und 
allgemein war der Wunſch, ihn zum Biſchofe in Conftanz zu 
gewinnen (615). Auf feine Bitte wählten bie ſchwäbiſchen 
Großen und das Volk feinen Schüler, den Diaconus Jo⸗ 
banned von Grabe. Gallus felber war bei deffen Einweihung 
zum Bisthum gegenwärtig, und ermahnete das Bolf in einer 
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lateiniſchen Rebe, welche der Biſchof verdeutſchte: „Treu zu 
bleiben in ihrem Taufbunde, in welchem fie dem Teufel und ſei⸗ 
nem Werk und Wefen entfagt haben, und zu leben, wie es 
Kindern GOttes gezieme.” Die Ehrfurdt und Liebe der Großen 
Alemanniend gegen Gallus erwies fih aber auch ferner noch 
. durch bedeutende Schenkungen an das von ihm geftiftete Klofter. 
Bis in die mittleren Nedargegenden herauf, noch in ber Nähe 
von Gannftadt, erhielt ed Güter; und eine bedeutende Anzahl 
von Kirchen in Oberfchwaben, welche feinen Namen tragen, 
weifen auf feine und feiner Schüler Berdienfte um die. Befch- 
rung diefer Gegend bin. 

Um’s Jahr 640 flarb Gallus bei feinem Freunde Willimar, 
den er auf feine Bitte nad) langer Trennung noch einmal be⸗ 
fucht hatte. Sein ganzer Nachlaß war außer den Kleidern, 
die er trug, ein Uilicium (ein rauhes härenes Bußgewand) 
und eine ſchwere eiferne Kette, an der Blutfpuren ſich fanden. 
Die Befichtigung der Leiche bewies hinreichend, wie ftarf beide 
gebraucht worden waren. — 

Neben und nach ihm wirkten an den Gränzen Württem⸗ 
bergs noch Fridolin zu Sedingen, Trudpert im Elfaß und 
Breidgau, Pirminiug in Neihenau, Kilian im Würzburs 
-gifchen. Letzterer wird ale Apoftel unferes fränfifhen Würt- 
tembergs genannt. 

Um’s Jahr 645 fol die erfte Gründung bed Klofters 
Hirfhau bei Calw ftattgefunden haben, welche von einigen 
vaterländifhen Geſchichtſchreibern bezweifelt, von andern als 
geſchichtliche Thatfache vertheibigt wird. Die Erzählung iſt 
jedoch fo ganz im Geifte jener Zeit, daB fie erwähnt werben 
darf, wenn fie auch blos Sage wäre. Sie lautet aljo: 

Eine reiche, Einderlofe Wittwe zu Calw, Helifena, wünjchte 
ihre Habe zu Gottes Ehre anzuwenden. Unter foldhem fehn- 
lihen Berlangen fohläft fie einft ein; da däucht ihr, als rufe 
eine Stimme: „Helifena, bein Gebet ift erhört; ftehe dieß ebene 
Feld und diefe drei aus einem Stamme gewachſene Fichten. 
Hier fol du zur Ehre Gottes eine Kirche bauen.’ Mit dem 
frühen Morgen fteht fie auf, zieht ihren beften Schmud an 
und eilt das Thal hinab, dann einen Berg hinan. Bon biefem 
aus erblickt fie Die Ebene, die fie im Traum gefehen hatte und 
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bie drei Fichten. Da füllt. fie nieder, vor Freuden weinend, 
und legt ihr Seierfieid zu den Bäumen, als ein Zeichen, daß 
fie Hier zu Gottes Ehre al’ ihr Vermögen niederlege. Sie 
kehrt zurück; ihre Berwandten, die Edelknechte von Calw, bil- 
ligen mit Freuden ihren Entfchluß, räumen ihr das Feld als 
Bauplatz ein, und innerhalb drei Jahren iſt die Kirche vollens 
dei. Da daucht der Helifena im Traume, als viefe ihr aber> 
mals jene Stimme zu: fie folle auch Leute nehmen, welche des 
Gottesdienſtes an dieſer Kirche ohne Unterlaß warten. Jetzt 
ließ fie nahe bei der Kirche ein Haus für vier Perfonen bauen, 
welde, von allen weltlihen Dingen zurüdgezogen, bed Lobes 
Gottes warteten, und zu benen Das Volk von allen Seiten 
ſtrömte, um mit ihnen ber Andacht zu pflegen. 


Drittes Kapitel, 
Einführung der römifden Kirhen-Berfaffung. 


Daffelbe Jahrhundert, in welchen die morgenländifche 
chriſtliche Kirhe durch Muhamed und feine Nachfolger fait 
gänzlich vernichtet wurde, ift Die Geburtszeit ber alemannifchen 
(ſchwäbiſchen) chriſtlichen Kirche. Die fränkiichen Herrſcher 
follen in diefem fiebenten Jahrhundert bereits den bi- 
fhöfliden Sprengel Eonftanz gegen den von Speier, 
Bafel, Laufanne, Würzburg und Augsburg abgegränzt 
baben, wenigſtens Kaifer Friedrich I. Coon Hohenftaufen) bes 
Rätigte dieſe Abtheilung als eine von Vorfahren anerkannte und 
überlieferte. Im achten Jahrhundert, und zwar in deſſen 
Anfange, ericheint das Chriſtenthum ſchon als allgemeine Volks⸗ 
seligion in Schwaben, unb wirb als foldhe in dem alem an⸗ 
niſchen Geſetze, das in biefer Zeit vollendet ward, anerfannt,. 
Die Geſetz zeichnet fi) fonft durch eine -befondere Milde in 
Beftimmung ber Strafen aus; aber auf die Verlegung ber Bis 
fhöfe und Geiſtlichen, auf die Entwenbung kirchlichen Eigen- 
thumes, auf Entheiligung des Sonntage, war eine fihwere 
Strafe geſetzt. Wer einen Bifhof beleidigte, wurde beftraft, 
als hätte ex an einem Herzog fich vergriffen, und bie Kränfung 
eines Geiſtlichen mußte Doppelt fo ſcharf gebüßt werben ale bie 
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eines Adeligen. Den Kirchen warb das Aſylrecht zuerfanst, 
Das heißt fie wurden als heilige Stätten Zufluchtsorte, wo 
feinem Berfolger mehr erlaubt war, Gewalt zu üben. Auch 
wurben bereits Schenfungen an Kirchen begünftigt. Kurz die 
alemannifche Kirche fand in einer Achtung und Freiheit ba, im 
welcher fie fih nach innen und außen aufs Kräftigfte hätte ent⸗ 
wideln föunen, wenn ihre Leitung in treuen Händen gewefen 
wäre, und die Gemeinde nicht am alten Heidenthum theilmeife 
noch feitgehalten hätte, ob fie ſich Schon für chriſtlich Hielt. 

Bald nad Bollendung jenes Gefeßes, wurde Die neuge⸗ 
pflanzte Kirche durch bie Schlacht bei Taurg vor dem Muha⸗ 
medanismus gerettet (732). Aber der Befieger der Sare- 
cenen, Gar! Martell und feine Söhne Karmann und Pipin 
vernichteten auch bald darauf alle Verfuche der Memannen, fich 
som Franfenreiche loszureißen, auf das Bollftändigfte. Und bie 
beiden Legteren untergruben nun die Grundfagen der alemanni- 
fhen Kicchenfreiheit. Carlmann war ein frommer Fürft, ihn 
ſchmerzte das viele in den alemannifhen Kriegen vergoffene 
Blut, er fuchte duch forgfältige Unterflügung alles Befleren 
das fi in der Kirche regte, durch andauernden Eifer für Zucht 
und Orbnung in berfelben, jenen Schaden einigermaßen zu 
vergüten. Enblich hielt er ſich des Regimentes für unfähig, 
gieng in ein Benedictinerflofter, um Ruhe für fein Gewiſſen zu 
finden, und hielt fih faum für würbig, Hirtendienfte daſelbſt zu 
thun. Pipin fein Bruder und lange Zeit mit ihm fränkifcher 
Reih8- Verwalter, trachtete nach dem Befite ber Krone felbft. 
Er ſchaͤtzte die chriſtliche Kirche Darum, weil er fie ald Dienerin 
zur Erreihung feines Lebenszweckes zu gebrauchen gedachte. 
Beide Brüder fanden in Bonifacius (Winfried) den Mann, 
ber in ihre Wünfche eingieng, und dieſes Eingehen geſchah um 
ben Preid der Hingebung der bisher freien fraͤnkiſchen Kirche, 
und fomit auch ber alemannifchen unter bie Gewalt der römi- 
ſchen Biſchöfe. 

Bonifacius, ein geborner Engländer, in zwei Kioſtern ſei⸗ 
nes Vaterlandes gebildet, fühlte den innern Trieb, die Ferne zu 
ſuchen, und dort das Evangelium zu predigen. Sein Auge war 
auf Deuiſchland gerichtet, in weichem: das Heidenthum noch eine 
bedeutende Anzahl von Stämmen zählte, bie ihm anbiengen, 
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und ſchon die erften Berfuche überzeugten ihn, daß, um in fürzerer 
Zeit das Chriſtenthum allgemeiner zu verbreiten, feine Miſſions⸗ 
thätigfeit befondere Unterflägung bedürfe. Die erfie Hülfe, 
welche ſich ihm barbot, war bie bes römiſchen Bifchofes, des 
angefebenften unter allen abenbländifchen Kichenhäuptern. Sie 
wurde ihm zugefichert, wogegen er ſich durch einen fchweren Eid 
perbindlich machte: „dem heil. Petrus und feinen Nachfolgern 
Treue und Geborfam zu leiften bis ans Ende.” Nun empfahl 
ihn der römifhe Bifchof zunächſt an Carl Martell und an bie 
deutfchen Bifchöfe zu freundlicher Aufnahme und Unterflügung 
in der DBerbreitung des Chriſtenthums unter den Heiden, und 
in ber Reinigung des chriftlichen. Volkes von heibnifchen Ueber⸗ 
bleibfeln in Sitten und Gewohnheiten. 

Sn unferen Gegenden fand Bonifacius Feine heidniſchen 
Stämme mehr vor, wo er hätte müſſen das Evangelium zum 
erſtenmale predigen, wir leſen daher von einer eigentlichen 
Miſſionsthätigkeit dieſes Mannes bei uns nichts. Dagegen hat 
er manches beigetragen zur Ausrottung von heidniſchen Ge⸗ 
bräuchen, zur Einführung einer ſtrengeren kirchlichen Zucht, und 
zur Unterordnung der chriſtlichen Kirche, auch in unſerer Gegend, 
unter die römiſche. War ſchon unter Carl Martell vieles ge⸗ 
ſchehen in diefen Rüdfichten, fo geſchah noch mehr unter Carl: 
mann. Diefer erblidte in ber Unterlaffung von Synoden, welde 
alle zwei Jahre hätten gehalten werden follen, einen Haupt⸗ 
grund des Berfalld der Kirche des fränkifchen Reihe. Solche 
Synoden wurden nun auf feinen Betrieb wieder gehalten, und 
unter den Bifchöfen erideint Immer Bonifacius der Gefandte 
(Legat) des sömifchen Biſchofes ald der Leitende. Unter diefen 
Kirchenverfammlungen bürfte die zu Liptina im Jahre 743 ges 
haltene, eine ber einflußreichften gewefen ſeyn. Sie gibt ung 
ein anſchauliches Bild, wie viele Nefte des Heidenthumes ſich 
Dazumal unter der fränfifch-deutfchen Ehriftenheit noch vorfans 
den. Nicht. weniger als breißigerlei Arten heibnifcher Gebräuche 
werben aufgezählt, welche unterfagt werben, und auf beren 
Ausübung Carlmann eine Geldſtrafe feste. Noch brachten bie 
Deutihen an Bächen, Quellen, in Hainen, ben alten Göttern 
geheime Opfer dar, noch verehrten fie Felsblöde, noch hatten 
fie in ibren Häufern eine Art von Puppen (Alrunen), son 
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denen fie glaubten, Schug und Glück zu empfangen. Ihre Furcht 
vor Zauberei war unbegreiffih. Sie glaubten, gewifle Weiber 
können ben Leuten das Herz entwenden, ja den Mond verzehs 
ren. Mit Hülfegefchrei  fuchten fie daher dem abnehmenden 
Monde wieder. zum Siege zu verhelfen. Geheimen Mitteln, 
Zanberformeln, Zeddeln um Arme und Beine gewunden, maflen 
fie vielen Glauben bei. Selbſt chriſtlichen Prieflern mußte ver- 
boten!werden, ſich mit Zauberformeln und Goͤtzenopfern abzugeben. 
Aus dem Bögelgefchrei, Pferdögewieher, ja aus dem Kothe ber 
Ochſen ſuchten viele die Zufunft zu erforfchen, wie ihre heid⸗ 
niſchen Bäter. Selbft kirchliche Gebräuche fcheinen unter ihren 
Händen zum vollftändigen Heidenthum verfehrt worden zu feyn. 
Kaum war Einer aus ihrer Mitte geftorben, fo fonnte es ihnen 
beigehen, ihn ſchon ale Heiligen zu verehrten, und ihm, wie fie 
den Märtyrern auch ihaten, Opfer darzubringen. Es war ein 
“ unläugbar großes Verdienſt des Bonifacius, dag er dieſen unter 
den Franfen und Alemannen fo tiefgewurzelten Irrthümern ent- 
gegengearbeitet und bie Kirche Deuiſchlands zu ernſtlichem Kampfe 
gegen dieſelben gewedt hat. 

So firenge als er gegen folchen heidnifchen Aberglauben 
eiferte, feßte er fi auch dem entgegen, was ihm gegen dhrift- 
liche Zucht und Ordnung zu verſtoßen ſchien. Unläugbar hatte 
er Urſache zur Klage über den fittlichen Zuftand der Franken 
und Alemannen, beſonders über ihre Geiſtlichen. „Was, — ſchreibt 
er nah Rom, — foll ich thun, wenn ich unter der niederen 
Geiſtlichkeit folche finde, Die von Jugend auf immer in Hureret, 
in Ehebruch, in allen Arten von Unreinigfeit gelebt, und dennoch 
in die firdhlichen Aemter gefommen find, welche vier bis fünf 
Buhlerinnen halten und nody mehr, und nicht erröthen noch fich 
ſcheuen, fich Geiflliche zu nennen, und das Evangelium zu Yefen? 
Was, wenn fie zu höheren Aemtern fleigen, und dennoch fort- 
fahren Sünde auf Sünde zu häufen, und fagen, fie feyen fähig 
für das Volk zu bitten und zu opfern? Neuerdings kommen 
Fälle vor, dag ſolche Leute Bifchöfe werden! — Andere fagen 
zwar: fie feyen feine Hurer und Ehebrecher, aber fie find Trun⸗ 
fenbolde, freitfüchtig, Jäger, ziehen bewaffnet in Krieg und ver- 
gießen das Blut von Heiden und Chriften ohne Unterfchied mit 
eigener Hand.” 
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Dan kann fi, da Bomifarius eine durchgreifende Refor- 
mation der Geiſtlichkeit wünfchen mußte, wohl denten, warum 
er bald su ben Fürften. bald zu ben roͤmiſchen Bifchöfen fih um 
Anterkügung wandte, welche ihm auch reichlich gu Theil gewor- 
den ik. Man kann fich Leicht denfen, warum er fo nachdrück⸗ 
Sich auf eine ‚geordnete kirchliche Berfaffung drang; warum er 
son den Geiftlichen jährliche Pfarrberichte forderte; warum er 
Die jährlichen Prüfungen: berjefben durch die Biſchöfe fo ernft- 
dich verlangte; warum er diefe unter die Aufficht der Erzbiſchöfe 
wicht blos dem Schein nach geftellt wiffen wollte, Er ſelbſt 
sourde mit der Zeit Erzkifchof von Mainz, und ed war gewiß 
für unfer Baterland dieß von hebeutendem Einfluß, da die ale- 
mannifchen Bisihümer, namentlich Conſtanz, und fo fänmet- 
AUiche Kirchen unferes Baterlandesd unter die oberfte Leitung bes 
Bonifacius als mainzischen Exrzbiichofes kamen. 

Rechnen wir diefes alles zu den Berdienften bes Bonifa⸗ 
cius, und vergefien wir nicht, wie das von ihm mitgegründete 
Kloſter Fulda, wo Bibelforfhung und Wiffenfchaften blühten, 
auch auf unfer berühmteftes Kloſter Hirſchau als Vorbild wirkte, 
vergeſſen wir nicht, wie wichtig das von ihm geſtiftete Bisthum 
Würzburg für das fränfifche Würtemberg wurde, — fo bürfen 
wir doch nicht überfeben, daß er auch manches nad Deutſch⸗ 
fand brachte, was geradezu der Entwicklung des chriftlichen 
Glaubens und Lebens hinderlih war. Wird man nicht unwill⸗ 
kührlich an die jüdiſchen Menfhenfagungen erinnert, wenn 
man liest, wie ernftbaft Bonifacius mit dem römifchen Bifchofe 
«die Frage verhandelt: „ob es recht fey, in ben Oftern Sped zu 
eſſen ?“ und dann die Antwort von Rom kommt: „gekocht und 
geräucert wohl, wer. ihn aber gerne ungefocht effen möchte, 
fole bis nah Verfluß der Dflerzeit warten.” Auf die foge- 
nannten Reliquien bielt er gleichfalls ungemein viel, und 
verordnete jeden Eib über ihnen mit der Bethenrung zu ſchwö⸗ 
zen: „So wahr mir Gott helfe, und die Heiligen, welchen biefe 
Beliqwien angehören.“ Und war es nicht Bonifacius, welcher 
son dem römischen Bifchofe angetrieben, ben erſten nachdrück⸗ 
Lchen Verſuch machte, ber deutfchen Geiſtlichkeit die Eheloſig⸗ 
keit aufzuzwingen, auf welchen andere ſpätere folgten, welche, 
wenn ſchon erſt nah Verfluß von Jahrhunderten, auch dieſen 
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Grundſatz durchſetzten. Endlich follte alles auf römische Weife in 
der Kirche geordnet werden, die Kirchengeſetze ſtreng gehandhabt, 
mitunter auch durch den weltlichen Arm durchgeſetzt werben. 
Bisher war der römiſche Biſchof zwar von den Alemannen 
hochgeachtet, um des Alters feiner Kirche willen, aber nım 
wurde ibm auch auf den Kirchenverfammlungen eine Stimme 
eingeräumt. Bisher war es nicht erhört, daß deutfche Geift- 
Ihe und Bilhöfe von Rom aus vor Gericht gezogen, und 
bei ihrer Abſetzung mitgeflimmt worden wäre, nun famen meh- 
tere Fälle der Art vor. Bisher fanden die Klöfter unter un- 
mittelbarer Aufficht der Bifchöfe, in deren Didcefe fie Tagen. 
Nun entzog Bonifacius das Klofter Fulda der bifchöflichen Auf⸗ 
fihtsbehörde, und ordnete es dem römiſchen Biſchofe unmittel- 
bar unter. Es war etwas Außerordentliches, daß er trog dem 
allem, doch in etwas wagte, dem römifchen Stuhle zu widerfpre- 
hen. Aug der fogenanntengeiftlichen Verwandtſchaft (3. B. zwifchen 
den Taufpathen und dem Täufling, fo wie zwifchen den Tauf- 
pathen und Eltern des Täuflinge) — behauptete er feft — fünne 
doch Fein Ehe-Hinderniß folgen. „Wir find ja, ſchreibt er durch 
die heilige Taufe, alle Ehrifti Glieder, und der Kirche Kinder, 
(geiſtliche) Schweftern und Brüder.” Es war etwas Außer- 
ordentliches, daß er dem römifchen Biſchofe arzeigte, wie ihm 
feine Afemannen berichten: in Rom habe man ja auch Zauber⸗ 
formeln feil, warum man fie ihnen verbiete — und daß er bat, 
man möchte doc dieſem Aergerniffe wehren. : Es waren aber 
Beweife, wie er durch fein untergeordnetes Verhältniß zum 
tömifchen Bifchofe, fih doch nicht die freie chriſtliche Betrach⸗ 
tungswetfe ganz verrüden ließ. 

Eine That feines Alters darf nicht unerwähnt bleiben, 
deren Folgen er gewiß nicht geahnt hat. Noch in ſeinem Alter 
entband er in dem Namen des römiſchen Biſchofes Zacharias, 
die Bölfer des dem fränfifchen Königshauſe ˖ gefehworenen Eides, 
und ſalbte den Pipin, den, erſten Diener jenes Hauſes — zum 
Könige (752). Pipin, in ſeinem Theile erhob den römiſchen 
Biſchof durch Länderſchenkungen zu einem weltlichen Fürften, 
und räumte ihm eine Gewalt über die fränkiſch⸗deutſche Kirche 
ein, welche, mit dem Verlauf der Zeit zu gänzliher Unterwers 
fung derfelben unter die römiſche Kirche führte, Bonifacius 


4 - II. Abſchnitt. 1. Kapitel. 0 


farb (755) mit der feſten Ueberzeugung, daß Pipin nicht auf- 
hören werbe, Das neugegründete Werk aufrecht zu erhalten und 
den Widerftand zu brechen, welchen die deutſchen Geiftlihen fo 
oft ihm, dem Fremblinge, und feinen Schülern, enigegengefegt 
hatten. Sein fhöner Märtyrertod iſt befannt. 


— 0 0 — 


Zweiter Abſchnitt. 


Die chriſtliche Kirche Alemanniens zur Zeit 
der Carolinger. 





Erftes Kapitel. | 
Die Zeiten Carl des Großen. 


Carl der Große ſchien beide Charaktere, den feines Vaters 
Pipin und feines Oheims Carlmann in ſich zu vereinigen, 
von dem erſten die Thatkraft, von dem letztern die Liebe zur 
chriſtlichen Kirche geerbt zu haben; beide überragte er durch den 
weitumfaſſenden Blick, mit dem er feine Zeit überſchaute und 
zu Ienfen wußte. Er war einer der jeltenen Männer, welche 
die göttlihe Vorfehung den Völkern verleiht, um auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus ihre Gefchichte durch Diefelben vorzubereiten. 
Unter ben verjchiedenen beutfchen Stämmen fland Carl ben 
Alemannen dur Bande der Berwandtfchaft beſonders nahe. 
Zwei feiner Gemahlinen waren aus ſchwäbiſchen Häufern, und 
die Alemannen ihm und feinen Nachkommen treu ergeben. Was 
daher Carl für die fränkifch-deutiche Kirche that, hatte die ale= 
mannijche befonderd mitzugenießen. 

Mit Wehmuth fieht man freilich die Alemannen unter 
feiner Führung den Sachſen das Chriftentfum mit dem Schwerte 
aufnöthigen, mit Wehmuth die Weile, mit der er den Kirchen- 
zehenten in feinem Reiche durch Zwang einführte; und alles, 
was er der hriftlichen Kirche aufopferte und für fie that, vers 
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liert dadurch in den Augen deſſen, ber mit Carls Gefchichte 
auch nur etwas vertraut ift, feine Krone. 

Und dennoch wäre ed ungerecht zu behaupten, daß Carl 
nur aus Staatsinterefie gehandelt habe, wenn er der Kirche 
fih anzunehmen ſchien; es wäre noch ungerechter zu behaupten, 
daß von feinen Nachfolgern jemals einer mehr für das Chri⸗ 
ſtenthum gethan habe, ald er. Die edelften Kaifer und Fürften 

haben feine Tugenden zum Vorbild genommen, — unter ihnen 
Sriedrih Barbaroffa, und Chriftoph, Herzog von Würtemberg. 
Wirklich, was den innern Ausbau der Kirche Deutſchlands 
betrifft, hat Carl für bdenfelben Außerordentliches geleiftet. 
Vie es ihm jelber am Herzen lag, die Wahrheit fennen zu 
lernen, und in drifilidem Sinne zu leben, fo wollte er in 
chriſtlichem Geifte ein Bater feinen Bölfern feyn. Wie er 
jelber als Schüler feinem Freunde Alcuin zuhörte, fo follte 
feinem Wunſche gemäß nicht blos die Jugend, fondern auch 
noch die Alten in feinem Reiche in der Erfenntniß alles Guten 
fortichreiten. | 

Niemand hatte deflen mehr zu genießen, als die Geiftlich- 
feit des Landes, als die Lehranftalten für die Jugend. Carl 
hatte eine mitunter noch fehr unwiſſende Geiſtlichkeit ange- 
troffen, der e8 ſchwer wurde, das Volk auch nur die zehn Ges 
bote, den Glauben, das Baterunfer zu lehren, viele konnten 
niht Iefen. Und diefe Unwiffenheit war der Grund vieler 
Laſter. Mit allem Nachdruf verordnete daher Carl, daß die 
zum Theile befonders unwiſſenden Landgeiftlihen, jo oft wie 
möglih, und wochenlang in die Städte fommen, und bei den 
Biſchöfen und den tüchtigeren Stadtgeiſtlichen fich unterweifen 
Iaffen folften, namentlich im Lefen und Vorleſen der heiligen 
Schrift, in gottesdienftlihen Verrichtungen und Firchlichen Ges 
ſetzen. Und da ihnen ſchwer warb, auch nur die einfachften 
Lehren der Schrift zu faffen und vorzutragen, fo ließ er eine 
Sammlung von Abfchnitten der heil. Schrift und von Predigten 
Über diefelbe aufs ganze Jahr abfaflen, damit fie dem Volke 
vorgelefen würden. In der Ueberzeugung, daß ein Zufammen- 
leben von Geiftlichen in einer Stadt (wobei eine gewiffe Güter- 
gemeinschaft flattfände), bie jüngeren berfelben manigfach 
fördern, und vor Abwegen bewahren Tönne, fuchte ev bie Geiſt⸗ 
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fichkeit in den bifchöflichen Städten zu einem gemeinfamen Leben 
zu vereinigen, wozu ein Biſchof von Meg, Chrodegang, be 
seits den Anfang gemacht, und bie Regel („Statuten“) aufge: 
feut hatte. So entflanden die Dom- Stifte. 

An den bifchöflihen Sitzen und in den Klöflern, „Deren 
Leitung ihm durch Chriſti Gnade anvertraut worden feye,” follte 
außer der Drdensregel und einem heiligen Leben, auch auf den 
Unterricht der Jugend nad) den Gaben der einzelnen Schüler, 
welche Gott verliehen habe, Bebadıt genommen werben. Und 
zwar orbnete Garl bei diefen Dom- und Kloſter⸗Schulen nicht 
blos den Unterricht der künftigen Geiftlichen an, fondern auch 
Nichtgeiftlihe wurden dort für das bürgerliche Gemeindewefen 
gebildet. Ja noch kurz vor feinem Tode ließ er auf einer 
Kirchenverfammlung zu Mainz (813) die Bildung von Schulen 
in den einzelnen Kirchengemeinden verorbnen, damit das Bol 
einige Kenntniß der chriftlihen Olaubenswahrheiten erlange, 
eine DMaßregel, für deren Ausführung Carl leider zu frühe 
ftarb. 

Defter erfreute Carl die Mönche, 3. B. die des Kloſters 
Fulda mit Briefen, aus welden feine Wünfche rüdfihtlih der 
Kloſterſchulen erhellen. „Aus ihren Briefen, ſchreibt er, nehme 
er ab, daß fie in das Berfländniß der heiligen Schrift 
noch nicht genug eingedrungen feyen, denn fie wiflen ihren 
religiöfen Gedanfen und Gefinnungen den rechten Ausdruck fo 
gar wenig zu geben.” — „Wir alle willen, fährt er fort, daß 
obſchon Wortirrthümer gefährlich find, doch Gebanfenirrihümer 
noch viel gefährlicher find, darum ermahnen wir Euch, bie 
Willenihaften in Demuth, zur Ehre Gottes und mit Eifer zu 
betreiben, um befto Leichter und ficherer in die Geheimniffe 
ber heiligen Schriften einzubringen.” — „Wir wän- 
ſchen an Euch der Kirche würbige Streiter zu fehen, innerlich 
fromm, äußerlich gelehrt, im Leben heilig, im Reden deutlich 
und beflimmt, damit wer euch fieht und hört, belehrt und zu 
Gottes Lobe ermuntert werde.” 

Um Kirche und Schule immer berathen zu Fünnen, über- 
wachte er durch eigene Sendboten, welche ihm über ihren 
Stand zu berichten hatten, bie Bisthümer und Klöſter; die Welt- 
geiftfichfeit wurde alljährlich durch die Biſchöfe geprüft. 
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Diejes alles that Carl in ber feften Ueberzeugung, dag 
e8 fein Regentenamt von ihm alfo fordere. Staat und 
Kirche erfchienen ihm ald ein Ganzes, als eine Hierardie 
mit geiftlihen und weltlichen Ständen, unter ihm, als dem 
Oberhaupte. Bei der doppelten Gefeßgebung, der Firchlichen und 
politiichen, wurde immer eine durch die andere unterflügt. Wie 
alle Staatsgefchäfte von Wichtigkeit ihm dur den Pfalzgrafen 
(Comes Palatii) vorgetragen wurden, fo hatte der erfte Geiſt⸗ 
liche deutfcher Nation (zu den Zeiten der Carolinger bald der 
Erzbifhof von Mainz, bald der von Cöln) über alle Eirchlichen 
Angelegenheiten von Bedeutung zu berichten. Dazu fahe der 
Kaifer gerne und oftmald tüchtige Theologen um fi, und 308 
beſonders den berühmten Alcuin in feinen vertrauteren Umgang. 

Sp fand damals die deutfche Kirche unter dem Kaiſer, 
nit unter Rom. Carl achtete die römiſche Kirhe als die 
ältere Schwefter, von der die deutfche zu lernen babe, und es 
war ihm fehr um die Uebereinftimmung mit ihr zu thun, aber 
höher als ihr Alterthum fland in feinen Augen die Wahrheit. 
Er bewies dieß namentlich in dem damals die ganze chriſtliche 
Kirche bewegenden Bilderftreite. Nah Tangen Kämpfen 
wurde auf einer morgenländifchen Kirchen-Berfammlung (787) 
ausgefprochen: „den Bildern der Heiligen gebühre eine mit 
Küffen, Kniebeugung, Räuchern und Lichterangünden verbundene 
Berehrung.” Der Kaifer, empört über diefen Grenel, lies vier 
Bücher unter feinem Namen (libri carolini) gegen den Bilder- 
dient ausgehen. „Immerhin, heißt es in bdenfelben, mögen 
Bilder zum Schmude und Gedächtniffe in den Kirchen bleiben, 
die Anbetung aber, die Gott allein gebührt, den Bildern zus 
wenden, feye Blindheit, diefe Anbetung vertheidigen Wahnfinn 
oder vielmehr Abfall vom Glauben. Man berufe fih auf 
Wunder, bie durch fie bewirkt worden feyen. Wer aber ftehe 
für die Wahrheit der Berichte? Und wenn wirklich ſolche ge⸗ 
Ihehen wären, folle man zufehen: „daß der alte liſtige Feind, 
durch Borfpieglung von Wundern die Seelen nicht verführe,” 
Do hieran hatte Carl nicht genug. Er ließ diefe Grundfäge 
anf einer Kirchenverfammlung zu Frankfurt, bei welcher dreis 
hundert fränfifche und deutſche Bifchöfe gegenwärtig waren, 
beftätigen (794), und vergeblih war ed, daß der römifche 
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Bifhof damals auf die Seite der morgenländifchen Kirche trat. 
So durcdgreifend war der Kampf gegen den Bilderbienft in 
Sranfreih und Deutfchland, daß Biſchöfe aus fenen Ländern, 
wenn fie etwa nad Stalien verfegt wurden, oder dort durch⸗ 
reisten, von den Stalienern als Keger verfolgt wurden; fo 
nachhaltig war jene Stimme der Wahrheit — daß noch ums 
Jahr 1160 bei den Alemannen bad Verbot des Bilberdienftes 
beftanden bat. 

Würde Carl doch ebenfo ftandhaft ſich geweigert haben, 
in einen andern Gedanfen des Pabftes einzugehen! — Er ließ 
fih von ihm zum „römifchen Kaifer” frönen. Das war eine 
Ehre ohne allen Zuwachs zu der Macht feined Reiches, ein 
bloßer Titel, mit dem aber in die Seele des jebesmaligen Kat- 
fers der Gedanke an eine Weltmonardie gelegt werden 
follte, die er aus den Händen des römifhen Biſchofes zu 
empfangen oder beftättigen zu Iaffen habe, ein Gedanfe, zu 
befien Verbreitung die Päpfte allem aufboten, und ber auf 
Jahrhunderte hinein Kirchen und Staaten erfchüttert hat. 

Carls Nahfommen, diejenigen namentlich, welchen bie Re⸗ 
gierung Alemannieng zuftel, hatten den hellen Blick, die Charafter- 
feftigfeit und die Willenskraft ihres Ahnherrn nicht. Aber bie 
Liebe für die riftliche Kirche, welche Carln befeelte, hat ſich 
auf mehr ald einen berfelben vererbt, und manche Pflanzung 
Carls des Großen verdankt diefer Liebe ihr fernered Gedeihen 
und ihre Erhaltung. 


Zweites Kapitel. 


Geiftlihe und Laien zur Zeit der Carolinger. 


Als das Chriſtenthum in Schwaben gepflanzt wurde, machte 
man bereits einen Unterfchied zwifchen Geiftlichen und Laien, 
den die heilige Schrift nicht Tehrt. Zwar von Anfang an, nad 
Chriſti Willen felbft, gab es ein Lehramt in ber Gemeinde; 
fhon im Anfang wird einer befondern Beiftesgabe zur Kirch en⸗ 
leitung gedacht. Aber nirgends finden wir ein mit dem Lehr: 
am: und der Kirchenleitung verbundenes Priefterthum, nir= 
gende ein geiſtliches Richteramt, das abgefondert von 
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ber Gemeinde für fih „zu binden und zu löſen“ eingefeßt ge⸗ 
weſen wäre. Die Geiftlichkeit biefed Zeitraumes aber eignete 
fih durhgehends neben dem Lehramte und der Kirchenleitung 
aud das Priefteramt zu, das heißt die Vermittlung ber Ge⸗ 
meinde mit Gott und dem Erlöfer, und das geiftliche Richter⸗ 
amt, d. 5. die unbedingte Herrfchaft über die Gewiflen, über 
die geiſtliche Entwidlung der Gemeindeglieder. Daher der ge- 
waltige Unterfchied zwifchen ©eiftlihen und Laien, ber bie zur 
Reformation allgemein gegolten hat. 

Zur Befähigung der Geiftlihen für diefen Beruf hatte ſchon 
Bonifacius weniger eine genauere Schriftfenntnig gefordert, als 
eine Uebung in Verwaltung ber Sacramente und der Kirchen 
gebräuche, und eine gewifle Belanntfchaft mit den Kirchenge- 
fegen. Und auf diefer Weife blieb man zur Zeit Carls bed 
Großen und feiner Nachfolger, nur daß fegt eine nähere Be- 
kanntſchaft mit den fonntäglihen Evangelien und Epifteln ge- 
fordert wurde, fo wie die Fähigkeit, diefe in der Landesſprache 
dem Bolfe auszulegen. Die Hauptfadhe bei dem Gotteödienfte 
blieb indeß die Predigt nicht, fondern man fah die fogenannte 
Meffe dafür an. Anfangs ward mit diefem Namen das heil. 
Abendmahl, wie es der Herr Jeſus Chriſtus eingefegt Hatte, 
bezeichnet. Später fam die Lehre auf: daß das ge⸗ 
fegnete Brod und der Kelh im Abendmahl nicht nur da fey, 
den Glauben zu flärfen, die Gewiſſen zu tröflen, mit dem Er- 
löfer und auf das Innigſte zu verbinden. Bielmehr behauptete 
man: es werde durch den Priefter, wenn er das Brod ge- 
fegnet babe, der Leib und das Blut Ehrifli unter den Außer: 
lichen Geftalten von Brod und Wein Gott geopfert; Gott 
werde durch diefes vom Priefter dargebrachte Opfer verföhnt; 
Todten, wie Lebendigen, werde durch dieſe priefterlide 
Handlung Vergebung ihrer Sünden zugewendet. Dieß ift 
die fogenannte Meſſe im engern, gewöhnlichen Sinne des Wor⸗ 
te. Mit einer Menge von Ceremonien ward fie umgeben. Die 
Liturgie dabei wurde in lateiniſcher Sprade verlejen, denn 
Ihon Carl der Große wollte nicht blos dem Snhalte, fondern 
auch ber Sprache nah, den römifchen Meßgottesdienft in den 
deutfchen Gemeinden eingeführt fehen. 

Neben der Meffe war die Beihthbandlung eines ber 
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wichtigften Elemente des Gottesdienftes. Hier hatte ſich der 
Prieſter als geiftligen Richter zu betrachten. Mit Ber- 
leſung eined Gebetes follte fie begonnen werben, das ber Geiſt⸗ 
liche über den Beichtenden und in beffen Namen fprad. Dann 
follte der Erfiere mit dem Beichtenden über die einzelnen Haupt⸗ 
fünden reden, ihn fragen nach feinem Glauben an den dreieinigen 
Gott; enblich ermahnen, daß er feinen Schuldnern vergebe, da⸗ 
mit Gott auch ihm vergebe. War er hiezu bereit, fo follte feine 
Beichte angenommen und feine Buße verfündet werden. Dann 
mußte der Beichtende niederfallen, demüthig zum Prieſter ſpre⸗ 
end: „Ich bitte did um deinen Rath, ja um deinen Richters 
fpruch, der du zum Verwalter und Mittler zwifchen Gott und. 
den fündigen Menfchen verordnet biſt; ih rufe dih an, daß 
du mein Fürſprecher für meine Sünden feyefl.” Weinend und. 
feufzend, bis der Priefier wahre Neue fehe und ihn aufflehen 
heiße, follte er da Tiegen. Nun ward ihm feine Buße (d.h. 
die Weife, wie er durchs Werk Genugthuung leiſten folle) ver- 
kündiget. Sie befland meift in Pfalmenlefen, Faſten, Almofen- 
geben und manden wirklich fchmerzhaften Büßungen. 

In den alten Beichtformeln der Memannen ift neben vielem 
ungemein Schönem fehmerzlich zu fehen, wie bereits die Heiligen 
neben Gott dem Herrn genannt werden, ald die, denen man 
beichte. Statt zu Ehriſto vor Allem hingeführt zu werden, 
wurde der Beichtende zu Genugthuungen durch feine Werfe an= 
geleitet, und diefe wurden bald der Hauptfache nach in Gaben 
an die Kirchen verwandelt; felbit Carl der Große machte in 
diefer Abficht der römischen Kirche Schenkungen. — Daher 
denn auch der Zerfall ber Kirchenzudt. Die Teichtfinnige Art, 
wie Priefter von den fchredlichfien Sünden difpenfirten, mußte 
in ber Seele des Beichtvaters und des Beichtfindes alled Ges 
fühl für Moralität erſticken. Patrioten der Kirche feufzten und 
Hagten laut über folche Indulgenzen — aber ihre Stimme war 
zu unmächtig, oder Die Maßregeln waren nur halb. So eiferte 
zwar die Kirchen = Berfammlung zu Mainz 847 „gegen die 
Priefter, welche den Leuten von jedem Alter Hauptfiffen unter- 
Tchieben, die Seelen zu verſtricken;“ dieß Concil forbefte neben 
der Kicchenbuße auch Sinnedänderung an den Beidhtenden; es 
wünſchte die alten Vorſchriften der Bibel und die Kirchenge- 
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fege wieder hervorgezogen. Aber den Ablaß (das Abfaufen der 
Sünde durch Geld) auszutilgen, fehlte Muth und Kraft. Den⸗ 
noch ift jene Synode zu Mainz, als dem erzbiſchoͤflichen Sitze, 
unter dem faſt ganz Alemannien ſtand, noch ein Zeichen ernſterer 
Denkungsweiſe unſerer Väter. 

Als Prediger ſahen ſich die Geiſllichen nach Carls des 
Großen Tode weniger an. Sie predigten meiſt lateiniſch, was 
heißt: fie Iafen Predigten in dieſer Sprache vor, welde jedoch 
dann häufig dem Bolf in die deutfche Sprache überfegt wurden. 

Was die Liturgifhen Handlungen ber Geiftlichen 
betrifft, fo ift außer der obgenannten Meßhandlung noch zu bes 
merfen: das Kirchengebet und diefirhlihen Weihungen. 
In dem allgemeinen Kirchengebete wurde zuerſt der Papft, dann 
der König und feine Familie, die Obrigfeiten und dad Heer ber 
Alemannen eingefchloffen. Hier fanden fih ſchon um 850 mehr 
Anrufungen der Heiligen, die man ſich als Schugpatrone dachte, 
als Anrufungen Gottes. In den Weihungen findet ſich gleich⸗ 
falls viel Aberglauben. Bei Weihung der Wachsferzen, die in 
den Kirchen brannten, ward gebetet: „daß Gottes Licht ſich 
hiemit auf eine geheimnißonlle Weife verbinden möge zur Ver⸗ 
bannung aller Liſt und Bosheit des Teufels.” So hoffte man 
vom geweihten Waffer: Reinigung von Sünden, allerlei 
Segen, Schug gegen den Satan und gegen Gefpenfter. 

Endlich war den Geiftlichen der religiöfe Unterricht 
der Jugend übertragen, wobei freilid nur das gefordert 
wurde, daß fie die Bedeutung ber heil. Taufe,. des riftlichen 
Glaubensbekenntniſſes und das Vaterunſer derfelben erflärten, 
alfo im Wefentlichen die drei erften Hauptftüde des Katechismus, 

Pur wenige Spuren finden fi) von einer felbfifländigen 
Entwicklung des chriftlichen Lebens unter den Laien. In jeder 
Hinfiht Tag die Berathung und Leitung der Gewiffen in den 
Händen der Geiftlihen. Nur das war von den. Laien gefor- 
dert, Daß fie die Kinder, deren Taufpathen fie waren, den 
Glauben und das Baterunfer Iehren follten — und gewiß blie- 
ben viele nicht dabei ſtehen, dieſe Haupiftüde chriftliher Lehre 
blos dem Gedächtniß der Kinder einzuprägen. Und follten 
nicht chriſtliche Eltern die Pflicht der Pathen auch als die ihrige 
anerfannt und geübt haben? Wohl möchten wir hier einen An= 
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fang des häuslichen Gottesdienſtes ahnen. Wie tief indeflen ber 
mit gewiflen Ceremonien verbundene Aberglaube in das religiöfe 
Leben der Gemeinde eingegriffen haben mag, das fehen wir aus 
ben Gottesurtheilen. Zwar gegen die Gottedurtheile durch 
Zweilampf wurde in biefen Zeiten mit großem Ernſte einge- 
ſchritten. Der in denfelben Gefallene wurde als ein Gemor- 
deter angeſehen; aber häufig waren bie Gpttesurtheile durch 
glühendes Eifen und fiedended Wafler, welches der Angeflagte 
mit feiner Hand befaffen mußte, zum Zeichen feiner Unfchuld. 
Eifen und Wafler wurde dann durch befondere Gebete geweiht, 
und man hielt fich verfühert, daß der Unfchuldige unverleßt 
‚bavon fomme. 
Merkwürdig ift das Verlangen Einzelner nad der 
heil. Schrift. Auf die Bitte einer ehrwürdigen Matrone 
bin — ihr Name war Judith — ließ fih der Mönd Ottfried 
bewegen, einen Theil der evangelifhen Gefchichte in beutfche 
Reime zu faflen, und zwar zunächſt mit Rüdficht auf die Laien, 
um damit leichtfertige Lieder unter dem Volke wenigſtens theil- 
weile zu verdrängen. | 
. In ein eigenthümlidhes Verhältniß zu der Kirche traten Die 
Dbrigfeiten, denn fie hielten es für ihre Aufgabe, die chriſt⸗ 
liche Kirche, das Reich Gottes auf Erden, zu fördern und zu 
fhüten — eine Pflicht, die der Kaifer, wie der geringfte Vogt, 
anerfannte. Aber freilich wurde diefe Pflicht oft mehr dem 
Worte nach anerkannt, als der That nach befolgt. Mit Carls 
Tode wurde die hriftliche Befonnenheit vermißt, welche bei den 
Biſchofswahlen für die Würdigften den Ausfchlag gegeben hatte. 
Sein Sohn Ludwig begünftigte bereits fein Hofgefinde, und 
brachte Teibeigene empor, welde durch Uebermuth allgemeine 
Unzufriedenheit erregten. Deflen Nachfolger verſchenkten gleich- 
falle, ohne auf die Berathung der Gemeinden zu fehen, an 
ihre Günftlinge Kirchen und Klöſter — das heißt: deren Ein- 
fommen. Ihre Frömmigkeit beftand, nicht wie bei Carl bem 
Großen, in Sorge für das geifllihe Wohl der Bölfer, — 
fondern in der Ehre, die fie der Geiftlichfeit, zumal den Bi- 
ſchöfen, erzeigten. Diefe gelangten zu bedeutender Macht und 
Reichthum, und übten nicht blos über die Geiftlichen, fondern 
auch über das Volk in den Sendgerihten (ähnlich der von 
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Herzog Chriſtoph im Kleinen durchgeführten Landesvifitation, durch 
geiftliche und weltliche Räthe) eine einflußreiche Gerichtöbarfeit aus. 
Bor allen Bifchöfen erhoben fih die Erzbiſchöfe, und unter 
biefen der von Mainz, zu hohen Ehren. Letzterem Erzbiſchof 
war das Bisthum Conſtanz und damit zwei Drittheile unſeres 
Vaterlands in kirchlicher Hinftcht unterworfen. 

Der Kirche fam der weltliche Einfluß der Geiſtlichkeit nicht 
zu Gute. Sie wurde felber verweltlicht, — im vollen Sinn 
des Wortes. Bor Allem tritt Der römifhe Bifhof in 
Sachen bes deutfchen Reiches auf. Er unterftügt die aufrühre- 
eiihen Söhne Kaifer Ludwigs des Frommen; er erniebrigt 
die Erzbifhöfe und mit ihnen bie deutfche Kirche. Schon in 
ber Mitte des neunten Jahrhunderts wagt er ed, mit der Be⸗ 
hauptung aufzutreten: „Die beutfchfränfifhen Negenten haben 
alle ihre Würden und ihre Herrlichkeit dem römiichen Stuhle 
zu danken.“ Er bringt um 850 eine Sammlung, vorgeblich 
alter Kirchengefege, hervor (die pſeudoiſidoriſchen Decretalen), 
beren Summe darauf hinausfommt, daß: „die Beiftlichen Feiner 
weltlichen Gewalt unterworfen feyen, daß Gott fie vielmehr zu 
Richtern über Alle gefegt, und fie nur dem römifchen Stuhle 
unterthänig gemacht habe.” Hiemit beginnt denn ber immer fid) 
erneuernbe Kampf des römifchen Stuhles mit der kaiſerlichen 
Krone, ein Kampf, der nicht um das Recht und die Religion, 
fondern um den erften Rang und bie erfte weltlide Gewalt 
auf Erden gefämpft wurde, und aller Orten im beutjchen Reiche 
unfägliches Unheil geftiftet hat. 

Den Borihmad der blutigen Kämpfe fpäterer Jahrhunderte 
mußte Schwaben ſchon zu Anfang des zehnten Jahrhunderts 
toten. Berthold und Erdinger, die Föniglihen Statt- 
halter (Rammerboten) in Schwaben, welche in den Kämpfen 
gegen die Ungarn das Land von heipnifcher Unterbrüdung ge⸗ 
tettet hatten (915), famen mit Salomo III, Biſchof von 
Conftanz, in Mißhelligfeiten. Einen gefährlicheren Gegner, 
als diefen Mann, hätten fie nicht finden fünnen. 

Salome, ein geborner Junker v. Ramfhwag, war zuerft 
bei Ludwig dem Deutfchen als Hofgeiftlicher angeftellt, und 
hatte als folder, trog feines Teichtfinnigen Wandels, mehrere 
Ahteien als Pfründen, deren Einfommen er bei Hofe verzehrte, 
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erhalten; fpäter hatte er die reihe Abtei St. Gallen und dazu 
noch das Biséthum Conſtanz erlangt (890). Der Deutfcde 
König Konrad I. (der Franke) war ihm beſonders hold; 
er befuchte ihn einft in feinem Klofler; auch die Kammerboten 
wurden. zur Tafel geladen. Da traten zwei in ritterliche Tracht 
geffeidete Bauern herein, um ben Kammerboten einen erlegten 
Bären und Hirfch zu überbringen; diefe fanden ehrerbietig auf. 
Der Biſchof achte: „ob er nicht Recht gehabt habe, daß unter 
feinen Leibeigenen Leute feyen, vor denen felbft die Edeln Res 
fpeet haben müffen.” Tiefer, als durch alle bisherigen Streitig⸗ 
feiten mit dem Bifchofe, gefränft, nahmen die Kammerboten ihn 
bald darauf in unerwarteiem Ueberfalle gefangen und fandten 
ihn auf ihre Burg Hohentwiel in Gewahrfam. Aber Bertha, 
Erchingers Gemahlin, ging dem Gefangenen weinend entgegen, 
entledigte ihn feiner Fefleln, und ſprach ahnungsvoll aus, daß 
der Hall ihres Hauſes bevorfiehe. Nad einer ehrennollen gaft- 
Sihen Bewirthung ließ fie den Bifchof frei, deſſen Neffe ins 
deſſen Mannſchaft gefammelt, Die Kammerboten überfallen 
und gefangen genommen hatte. Der deutſche König Konrad 
entfegte hierauf Erdingern feiner Würde und verbamte ihn 
aus Schwaben; aber Legterer kehrte zurüd, fammelte feinen 
Anhang und Tieß fih nun zum Herzog von nien aus⸗ 
rufen. Konrad rief ihn und feinen Bruder — auf den 
Tag nach Altheim, mit ſicherem Geleite. Aber die Fürſten und 
Biſchöfe ſprachen ihm das Todesurtheil. Vergebens flehte 
Bertha verzweiflungsvoll um das Leben ihres, Gemales; er 
wurde enthauptet (916). Biſchof Salomo aber, der die Kam⸗ 
merboten nicht mehr retten konnte, fand keine Ruhe; er ging 
in ſeinem Kummer nach Rom, um Troſt für ſein Gewiſſen zu 
ſuchen, daß er zum Unglücke dieſer Männer ſo vielfachen Anlaß 
gegeben hatte, und ſtarb wenig Jahre nach ihnen. 


Drittes Kapitel. 


Die Klöfter 


. ) 
Theils Berfolgung unter den heibnifchen Kaifern, theild 
das Verlangen, in möglichiter Stille und Abgefchtedenheit Gott 
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zu dienen, hatte fchon im dritten Jahrhundert ber chriſtlichen 
Kirche Viele veranlaßt, fi in die Einfamfeit zurückzuziehen, 
welde den Namen von Anachoreten oder Mönchen (Monachi, 
Einfiedfer) führten. Bald fand man, daß die gänzliche Ver⸗ 
einzelung dem religiöfen Leben nicht förderlich feye; Die Ein- 
fiedler zogen großentheild zuſammen; endlih auch fah man, daß 
fein gemeinfames Leben: ohne Ordnung und Gefege möglich feye. 
Dieg gab Anlaß zu den Mönchsregeln. Im fechsten Jahrs 
hundert richtete Benedikt von Nurſia eine für das Bes 
bürfniß der Abendländer berechnete Drdensregel auf, auf welche 
er feine Mönde für ihre ganze Lebenszeit verpflichtete. Bo⸗ 
nifacius führte diefe Negel in Deutichland ein, und bie 
Carolinger thaten Alles, um fie zu verbreiten. Schon um's 
Jahr 777 kommen Kleine Klöfter im jegigen Württemberg vor; 
jo die Vitaliszelle zu Eßlingen und das Beranuskfofter zu 
Herprehtingen. Im Anfang des neunten Jahrhunderts er: 
ſchein ElIlIwangen bereits als ein anfehnliches Klofter, und 
zu gleicher Zeit erhebt fih das Srauenflofter zum heiligen 
Cornelius in Buchau, wo fpäter eine Urenfelin Carls des 
Großen Aebtiffin wurde. Um's Jahr 877 wird des Kloſters 
Murrhardt gedacht; um 830 beginnt ber Bau von Hir- 
hau. Die Sage von ber Entftehung des erfleren und bie mit 
der Legende vermiſchte Gefchichte bes Urfprungs von Hirfchau 
möge hier ihre Stelle finden. 

Die Entfiebung Murrhard''s erzählt die Legende fol- 
gendermaßen. In der Nähe des jegigen Städtchens Marrhardt 
Ing ein altes Schloß Hunneburg, auf weldem fih Kaifter 
Ludwig auf feiner Flucht vor feinen Söhnen verborgen hielt. 
Seinen Sram fchüttete er vor einem im Welzheimer Walde 
fh aufpaltenden Einfiedfer, Walderich, aus, und empfing 
us dem Munde diefes Mannes Troft in feiner Noth. Zum 
Danfe dafür baute er ihm eine Wohnung, befchenkte ihn mit 
dandſtũcken, und legte fo den erften Grund zu dem nachmaligen 
Klofter Murrhardt. Noch bis auf diefen Tag gehen Sagen 
von diefem Walderich, welche jedoch mehr an einen heibnifchen 
sauberer, als an einen chriſtlichen Wunderthäter erinnern 
Önnten, 

Das bedeutendfte Kloſter, das in ber Zeit der Carolinger, 


30 1. Abſchnitt. 3. Kapitel. 


wenn nicht wirklich erſt entflanden, body neu gegründet worden 
iſt, — iſt Hirfhau. Meber diefe Gründung wollen wir 
einen treuen Freund des Kloſters, einen begeifterien Lobredner 
der alten Benediktinermönde, ben Abt Trith eim, erzählen hören: 

Zur Zeit Carld des Großen und Ludwigs des Frommen 
und bei ihnen hoch angefehen, Iebte ein reicher, mädtiger Graf, 
Erlafried zu Calw. Ein Sohn deſſelben, Nottung, 
hatte noch von Kaiſer Carl dem Großen feiner Gelehrfamfeit 
und reiner Sitte wegen das Bisthum Vercelli erhalten. Nach 
langer Abwefenheit fehnte er fi, fein Baterland wieder zu 
feben. Aber ohne Geſchenk wollte er nicht zurückkehren. Da 
ging ihm bei, daß der Leichnam bes heil. Aurelius, den er von 
dem Biſchofe von Mailand erhalten und in Vertelli aufbewahrt 
hatte, eine geeignete Gabe für feine Heimath feye. Lange 
ſchwankte der Biſchof, ob er die Gebeine des Heiligen aus der 
Kiche zu Bercelli nehmen dürfe, bis im Traume ihm Aurelius 
erichien und verfiherte: „er wolle mit ihm ziehen, — an bem 
Orte, an welchem ein Blinder durch die Anrufung feines Nas 
mens jein Augenlicht erhalte, folle er ein Klofter bauen.” Not⸗ 
tung nahm den Leichnam, brachte ihn nach Calw, bewog feinen 
Bater zum Bau des Klofters und zur reichen Ausftattung deſ⸗ 
felben, reiste dann zurüd nach Bercelli und fandte Foftbaren Kir- 
chenſchmuck und Bücher als feine Gabe. Das Klofter erhielt 
den Namen St. Aureliud- Zelle, doch der häufigere blieb Hir- 
fhau*). 

‚Rah Vollendung des Klofterbaued zogen im Mai 838 die 
eriten Mönche daſelbſt ein. Ihrer waren fünfzehn; ihr Abt 
hieß Liutbert. Am 11. September befielden Jahres weihte der 
Erzbifhof Otgar von Mainz die Kirche ein. Kein Kloſter 
Schwabens war liebliher gelegen, feines bei feinem Anfange 
ſchon fo reich begabt. Noch jest, da das Kloſter in’ Trümmern 
liegt, fann man ahnen, warum gerade hier die Stätte war, 
bie man gerne wählte. „Das Hirfchauer Thal ift das einzige 


*) Ueber die Perfon des Aurelius weiß man nichts Näheres; weder 
Tritheim noch Gerbert wiffen zu fagen, wo er eigentlich geweſen. 
Auch ſtritt man fi darüber, ob der Leichnam in Hirfchau oder 
noch in Mailand Tiege. 
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unter allen mir befannten Thälern des Schwarzwaldes, — fagt 
Meinere — das eine auffallende Aehnlichkeit mit den reizenden 
TIhälern der hoben Schweiz hat, und das einzige, wo man den 
Gedanken in ſich auffleigen fühlt, dag man im Schooße diefer 
einfamen Natur feine Tage vergnügt zubringen könnte. Die 
Lage des Klofterd war ebenfo romantiſch als die Ruinen defs 
felben ehrwürdig find. Zwiſchen den Mauern ber zerflörten 
Kloſtergebäude gedeihen alle Arten von Gartengewächfen vor» 
trefflich, und felbft der Weinſtock und Pfirſichbaum bringen reife 
und ſchmackhafte Früchte. ” 

Auch darf man nicht denken, daß der Fleinen Mönchs⸗ 
eolonie die tägliche Nahrung fchwer zu erwerben geweien. Er⸗ 
lafried übergab dem Klofter zum Eigenthum die Oriſchaften 
Altburg, Dedenpfrond, Hirſchau, das Dorf felber, Luzenhardt, 
Haugflätt, Kenntheim, Sommenhardt, uzenharbter Hofz — 
Büter: bei Gültkein, Stammheim, Möttlingen, Maichingen, 
Grögingen, Merdlingen, — einige andere Ortfchaften‘, deren 
Lage man nicht mehr Fennt, und Güter bei denfelbigen. Auch 
die Kirchen von Stammheim, Meichingen, Döffingen, wurden 
dem Kloſter einverleibt. Bei der feierlichen Uebergabe diefer 
Güter, welche zu Speier geſchah, follen mehrere Bifchöfe und 
dürften des Reiches zugegen gewefen feyn. 

Wir gehen nun, geführt von Tritheim, in das Kloſter 
ein, und laſſen zuerft ung bie Klofterfirche zeigen. Sie ift nicht 
unanjehnlich, ruht aber auf Seinen Säulen, innen iſt ſie ges 
räumig, die Dede ift getäfelt, wie in den Dorflirchen der ſpä⸗ 
teren Zeit, an vier Altären wird Gottesdienſt gehalten. Das 
Klofter ift, wie die Kirche ſelbſt, von Holz erbaut, nicht gerade 
anſehnlich, Doch wohnlich. Die Zellen der Mönche etwas nies 
drig und dunkel. — Shre Seelen aber, fagt Trifheim, find 
ver göttlichen Liebe voll und erleuchtet geweſen durch die Be⸗ 
lanntſchaft mit der heiligen Schrift. „Die Mönde jener 
Jeit waren golden, die Abendmahlskelche von Kupfer — num - 
(1500) iſt e8 umgefehrt.“ 

Wir treffen in dem erflen Abte Liutbert (oder Tindes 
bett), einen Mann, der durch Wort und Beifpiel die Mönde. 
ur Regel des heil. Benedikt anhält. Er, wie feine erften 
Mönde, hat fie unter dem firengen Abte Rabanus Maurus 
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zu Fulda geübt, und unter der Leitung dieſes ausgezeichneten 
Gelehrten feine Studien vollendet. Mit befonderem Fleiße 
hatte Rabanus feine Schüler in bie heilige Schrift eingeleitet, 
und es iſt ganz aglaublich, daß viele Erklärungen der heiligen 
Schriften damals auch in Hirſchau abgefaßt wurben. Bon 
Liutbert ſchreibt Tritheim: „nach Gott dürſten, ihn lieben, war 
ihm das höchſte Lebensziel.“ Im hohen Liede fand er dieſe 
Liebe vorgebildet, und hat deßhalb über daffelbe geſchrieben. 
Hil dulph, ein gelehrier Mönch, unterrichtete feine jüngeren 
Genoſſen in der heil. Schrift und in weltlichen Wiſſenſchaften 
(literee sæculares); auch er war ein frommer Mann. Mit 
dem berühmten Bibelerflärer, Walafried Strabo, und 
dem leberfeger der Beil. Schriften in’d Schwähtlch - Deutfche, 
mit Ditfried, waren dieſe Hirfchauer Monche von Fulda 
her bekannt. 

Gehorſam, Demuth, Schweigen, ewige Jungfräulichkeit, 
ſind die Pflichten, welche ein jeder Moͤnch beim Eintritt in's 
Kloſter übernimmt. Befehl des Oberen und Befolgung deſſelben 
iſt bei dem Mönche ein Werk des Augenblicks. Er hat nichts 
mehr eigen, er gehört Niemand mehr an, ja ſeinen ganzen 
eigenen Willen hat er für immer dem Abte zu Füßen gelegt. 

Die Hauptbeſchäftigung iſt bei Allen der Gottesdienſt. 
Im Laufe einer Woche werden die Pſalmen geſungen. Mor—⸗ 
gens früh, bald nach Mitternacht, beginnt die Mette (Matutina) ; 
tur; vor Aufgang der Sonne die Prima, bald nach demfelben 
die Tertia, dann die Serta;z um Mittag die Nona. Abende 
die Veſpertina, endlich das Compfetorium, oder der Beichluß 
des täglichen Gottesdienſtes. Am Tifche wird vorgelefen; der 
Mönch, welchen die Reihe dazu trifft, empfiehlt ſich der Für⸗ 
Bitte der Brüder: „daß Gott den Geil des Hochmuths von 
ihm nehmen möge.” Alles if fiille. Man hört fen Wort, ald 
bad des Borleferd. Leber Tifhe werden Mittags nur zwei 
Gerichte aufgetragen. Abends wird öfters gefaſtet. War bie 
- Arbeit des Tages fehr anftrengend, fo forgt der Abt für etwag 
mehr Speife. Auch ein wenig Wein wird in foldhen Fällen 
gereicht, befonders den Schwächeren. Fleiſch von vierfüßigen 
Thieren follte eigentlich nicht auf den Tifch kommen; eine Wohl- 
that an den hoben Feften höchftens ein Huhn feyn. Do wird 
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auf befondere Umftände Rüdfiht genommen, und z. B. Fleiſch 
geftattet, wo es an Fifchen fehlt. Nach dem Abendeflen wirb 
aus den Lebenäbefchreibungen der Bäter, aus ber Heil. Schrift 
(mit Ausnahme der fieben erften Bücher und ber beiden Bücher 
ber Könige) vorgelefen, etwa vier bis fünf Blätter. Hierauf, 
wenn das Completorium gefungen ift, darf im ganzen Klofter 
fein Wort mehr geſprochen werden, es wäre denn, daß ein 
Fremdling pochte, oder ein Kloſterbruder ſchnell und gefaͤyrlich 
erkrankte. 

Es blieb aber außer Gottesdienſt, Lehre und Speiſen den 
Tag über immer noch Zeit für die Handarbeit. Einer 
ſchrieb Bücher ab, ein anderer dietirte ihm, ein dritter glättete 
ihm das Pergament; andere übten ſich in der kirchlichen Muſik, 
der malten, zur Erbauung der Laien, die Leidensgeſchichte 
bed Herrn; wieder andere beichäftigten ſich mit andern Künften 
und Handwerken, — mande giengen hinaus ind Heu oder an 
ben Pflug. Es war gleichſam eine Heine Stadt. Bon den 
Arbeitenden abgefondert, in ben nahen Wäldern gehen einzelne, 
benen Zeit zur ſtillen Selbſtbetrachtung gegönnt iſt. 

Es find Leute aus allerlei Ständen. Sehr viele aus dem 
Stande der Leibeigenen, aber auch aus fürfilihem und adelicgem 
Stande. Im Kloſter Hirſchau ſtarb der Stifter deſſelben, ber 
Graf Erlafried von Calw, als Mönd. 

Verſchieden waren die Beweggründe, welche in bie Klöfter 
führten. Manche wollten dem Getreibe der Welt entfliehen, fo 
Regenbodo, der dritte Abt von Hirſchau. Er war aus einem 
edeln Haufe entfprofien, ein talentooller funger Mann, und 
bereits Canonicus zu Coftanz. Aber feine Seele verlor fich in 
biefer glänzenden Lage, er fühlte dieß, und floh nad Hirſchau, 
wo er in Demuth und im Dienfte der Armen, unter Faſten 
und Beten, Gott diente. Manche trieb eine wirkliche Miſſe⸗ 
that ins Klofter, wo fie Ruhe für die Gewiſſensſchmerzen ſuch⸗ 
ten. Andere führte ein files, fchüchternes Temperament in 
diefe Mauern, wo fie fich. fiher glaubten, andere der Wunſch 
nah beileren Tagen. Manche wurden von ihren Eltern ale 
inmändige Kinder dem Klofter übergeben; mandye Gewaltige 
diefer Welt von ihren Seinden überwunden, bieher in ſichere 
Haft geſendet; mancher Bruder und Anverwandte durch eigen- 
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nügige Angehörige mit Ei und Gewalt gezwungen, dad Mönchs⸗ 
gelũbde abzulegen. 

Werden — wenn auch Frieden unter den Mönchen war, 
und das war nicht immer der Fall — werben wohl aud) diefe 
alle Ruhe gefunden haben, oder doch viele?! Wie wirb ber 
zur Freiheit eined Kindes Gottes berufene Geift unter den viel- 
fältigen Menfchenfagungen oft geängftigt worden feyen, wie der 
harte, ungebrochene irdiide Sinn mit Murren oder gröberen 
Ausbrühen fi Luft geichafft haben? Wir könnten dieſes 
ahnen, aber bie Geſchichte beſtätigt uns dieſe Ahnung in vielen 
Beiſpielen. 

Bis hieher ſind wir hauptſächlich Darſtellungen gefolgt, 
‚welche die edlere Seite des Mönchthums preiſen. Aber auch 
da noch, als die Regel des heil. Benedict möglichft eingehalten 
‚wurde, trat eine unverfennbare Schattenfeite des Klofterlebeng 
hervor. Was biefe betrifft ‚ fo möchten namentlih drei Punfte 
zu bemerfen feyn. 

1) Durch das Mönchsleben wurde das chriſt liche ®e- 
meindeleben als etwas unvollfommenesd, ja 
weltliches dargeſtellt, felbft ein noch fo treuer Geift- 
licher wurde ald-Weltgeiftliher, dem Mönche nachgeſetzt. Biele 


edle Kräfte wurden dem Staat, der Familie, der Kirche, diefen 


von Gott und angewiejenen Wirfungsfreifen entzogen, und der 
Werth diefer Wirkungskreiſe, welche doch ebentoviele Erziehungs- 
mittel für das Reich Gottes feyn follen, verfannt. 

Was ein Mönch that, das wurde dagegen als überaus 
verdienſtlich dargeftellt, und feinen Gebeten und Werfen eine 
Kraft beigelegt, vermöge ber er auch den Laien zu Hülfe fom- 
. men koͤnne. 

2) Die. Laien follten ſich dieſer Verdienſte 
der Mönche auch theilhaftig machen, und dieß konn⸗ 
ten fie faſt auf Feine andere Weiſe, als durch Kloſterſchen⸗ 
kungen. Man kann daher faſt in allen Schenkungsurkunden 
das als Grund der Vergabung finden, daß der Geber hoffte: 
„al ſo Heil zu erlangen für feine Seele; ewige Vergeltung, 
Bergebung feiner Sünden zu verdienen, und am fchredfichen 
Tage ded Gerichts getroft vor dem Richterftuhle Chriſti er- 
ſcheinen zu können.“ — Darüber wurde das Evangelium von 
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we Gnade Gottes und der Berföhnung Chriſti in Bergeffenheit 
gebracht. 

3) Endlich ward die Beobachtung der Mönchsregel als 
der ſicherſte Sterbetroft empfohlen. Um auch beim Sterben 
feinem einen Zweifel an der Verdienftlichfeit des Mönchthums 
und ber Kloſterſchenkungen übrig zu laflen, beriefen fich die 
Benedictiner auf eine dem Stifter ihres Drdens vorgeblich zu 
Theil gewordene göttliche Berheißung, welche alfo laute: 
Diefer Orden wird beftehen bis an das Ende der Welt, 

Er wird bis dahin treulich Halten zu der römifchen Kirche, 

Kein Glied deſſelben wird anders ſterben, als im Stand ber 
Gnade, 

Seine Feinde werden zu ®runde gehen, ploͤtzlich und ſchrecllich, 

Seinen Freunden wird ein gutes Ende werden. 


— 0 -- 


Dritter Abſchnitt. 


Die chriſtliche Kirche Alemanniens zur Zeit der 
ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſer. 





Erſtes Kapitel. 
Die deutſchen Kaiſer und die Kirche. 


Es war eine unverkennbare Wohlthat, daß nach der langen 
Zerrüttung bes Reiches unter den letzten Carolingern, das ſaͤch⸗ 
fifhe Fürſtenhaus auf den Kaiferthron kam. Man darf dieſem 
Haufe nachrühmen, daß es in die Fußflapfen Carls des Großen 
zu treten fuchte, daß ein edler Geiſt, eine große Achtung vor 
Religion und Kirche daffelbe beſeelte. Es war befonders bei 
Otto I. ein wahrhafter Glaubensmuth, mit welchem er bie 
bis nach Alemannien vorgebrungenen Ungarn endlih in ber 
entiheidungsvollen Schlacht auf dem Lechfelde ſchlug. Es war 
ganz im Geifte Earl des Großen, wenn Otto, ber 34jährige 
Kaifer, noch Iefen Iernte, wenn er die nach kurzer Blüthe vers 
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fallenden Dom⸗ und Klofter- Schulen wieder aufridhtete, und 
neue gründete; wenn an den Bifchofsfigen nun auch bereits 
Anftalten zur VBerforgung für Waiſenkinder fih finden, wenn 
endlich geachtete Lehrer auch zu höheren Kirchenſtellen erhoben 
werben. Lobenswerth war ed, wenn Dtto I. den Klageruf ber 
Befiergefinnten, über die durch eine Reihe von römifhen Bi⸗ 
ſchöfen tief erniedrigte und gefchändete Kirche, hörte — wenn 
er Johann XII., „an dem nur Lafter, und nicht eine einzige 
Tugend zu finden waren,” vom römiſchen Bisthum zu weichen 


nöthigte (963), wenn er flatt der Damals fo laſterhaften Römer, 


ernflere Deutfche zu demfelben erhob; wenn er endlih Das 
römiſche Volk eidlih verpflichtete, ohne Einwilligung bes Kaifers 
Beinen Bifchof zu wählen. 

Aber andererfeits machten die ſächſiſchen Kaifer auch Die 
beutfchen Bifchöfe zu weltfichen Fürften, gaben ihnen noch mehr 
Land und Leute, Reihthum und Macht, und überhäuften auch 
den römifchen Biſchof mit anfehnliden Schenkungen. Dazu 
fuchten fie ihre Macht in Italien feftzufegen, wodurd ihre Sorge 
yon Deutfchland abgelenkt ward, und auch die Einfalt deutfcher 
Sitten nothlitt. 

Man hat angemerkt, dag durch die Züge, welche auch bie 
Alemannen im Dienfte der Kaifer jener Zeit nach Italien 
geihban haben, die Einfalt ihrer Sitten fih verlor. Aber 
wie mußte auch die Achtung vor dem Heiligen bei ihnen ge⸗ 
‚fährbet werden, wenn fie in ber Stadt, welde ald der Sig 
des erften Biſchofes der Chriftenheit, als das Vorbild reiner 
Lehre und chriftlichen Lebens ihnen gefchildert war, — damals 
einen Abgrund von Graufamleit, Unzucht, Geiz und Treulofig- 
Seit fanden? _ 

Bon dem fränkiſchen Kaiſerhauſe muß noch be- 
fonderse Heinrich III. genannt werden, weldher bald nad 
dem Ausfterben jenes ſächſiſchen Haufes den Thron beftieg. Er 
war ein Mann von ernfler Denkungsart, und ein Freund ber 
Kirche und Schule, wie Dito I. Durch eines unterſchied er 
fi von den „Öttonen,” und noch mehr von deren unmittel- 
barem Nachfolger feinem Vater, Eonrad dem Salier. Er ver: 
gab die Bisthümer nicht an nachgeborne oder unehelihe Söhne 
des Kaiferhaufes, wie die erfteren, noch gab er fie um Gelb, 
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wie fein Bater. Wäre es bei ihm geftanden, er hätte alle 
Biſchöfe, die ihre Aemter erfauft hatten, abgefegt; — aber ihre 
Anzahl war zu groß, er fonnte nur das verhüten, daß nicht 
aufs Neue die geiftlichen Stellen verfauft wurden. In Rom 
fritten fih damals drei zum römifchen Bisthum Erwählte um 
defien Befig, er ließ auf dem Eoncil zu Sutri alle drei abe 
feten (1046). Sodann wurde auf einer Synode zu Rom nicht 
einer aus dem römischen Clerus, — weil man in demſelben 
feinen würdigen finden fonnte, — fondern ein Deuticher von 
würdigerem Charakter, der Biſchof Suidger von Bamberg ge- 
wählt. Auf diefen folgten zwei weitere römiſche Bifchöfe aus 
beutfhem Stamme, von denen der zweite Biſchof Bruno von 
Zoul, ein geborner Graf von Egisheim und naher Berwandter 
der Grafen zu Calw zu nennen if. Er war als Eiferer für 
Rrenge Kirchenzucht befannt, und Heinrich berief ihn nach Deutfch- 
land, um dort Synoden zu halten, und die Kirchengefege mit 
Nachdruck durchzuführen. Wir treffen diefen Mann (unter dem 
Namen Leo IX.) auch zu Calw, wo er dem Grafen Adalbert 
von Calw zum Wieberaufbau des bald wieder zerfallenen Klo- 
ſters Hirfchau bewegt, und dann zu Mainz auf einer Synode, 
wo er — (felbfi der Bater eines unehelichen Kindes) — gegen 
die Ehe der Geiftlichen eifert. 

Später beftieg Gebhard Biſchof von Eihftäbt, aus dem 
Stamm der Grafen von Calw, (9) den römifchen Stuhl, ale 
Victor IL in Deutfchland in dem Sinne feines Borgängers 
jortwirfend. Heinrich III. überlebte ihn nicht mehr, — zum Uns 
glüde feines Haufes. Er hinterließ einen minderjährigen Sohn, 
den befannten Heinrih IV. 

Was der Vater gebaut hatte, riß der Sohn nieder. So 
frenge jener, fo leichtfertig war diefer. Ungefcheut begann er 
Bisthümer zu verkaufen, und rief dadurch einen Dann zum 
Kampfe auf, welcher längſt Losreißung der Kirche vom Stante, 
Unterwerfung aller Gewalt unter das römifche Bisthum, und 
Durchführung einer firengen Sittenzucht für den Zwed feines 
Lebens gehalten hatte. 

Es war dieß, der unter dem Namen Hildebrand be> 
lannte Papft Gregor VII, ein Mann von firengen Sitten, 
von unbeugfamem Willen, von umfaflendem VBerftande, von 
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feltener Dienfchenfenntnig, von gereifter Erfahrung, ein Staats⸗ 
mann wie Wenige, — aber wenig befannt mit den Forderungen 
bes Evangeliums Chriſti. Und dennoh ein Mann, der als 
Nachfolger Petri, ald „Statthalter Chriftiauf Er- 
den,” die Gewiffen der Chriften, wie bie Macht der Mächtigen 
unter feinen Winf beugen wollte. 

Kaum hatte er den „päpftlihen” Thron befliegen, ale 
er gegen den Eheftand der Geiftlihen, gegen bie Rechte der 
Biſchöfe, und gegen die Simonie bei Befegung der Kirhenftellen 
auftrat. 

„Der Eheftand der Geiftlihen (fo gebot Hildebrand), 
feye Hurerei (fornicatio), ein verheiratheter Geiftlicher feines 
Amtes unfähig. Wenn ein Geiftliher darin beharre, fo folle 
fein Laie fih erlauben, Meſſe bei ihm zu hören, denn ihr Segen 
werde in Fluch, ihr Gebet in Sünde verwandelt.” Sn unferen 
Gegenden war zwar durch Mönde der Wahn, als feye die 
göttliche Ordnung ber Ehe Sünde, manchfach verbreitet, aber 
mehr vielleiht, ald an andern Orten fand Hildebrand Wider: 
ſtand. Vergebens aber erhoben fih Bifchöfe von Conftanz 
und Straßburg: „ber Cölibat feye wider die heil. Schrift, 
wider das chriftliche Altertum, wider die beutfche Sitte.” Der 
Biſchof Carl von Conſtanz ward deßhalb gebannt. Sein Nad: 
folger Otto beharrte dabei, er wurde gleichfalls abgefegt, und 
ein Mönd von Hirfchau, Gebhard, Fam an feine Stelle, ein 
Mann, der ganz im Sinne Hildebrande handelte. Ebenfo ver: 
geblih war die Bitte des Erzbifhofes von Mainz, 
nur um einigen Aufichub der Durchführung dieſes Geſetzes. 
Hildebrand blieb dabei, daß die Geiftlichen ihre Ehefrauen | o- 
gleich entlaffen follten. Das Volk, die Fürften wurden von 
ihm aufgeregt, insbefondere Herzog Rudolph von Schwaben. 
Legaten zogen umher auf Kirchenverfammlungen, Mönche pre- 
Digten Hildebrands Sagungen unter dem Volte. Da kam es 
in Schwaben dahin: „daß rohe Leute im Volfe die Sakramente 
von verehelichten Geiftlihen nicht mehr empfangen wollten, den 
gefegneten Keld und die Hoftie zu Boden warfen und mit 
Füßen traten.” Aengſtliche Gewiflen, da fie hörten, der Ehe⸗ 
ſtand der Geiftlihen fei Hurerei, verließen ihre Ehegatten, die 
soben wußten nicht mehr, daß er heilig gehalten werden follte. 
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Die verehelichten Geiſtlichen, um bei den Gemeinden ihre Gel- 
tung zu behaupten, fügten ſich allmählig in Hildebrands Willen, 
aber viele, „um nicht „Hurer“ gefcholten zu werben, verftricdten 
fih (wie der Abt Tritheim fagt) in größere Laſter.“ 

: Aber fo waren fie denn auch von den innigften Banden 
Sosgerifien, Fremdlinge im eigenen Baterlande, geſchickter nach 
dem Willen.der Kicchenhäupter gelenkt zu werden. Und biefen 
Bifhöfen und Erzbifhöfen entriß Hildebrand. 
auh noch diejenige Selbſtſtändigkeit, welche fie: 
bisher befaßen und auf Kirhenverfammlungen 
geübt hatten. Er verpflichtete fie durd einen Eid, der | 
ein wahrer Bafalleneid war, zum Gehorfam. Laut Elagte der 
Bifhof zu Speier gegen Hildebrand: „So viel an Dir lag, . 
bat Du alle Gewalt, bie den Bifhöfen von Oben gegeben iſt, 
ihnen entriffen.” 

Wir haben oben gefehen, dag Heinrich IV. Bisthümer um 
Geld vergab, und gewiß, es war Gregor VII. nicht zu ver- 
argen, daß er fi diefer Schändlichfeit der Simonie) aufs 
Ernftlichfte widerfegte. Aber war ed um biefed Mißbrauchs 
willen Recht, daß Gregor im Jahr 1075 befahl: „daß bie 
Laien über feine geiſtliche Stelle die Inveftitur oder . 
Belehnung behalten follen?” eine Maßregel, wodurch diefen, 
der legten Abficht nach, aller bisherige Einfluß auf die Beſetzung 
geiftlicher Stellen entriffen, und der Pabſt zum unmittelbaren 
Verteiler. aller geiftlihen Würden der Chriftenheit erhoben 
werden follte. Die Fürften und der größte Theil der Geiftlichen 
widerfprachen dieſem Geſetze Lange, noch unter den folgenden’ 
Häpften wurde darüber gekämpft, im Ganzen für die Päpfte 
nicht mit unglüdlihem Erfolge. Nur in Meineren Fürftenthü- 
mern, namentlich in der nachmaligen Grafſchaft Württemberg, - 
behaupteten die Lanbesheren das Recht der Einfegung ihrer 
Geiſtlichen im Ganzen fiegreid. 

Doch Gregor gieng noch weiter, auch die erſte fürft- 
lihe Gewalt in der Chriftenheit wollte er fei- 
nem Scepter unterwerfen, nämlich den deutſchen 
Kaiſerthron. Wie er fih dazu als Nachfolger Petri für 
berechtigt hielt, jo glaubte er, die Stunde fey gefommen, feine 
Macht zu zeigen, als Heinrich IV. die Sachfen mit ungerechter 


40 I. Abſchnitt. 1. Kapitel, 


Härte behandelte. Wie tief er dieſen Fürſten gebeugt hat, if 
befannt. Für Aemannien (Schwaben) find die Folgen fchred- 
lich. Um feinen Zwed der Demüthigung Heinrichs zu erreichen, 
hatte Gregor. längft die Großen diefes Landes, Rudolph 
Herzog von Shwahen und das Zähringer Fürftenhaus 
auf feine Seite gezogen. Andere blieben auf der Seite Hein 
richs. Die Biſchöfe hielten fi großentheild zum Kaifer, bie 
Klöfter großentheild zu Gregor. Es entfland ein fürmlider, 
angjähriger Bürgerkrieg. Im Jahre 1077 und 1078 Fam 
Heinrich feib mit feinem Heere nad) Alemannien. Seine Sol 
daten fihonten Fein Heiligthum mehr. In Altdorf zerbraden 
fie felbft das Erucifir, das Landvolk ward von ihnen ſchrecklich 
mißhandelt. Aber die Gegenparthei begieng gleichfalls Entfegen 
ertegende Graufamfeiten. Aus Kummer flarb Berthold 
Herzog von Zähringen 1077, und ward zu Hirfhau 
begraben. Glücklicher jchien Herzog Rudolph von Schwaben. 
Er befiegte den Kaifer in mehreren Schladhten. In der lepten, 
an der Eifer in Sadfen, hatte er bereits den Sieg in ben 
Händen, als er felbR tödtlich verwundet ward. Sterbend ließ 
er die Fürften und Bifchöfe, welche es mit ihm gehalten hatten, 
vor fih fommen, blidte feine bis auf den Stumpf abgehauene 
Hand an, und fprad zu ihnen: „Sehet, das iſt meine Hand, 
mit der ih Heinrich meinem Herrn den Eid ber Treue ge⸗ 
fhworen babe, auf Euer Zudringen habe ich ihn gebrochen, 
und muß jegt Krone und Leben laſſen. Sehet zu, ob es ber 
rechte Weg war, den ihr mich geführt habt, als ihr mich gegen 
meinen Herrn auf ben Thron erhobet (1080).” Dieß ſprach 
er mit Thränen kurz vor feinem Berfcheiden. Das durch Rus 
dolphs Tod erledigte Herzogthum Schwaben übergab Kaiſer 
Heinrich IV. dem Gemahl feiner Tochter Agnes, Fried rich 
von Hohenflaufen, dem Stammoater des Kaiferhaufes. 
Diefed follte dem immer heftiger werdenden Kampf mit dem 
Papfttbum fämpfen, — nicht um das Kicchenregiment (das war 
nun faft unbeftritten in feinen Händen), aber um das Recht 
der Obrigkeit. 

Die Urtheile der Zeitgenoffen über Gregor VII, über . 
Heinrich IV. und ihre Sache find verfchieden. Auf beiden 
Seiten ftanden edle Männer, geiftlichen wie weltlichen Standes. 
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Dennoch ſchreibt Aventinus unter Anderem von jenen Zeiten: 
„die meiſt en ehrbaren, offenherzigen, gerechten, aufrichtigen, 
redlichen Leute haben es ſchriftlich bezeugt, daß damals das 
Reich des Antichriftd begonnen habe, weil fie, was Chriſtus 
unfer Erlöfer fo viele Jahre ſchon vorher verfündigt hatte, zu 
jener Zeit fih erfüllen ſahen.“ 


Zweites Kapitel. 
Abt Wilhelm zu Hirſchau. 


Schon die ſächſiſchen Kaiſer begünftigten die Klöfer, nament- 
ih befuchten fie gerne das Kofler St. Gallen, wo fie auf 
einem faft vertrauten Zuße mit den Mönchen fanden. Doc 
fällt die erſte Bluͤthe der Klöfter Schwabens eigentlich erft in 
bie Zeiten Kaifer Heinrichs IV. Syn diefen unruhvollen Zeiten, 
in welchen der irdifche Befig ber Fürftenhäufer und der Edeln 
fo ungewig war, finden wir reiche Klofterfchenfungen; felbft 
ber gemeine Mann mußte es beſonders wünfchenswerth finden, 
durch Uebergabe feines Grundſtücks an das Klofter, unter der 
Bedingung der fortwährenden Nutznießung eines bedeutenden 
Theiles vom Ertrag beflelben — Sicherheit und Freiheit von 
andern Abgaben und Laften zu finden. Selbſt wenn fie fi 
dem Kloſter zu Teibeigen ergaben, hatten fie doc auch ihr eigen 
Brod zu effen. Wo hätten fie es beffer haben fönnen, unter 
den Kriegen, welche damals Deutfehland zerrüttet haben? Hatte 
alsdann ein Kloſter einen Abt von veligiöfem Sinne, praktiſchem 
Verſtande und Liebe zur Thätigfeit, fo mochten fi viele im 
Kiofter, viele als Hinterfaflen deffelben glücklich fühlen. 

Und wirklich hatte das Klofter Hirſchau jn der Testen 
Hälfte des Alten Jahrhunderts an Abt Wilhelm einen 
ſolchen Vorſteher, welcher baffelbe zu einem nie erlebten und 
nie wiederfehrenden Flore und Einfluß erhob. 

Diefes Klofter war gegen das Ende bes 10ten Jahrhun⸗ 
deris durch die Veit fat entvölfert; die Mönche hatten hierauf 
über die Abtswahl wiederholt fich entzweit, die Grafen von 
Calw aber den Jeichtfinnigeren Theil der Mönche begünftigt, 
um das Kiofter verfallen und endlich völlig eingehen Taffen zw 
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können. Ein Befuh Leo IX. zu Calw gab Anlag zum Wieder: 
aufbau defielben. Er erklärte feinem Neffen, dem Grafen Adel- 
bert: „Seiner Väter und feine eigene Seele werben ewig ver- 
foren feyn, wenn er das geraubte Kioftergut nicht wiebererftatte; 
wolle er Vergebung feiner Sünden haben, fo müſſe er bieß 
fogleih thun, — nur fo dürfe er. hoffen, felig zu werben.” 
Was Adelbert für fich vielleicht dennoch nicht gethan Hätte, dazu 
bewog ihn feine Gemalin Wiltrude. Der Wiederaufbau bes 
völlig in Trümmern liegenden Kloſters ward vollzogen (1059). 
Zwar auch unter den wiedereinziehenden Benedictiner Mönchen 
war anfangs eine große, von Abdelbert, der das Klofter in Ab⸗ 
hängigfeit von ſich erhalten wollte, begünftigte Spaltung. Die 
Yareren Mönche entfernten: den Abt Friedrich, einen ernften 
Mann von feinem Amte, aber der Graf und fie konnten es 
nicht hindern, daß Wilhelm, der bisherige Prior von 
St. Emmeran in Regensburg, Abt in Hirfhau wurde, 

Wilhelm, Sohn ehrbarer Eltern im Bairifhen, war von 
dieſen ſchon als Kind in das Klofter St. Emmeran gefchenft 
worden. Wenige folcher „Oblaten“ aber haben wohl bei Ent- 
wicklung ihrer Perfönlichkeit: den Stand, zu dem fie durch Leicht: 
finn oder Aberglauben ihrer Eltern unmündig ſchon beftimmt 
waren, mit fo viel Liebe ergriffen, und mit fo viel Gottesfurdt 
geziert, als Wilhelm. Schon zu Regensburg zeichnete er ſich 
duch Demuth, Reinheit der Sitten und Liebe zur heil. Schrift 
vor allen Andern aus. Als er nah Hirfhau fam (im Mai 
1069), und die Gründe von der Abfegung feines Vorgängers 
erfuhr, weigerte er fich, die Abtswürde anzunehmen. Er wirkte 
als Stellvertreter an Friedrichs Seite, bid zu deflen Tode, und 
trat alsdann erft vollftändig fein Amt als Abt an. Schon durch 
bie Gaben der. Natur war Wilhelm fähig, Eindrud zu machen. 
Seine Geftalt hatte etwas Imponirendes, und doch wieder Ans 
stehendes, feine Stimme war flarf und männlich und Doc) wußte 
er in feinen Ton eine gewinnende Milde zu Iegen. Hiezu kam 
eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche Bildung, ja auch Fünftlerifche 
Talente. Wilhelm verftand fi) ebenfogut auf die Theologie, 
als auf das Baumwefen und die Mufif. Streng, wo er Fehler 
anderer zu beftrafen hatte, wußte er doch fo viel Unterfchied zu 
machen, und bie einzelnen Charaftere fo ind Auge zu faflen, 
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daß er, „beiler als ein Arzt die Leiblichen Krankheiten, die der 
Seele zu heilen vermochte.” Seine Gemüthsbewegungen hatte 
er ganz in feiner Gewalt, und ließ ihnen bei der Seelenpflege ° 
feinen Raum, fo daß auch, wo er fchärferer Worte ſich be- 
diente, nicht mit Fug geklagt werben konnte. Die Liebe gegen 
feine Untergebenen, die Demuth, in der er unter ihnen 
dem Geringften fih gleichflellend, wandelte, das Ein- 
gehen auf die befonderften Bebürfniffe des Einzelnen, gewann 
ihm das Zutrauen Aller. Mit befonderer Angelegenheit erfüllte 
er die Pflichten eines Abtes gegen bie Armen, mit ihnen theilte 
er feine Kleider, und oft brach er fich die Speife ab, um ihnen 
geben zu können. Bei ben großen Anfprücden, die man an 
ihn machte, war bie Klofterfafie oft leer, der Kornvorrath ge⸗ 
ing. Da pflegte er die ängftlich beforgten Berwalter zu trö- 
fien: „Niemals müfle man an Gottes Barmherzigfeit verzagen.“ 
In der höchften Noth fand er immer Erhörung. Die Nachwelt 
erzählte viel von Wundern, die er verrichtet haben fol. „Für 
das größte Wunder, fagt Tritheim, halte ich dieß, daß er in 
der Mitte eines verderbten Geſchlechtes als ein Licht geleuchtet 
und in einer fo gefährlichen Zeit des Zwiftes zwifchen Staat 
und Kirche den rechten Weg eingehalten hat.” 

Wilhelm richtete feine Thätigkeit nicht blog darauf, daß er 
Hirſchau wieder in eine befiere Verfaffung brachte, welches ihm _ 
bald gelang; er fühlte, daß der Benedictiner-Orden im großen 
Ganzen gefunfen feye, und wie damals in Frankreich nament- 
ih eine Reformation befielben verfucht ward, fo verfuchte 
er nach eigenem Plane eine in feinem Hirfchau, und fuchte dieſes 
— mit ausgezeichnetem Erfolg — ald Mufterflofter für 
andere herzuftellen. Den Inhalt der von ihm entworfenen Or⸗ 
densregel bildete er fi) hauptſächlich durch Zurüdgehen auf die 
alte Benedictinerregel; er verglich mit derfelben die Regel der 
(teformirten) Benedictiner zu Elugny und die Ordnungen feines 
alten Klofters St. Emmeran. Man findet bereits bedeutende 
Abweichungen von der alten Einfachheit der Mönche. Die Klö⸗ 
ker ſind ſchon Heine Staaten, und zwar meift felbfiftändige, 
die unmittelbar unter dem Kaifer und Papfte ſtehen. Sie haben 
viele Beamte, viele Diener, viele Güter, Mutterflöfter legen 
Colonien an, welche unter ihrem Gehorfam ſtehen; reformirte 
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bilden Centralpunkte für andere Klöfter, welche durch fie refor- 
mirt wurben. Die Mönche werben, wo möglich, in noch firen- 
gesen Gehorfam eingeführt, durch firengere Zuchtmitiel gelenft; 
dann entfleht eine neue Klafle von Mönden, und ein Dritter 
Stand, ein Mittelftand zwiſchen Mönchen und Laien. 

As Beweis, welden Demüthigungen ein fünftiger Mönch 
entgegen ging, erzählt Cleß die Einführung der Novi⸗ 
zen in’s eigentlihe Mönchsleben nach Wilhelm’s Regel. „Wenn 
laͤngſt im Rathe der Alten die Aufnahme eines Jünglings be- 
ſchloſſen war, fo mußte er bei verfammeltem Capitul, der Länge 
nach auf den Boden hingefiredt, den Abt um die Barmherzigs 
feit der Aufnahme bitten. War fie ihm gewährt, fo erfchien 
der Novizenmeifter mit ber Scheere oder ber Zange, und bie 
Tonfur ward unter mancherlei Gebeten und Geremonien ver: 
richtet wobei jeder der Brüder Hand anlegte, dem NRovizen 
einige Haare vom Kopfe oder aus dem Barte abfchnitt, und ihn 
dann mit dem Bruderfuß beehrte.“ Jedem Neueintretenden 
wurde ein geübterer Mönch zur Seite beigegeben, der fih fein 
-annahm und namentlich in der Kirche beim Gebete neben ihm 
Beben mußte. Kein Jüngling durfte mit dem anderen ohne 
Borwilfen des Auffehers reden. Dem Novizenmeilter war auf- 
gegeben, ihre Zöglinge in der Selbfiverleugnung, Geduld und 
Demuth durch verfchiebene Prüfungen zu üben. 

Was nun die Sagungen betraf, welche den Mönchen auf 
erfegt wurden, fo famen zu den früheren (ſ. Abſch. 2. K. 3) noch 
nähere Beftimmungen Wilhelm’8 über dag Stillfhweigen, 
wozu er fie verpflichtete. Es follte insbefondere in der Kirche, 
im Schlafzimmer, im Speijefaal fein Wort geredet werden. 
Und da dieß nicht immer zu vermeiden gewefen wäre, fo warb 
eine in's Kleinfte gehende Zeichens und Geberden-Sprade von 
Wilhelm eingeführt. Er feste in feinen hirfchauifchen „Conſti⸗ 
tutionen” in 21 Kapiteln fe, wie es mit bdiefen Dingen ge= 
halten werden ſolle. Jede Stellung im Schlafen und Wachen, 
beim Sigen,, Liegen, Gehen, Stehen, fchrieb er auf's Genauefte 
feinen Mönchen vor. Noch find feine Strafen zu bemerfen. 
Zür geringere Fehler hatte er die Strafe, baß: ein oder mehrere 
Baterunfer oder Palmen, vierzig bis hundert Pfalmen, ja 

der ganze Pfalter und derſelbe mehrmals gebetet werben mußte. 
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Gröbere Bergehen wurden mit Faften, namentlich aber mit 
Geißelhieben auf den entblößten Leib, oder mit Einfperrung in 
Kerferhöhlen beftraft, welche Wilhelm fo enge bauen ließ, daß 
nur ein Menfch barin Raum hatte. 

Dieg war, nebft den alten Satungen, von denen oben 
Einiges berichtet wurde, bie Weife, wodurch Wilhelm feine 
Untergebenen zur ch riſtlichen Gottfeligfeit erziehen zu 
müflen glaubte. Indeſſen blieb doch Ihm für feine Verfon die 
Betrachtung der heiligen Schrift Hauptfache, und 
er war bemüht, auch feine Untergebenen dazu anzuleiten. Er 
bielt in feinem Kloſter zwölf Mönche, welche das eigene Ge⸗ 
Ihäft hatten, die biblifchen Bücher und die Schriften der Kir- 
henväter abzufchreiben. Außer biefen wurde jeder dazu ge⸗ 
braucht, der Luft und Geſchicklichkeit beſaß. Ein eigener Biblio- 
thefar war aufgeftellt, dieſe Schriften den Mönchen mitzutheilen ;. 
eigene Vorleſer trugen Öffentlih daraus Abfchnitte vor. So 
it Doch wohl manches edlere Saamforn in dem Geiſte auf- 
gegangen, während die an den mönchiſchen Mechanismus ge- 
wöhnte Natur ihren Gang fortging, — und auch fin ber 
fpeciellen Seelforge mag Vieles in evangelifcherem Geiſte be- 
trieben worden feyn. 

Wenn wir das Innere des Kloſters Hirfchau verlaffen, fo 
finden wir, daß die Thätigfeit Wilhelm’s ſich auch in bie Um⸗ 
gebungen verbreitete. Die Gebäude um das Kiofter find theils 
zut Aufbewahrung der Speife beftimmt, theild zur Herberge für 
die Säfte; der Garten ift ſchön bepflanzt. Das Ganze macht 
von Ferne, wie in der Rähe, einen ebenfo freundlichen ale 
großartigen Eindrud. Man fieht dem von Wilhelm neu auf- 
geführten Klofterbau mit Allem, was dazu gehört, an, daß Hir- 
hau ein reiches Klofter geworden iſt. Aber draußen vor dem 
Kofler arbeiten aud viele Hände im Dienfte der Mönde; 
und während dieſe ihre Pfalmen fingen, beforgen Halbmönde, 
die Laienbrüder, Alles, was für die Erhaltung der Klo- 
fer-Deconomie nöthig if. Kein eigentliher Mönd iſt 
mehr Zimmermann, oder Maurer, oder Bäder ıc. Wilhelm 
bat fie der Handarbeitenthoben, die Benedict 
fo nöthig für fie gefunden Hatte. Aber nicht genug. 
An die Laienbrüder ſchloß fih eine Claſſe von Menfchen 


46 II. Abſchnitt. 2. Kapitel. 


an, welche nicht im Kloſter wohnten, auch ihre weltliche Klei⸗ 
dung beibehielten, aber ſich ganz dem Dienfte des Klofters wib- 
meten, und zu folchen Arbeiten brauchen ließen, welche man 
auch den Laienbrüdern nicht gern überlaffen wollte, um. fie nit 
zu viel unter bie Leute dieſer Welt kommen zu laflen. Ta waren 
sornehme Männer und Frauen, welche mit Bauern in Brüder: 
Kicher Bereinigung Holz und Stein trugen, Kalk holten, Mörtel 
bereiteten, die Kranken in den Flöfterlichen Hofpitälern pflegten. 
Diefe dritte Claſſe nannte man Geſchenkte (Donati), die 
ſich felbft hingegeben hatten. Sie arbeiteten, wie die Laien- 
brüder, unter Aufficht eines Möndhes. 

Weder die Taienbrüder (Conversi, Bärtlinge), noch die 
Geſchenkten (Donati), haben den Klöftern viel Glück gebradit. 
Gar bald ward über die Sitten der Laienbrüder geflagt, und 
die Geſchenkten entzogen ſich oft fo rückſichtslos den theuerften 
FSamilienpflihten, daß von allem ihrem dem Klofter geTeifteten 
Dienft wenig Frucht erblühen fonnte, 

Sp lange freilih ein Mann mit fo umfaflendem Geiſte 
und ordnendem Blide über die Zulaffung der Einzelnen zu dieſen 
drei Claſſen von Klofterangehörigen entjchieb und biefelben über- 
wadte, wie Wilhelm, fo Yange wurden die Klagen noch 
nicht laut. Er wußte feine Mönche wohl zu befchäftigen, ins⸗ 
befondere aber die, deren vorzüglichfte Aufgabe Handarbeit war. 
Durch fie war ed ihm möglich, acht neue Klöſter zu errichten, 
sondenen Reichenbach, Zwiefalten, St. Peter und 
St: Georgen die merfwürdigfien find. Talentvolle Schüler 
ftanden ihm zur Seite. Einer, mit Namen Theoger, wurde 
der Gründer des Benedictiner » Nonnenflofterd Amtenhaujen. 
Anderen Klöftern ſchickte Wilhelm die erſten Aebte, oder Aebte 
und Mönche zur Reformation. 

Gott ließ es ihm gelingen, daß die Flamme des Krieges, 
welde damals in unferen Nedargegenden fo fohrediicd 
wüthete, fein Hirſchau nicht ergriff, fo fehr er, als Anhänger 
des römifhen Stuhls, von Heinrich IV. bebroht war. Man’ 
chem mag damals mitten im Sturm des Kriegs in Hirfchau die 
Kunde von dem himmlifchen Frieden geworden ſeyn, ben Wil- 
beim gefunden hatte. „So oft — erzählt Tritheim — fo oft 
Wilhelm das Bild des Gefreuzigten fahe, oder den Namen 
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Chriſti nennen hörte, konnie er ſich der Thränen nicht enthalten. 
Täglich gab er ſich Gott zum Opfer bin und bewegte das bittere 
Leiden und Sterben des Herrn in.feinem Herzen. Auf den 
Herzen Iefum hatte er ein feſtes, beftändiges Vertrauen.” 

Nachdem Wilhelm über 22 Jahre feiner Abtei vorgeſtanden, 
fühlte er die Abnahme feiner Kräfte und ahnte feinen Tod, feßte 
jebod immer noch die Uebungen feiner Mönchsregel mit Sorg⸗ 
falt fort, namentlih das Nachtwachen. Darunter nahmen feine 
Kräfte noch mehr ab. Endfih, am Feiertage Petri und Pauli, 
hielt er, unterflügt von zwei Mönden, noch Mefle, mit Thrä- 
nen und tiefer Beugung, ald ob er nun zu dem Herrn Jeſu 
hinzöge. Mit Heiler Stimme begann er den Eingang: „Ich 
weiß, an wen ich glaube, und bin’ gewiß, dag Er, der ge- 
rechte Richter, mächtig if, mir meine Beilage zu bewahren, 
bis auf jenen Tag.” Bier Tage darauf verfammelte er feinen 
Eonvent, ermahnte die Kfofterbrüder zum Fortichreiten in allem 
Guten und zur Beobadtung der Flöfterlichen Ordnung, vor 
Allem aber zur Liebe Gottes und zum Halten feiner Gebote, 
zur Bruderliebe, zum Anhalten im Gebet, zur Berläugnung der 
Belt und zum Ringen nach dem Himmelreihe, zur Sorge für 
bie Sremblinge und für die Armen. „Bald — rief er ihnen 
zu — werbet auch ihr flerben; es ift ein- weiter Weg, eine ge- 
fahrvolle Reife; forget, daß ihr ein reines Herz und einen 
Schatz guter Werfe mitnehmen fünnet.” Am 3. Juli ließ er 
fh in die Klofterficche tragen, empfing bort den Leib und. dag 
Blut des Herrn, aus der Hand des Mefle haltenden Möndeg, 
und dann die letzte Delung. Tags darauf entichlief er, im 
boöſten Jahre feines Lebens (1091). 

Eine zahlreihe Verſammlung von Geiftliden und Mön- 
hen und Volk wohnte feinem Begräbniß- bei. Mehrere feiner 
ausgezeichneten Schüler waren aus der Ferne zu demfelben her⸗ 
beigeeiit. In ihnen Iebte und wirkte Wilhelm faſt noch ein 
Menſchenalter fort. 
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Bierter Abſchnitt. 


Die Hriftlide Kirche Shwabens zur Zeit der 
Hohenftaufen. 





Erſtes Kapitel. 
Die älteren Hohenſtaufen. 


Friedrich von Staufen, der Schwiegerſohn Kaiſer 
Heinrich's, hatte zwar 1079 von dieſem das Herzogthum Schwaben 
“ erhalten, aber keineswegs ben ruhigen Beſitz biefer Würbe. Er 
Hatte mit der Parthet bes gefallenen Gegenkönigs, Rudolf, einen 
ſchweren Kampf, ‚der endlich durch Vertrag und Theilung ber 
Tande beigelegt ward. Dennoch blieben die Häufer Berthold’s 
von Zähringen, und Welf's, Herzogs von Baiern, noch furdt- 
bare Nachbarn. Friedrich der Alte, fo heißt der erſte Staufe 
gewöhnlih, war ein frommer, fehr kirchlich gefinnter Dann. 
Er bewies dieß durch die Stiftung des Kloſters Lorch, — 
jenes Kloſters, das bald die Beflimmung erhielt, die letzte 
Ruheſtätte des Stifterd und feiner Nachkommen zu werden; 
noch heute ein Denfmal des erfien Staufen. Er übergab es 
dem heiligen Petrus, d. h. flellte es unter den unmittelbaren 
Schub des Papfles, dem es auch alljährlich „als Beitrag zur 
apoſtoliſchen Kleidung (die gewöhnliche Abgabe) einen Gold: 
gulden zu entrichten habe.” Der Aelteſte des fiaufifchen Haufes 
follte Schirmvogt feyn, und bei einer fchwierigen Abtswahl bie 
Aebte von Hirſchau, Comburg und Zwiefalten zur Entſcheidung 
beigezogen werben. 

Gleiche Anhänglichfeit an die chriftliche Kirche bewies fein 
Sohn Conrad, der bie deutſche Krone erlangte. Es war 
der erfie Kreuzzug eines bdeutfchen Kaiſers in’d Morgenland, 
den er unternahm. . 

Serufalem war und wird für bie Chriften die erfte 
Stadt, die heifigfte bleiben. Noch jegt erzählen Wanderer von 
dem unnennbaren hehren Gefühle, das beim Anblick diefer Stabt 
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und ihrer Hügel die Seele ergreife. Nach blutigem Kampfe 
hatte Gottfried von Bouillon, und in feinem Heere 
ah Schwaben, felbft ergriffen von diefer Sehnsucht nach der h. 
Stadt, biefe den Muhamedanern („Heiden“ von den Kreuz⸗ 
fahrern genannt) entriffen. Aber feine Genofien und Nachfol⸗ 
ger hatten ihre Hände mit unfchuldigem Blute befledt; Haß, 
Uneinigfeit, Habgier hatte die Macht des neu errichteten König⸗ 
reiches Jeruſalem geſchwächt. Seine Eriftenz war bedroht durch 
die Eroberungen Nureddins, Sultans von Syrien. 

Run erhob fih Bernhard, Abt von Klairvaur, 
der einflußreichkte Kirchenlehrer feiner Zeit, laut fiehend um 
Hülfe. Er erfhien auf einem Neichdtage zu Speier (1146) 
und fprach zu demi Kaifer: „wenn Er fih nicht zum Kreuzsuge 
erhebe, fo werde er am jüngſten Tage ſich nicht verantworten 
finnen. Die mächtigen Worte dieſes Mannes ergriffen ben 
Raifer, Die Fürften und das Bolf, denn er verband mit 
der Prebigt zum Kreuzzuge auch die Predigt der Buße. Eine 
nie erlebte Bewegung erfaßte die Gemüther, ed war, als er- 
bebe davon das Land. Man gab ungerechtes Gut zurüd; bie 
Feinde verfößnten ſich; an die Stelle Teichifertiger Lieder traten 
fromme Gefänge in deutfher Sprade. Man fahe ed als ein 
Zeichen Gottes an, daß auch die ſchändlichſten Menfchen büßend 
zum Kreuzzuge fich flellten; denn Bernhard hatte auch fie ges 
Inden: „der Allmächtige habe auch diefe in Sünden bisher ver- 
funfenen Räuber, Ehebrecher, Meineidige, gleih den Gerechten 
eines Dienfted gewärbiget.” Ja, Bernhard rief: „Nimm das 
Zeichen des Kreuzes, und du wirft Vergebung aller beiner 
Sünden erlangen, die du mit zerfnirfchtem Herzen nie gebeich- 
tet haſt.“ 

Aber jene Bußbewegung unter dem Boll, wie biefe Reue 
ber Räuber, dauerte nicht Yange. Sie war irre geleitet, denn 
mit der Kreuzfahrt Tieß fih ber Himmel nicht verdienen. Die 
daſer, in welche fi viele der Kreusfahrer alsbald ftürzten, 
die tückiſche Bosheit der Griechen, die Treulofigfeit derer, denen 
man in Paldftina helfen wollte, wirkte zum Unheil bes Heeres. 
Neun Zehntheile kamen in Syrien um; mit Wenigen fehrte 
Conrad und feine Neffe, Friedrich, zurüd (1148). 

A 
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Bernhard, - der, auf Offenbarungen und Wunder fid be 
zufend, den glüdlihften Ausgang mit Beftimmiheit geweiſſag 
hatte, klagte Yaut über die Sünden der Kreuzfahrer. Bo dm 
Zurüdgelehrten befannten viele, daß die namenlofen Leider 
ihnen und vielen Gefallenen eine heilfame, fruchtibringende Züch 
tigung gewefen feyen, während Andere jchlechter nad Hart 
Samen, als fie ausgezogen waren. 

Bald nach feiner Heimkehr farb Kaiſer Conrad; fer 
bend empfahl er den gelichten Neffen Friedrich zu feinem Rad 
folger. Dieß ift der weiſe, gerechte Kaifer, der tapfere und. 
großmüthige Held Friedrich Barbaroffa. Als Erik. 
fromm. und fchlicht, wie noch jegt im Dorfe Hohenftaufen ein 
läͤngſt zugemauerte Thüre des alten Kirchleins bezeugt, durh 
welche er, von feiner Burg zu Fuß herabfleigend, „ohn' allen 
Stolz, ohn’ Pracht und Prangen ,“ feinen Kirchengang gehalten 
babe. Eine Inteinifche Infchrift ſchildert in vier kurzen Worten 
wahr und treu fein Thun: „Geliebt von den Guten, gefürchtt 
von den Böfen.” Unter ihm wurde die Kirche Schwahens kraͤftig 
geſchirmt, namentlich auch die Klöſter. Der Klofterjchule zu 
Adelberg vertraute der Kaifer feinen Sopn Philipp zum 
Unterrichte an. 

Sein Vorbild als Regent war Carl der Große: „Ihn 
‚nachftrebend, erklärte er, müſſe man das Recht der Kirchen, 
das Wohl des Staates, Die Unverleglichleit der Gejege im ganzen 
Reiche . zu gründen und herzuftellen fuchen.” Mit ungemeinet 
Seftigfeit führte“ er den Landfrieden Deutſchlands zurüd, ben 
bie geifllihen und weltlichen Fürſten jo oft gebrochen hatten. 
Sie alle beugten fih, wie ſchon Tange. nicht mehr, vor ber kai⸗ 
ferlihen Würde. Glücklicher noch wäre Friederich gewefen, und ge⸗ 
fegneter fein Wirken für das gemeinfchaftliche Vaterland, wenn 
er dem biendenden Gedanken an die Beherrſchung Italiens ſich 
nicht hingegeben hätte. . So lange er den päpftlichen Thron 
gegen die aufrührerifchen Römer fchügte, war er willfommen; 
aber als man fahe, „wie er das weltliche Schwert ganz NÖ 
zueigne, das geiftliche allein dem Yapft überlaſſend,“ — fo €” 
tönte ſchon der Klageruf, er wolle die Kirche der weltlichen 
Gewalt unterwerfen; fo bielt auch der Papft dem Kaiſer vor, 
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: daß er ihm bie Kaiſerkrone verbanfe. Jaer wählte 
- bei diefer Ermahnung einen zweideutigen Yateinifchen Ausdrud 
: (benefieium) , welchen die Deutfchen in dem damals gewöhn- 
‚ liheren Sinne, ald „Lehen,“ nahmen, den auch der päpſt⸗ 
» fie Regat alfo deutete. Das ſchien damals noch neu; bie 
‚ Deutfhen waren empört über die maßlofe Behauptung: „da 
der Kaifer feine Regierung vom Papft Habe.“ 
Kaum entging der Legat ihrer Rache, er mußte fogleich nad 
. Rom zurüdreifen. Der Kaifer aber erklärte dem Papfle: „da 
wir durch die Wahl der Fürften das Reich allein von Gott 
: haben, fo widerfpricht Jeder der Anorbnung Gottes und der 
. Lehre des heil. Petrus, welcher vorgibt, wir hätten bie Failer- 
lihe Krone als ein Lehen vom Papſte empfangen. Wenn ber- 
Papſt — jagt er weiter — das Anfehen des Kaiſers ſchwäche, 
- fo brede er den Kirchenfrieden; er möchte, flatt das Kreuz 
Chriſti zu tragen, Kronen austheilen und den Kaiſer fpielen; rede 
‚nur von den dummen, zum Gehorjam beftimmten Deutichen ; 
- aber dag herrliche, unmiderftehliche Volk werde ſich nicht vor 
‚ dem päpftfichen Hofe demüthigen, der in Stalien und Rom felbft 
am meiften verfpottet ſeye.“ Vergeblich fuchte der Papſt, Ha- 
drian IV., die Bifchöfe Deutfchlands auf feine Seite zu brin- 
gen; fie erklärten: „Unferem Bater, dem Papfte, erzeigen wir 
gerne die ſchuldige Ehrerbietung; unjere Krone des Reiches 
über haben wir allein der göttlichen Wohlthat zu danfen. Die 
erſte Wahlſtimme hat der Erzbifchof von Mainz, dann folgen 
die übrigen Fürften in ihrer Ordnung. Die königliche Krönung 
gebührt dem Erzbiſchof zu Cöln, die Eaiferliche, als die höchfte, 
dem Papſt; was darüber ift, ift vom Uebel.“ 

Diefe Grundfäge behauptete Friedrich glücklich, rückſichtlich 
Deutſchlands. Aber da er in Rom felber die altrömifchen Kai⸗ 
ierrechte erneuern, da er Italien, wie einft Carl der Große, 
unterwerfen wollte, unternahm er einen zu gewaltigen Kampf. 
Dieſer führte feine Demüthigung unter Papft Alerander II. 
berbei, und. als ihm endlich in der Erwerbung von Sicilien 
für fein Haus das Ziel feiner Wünfche näher gerüdt fchien, 
War doch gerade dieſe Erwerbung die Urfache des Ipäteren 
Falles der Hohenſtaufen. 

4* 
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Hatte er fein Leben in Kämpfen zugebradht, fo follte er 
ed auch in dem fehönften Kampfe, in den er fe gezogen, be 
fließen. Die Nachricht, dag Jeruſalem in die Hände dei 
Sultans Saladin gefallen, bewog den 67jährigen Kai 
fer, an der Spige feiner Shwaben und Franken, nad 
Morgen aufzubrehen. Das Heid) ' beftellte er in allen 
Stüden, daß er im Frieden ziehen fünne. Mit den Fürften, 
deren Länder er durchziehen mußte, unterhandelte er, um un 
gehemmt voranzufommen. Bor Allem hielt er in feinem Heere 
firenge Zucht und Ordnung. Glüdlih kam das Heer nad 
"Syrien. Aber, wie das erftemal die treulofen Griechen, fo 
führte diegmal ber Sultan von Ikonium, der dem Kaifer feine 
Freundſchaft felbft angeboten — das Heer in waflerlofe Gegen: 
ben, um es bier zu vernichten. Hunger und Durft riß füuͤrch⸗ 
terlih ein, Tag und ˖Nacht machten die Türken ihre Angrife. 
Aber durch ihren Kaifer ermuthigt, zeigten die Püger eine füR 
unglaubliche Ausdauer und Geduld. Als Einzelne verzweifeln) 
zu den Türken übergingen, fprah er: „Wie konnten wir in 
ſolcher Geſellſchaft glücklich ſeyn? Die Flucht jener Gottlofen 
RM eine erwünfcte Reinigung des Heeres!” Nachdem am 
14. Mai 1190 die Deutfchen das übermächtige türkiſche Het 
geſchlagen hatten, rüdten fie gegen Zkonium. Immer größer 
war die Erfhöpfung, immer glühender der Durfl. Blut von 
Pferden war Erquidung, oder die Pilger nagten an au 
geriffenen Rafen, den Durft zu ftillen. Der Feldherr des Sul 
tans bot gegen Zahlung von 300 Gentnern Goldes freien Ab⸗ 
zug. Aber Friedrich antwortete: „Mit dem Schwerte werben 
wir und Bahn brechen unter dem Beiftande unferes Herrn Jeſu 
Ehrifi.” „Morgen — tröftete ber Katfer die Seinigen — ſchla⸗ 
gen wir unter Gottes Beiftand unfer Lager in ben Gärten bed 
Sultans auf.” Nun ſchloß ein Heer von 60,000 Türfen bie 
Kreusfahrer ein; der Kaifer theilte feine Heine Schaar von 
Waffenfähigen: die eine Hälfte fanbte er mit feinem Sohne, bie 
Stadt zu erflürmen, er ſelbſt mit der andern Hälfte nahm ben 
Kampf mit den Sarazenen vor ber Stadt auf fi. Im un 
gleichen Kampfe mit den in unermeßlicher Zahl andringenben 
Feinden, war ber Ritter, wie des Kaiſers Arm, ermattet, ihr 


Die älteren Hohenflaufen. 53 


Muth fat gebrochen, nur die Siegespalme der Märtyrer jchien 
nahe. Schon hatten die Biſchöfe und Priefter, der Schlacht⸗ 
bank ſich darbietend, die Stolen über ihre Schultern gelegt. 
Da rief der greife Kaifer mit Tauter Stimme den Weichenden 
zu: „Warum zögert ihr? Weßhalb feyd ihr niedergejchlagen ? 
Gottlob, daß die Feinde eine Schlacht wagen! Um den Him- 
mel mit eurem Blute zu gewinnen, verließet ihr euer Vater⸗ 
land; jegt if die rechte Zeit, folgt mir, Chriftus fiegt, Chriſtus 
herrſcht.“ In demfelbden Augenblide gewahrte man die chriſt⸗ 
lichen Fahnen auf den Thürmen von Ikonium. Auf allen Seiten 
wiehen bie Türfen vor dem Schwerte des Kaiferd. Die Stadt 
mit all’ ihren Borräthen und Reichthümern fiel in feine Hände, 
jelbft der verrätherifche Sultan, deſſen er großmüthig verfchonte. 
Neu geftärft 309 das Heer weiter, bereits erblidte man das 
tröflihe Zeichen des Kreuzes; man hatte die Befigungen des 
Hriftlihen Fürften Armenien, Leo, erreicht, der treulich für 
das Heer forgte. Wenige Tagereifen, fo fonnte man in Jeru- 
ſalem, ohne allen Kampf, einziehen. Denn Saladin hatte Ge- 
ſandte gefchicdt und durch fie dem Kaiſer entbieten Iaffen: „Er 
und bie Fürften mögen entfcheiden, was Saladin, was fie redht- 
mäßig befigen ſollen.“ 

Aber ſiehe — nun findet Friedrih in den Wellen des Ka⸗ 
lykadnus fein Grab. Zwar führt fein tapferer Sohn Fried- 
tih, Herzogvon Schwaben, das Heer noch nad An- 
Kohien, noch hinab nah Tyrus, noch zur Belagerung ber 
Stadt Affo. Aber Viele erlagen Krankheiten unterwegs, Andere 
fehrten zurüd in die Heimath. Herzog Friedrich kämpfte no 
vpfer fort vor Aflo, bis er am 20. Januar 1191 aud feinen 
Fi edlen Geift aufgab, hinmweggerafft Durch eine umziehende 

euche. 

Kurz vorher hatte er noch den Orden der deutſchen 
Ritter geſtiftet, welche die Uebung der beiden Pflichten: dee 
Kampfes gegen die Unglaubigen und der Pflege der Fremdlinge 
md Kranken als Hauptaufgabe ihres Lebens anfehen follten. 
Lübeder und Bremenfer Bürger hatten auf diefem Kreuzzuge 
noch zulegt vor Afko der Rranfen und Berwundeten mit folcher 
liebe ih angenommen, daß Herzog Friedrich die Fürften und 
den Adel zur Stiftung jenes Ordens zufammen vief, damit 


) 
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diefe nicht von den Bürgern an Treue und Barmherzigkeit 
übertroffen würden. 


Zweites Kapitel. 
Die Päpfte und die letzten Hohbenftaufen. 


Darin war Kaifer Friedrich I. erlegen, daß er die alte Macht 
der Raifer bei Befegung des päpftlichen Stuhles, die er erneuern 
wollte, verloren geben mußte. Er war genöthigt, nicht nur 
den ‘von ibm fchon fo viele Jahre verworfenen Alerander III. 
als Yapft anzuerkennen, fondern aͤuch den Grundfag zuzulaffen, 
dag der: von zwei Drittheilen der Cardinaͤle Gewählte recht: 
mäßiger Papft feyn folle. 

Schon bei feinem Sohne Philipp aber zeigte ſich, wie 
ber Papft nicht nur frei gewählt und unabhängig neben dem 
Kaiſer ftehen, fondern deſſen Wahl ale fein Redt er- 
ringen wollte. Der nädhfte Nachfolger Friedrichs 
war Heinrid VI., fein älterer Sohn, ein talentvoller, aber 
graufamer Fürft, der ein Schreden Italiens war, und im Ger 
fühle feiner Macht des päpftlichen Bannes fpottete. Aber er 
ward in der Blüthe feiner Jahre abgefordert, und hinterließ 
ein unmündiges Kind als Erben feines Reiches in Sicilien und 
Apulien. Philipp, Herzog von Schwaben, Heinrichs fün- 
gerer Bruder, an Geift feinem Bater, Kaifer Friedrich, ähn⸗ 
lich, ſuchte dem Kinde Heinrichs die deutſche Krone zu er- 
werben. Da aber die Sürften, früherer Berfpredhungen un- 
eingebenf, dieß nicht eingiengen, trat er felber als Bewerber ' 
auf. Die meilten Stimmen vereinigten fih für ihn. Als aber 
fein Gegner Otto, Herzog von Braunfhweig, an 
den Papft Innocenz Il. fi wandte, antwortete biefer 
nah Deutfhland: „Die erfte und legte Stimme bei der Kaiſer⸗ 
wahl gebühre dem Papft, der, als Stellvertreter Ehrifti, Ge⸗ 
walt habe über den Erbfreis;” bald darauf gebot er den beut- 
Shen Ständen: „bei Strafe des Bannes den Herzog Dito als 
König anzuerkennen.” Die meiften aber antworteten, daß die 
Wahl nicht Sache des Papftes feye, und hielten treu an Phi⸗ 
lipp, befonders die ſchwäbiſchen Bifchöfe, Aebte und Herren, 
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unter ihnen der Bischof von Conſtanz. Nach neumjährigem ſchreck⸗ 
chem Kriege gewann Philipp die Oberhand, fein edler Sinn 
machte ihm manchen Feind geneigt, andere hatte er als tapferer 
Kriegeheld gefchlagen, — da wurde er während eines Waffen- 
ſtillſtandes auf der Burg des Bifchofed von Bamberg ermorbet 
(1208). Seine Gemalin Irene, „die Rofe ohne Dornen, bie 
Zaube ohne Gallen,” floh auf das Stammſchloß Hohenftaufen, 
gebar in tiefem Kummer um den ermordeten Gemal ein tobtes 
Kind, und flarb ergeben in „die unerforjchlichen Gerichte des 
Herrn.“ Wenig. Edle, unter ihnen flieht Graf Ludwig 
von Württemberg oben an, waren Zeugen ihrer legten 
teftamentlichen Stiftung an das Kloſter Adelberg. 

Bon dem blühenden Stamme der Hobenftaufen , , war 
nur noch ein männlicher Nachkomme übrig, Friedrich, der 
Sohn Heinrihe VI., der Erbe Siciliens, dem feine Mutter 
den Pabft Innocenz IH. zum Bormunde gefegt hatte. Als 
Otto, Philipps Gegner, welchen Innocenz II. zum Kaiſer ge- 
frönt hatte, die Rechte des Kaiſerthums gegen das Papftthum 
vertheidigen wollte, ſprach Innocenz über ihn den Bann aus. 
Biele deutfche Fürften, inebefondere auch der Adel Schwahens, 
traten für Friedrich auf, und wählten ihn zum Könige. Innocenz « 
aber prüfte dieſe Wahl auf dem berühmten Coneil im Lateran 
1215, ımd genehmigte fie. 

Innocenz Il. war ein gewaltiger Geiſt, von der dee 
ver päpſtlichen Weltmonarchie ganz erfüllt, aufmerf- 
um auf Alles, was in Kirchen und Staaten überall vorfiel, 
ein kluger und Fräftiger Staatsmann, und für Zucht und Orb- 
nung eifernd. Ueberall fuchte er durch feine Gefandten (Legaten) 
Gehorſam zu erzwingen, über Bifchöfe und Fürften Gericht zu 
üben, und jedes Auflehnen gegen den römifchen Stuhl: und 
deflen vermeinte Rechte mit Gewalt zu erbrüden. Auf biefer 
Bahn ſchritten feine Nachfolger weiter fort, und der jahrelang 
num fortgefegte Kampf mit dem hohenſtaufiſchen Haufe ift Fein 
Kampf um firdlide Rechte, ſondern um die 
Veltmonarchie. 

Friedrich, der Erbe Siciliens, war nun zum deutſchen 
Raifer erwählt. Aber die Päbfte drangen darauf, daß diefe 
beiden Kronen nie auf ein und daſſelbe Haupt kommen follten, 
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daß Friedrich aller Macht in Italien entfage, wenn er in Deutſch⸗ 
land die Kaiſerkrone ruhig befigen wolle. So verfprah er 
dann die Krone Siciliens feinem Sohne Heinrich abzutreten; 


da er aber während deffen Minderjährigfeit dennoch in Stalien 


and Deutſchland zugleich mächtig zu werben drohte, fo fuchte 
Pabſt Gregor IX. mit allem Eifer ihn zu einem Kreuzzug 
zu bewegen. Er zögerte, denn Deutichland wie Italien bedurfte 
feine orimende Hand und die Deutfhhen felber waren zu 


einer Rreusfahrt, welche Cardinal Graf Conrad von Urad 


predigte, ſchwer zu bewegen. Als endlich ein Kreuzheer bei- 
fanmen war, brachen Seuchen aus; ber Landgraf von Thü⸗ 
ringen, der Bifchof von Augsburg wurden weggerafft, der Kaifer, 
der fih democh eingefchifft hatte ‚ mußte erkrankt wieder ans 
Land gebracht werden. 

Der Papſt Gregor aber erklärte Friedrichs Krankheit für 
einen eiteln Borwand, fih dem Kreuzzuge zu entziehen, und 
that ihn in den Bann, ben er auch trotz der flehentlichften 
Bitten des Kaiſers nicht zurüdnahm. Friedrich aber, ale 
er genefen war, und wieder eine, Zahl Kreuzfahrer gefam- 


melt hatte, rad) nad) dem Morgenlande auf. Durch Bertrag 


mit dem Sultane Meledin wurden ihm die heiligen Orte, und 
der größte Theil deſſen, was fonft nod Die Saracenen von 
dem Reihe der alten Kreusfahrer erobert hatten, übergeben. 
Er z0g in Ierufalem ein, und feßte dort die Krone bes nad) 
biefer Stadt genannten Reiches unter dem lauten Jubel der 
Deutfchen auf (1229). 

Indeſſen hatte der Pabſt überaffhin, au in das Morgen- 
fand Boten gefandt, die dortigen Ehriften von Friedrich abs 
wendig zu machen, und ein päpftliches Heer mußte in die Staa- 
ten des Kaifers verwüftend einbrehen, während er auf dem 
Kreuzzuge war. Nun eilte diefer zurüd, vertrieb die Söldner 
des Papſtes, und da die Deutſchen durchaus nicht zum Abfall 
von ihrem Kaifer zu bewegen waren, fo ſchien noch bis zum 
Tode Gregors IX. Friedrich die Oberhand zu behalten. 

Aber Gregor IX. hatte einen flaatsflügeren Nachfolger, 
und Friedrichs Borliebe für Italien entfremdete ihm nach und 
nach auch einige Fürften Deutfhlande. Sp Fonnte Innocenz IV. 
(1245) auf der Kirchenverſammlung von Lyon, unter Entfeßen 
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erregenden ˖ Ceremonien ohne Unterfuchung, ohne Umfrage, ohne 
gemeinſamen Befchluß den Kaifer in den Bann thun, ihn der 
deutſchen, wie der ficilifhen Krone für verluftig erflären, und 
bie Wahl eined Gegenkaiſers in Deutſchland betreiben. Unter 
bem Kämpfen für feine Krone ſtarb — zwar bebrängt, aber 
nicht überwunden, — Kaiſer Friedrich II. zu Firenzuola (1250). 

Indeſſen hatte fein Sohn und Erbe Conrad, endlid 
fiegreich gegen Heinrih Rafpo, Landgrafen von Thüringen, 
gefämpft, deflen anfängliches Süd aufs Deutlichfte zeigte, wo- 
hin es in Deutjchland gefommen war. „Bei Vergebung ihrer 
Simden” hatte der Papft die Fürften. aufgefordert, dem Hein 
rich beizuftehen. Der Erzbifhof von Mainz hatte die Krieger 
des Letzteren mit dem Kreuze bezeichnet, „da der Krieg gegen 
ben ketzeriſchen Kaifer fo verbienftlich feye, als gegen die Tür⸗ 
fen.” Der ſchwäbiſche Adel begierig, die Güter des hohen⸗ 
ſtaufiſchen Haufes als Beute zu teilen, gieng zu Heinrich über. 
Run wankten felbft die Grafen von Württemberg. Unter dem 
Bolfe predigten Bettelmöndhe das Kreuz wider Conrad. Nur 
bie Städte hielten treulich aus bei ihm. An der Belagerung 
Reutlingeng fiheiterte Heinrichs Kriegsglück, vor Ulm 
wurde fein durch den tapfern Widerftand der Stadt ermüdetes 
Heer von Conrad gefchlagen, und er felber, vom Pfeile eines 
Umers tödtlich verwundet, farb wenige Tage nad) der Schlacht 
(1247). 

Nach Friedrichs Tode wählten die deutfchen Fürften Eon 
rad mit Stimmenmehrheit zum Könige. Der Papft, der über 
Friedrichs Tod gejubelt hatte: „Freuen follen ſich die Hummel, 
und die Erde foll hüpfen“ — fonnte nicht andere, ald au 
den Sohn verfolgen. Deutlih war es, daß es ihm um ben 
Totalruin des Hauſes zu thun war. Bei den härteflen Kirchen- 
ſtrafen forderte er Fürften und Fürſtinnen zum Abfall von Con⸗ 
rad auf. Bifchöfe, welche das Elend Deutſchlands, das immer- 
währende Verheeren des Landes, das viele vergoffene Blut 
jammerte, und welche deßhalb den Kreuzzug gegen Conrad nicht 
unterſtützen wollten, wurben abgeſetzt. Die Mönde prebigten: 
„eder follte den Hohenftaufen abſchwören, ehe er ein Zeugniß 
ablegen oder das Abendmahl nehmen dürfte,” und bie heftigften 
drangen darauf, daß bie Güter ber Kaiferlichgefinnten eingezogen 
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werden follten. Der Papft erflärte zur Freude des ſchwäbiſchen 
Adels: „er werde Conrad wie ber Krone, fo nun aud) aller 
Güter und Rechte in Schwaben berauben.” 

So wurde alle bürgerliche Ordnung gelöst, alles natürliche 
Recht von dem mit Füßen getreten, der der Nachfolger Petri, der 
Statthalter Chrifti, die Duelle religiöfer Wahrheit, der wahre 
Hirte, der Knecht Ber Knete des Herren feyn wollte. Da nahm 
die Gottlofigfeit in Deutichland fo überhand, dag ein deutfcher 
Bifhof und ein Abt zu Regensburg Mörder gegen Conrad 
dingten, und der Bifchof felhft vor der Wohnung des Letztern 
wartete, bis die Mörder herabfamen mit der Botfchaft, fie hätten 
ihn getödtet. Ein treuer Waffengenofie aber, der Grafvon 
Eberftein hatte, die Gefahr ahnend, Eonrad verborgen, 
fih an feiner Statt in das Bett des Königes gelegt, und war 
dort für ihn geftorben. 

Nah A Jahren, in weldhen Conrad fein Redt theild 
duch die Waffen, theild durch Unterhandlungen mit dem Pabfte 
vergeblich zu erlangen verſuchte, flarb auch er in Stalien im 
26ften Fahre feines Alters, ein zweijähriges Kind feines Namens 
binterlafiend, — den unglüdliden Conradin (1254). 

Eonradin warb in Oberichwaben erzogen, der Bifchof 
Eberhard Truchſeß von Waldburg zu Conſtanz nahm fich feiner 
iebend an, während das Kind fchon ein Gegenſtand bes päpft- 
lichen Hafles war. Zum Boraus waren alle mit dem Bann 
bedroht, welche jemals wagen würben, ihn zur deutfch-römifchen 
Krone vorzufcplagen, und diefer Bann follte bis ine vierte Glied 
die weltlichen Fürften vom Wahlrechte aud) noch in ihren Nach⸗ 
fommen ausfchließen. Das väterlihe Erbe des Kindes fchenfte 
Papſt Alerander IV. dem Grafen Carl von Anjou. 

As endlich Conradin von den Freunden feines Haufes 
in Italien und Deutſchland gemahnt, fein Erbe mit gewaffneter 
Hand wieder zu gewinnen fuchte, fo ließ ber Papft alle Monate 
in jeder Stadt und Provinz ben Bann und das Interdict gegen 
die prebigen, welche ihm beiftehen würden. Wiederholt ließ er 
verfündigen: „daß man Conradins Anhängern das Ihrige ge- 
rabezu rauben, und ungeftraft alles gegen fie ausüben dürfe, 
nur dag man fie nicht morde oder verfümmle.” Aber Stalien 
wandte fih auf Conradins Seite, bis dieſer die Schlacht bei 
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Tagliacozzo verlor, und dann in bie Hände feines Feindes ver- 
rathen wurde. 

Nun follte Roms Tängfigehegter Wunſch erfüllt werden, 
dag Staufen untergehe. Carl von Anjou, dem der Papft bas 
Erbe Conradins in die Hände gebracht hatte, ließ dieſen ben 
Tod eines Miffethäters fterben (1268). 

„Auf dem Markt zu Neapel, gegen die Meeresfüfte hin, 
neben dem Begräbnißplage der Juden, ward ein Gerüft aufge- 
fchlagen und mit rotbem Tuche bededt. Dahin führten fie 
Conradin und feine Gefährten. Man lad das Urtheil und die 
Urfache feined Todes. Unzähliges Boll war verfammelt. Con⸗ 
radin legte fein Oberkleid ab, erhob Arme und Augen gen 
Himmel und betete: „„Jeſus Chriftus, Herr aller Ereaturen, 
König der Ehren! Wenn diefer Kelch nicht von mir vorüber: 
geben foll, fo befehle ich meinen Geift in deine Hände.” Nun 
fniete er nieder, richtete fi) aber noch einmal empor, und rief: 
„„O Mutter, Mutter! welches Leiden bereite ih Dir!““ 

Sp endete der Teste Hohenftaufe (1268). Keiner von 
ihnen, auch Friedrich II. nicht, hat jemals die chriftliche Religion 
verläugnet, nur den gottlofen Heinrih ausgenommen, der in 
den Weihnachttagen feine ſchrecklichſten Graufamfeiten zu ver- 
üben ſich nicht fürdhtete. Alle andere waren fromme Männer, 
kirchlich nad der Weife ihrer Zeit, vol Ehrfurcht gegen den 
römischen Stuhl, welchem fie zuweilen gegen ihr beſſeres Gefühl 
gehordhten, wie Friedrich II. in den Kegerverfolgungen. Des 
Gottesdienſtes pflegten fie in chriſtlicher Einfall. Unter die 
Bürger ihres Fleckens Hohenflaufen, unter den Chorgefang 
der Schüler miſchten fie. fih im Gotteshaufe, — wie wir 
namentlih von Friedrich I. und Philipp Iefen. Gegen Klöfter 
waren alle mildthätig und fehügten fie. Noch Conradin bedachte 
von feinem geringen Erbe fterbend mehrere derſelbeñ, nament- 
ih Weingarten. Zucht und Ordnung verlangten fie von 
ihnen, wie Bewahrung der Amtswürde von den Geiftlichen. 

Wie fehr ihnen Religion Herzensbedürfnig war, fieht man 
hauptſaͤchlich daraus, daß fie am Chriſtenthum nicht irre wurden, 
obgleich fie von den Päpften fo viel zu dulden hatten. Selbſt 
ber ebenfo fein als umfaflend gebildete Friedrich II., fo fehr 
ihn die unter dem „honigfüßen” vömifchen Kanzleiftyle ver: 
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werden follten. Der Papft erklärte zur Freude des fhwäbifchen 
Adels: „er werde Conrad wie der Krone, fo nun auch aller 
Güter und Redte in Schwaben berauben.” 

Sp wurde alle bürgerliche Ordnung gelöst, alles natürliche 
Recht von dem mit Füßen getreten, der der Nachfolger Petri, der 
Statthalter Chrifti, die Duelle religiöfer Wahrheit, der wahre 
Hirte, der Knecht der Knechte des Herrn feyn wollte. Da nahm 
die GSottlofigfeit in Deutichland fo überhand, daß ein deutfcher 
Bifhof und ein Abt zu Regensburg Mörder gegen Conrad 
dingten, und der Biſchof felbft vor der Wohnung des Legtern 
wartete, bis die Mörder herabkamen mit der Botfchaft, fie hätten 
ihn getöbtet. Ein treuer Waffengenofje aber, der Grafvon 
Eberftein hatte, die Gefahr ahnend, Conrad verborgen, 
fh an feiner Statt in das Bett des Königes gelegt, und war 
dort für ihn geftorben. 

Nah A Jahren, in welden Conrad fein Recht theils 
duch die Waffen, theild durch Unterhandlungen mit dem Pabſte 
vergeblich zu erlangen verfuchte, ftarb auch er in Stalien im 
26ſten Jahre feines Alters, ein zweijähriges Kind feines Namens 
hintetlaffend, — den unglüdlihen Conradin (1254). 

Conradin ward in Oberfchwaben erzogen, der Bifchof 
Eberhard Truchſeß von Waldburg zu Conſtanz nahm fich feiner 
fiebend an, während das Kind fchon ein Gegenftand des päpf- 
Iichen Haffes war. Zum Voraus waren alle mit dem Bann 
bedroht, welche jemald wagen würden, ihn zur deutfch-römifchen 
Krone vorzufchlagen, und biefer Bann follte bis ind vierte Glied 
die weltlichen Fürſten vom Wahlrechte auch noch in ihren Nach⸗ 
kommen ausfchliegen. Das väterlihe Erbe des Kindes ſchenkte 
Papſt Alerander IV. dem Grafen Carl von Anjou. 

Als endlich Conradin von den Freunden feines Haufe 
in Italien und Deutfchland gemahnt, fein Erbe mit gewaffnteter 
Hand wieder zu gewinnen fuchte, fo ließ der Papft alle Monate 
in jeder Stadt und Provinz den Bann und das Interdiet gegen 
die predigen, welche ihm beiftehen würden. Wiederholt ließ er 
verfündigen: „daß man Conradind Anhängern das Ihrige ge: 
radezu rauben, und ungeftraft alles gegen fie ausüben dürfe, 
nur daß man fie nicht morde oder verflümmle.” Aber Stalien 
wandte fih auf Conradins Seite, bis diefer die Schlacht bei 
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Tagliacozzo verlor, und dann in bie Hände feines Feindes ver- 
rathen wurbe. 

Nun follte Roms Tängfigehegter Wunſch erfüllt werben, 
da Staufen untergehe.. Earl von Anjou, dem der Papft das 
Erbe Conradins in die Hände gebracht hatte, ließ diefen den 
Tod eines Miffethäters fterben (1268). 

„Auf dem Markt zu Neapel, gegen die Meeresfüfte hin, 
neben dem Begräbnißplage der Juden, ward ein Gerüft aufge- 
ſchlagen und mit rotbem Tuche bededt. Dahin führten fie 
Conradin und feine Gefährten. Man las das Urtheil und die 
Urſache feines Todes. Unzähliges Bolt war verfammelt. Con⸗ 
radin legte fein Oberkleid ab, erhob Arme und Augen gen 
Himmel und betete: „„Jeſus Chriftus, Herr aller Ereaturen, 
König der Ehren! Wenn diefer Kelch nicht von mir vorüber- 
gehen foll, fo befehle ich meinen Geift in deine Hände.” Nun 
fniete ex nieder, richtete fich aber noch einmal empor, und rief: 
„„D Deutter, Mutter! welches Leiden bereite ih Dir!““ 

So endete der Iegte Hohenftaufe (1268). Keiner von 
ihnen, auch Friedrich II. nicht, hat jemals die chriſtliche Religion 
verläugnet, nur den gottlofen Heinrich ausgenommen, der in 
den Weihnachttagen feine fchredlichften Graufamleiten zu ver- 
üben fich nicht fürdhtete. Alle andere waren fromme Männer, 
firhlih nach der Weife ihrer Zeit, voll Ehrfurcht gegen den 
römischen Stuhl, welchem fie zuweilen gegen ihr beſſeres Gefühl 
gehorchten, wie Friedrich II. in den Kegerverfolgungen. Des 
Gottesdienftes pflegten fie in chriſtlicher Einfalt. Unter die 
Bürger ihres Fledend Hohenftaufen, unter den Chorgefang 
der Schüler mifchten fie. fih im Gotteshaufe, — wie wir 
namentlih von Friedrich I. und Philipp Iefen. Gegen Klöfter 
waren alle mildthätig und ſchützten fie. Noch Conradin bedachte 
von feinem geringen Erbe fterbend mehrere derfelben, nament- 
ih Weingarten. Zucht und Ordnung verlangten fie von 
ihnen, wie Bewahrung der Amtswürde von den Geiftlichen. 

Wie fehr ihnen Religion Herzensbedürfnig war, fieht man 
hauptfächlich daraus, daß fie am Chriſtenthum nicht irre wurden, 
obgleich fie von den Päpften fo viel zu dulden hatten. Selbft 
der ebenfo fein als umfaflend gebildete Friedrich II., fo fehr 
ihn die unter. dem „honigfüßen” vömifchen Kanzleiftyle ver- 
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borgenen Anmaßungen erbitterten, warb an ber chriflihen 

Wahrheit nicht irre. Als unter vielen in der gegenſeitigen kr⸗ 

bitterung eniftlandenen Gerüchten der Papſt eines aufn, 
wornac Friedrich behauptet habe: „Chriftus, Moſes und Tr 
hamed feyen die drei Welt-Betrüger,”” — fo antwortete bielr: 
„Nie in feinem Leben feye eine ſolche Ruchloſigkeit über feinem 
Mund gekommen, er glaube an den einigen ewigen Sohn 
Gottes, er erfenne in Moſes den Freund Gottes, in Muhame 
einen Berworfenen.” 

Als der Stern der Staufen in diefer Welt untergieng, 
richteten fie ihre Blide auf das Wort Gottes, auf Chriſtum. 
So fahen wir Eonrabin flerben. So hat fein Bater Eonrad IV. 
. durch Rudolph von Hohenems die Geſchichte des alten Tehr 

ments bis Salome in altdeutfche Reime bringen Yaflen, und 
eine ähnliche Arbeit übernahm auf Conrads Befehl Heinuih 
Mud. 

Die Hohenflaufen umd mit ihnen bie dee einer Welt 
monardjie des deutschen Kaifertbums gieng zu Grabe. Aber 
das Recht der Obrigkeit, die von Gott verordnet iſt, das fie 
gegenüber von dem römiſchen Papſtthume vertheidigt hatten, 
erlag nicht mit ihnen. 


Drittes Kapitel. . 
Der Klöſter Reichthum und Berfall. 


In dem Kampfe der Päpfte mit den Hohenftaufen, warb 
zwar die Höhere Geiftlichfeit der Biſchöfe und Erz- 
biſchöſe mit verwidelt, man fah fie fogar mit den Waffen in 
der Hand. Aber die Ortögeiftlihen traten nicht als Rämpfer 
auf, fie hatten ihres Amtes zu pflegen. Freilih ward auf ihre 
Bildung nicht der hinreichende Fleiß verwendet, noch ihre Amts⸗ 
führung überwadt; in der Stilfe mochten einzelne ſegensreich 
wirken; viele dagegen lebten nad ihrem Willen den Gemeinden 
nicht zur Erbauung. Nur an den religiöfen Volksbewegungen, 
fowie an den Kreuzzügen nehmen fie Antheil, und werden aus 
Belegenheit derfelben genannt: 


ee 
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Selbſtſtändiger und mächtiger entwideln fi) Dagegen bie 
Klöfer. | 

Abt Wilhelm hatte nicht blos fein Klofter Hirfchau zum 
Mufterfiofter in Schwaben erhoben, er hatte überhaupt das 
Kloſterleben zu hohen Ehren gebracht. Männer aus den höchften 


- Ständen übergaben fich feiner Leitung, Bisthümer wurden mit 


feinen Schülern befegt, eine Menge Klöſter durch ihn refor⸗ 
mirt, mehrere neugegründet. Theoger fein Schüler, bie 
Acbte Gebhard und Bruno von Hirfchau festen fein Werf 


: glüdtih fort. Dem Theoger macht Tritheim noch die Furze 


ihöne Grabſchrift: „er ift heimgegangen zu dem Herren Jeſu, 


: den er von ganzem Herzen geliebt hatte.’ Aber mit bem 
-Schluſſe des eilften Jahrhunderis ſchließt fi nach Tritheim 
= au das goldene Zeitalter des Benedictinerordend. Man läßt 
von der firengen Beobachtung der Orbensregel ab, und die 


Kenntmig der heil... Schrift und ber Wiflenfchaften überhaupt 


- verliert ſich nad) und nad. 


Zwar find die Zeiten der erften Hohenflaufen für bad 
öconomiſche Emporblühen der Klöfer günſtig, faſt noch 
günſtiger als die Zeiten Wilhelms. Man erſtaunt über die 
reichen und vielen Stiftungen und Kloſterſchenkungen, mit denen 
ſchon Anfangs die Benedictiner⸗Klöſter, z. B. Alpirsbach 


(geſtiftet 1095), noch mehr Zwiefalten (1089), Anhaufen 


(1125), Blaubeuren (1085), St. Georgen (1084), 
bedacht wurden. Gewiß, dieſe Klöfter waren von Anfaug an 
nicht arm, war auch da und dort ein Stüd Keldes für den 
Anbau urbar zu machen, fo hatten fie dennoch daneben noch 
genug Tängft bebautes Keld und Einfünfte, fih zu näbren. 
Selbſt Heinere Klöfter, wie Nellingen, und die Priorate Kniebis 
und Reichenbach gediehen von Anfang an. Aber reicher wur: 
den die Schenkungen zur ‘Zeit der Kreuzzüge und bis ans Ende 
ber Hohenfinufen, und leicht der Erwerb von Gütern für die 
Klöfer. Es war nicht blos der alte Glaube, (daß man durch 
Bergebung an bie Kloͤſter für ſich und die Seinigen die gött- 
liche Gnade erwerbe,) fortwährend herrichend geblieben, es 
traten jegt neue günftige Umſtände hinzu. Mancher Kreuzfahrer 
feßte die Klöſter auf den Fall feines Todes zu Erben ein; 
mancher verpfändete ihnen ein Grundflüd, um die Koften feiner 
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Ausrüftung befireiten zu können; mander, den es reute, dag 
Kreuz genommen zu haben, faufte fih dadurch von der Pilger: 
fahrt los, dag er die Koſten derſelben an eine fromme Anftalt 
ſchenkte, oder fih und das Seine einem Klofter übergab, und 
damit war genug gethan. Allein trog dieſen äußerlich günſtigen 
Umftänden Titten die Klöſten nach und nad bei den fort- 
währenben Kämpfen ber Kaifer mit ben’ Päpften, noch mehr 
aber. durch den Verfall der Kloſterzucht, mit der auch der öco⸗ 
nomiſche Wohlftand abnahm. 

Größer noch war der Verfall der Benedictinerflöfter in 
Frankreich, und einer Reaction des firengeren Mönchthums da⸗ 
felbft verdanften auch unfere Gegenden einen neuen Dr- 
den. Jene firengeren Benedictiner, denen die Pracht der 
Kirchen und der überreichen Zehenten ihres Ordens in damaliger 
Zeit Urſache ſchienen an der einreißenden Sinnlichfeit und 
Ueppigfeit, zogen fih in eine Einfamfeit zurüd, um bort 
den alten, einfachen Gottesdienft und die geiftlichen Uebungen 
ihrer uriprünglihen Regel zu erneuern. Einfah follten ihre 
‚Kirchen, gering ihre Nahrung und durch Händearbeit erworben 
ſeyn. Keine Zehenten wollten ſie genießen. Ciſtercienſer 
nannten fie ſich vom Orte ihrer erſten Niederlaſſung, Bern: 
hardiner beißen fie von dem Manne, ber ihren Orden 
emporbradhte, voon®Bernbard von @lairvaur. Wie Dern- 
hards Predigt in Deutichland gewirkt hatte, fahen wir oben. 
Und er erlebte es felbft noch, daß Klöfter feines Ordens im 
MWürttembergiihen gegründet wurden: Maulbronn und 
Herrenalb beide ums Jahr 1148, und wozu gegen das 
Ende des 12ten Jahrhunderts, Bebenhaufen kam. 

Freilich läßt fih von einem religiöfen Einfluffe dieſer 
Klöſter nicht viel fagen, wenn fie fchon eine Zeit Yang bie ciſter⸗ 
eienfer Regel, namentlich was das Gebot der Händearbeit be⸗ 
trifft, feft hielten. Durch Kunft und Gewerbsfleiß zeichnete fi 
Maulbronn bald fehr aus, aber die ganze Richtung gieng 
vorherrichend auf Erwerb. „Wenige Klöftler, — fagt Pfifter 
in dem ſchwäbiſchen Taſchenbuche, — haben einen ſolchen Zu⸗ 
wahs an Land und Leuten erhalten, als Maulbronn. Man 
zählt (bis zur Reformationggeit) nicht weniger als 94 um- 

liegende Drte, davon ein ziemlicher Theil nach und nah ganz 
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an Maulbronn fam. Dan findet bei. diefen Erwerbungen des 
Klofters fo viele Planmäßigfeit, daß es fcheint, derſelbe Abt, 
der die erſten Käufe geichloffen, babe hundert und mehrere 
Jahre gelebt; — feine Kunft wirb unverfucht gelaffen, bis die 
Mönche Dörfer und Burgen, wovon fie anfangs nur einen Theil 
befaßen, ganz in ihre Hände befamen.” Nicht minder finden 
wir auh Bebenhaufen und Herrenalb in fortwähren- 
dem Handel um Erweiterung des Grundbeſitzes, felbft mit den 
Stiftern und Wohlthätern, wie denn zur Berarmung der Pfalz: 
grafen von Tübingen das Klofter Bebenhanfen erweislich fehr 
viel beigetragen bat. Auch Pfarreien fuchten fie gleich den 
üßrigen Benedictinern an fih zu ziehen, fie nahmen dann den 
Narrzehenten für das Klofter in Befig, und ließen das Amt 
durch einen Mönch ihres Klofterd oder irgend einen Geiſtlichen, 
ben fie beliebig entſchädigten, verwalten. 

Neben den Benebictinerflöftern finden wir. in diefer Zeit 
die verfehiedenen Chorherren, ‚die firengen durch Norbert 
reformirten Prämonftratenjer) in Adelberg, einem 
Klofter, das anfangs eine geachtete Schule. unterhielt, und über: 
haupt nad) : den reichen Schenfungen zu urtheilen, lange ſich 
einer befondern Theilnahme erfreute. Aber weiter verbreitet 
waren Die weltlihen Chorherrnftifter und die mehr 
an das Mönchthum ſich anfchließenden, nad Auguſtinus Weife 
tegulirten&horherrn. Manches Benebdictinerflofter ward 
in ein ſolches regulirtes Chorherrenftift umgewandelt, weil 
man eine minderfirenge Ordensregel wünfchte, und doch noch 
dadurch, daß man allem Privateigenthum entfagte, die Ehre 
ein Mönch zu feyn, behaupten wollte. Bon da an war nur 
noch ein einer Schritt zu den weltlichen Chorherren 
(der Canonifern), von denen ein jeder fein .eigened Einkommen, 
feine Pfründen befaß. Bon den regulirten Chorherrnftiftern. iſt 
beſonders das Stift zu Denkendorf, geftiftet um 1124, zu nennen. 
Die dortigen Chorherren hießen: „Chorhern zum heil. Grabe.‘ 
Sie fanden ımter einem Propfte, und diefer unmittelbar unter 
dem Patriarchen von Jeruſalem. Denfendorf war der Kirche 
vom heil. Grabe einverleibt. Ein gemwöhnliches Chorherrnftift 
finden wir zu Sindelfingen. Urfprünglih hätten bie 
Ehorherren an den Stiftsfirchen, wie an den Bifchoföfigen bes 
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Gottesdienſtes und des Jugendunterrichtes warten follen. Aber 
nun ward dieſer Zwed wenig beachtet. Für den Gottesdienſt 
einer Stiftskirche waren der Chorherren ohnedem zu viele, aber 
es wurden ihnen dennoch eine Anzahl von Bicarien beigegeben; 
wenn fie nur an gewiſſen Tagen bei ihrer Kirche ausnahms⸗ 
weife gegenwärtig waren, fo blieben fie im Genuß ihrer Pfründe. 
Reichte das Einkommen eines Canonicats nicht zu, fo konnte 
man auch in einer zweiten und dritten Stadt u. f. f. 
eine -Pfründe befommen, wie in der erfien. Daher man findet, 
daß der höhere und niedere Adel in diefen Chorherrnkiftern 
nachgeborene oder unehelihe Söhne fehr häufig unterbringt, 
ja, daß manche abeliche Familie gewiffe Eanonicate im Pachte 
zu haben fcheint, wie 3. B. die Pfründen des Stiftes Sinbel- 
fingen. Im Bergleich mit den anderen Kiöftern tritt aber hier 
das religiöfe Leben noch mehr zurüd, ja Cleß in feiner Eultur- 
geihichte fagt: „in den Klöſtern dieſer ftolz auf andere Mönche 
herabihauenden Chorherren, nimmt man auch die wildeften 
Ausbrühe der Sittenlofigfeit, Ueppigkeit, Verſchwendung und 
der innern Zwietracht wahr, wie dieß befonders bei Denfen- 
dorf bemerkbar iſt.“ 

Eine eigenthümliche Erfcheinung diefer Zeit find endlich 
die Bettelorden. Bergebens war der Verſuch der Eifter- 
eienfer, eine gründliche Reformation des Benedietinerordens zu 
Stande zu bringen, vergeblich unternahmen die Prämonfratenfer 
daſſelbe für die Chorherrnſtifte. Die reformirenden Klöfter 
fielen in die Fehler der reformirten zurück, manigmal nur 
tiefer. 

Da verfuhte ein Spanier Dominicus®uzmann, und 
ein Staliener Franz von Affifi 1216 big 1223, durch Grün- 
dung von gänzlich eingenthumslofen Orden (Bettelorden), 
welchen die Beltimmung bed Predigens unb ber Seeljorge 
gegeben wurde, das Mönchsleben neu zu geftalten. Im Würt- 
tembergifchen fanden damals dieſe Orden unter dem männlichen 
Geſchlechte weniger Eingang, wiewohl in den Reiheftädten 
einige Mannsflöfter auflamen; dagegen ſehen wir mehrere 
Frauenklöſter des Dominicaner- und Franziefaner-Orbens 
enifteben. 
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An Frauenklöſtern war damals Württemberg nicht 
gerade reich und die vorhandenen waren nicht bedeutend. Nur 
Lichtenſtern, Rechentshofen und Oberftenfeld verdienen einer 
Erwähnung, welche jedoch meiftens nur für adelige Töchter 
zugänglich waren, die man bort auf ihre Lebenszeit verforgen 
wollte. Dagegen gingen diejenigen klöſterlichen Vereine, welche‘ 
fi) dem Dominikaner - und Franzisfaner = Orden anfchloffen, 
mehr aus einem veligiöfen Interefie hervor. Schon zur 
Zeit des Abtes Wilhelm von Hirfchau finden wir Frauen auch 
aus den höheren Ständen, welche fi) dienend an das Kloſter 
anfhloffen, um den erbaulichen Umgang und ben feelforgerlichen 
Rath Wilhelms und fo mander edler Mönde, die er um ſich 
heranbildete, zu genießen. In der Zeit der Kreuzzüge und 
innerlichen Kriege blieb manche Jungfrau einfam, manche Gat⸗ 
in warb Wittwe, religiöfes Intereſſe, gemeinfames Unglück 
führte zufammen, und ehe wirkliche Klöſter entflanden waren, 
waren bereitd Vereine da und dert vorhanden. Anfangs waren 
diefe Vereine frei, unterwarfen fi) ba und bort fpäter ber 
Regel des h. Auguftin, d. h. fie verbanden ſich zu gemeinfchaft- 
liher Wohnung und Gottesdienfte. Da der Dominifanerorden 
auffam, fchloffen ſich Vereine an denfelben um fo mehr an, 
als er ſich durch fittlihe Strenge und feelforgerlihe Thaͤtigkeit 
auszeichnete. So entftand das bedeutendfte Klofter der Domi⸗ 
nifanerinnen zu Kirchheim unter Ted. Auch ſchon Länger 
beftehende wirkliche Nonnenflöfter, . wie Steinheim an der 
Murr und Reuthin Dffenbaufen, gingen zu der firen- 
geren Dominifanerregel über. Auffallend aber muß das blei⸗ 
den, bag fie nicht minder, als die Klöfter von den begüterten 
Orden, Güter, Kirchenfäge und andere Gefälle durch Kauf und- 
Schenkung erwarben, — was dem Hauptgrundfaße des Ordens 
(völliger Befitlofigfeit) geradehin zuwider war. Ihr Verfall 
War ſpäterhin unbefchreiblich. “ 

Auch zwei Franziskaner = Nonnenflöfter find um dieſe Zeit 
eniftanden, eines nach der Teichteren Franzisfanerregel zu Weis 
ler bei Blaubeuren (1280), ein anderes nach der firen« 
geren Regel der geiftlihen Tochter des St. Franziskus, Clara, 
u Pfullingen. Zwei Schweitern aus dem Geſchlecht der 
Remppen zu Pfullingen, flifteten daffelbe, und im Jahr 1252 
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wurde es von Söflingen ans mit Nonnen boeſetzt. Es ſoll 
wenigſtens von dieſer firengiien Nonnenregel aus Cruſius 
ſchwaͤbiſcher Chronik Einiges angeführt werden. 

Nach einer ſehr kurzen Probezeit trat die Novizin in das 
Kloſtor ein. Ihr Haupt ward beſchoren; ſie ſollte willen, daß 
fe von nun an biefe wohlnerfchlaffenen Kloflerräume nie mehr 
in ihrem Leben verlaffen werde. Tag und Nacht follten: bie 
Nonnen Bott mit Gefang, Gebet, Pſalmenleſen und Faſten 
dienen, wie die Mönche; welde aber von den Nennen nicht 
Iefen gelernt batte, mußte bad. Baterunfer in verfihiebenen. Zeit- 
obfchnitten mehrmals, zufammen aber täglich: 76mal, ſprechen! 
Ohne, Erlaubniß der Oberin ſollie Keine reden, und auch, 
wenn es ihr geſtattet war, nur das Nothwendigſte. Fremde 
durften, fie nur. am Sprachorte, und zwar nur in Gegenwart 
zweier andern. Nonnen, ſprechen. Am Sprachorte beichteten 
fie, durch ein eiſernes Gitter empfingen fie das h. Abendmahl. 
Auf hartem Lager follten fie ruhen, -Isin Gericht Fleiſch falle 
ouf ihren Tiſch Eommen. So follten fie der Welt fierben und 
dem himmlischen: Bräutigam. leben. Nur die Dienerinnen ber 
Kloſterfrauen burften, um das Nöthigſte zu beforgen, ausgehen. 
Auch im Tape follten fie dem Kloſter angehören und innerhalb 
feiner Römme begraben: werben, | | 

Reben; biefen Menge von Chorherren und Bencdictinern, 
von Dominilanern und Sranzisfanern, finden ſich noch da und 
dort einzelne kleinere Höfterliche Vereine, unter ihnen Die Ex es 
witen St, Auguflins. Mehrmals war ihr Klofter zu Tür 
bingen (gegründet um. 1262). nahe daran, aufauhören, bis es 
endlich einen Joh. Staupiz. zum Prior bekam, und nun, als das 
enangelifch ⸗ thaologiſche Stipendium, bie Pflanzſchule dex wirt: 
tembergifchen Kirche geworben. if. Endlich fied noch Die Ho- 
fpitatbräder vom heiligen Geiſt zu Markgröniagen 
zu nennen, welde gegen Ende des Jahrhunderts im dortigen 
Hofpitale der Armen, Kranfen und ber Fremblinge geiſtlich 
und leiblich pflegen, und ſich an die Regel Auguſtins gleich: 
falls anfchloffen. 

Wir wiſſen freilich wenig, wie Das, was doc Hauptab⸗ 
fichs derer war, welche mit redlichem Sinne in die Klöſter 
gingen, nämlih Bott und Chriſto zu dienen, erreicht warb. 
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Immer waren gewiß einige, welche mit Bernhard von Cair⸗ 
vaux erkannten und befannten: „mein Verdienſt ift in den. Wun- 
den Chrifti,” und die ſterbend noch. Das Ungenügende, ja Miß⸗ 
lipe ihrer mönchiſchen Heiligfeit fühlten, wie er es wohl mit 
der Aeußerung meinte: „Ich babe fchlecht gelebt“ Cperdite 
vixi). Aber ebenfo gewiß ift, daß Andere im Vertrauen auf: 
ihre Heiligkeit und auf das Verdienſt ihres mönchiſchen Ge⸗ 
horfams Iebten und farben. Ebenfo gewiß if, daß ein großer 
Theil der Kiofterangehörigen dem harten Menſchenjoch fich ent 
jog, fo gut es ging, aber nicht, um etwas Befleres zu ſuchen, 
Imdern, um im wahren biblifchen Sinn des Wortes weltli $ 
zu leben und zu flerben. 


Viertes Kapitel. 
Religiöfe Regungen unter den Laien. 


Das Papſtthum ſchien nit nur die Staatsgewalton ſich 
unterworfen zu baben., fondern, mehr ald je, auch bie. Oe⸗ 
wiſſen. Derſelbe Innocenz Hl, der die Macht jenes Stuhles 
jo hoch erhoben hatte, wie: fein. Papſt, ſuchte dieſe Macht auch 
über die Gemüther weiter audzubreiten. Daher kam es, daß 
er die Ohranbeichte, welche bisher vom freien Willons⸗ 
und Gewiſſenstrieb abhing, als kirchliche Satzung einführte, 
und die alljährliche Ablegung derſelben von jedem katholiſchen 
Chriſten durchaus verlangte. Die heil. Schrift, behauptete 
er, „iſt eine Speiſe nur für ganz Wenige, dem ungebildeten 
Haufen genügen die heil. Sacramente.“ In dieſem Sinne war 
ed, daß Innocenz eine Bibelüherfegung in bie franzöfijche 
Volksſprache verbrennen ließ, und unter Gregor IX. (1229) 
erfolgte ein wirklihes Berbot des Bibelleſens ber 
Laien. Imocenz II. war es auch, der die Lehre von der 
Brod-Berwandlung bei feinen Lehrmeiftern. zu Paris 
gelernt, und nachmals der Kirche aufgedrungen hat, zu glau- 
ben: daß Brod und Wein im heil. Abenbmahle nur Scheinge- 
Ralten feyen, nicht wahrhaftig vorhandene und fort- 
befttebende Zeichen des dargebotenen Reibes und Blutes 
des Herrn, 

5 $% 
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‚ Bon al’.diefen ehren hatte feither Feine einzige allgemeine 
Geltung erlangt, Biele zweifelten, aber dem gewaltigen Papfte 
wagte man nicht offen zu widerſprechen. 

Derfelbe Innocenz III. warb aufmerffam auf Die vielen 
Beränderungen in dem Mönchéthum, da immer eine Ordens⸗ 
regel ficherer zur Seligfeit zu führen verfpracdh, als die andere, 
und gegenfeitige Feindſchaft zwiſchen den verfchiedenen Orden 
eintrat; er verbot die Errichtung eines neuen Ordens geradezu. 
Aber fein Nachfolger kehrte ſich daran nicht, er erlaubte den 
Dominikaner: und Franzisfaner-Orden , und gründete eben da⸗ 
mit diejenigen Inftitute, welche zur Beherrſchung und Unter- 
brüdung der Gewiflen bie zur Reformation am fräftigften ge- 
dient haben. 

Dennoch blieb, namentlich durch die Hohenſtaufen befchübt, 
noch einiger Raum für eine freiere chriſtliche Entwidlung des 
Bolfes. Unter dem Adel fand der fogenannte Minnegefang 
allgemeine Anerkennung. War freilich die irdiſche braͤutliche 
Liebe der Hauptgegenftand deſſelben, fo waren doch manche 
Sänger vorhanden, welche eine höhere Liebe. kannten. Bernhard 
Freidank, ein Ritter im Kreuzheere Friedrichs IL, einer. der 
gelefenften Dichter, ſchrieb das trefflichfte refigiö - moralifche 
Gedicht des Mittelalters: „Die Befcheidenheit.” — Unter feinen 
kurzen, finnigen Worten, finden fi unter andern folgende: 


Gott dienen ohne Wank (en), 
Das ift aller Weisheit Anfang; 
Ber um biefe kurze Zeit 
Die ewige Freude gibt, 
Der dat fi felber gar betrogen - 
- Und zimmert an dem Regenbogen. 


Ber die Seele will bewahren, 
Der muß fich felber laſſen fahren. 


Ber Sünden läßt, eh’ fie ihn laſſen, 
Der fährt der Weiſen Straßen. 


' Sein treues Halten an den Staufen fpricht ſich in den 
Worten aus: 
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Gott und der Kaifer Hat erlot, 
Ein Grab, das ift aller Chriſten Troſt, 
Seit er das Belle hat gethan, 

Sol man ihn aus dem Banne Ian. 


Aber, fährt er fort: 
Deffen wollen die Römerleute nicht, 
Was ohn' ihren Urlaub Gut's gefchicht, 
Dem wollen’s feine Stätte jehen (zugeflehen) , 
Run if das ohn' ihren Dank gefchehen. 


Wenn alle® Krumme wird werben fihlecht (gerade), 
Sp findet man zu Rome Red. 


An Freidanf reiht ſih Rudolph von Ems mit feinem 
ſehr beliebten chriſtlichen Lehrgegicht: „Barlaam und Jo- 
faphat,” in welchem die Belehrung eines heidnifchen Fürften 
dargeftellt wird. Auch bier wird die Verläugnung ber Welt 
empfohlen, um ein beſſeres Leben zu gewinnen, aber dabei mit 
aller Innigkeit und in lieblihen Darftelungen der Werth des 
Evangeliums hervorgehoben. Sp fingt Rudolph: | 


Wilt du, daf die Wahrheit 

Bon Gott werde bir gefelt, 

So follt du in den Buchen 

Die Evangelia fuchen, 

Sn denen gar gefchrieben flat, 
Was Gott durch ung erlitten hat. 


Andere Sänger, wie der alte Winsbeck, zeigen ihren 
teligiöfen Sinn in der Weile, wie fie zwifchen dem Amte und 
der Perfon unwürdiger Geiftlicher unterfcheiden, und fie geben 
gewig den Sinn eines großen Theile des ſchwäbiſchen Volkes 
wieder, dem die Hohenftaufen doch je und je zu weit zu gehen 
ſchienen: | 

Sohn geiftlih Leben in Ehren habe, 
Das iſt dir gut und iſt ein Sinn, 
Deß Willen fomm’ durch niemand abe, 
Bring’ ihn zu deiner Gruben hin, 
Das wird an Seelen dein Gewinn. 
Sorg’ nicht wie die Pfaffen leben, 
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Du ſollt doch dienen Bott an: igmn — 

— thuſt du das, 

ſo wird dein Ende werden zu 

Und wied zu Lohne dir befcheert 

Gottes Leihnam und fein reines Blut. 


So allgemein waren die Minnefänger in Schwaben, daß man | 
ihre Zeit, „die Zeit der ſchwäbiſchen Dichter" 
nannte. Sollte nicht in der ersflen Zeit manches ihrer Worte 
auch unter dem gefangliebenden Theile des ſchwäbiſchen Volles 
Aufnahme gefunden haben? 

Aber auch unter dem Mittelftande und dem Bolfe der 
unteren Elaffen entfland eine merfwürdige Bewegung, welde 
freilich mit dem Schimmer des Diinnegefanges nichts gemein 
hatte. „Als im 13ten Jahrhundert, — fagt Gerbert, — alles 
von Predigten ertönte, wurden die Herzen vieler Sünder ge 
rührt, haufenweife famen fie, ihre Sünden zu befennen und 
Buße zu thun.“ Bon den aus dem Benedictinerorden zu einer 
firengeren Regel übergehenden Mönchen her wußte man, wie 
dieſe zur Genugthuung für ihre Sünden ſich ſelbſt gegeißelt 
hatten bis zum Ohnmächtigwerden. Das griff jegt das Volt 
auf. Wohl mag auch hiezu die Noth der Zeit, in der man ein 
Gericht Gottes erfennen mußte, mitgewirft haben. Bon Baiern 
her verbreiteten ſich dieſe Leute, Geißler gennant, nad 
Schwaben ums Jahr 1261. „Schmerzvoll war ihr Büſſen, 
fhrödtich und Erbarmen erregerd anzufehen. Vom Nabel an 
aufwärts entblößten fie den Leib, den unteren Theil deffelben 
bis zu den Knöcheln hatten fie verhüllt, und damit niemand fie 
erfenne, auch das Haupt und Angefi icht bedeckt. Je zu zwei 
oder zu dreien giengen ſie einher; voran eine Kirchenfahne oder 
ein Kreuz. Zweimal des Tages geißelten ſie ſich, und zwar 
‚zum Andenken an die Zeit der Wallfahrt Jeſu auf Erben 
33 Tage lang, während fie Lieder von feinem Leiden und 
Sterben fangen. Zwei oder drei begannen den Gefang, in 
oder neben einer Kirche. Man fahe fie während deffelben bald 
fih zur Erde werfen, bald die entblößten Arme gen Himmel 
erheben. Koth und Schnee, Hite und Kälte achteten fie gering. 
Ihre jammernden Geberben, ihre fürdhterfichen Schläge rührten 
viele zu Thränen, und reisten zur nämlichen Bußübung. Aber 
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weil weder der römiſche Stuhl noch eine Perfon von Beden⸗ 
tung die Sache ‚begonnen hatte und flüßte, fo verſchwanden 
-fie in kurzer Zeit.” Niemand fand ſich, der den armen ver- 
fihmachtenden Schanfen mit evangelifhem Trofte nachgegangen 
wäre, der die irrenden zurücgeführt hätte. Im 1Aten Jahr⸗ 
hunderie flackerte dieſes Feuer wieder auf. 

Die freien veligiöfen Vereinen, aus denen die 
Dominilanerfrauenktöfter theilwelfe Hervorgiengen, find oben ge- 
nannt worden, ihre Mitglieder hießen Später Beguinen, — 
und ebenfo gab es freie Bereine von Tedigen Männern, bie . 
wie jene, zu gemeinfchafllichem Leben, Hendarbriten, dann zu 
Armenpflege, Teichenbeftattungen und andern chriſtlichen Werfen 
der Liebe ſich vereinigten, die Begharden, welche fpäter- 
bin mehr genannt werden. Unter ihnen bildete fich theilweiſe 
eine der beflehenden Kirche feindfelige Richtung aus. Weil daB 
Bol aus den niederen Ständen verfäumt worden war, und 
fortwährend verfäumt wurde, fo fchloß es fih an dieſe Leute 
da und dort an. Laien übernahmen das Lehramt, und weil fie 
oft eine felbft erfundene Myſtik vortrugen, weil beillofe 
Leute ſich einmengten, fo gab es irrige Lehrer und gotilofe 
Beiſpiele unter diefen Leuten, womit viele arme, ſuchende Seelen 
verführt wurden. 

Neben dieſen an ſich keineswegs unkirchlichen Volks be⸗ 
wegungen, regten ſich indeſſen ſeit Anfang der hohenſtaufiſchen 
Zeit, auch wirklich einzelne der damaligen Verweltlichung der 
Kirche entſchieden entgegentretende Richtungen. Von beſonde⸗ 
tem Einfluſſe war in dieſer Hinſicht ein frommer Geiftlicher zu 
Brescia, Arnold, welcher die Macht des Papftes in weltlichen 
Dingen beftritt, und für eine Erneuerung des geiftlihen Stan⸗ 
des nah dem Mufter des apoflolifchen Zeitalter zu wirken 
ſuchte. Da Leben und Lehre dieſes Mannes in fchönem Ein- 
Hange ftanden, fo fand er in Stakien und in der Schweiz vielen 
Beifall, und Schus bei dem Bifhofe von Eonftanz 
Seine Anſichten verbreiteten ſich in die Reichsftädte, namentlich 
unter dem Bürgerftande, ben Zünften. So las man in Ulm 
von ihm angeregt die Bibel, entzog ſich dem Bilder- und Reli⸗ 
quien-Dienfte, und bob die weltliche Wirkung des päpftlichen 
Bannes auf. Es half nichts, dag, vom Papfte verleitet, Friedrich 
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Barbaroffa dieſen Mann feinen Feinden überlieferte, welde 
ihn fo Schnell ald möglich in Rom verbrennen lieſſen (1155). 
Seine Grundfäge blieben in den beutfchen Reichsſtädten in 
unvergeffenem Andenfen. In ſchwäbiſch Hall z. 2. traten 
noch 1245 Leute auf, welche offen gegen den Papft die Bettel- 
mönde und die damalige Geiftlichfeit überhaupt predigten, und 
insbefondere gegen den Ablaß eiferten; dagegen zur Fürbitte 
für Kaiſer Friedrih II. und feinen Sohn Conrad ermahnten. 

Dennoch möchte wohl die flillere Wirkfamfeit, welche ein- 
fache Laien entfalteten, noch mehrere und gefegnetere Früchte 
getragen haben, als die Predigt Arnolde von Brescia. Bor 
und nah ihm famen „Handelöleute über die Alpen ins Schwa⸗ 
benland, welche die Bibel auswendig gelernt hatten, und bie 
firchlihen Gebräuche ald Neuerungen verwarfen, den Bilder: 
und Neliquien-Dienft verabfcheuten, und rüdfichtli ihrer Nah: 
rung mit geringer Speife ſich begnügten.” Das waren Leute 
des Volkes, welches durch fortgefegten Verkehr mit ihnen einigen 
Erfag für das erhielt, wad es von Seiten feiner geiſtlichen 
Leiter entbehren mußte. 

Diefe giengen aber, erfchredi durch die allgemeine Ber: 
breitung biblifcher Grundfäge, zu Berfuchen über, jene Bewegung 
zu erdrüden. Dominifaner und Sranzisfanerpre 
Diger zogen überall umher, ihre Armuth, ihr Eifer, ihre 
Predigten follten den Ernft jener Laien und deren Armuth über- 
treffen; die Maſſe jener allgemein verbreiteten, dem römifchen 
Stuhl gänzlich unterworfenen Mönche follte überall auch den 
erften Regungen der fogenannten Kegerei begegnen. Als aber 
trog einzelnen gelungenen Berfuchen, doch im Ganzen nichts 
ausgerichtet ward, als das Verbot, die Bibel in der Landed- 
Sprache zu Iefen, in Deutfchland fo gar nicht befolgt wurde, als 
die Hohenftaufen nicht mehr zu Verfolgern ſich bergaben, als 
die Biſchöfe und Ortsgeiftlichfeit zu nachfichtig verfuhren, als 
ſelbſt manche Franzisfaner verdächtig wurden, fo bildeten ſich 
Snauifitionstribunale, und ber Papft übergab dem 
Dominicanerorden dieß blutige Amt. 

Nah Deutfchland fandte er den befannten Conrad von 
Marpurg ald General-Inquifitor des römiſchen Stubhles. 
Diefer harte, grimmige Mann hatte den Gebrauch: „Sobald 
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jemand vor ihm angeflagt war, der Kläger mochte feyn wer 
er wollte, .fo warb der Beklagte an dem nämlichen Tage ver- 
dammt, er mochte ſchuldig ſeyn oder unfchuldig, ohne daß er 
fih vertheidigen und einen höheren Richter anrufen durfte, und 
ohne Verzug und weiteres Bedenken zum graufamen Flammen 
tode geführt.” Hie und da ließ der Wütherich feine Opfer die 
Seuerprobe beftehen, d. h. fie mit einem glühenden Eifen bren- 
nen, da fie alle Spuren des Brandes trugen, hieß er dieß: 
„fe haben das Gottesurtheil nicht beftanden, man folle fie ver: 
brennen.” Edle und Unedle, Geiftliche und Laien, Mönde und 
Nonnen, verbrannte er unter dem Namen der Keterei. Endlich, 
ald er den Grafen von Sayn vor fein Tribunal Iud, fanden 
die deutfchen Fürften gegen ihn auf, und hielten ihm zu Mainz 
offen feinen Hochmuth und feine Graufamfeit vor. Zürnend 
309 er von ihnen hinweg mit dem Vorſatz, fein Amt niederzu- 
legen. Aber unterwegs warb.er von einigen Edelleuten ange- 
halten, und um fein Leben flehend mit den Worten erfchlagen: 
„Rieder mit dem Graufamen, nieder mit dem Diffethäter, er 
hat nie eines Menſchen verfchonen wollen, den Tod fol er 
Rerben, wie er ihn verdient hat.’ 

Dieg war der erfte, und da fein Ende fehredte, der letzte 
yäpftliche Generalinquifitor in Deutfchland. 

Einen merkwürdigen Contraft gegen dieſen Dominicaner 
bidet der wandernde Franzisfanerprediger 
Berthold, welcher in den letzten Jahren Conradins und in 
den Zeiten des Zwifchenreiches durch feine de utſchen Pre- 
digen auch Schwaben bewegte. Zu Taufenden firömte 
ibm das Volk zu, und feine Kirche war groß genug. Seine 
Predigten handelten hauptſächlich von chriftlicher Vollkommen⸗ 
kit, von der Tödtung aller Hauptfünden, von der Gottes⸗ 
ind Nächften- Liebe. Mit großer Entfchiedenheit trat diefer 
Dann gegen die Ablaßprediger auf, welde er „Pfennigpre- 
diger” nennt, gegen biefe „Mörder aller Welt.” Es ift wie 

wenn Luther redete, wenn wir Berthold gegen dieſen Greuel 
| Mugen hören: „Du (Ablaßprediger) verheißeft jo vielen Ablaß, 
daß manche 1000 Menſchen wähnen, fie haben alle ihre Sünden 
| geüßt durch einen Pfenning. — So fahren fie hin ohne Buße, 
und dafür wirft man dich an den, Grund der Höfe, und wirft 
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alle die auf dich, die dis dem allmächtigen «Bott entführet haft 
und verfauft, ja bie Seele um einen Heller oder Pfenning.“ 
Aber wir Iefen auch nur von einem einzigen Berthold. 


— 90 —— 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Zeiten des herrfhenden Papftthumes. 





Es war eine Wohlihat für das arme, am Fauſtrechte — 
nad der Hohenflaufen Untergang — zerrüttete Schwaben, daß 
ſich die deutfchen Fürſten entfchloffen, auf den Jahre Tang er- 
ledigten KRaiferfhron einen Mann von anerfannter Rechtfchaffen- 
heit, Weisheit und Tapferkeit zu rufen, den Grafen Rudolph 
son Habsburg. Er Hatte zu wenig Erbmacht, um dem Papfte 
fürchterlich werben zu fönnen, feine Srömmigfeit rühmten die 
Geiſtlichen, und fo war auch von Diefer Seite feine Einwendung 
gegen feine Wahl. Nur die fhwäbiihen Großen, welde das 
Erbe der Staufen an fich geriffen ‚hatten, unter ihnen Graf 
Eberhard der Erlauchte von Württemberg, wollten 
ihn nicht anerkennen. Aber als Rudolph den König Ottokar 
von Böhmen gefchlagen hatte, und diefer ſelbſt in der Schlacht 
gefallen war, wurde auch der Widerftand der ſchwäbiſchen 
Grohen gebrochen. Der Kaiſer ordnete die gegenfeiligen Ver⸗ 
hältniſſe dee ſchwäbiſchen Stände, und nöthigte fie über dem 
Landfrieden zu halten, und die ſchwächeren Stände, Städte 
und Klöfter zu fihonen. 

Bei dem fihtbaren Beftreben Rudolphs, mit bem römifihen 
Stuhle Friede zu halten, trat diefer au Fühn mit neuen An- 
fprüden in Deutfhland auf. Seit biefer Zeit fiengen die 
Päpfte an, den Fußkuß von den Fürften zu begehren, und 
nunmehr beginnen auch ihre Geldforderungen in Dentid- 
land drüdender zu werden. Als die Hohenflaufen zu erliegen 
Segannen, und Rom die weltfiche Macht in feiner Hand ſah, 
da trat mit Innocenz IV. aud die Habfucht ungefcheut her⸗ 
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vor. In Deutfchland Hatte Gregor X. im Jahr 1275. ven 
ber Geiſtlichkeit den Zehenten ihrer Einkünfte (freilih aus⸗ 
nahmsweiſe) fi erbeten. Honorius IV. ſchickte 1207 einen 
Cardinallegaten, und Tieß auf einer Synobe zu Würzburg, bei 
welcher auch aus dem Wirrttembergifchen Beiftlichen erfchienen, 
„zum Türkenfriege” auf vier Jahre den vierten Theil fümmt- 
licher Einkünfte der Geiftlichfeit abverlangen. Da trat Pr o- 
bus Bifhof von Toul, ein geborner Tübinger, 
früher ein Glied des Franzisfanerordens auf, und hielt 
eine gewaltige Rede, in der fih die ganze Erbitterung eines 
deutfhen Gemüthes über den römiſchen Geiz und Habgier und 
über alles Unheil und Blutvergießen, das Rom in Deutſchlaud 
verurfacht hatte, ausſprach. Nun wagte die Verſammlung dem 
Papft fein Verlangen abzufchlagen, aber der freimüthige Biſchof 
mußte in das Klofter zurücktreten. - 

Als Rudolph geftorben war, und fein Sohn Albrecht 
(der Stifter des Klofters Königsbronn im Jahre 1302) nach 
der deutfchen Krone verlangte, war diefer zu allan bereit, was 
der Yapft Bonifacius VIIL von ihm forderte, und nad- 
dem der edle Kaiſer Heinrich VII. Coon Luxemburg) in 
Stalien eines bedenflihen Todes geftorben war, fchien bie Zeit 
gekommen, in welcher die Deutfchen wie noch nie dem Papfie 
zu Füßen gelegt werden konnten. 

Ludwig Herzog von Baiern, hatte über feinen Mit- 
bewerber um die beutiche Krone, Friedrich von Oeſtreich, bei 
Mühldorf einen entfcheidenden Sieg erfochten (1322), und nım 
fh als Kaifer geltend gemacht, ohne das Verbot des Papſtes 
zu achten, der ihm bie Regierung auf drei Monate ımierfagte, 
„während der er über feine Anfprüche auf den Thron unter- 
fuhen wollte.” Als der Kaiſer fih auf die faft einkimmige 
Wahl der deutfchen Fürften berief, ja die Sache auf eine all⸗ 
gemeine Kirchenverfammlung anfommen Iaffen wollte, ließ dex 
Papſt das Interdiet über Deutfchland ergehen, welches 
insbefondere auch unjere Gegend traf (1324). 

Aller aͤußerliche Gottesdienſt mußte aufhören, die Altäre 
wurden entkleidet, alle Statuen der Heiligen, alle Kreuze wur⸗ 
den zu Boben geworfen, Feine Glode ertönte, fein Sarrament 
(Delung, Taufe und Beichte ausgenommen) warb verwaltet, 
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kein Todter in geweihter Erde begraben, und die Ehen nur auf 
Kirchhöfen eingeſegnet. Niemand durfte einen Freund auf der 
Straße begrüßen, jeder Anblick ſollte verkündigen, daß das mit 
dem Interdicte belegte Land ein Land des Fluches ſey. Als 
die wiederholten Verſuche durch die demüthigſten Bitten den 
Bapft zur Aufhebung des Interdictes zu bewegen, . bem Kaiſer 
mißglüdt waren, erflärten die deutſchen Stände zu Frankfurt: 
„er habe alles gethan, was man erwarten fönne, und man folle 
die Reichsacht ergehen laſſen gegen alle, die das Interdict be 
fördern oder verfündigen würden (1338). . 

So verfündigte denn Graf Ulrich II. von Württem- 
berg, als-Anhänger Kaifer Ludwigs und als Landvogt von 
Schwaben, jenes Verbot, und handhabte ed mit Nachdruck. Die 
Reichsſtädte traten demfelben ohnebem gerne bei. Aber auch 
viele vom Adel, viele Klofter- und Weltgeiflihe, Männer und 
Weiber aus dem Volke erkannten, was ihre Pflicht gegen den 
Kaiſer fordere, und verfchmähten Fieber ein ehrliches Begräbniß, 
als daß fie dem Kaifer die Treue gebrochen hätten. Dennod 
war zum großen Verderben der Kirche das Interdiet nicht ohne 
Folgen, und biefe um. fo ſchwerer, je länger daſſelbe dauerte; 
mit dem Gottesdienft zerfiel auch die Gottesfurdt. Da ward 
offenbar, wie wenig dem Papfle am Seelenheil des Volkes 
lag, wo es fein Anfehen galt. 

Jenem äußerlich gedrüdten Zuftand der Kirche giengen 
ebenso bedenkliche Erfcheinungen zur Seite, welche die chriftliche 
Glaubenslehre betrafen. Die Marienverebrung gieng 
in eine wirffiche Anbetung und Vergötterung der heil. Jungfrau 
über. Es fam fo weit, daß ein marianifcher Pfalter erfchien, 
d. b. das biblifhe Pſalmbuch wurde umgearbeitet und in Stellen, 
wo der Name Gottes fiand, und an die Stelle des Namens 
Gottes der Name Marias gefegt. Mit Wehmuth fieht man 
die innigften geifllichen Liederdichter und die edelften Myſtiker 
zwilchen der Anrufung Jeſu Chrifti, und zwifchen der Anrufung 
der Maria getheilt. Dazu kommt noch, daß in dieſer Zeit die 
Schultheologie (Scholaſtik) das Bibelſtudium unter den 
Gelehrten verdrängte, und manchen edeln Geiſt auf den Abweg 
nutzloſer, oft alberner Zänkereien führte, oder ihn doch bewog, 
Menſchenſatzungen, als wären es göttliche Ordnungen, zu ver⸗ 
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theidigen. Nur ein Mann, Nicolaus de Lyra (P1341), 
damals zu wenig geichägt, brach die Bahn zur Ueberſetzung der 
heil. Schrift aus den Grundſprachen und zu deren Erklärung, 
eine Arbeit, die fpäterhin im Württembergifchen viel benütt 
wurde. 

Vie groß das religiöfe Bebürfnig in jenen Zeiten war, 
und wie wenig befriedigt, erhellt aus der wiederholten Er⸗ 
Iheinung der Geißelbrüder. Eben das, dag nun auch die 
geiftfichen Führer des Volls durch die Scholaftif vollends von 
der Bibel abgezogen wurden, madhte fie zur Seelforge immer 
untüchtiger; in den Benedietinerflöftern 'war an die. Stelle geift- 
lider Uebungen und bes Bibelleſens „Müffigang, Jagd, 
Schwelgerei faft durchgängig getreten.” Wo ein um feine 
Seligfeit befümmerted Gemüth ſich hinwandte, fand es keinen 
Troſt. Und doch war man in jenen Zeiten und in den un- 
mittelbar folgenden, durch die Landpfagen der Peft, bed Hungers, 
des Krieges eines Troftes fo bebürftig! Der Papfi ordnete zwar 
ein fogenanntes Zubelfahr an (1300 und 1350), und fchrieb 
aus an alle Welt: „das Erlaffung und Verzeihung aller Mifie- 
tbaten haben folle, wer reuig feine Sünden befenne, bie heil. 
Pforten (sacra limina, d. h. die Kirchen Roms) befuche, dort 
nah päpftlicher Anorbnung Gebete verrihte, und fo weit es 
feine Kräfte erlauben, Gaben barreiche.” Aber felbft das Volt 
lam mitunter zur Einficht, daß damit ber Seele nicht geholfen 
ſey, und als 1349 die furchtbare Seude, „der ſchwarze 
Tod“ genannt, auch in Deutſchland den vierten Theil aller 
tebendigen Hinraffte, fchloffen fich die Dentfhen den Geißel- 
brädern. ($lagellanten), die aus Ungarn und Stalien 
Imen, an. Ihre Weiſe war faft diefelbe, wie die ihrer Vor⸗ 
Hänger im 13ten Jahrhundert, nur hielten fie genaue Ordnung, 
ſo wie.eine Art Gütergemeinfcpaft unter fih, und machten fich 
dırh Aufnahme von den. firengeren Bettelmönden in ihre 
Ormeinfhaft dem Papſte verdächtig. Ex ſchrieb deshalb nach 
Mainz dem Erzbifchofe, man folle gegen dieſe Secte einſchrei⸗ 
ten, fonft feye für Staat, Kirchenglauben und Kirchengut das. 
Aeußerſte von ihnen zu befürchten. Und dem gemäß wurde 
dem auch Diefe Megung der Gewiſſen, ſtatt recht geleitet, durch 
kerler, Tortur und Hinrichtungen erſtickt. 
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Es bilieb dem Volke und redlich denlenden Geiſtlichen um 
nichts mehr übrig, als in der Stille da und dort Rakrug 
zu fuchen und für die Brüder zu arbeiten. 

Was um bdiefe Zeit die verfolgten, aber nicht ausgetilgien 
Waldenfer, deren Zufluchtsorte befonders die Reichsſtädte 
blieben, wirkten, davon haben wir feine nähere Kunde. Dagegen 
bildeten ſich aus ber Zahl ber Geiſtlichen ber herrſchenden 
Kirche, namentlich auch aus den. fogenannten Bettelorden, freie 
Bereine, welche nicht nur die Rettung der eigenen. Seele 
fitchten, ſondern auch der Laien. mit. Trene ſich annahmen, und 
in eine brüderliche Verbindung mit ihnen traten. Es ſind dieh 
die fogenannten myſtiſchen Theolegen, „bie Freunde Got 
tes," welche am Ober- und Niederrhein und an ber Dom 
fig verbreiteten, Unter ihnen flieht ber Dominicaner Johann 
Tauler, Prediger zu Straßburg und Eöln, oben an, Mm 
Mann, aus deſſen Schriften der angefochtene Luther großen 
Troſt Ichöpfte, und defien Predigten noch jetzt da. und bort im 
Segen wirken. Seine Belehrung durch einen Laien gehört 
wohl zu den lieblichſten chriftlichen Erzählungen des Mitiel⸗ 
alterd; Mag. auch Manches zu derfelben oßme biftorische Wahr 
ſcheinlichleit beigefügt worben. ſeyn, das iſt micht zu verkennen, 
weldh? ein tiefes. religiöſes Verlangen, welche entſchiedene Bes 
folgung des Weges zum Leben, welch' ſeliges Ruben und. Bir 
fen nad). erlangtem: Frieden mit. Gott, auch, bamals unter. Bol 
und Geiſtlichkeit zu. finden war. Um GOtteswillen bittet der 
alte redliche Tauler einen Laien, befien religiöfen Werth er im 
Beichtſtuhl kennen Iernte, ihm. den: rechten Weg zu: zeigen. 
Zwei Jahre lang kann. er im Gefühl feiner Unwürbigfeit Teine 
Kangel mehr: betreten, feine Zeit: bringt er mit Prüfung. feiner 
ſelber, mit Betrachtung der Liebe Chriſti, mit: viel Faſten und 
Gebet zu. Seins Klofterbrüber verachten. ihn, er. erfranft und 
muß mit Diangel kämpfen. Aber bas if fein größter Kummer 
nit, Sondern: „er fam. im eine große Reue aller feiner Sün: 
den, aller feiner verlorenen Zeit, und. ſprach mit Mund und 
Herzen. alfa: ach barmhergiger Bott, erbarme dig über mid 
armen Sünder durch. beine grunblofe Barmherzigkeit, denn ich 
bin nicht werth, daß mich die Erbe trage. Da iſt es ihm. als 


rufe eine Stimme: Traue Gott, ſtehe nun feft in beinem Frieden 


Die Zeiten des herrſchenden Papſtthums. 78 


x und wife, daß, da er auf Erben in menschlicher Gehalt: war, 
ır welchen Kranken ex am Leibe gefunb machte, deu mndle ex. 


u 
Pd 


auch der Serle nad geſund.“ Da er ſich nun Ieiblich geſtärlt 
und geiftig geneſen fühlt, fo ermahnt ihn fein Freund, der Laie, 
der ihm in all feiner Noth thätig beigeftanden hatte, wieder 


. zu predigen. Er verfucht es, aber dag erſtemal erflüden Thrä⸗ 


nen feine Stimme, er muß, ohne feine Predigt beginnen zu 
fünnen, dag Volk entlaffen. Unter Spott und Hohn kehrt er 
in fein Rlofter zurück, nur der treue Laie tröſtet ihn: „biefe 
Demüihigung ſey ein Zeichen, daß EOtt ihn liebe, er ſolle ge⸗ 
troft nochmals einem Verſuch machen.“ Und fiche, nun wirb- 


‚ ihm gegeben über die Worte: Sehet der Bräutigam. Tommt, 


„. gehet ihm entgegen, Matthäi 26, 6. eine tiefergreifende Predigt 


: 


“ 
\r 


fe 


zu halten, wemit eine achtjäͤhrige weithin. gefeguete Wirkſcunleit 
; beginnt. Erneurung bes. innern Menſchen, Verläugnung. feiner 


ſelbſt, Ruhe fuchen und Ruhe finden in Gott und Chriſto, iſt 


‚ der Hauptinhalt der Prebigt Taulers. Er finrb in. Straßburg 


(1379), auf feinem Grabſtein ift er abgebildet, wie er auf das 
Lamm GOttes deutet. Unter feinen Freunden und Schülern 
iR für Württemberg befonders zu nennen, Heinrih von 


. Rördlingen,. der fi eine Zeitlang zu Sulz am. Nedar 
aufhielt. Noch wichtiger ft Heinrich: Sufo fein Freund und 


- Zeitgenofje, geb. zu Conſtanz um das Fahr 1300, lieblich in 
: feinem ganzen: Weſen. Seine Lehre ift weientlich die gleiche 
. mit ber taulerifchen, nur gleichnißreicher, Eindliher. Wenn er 
. von der Mebe Jeſu reden will, fo führt er ben Herzen. vebend 
. cm: „Siehe ich habe dich (Sünder) fo ſaner erarnet (erworben), 


gewinne einen guten Muth! Damm, wäre alles Erbreich ein 
bruͤnſtiges euer und läge mitten darin eine Hand voll Flachſes, 
das wäre feiner natürlichen Art nicht: fo Bald eenfäuglish Der 
fenrigen Flamme, als ber Abgrund meiner Barmperzigfeit einem: 
wiederkehrenden Sünder.” Und vom Leiden ſpricht er: „Wäre 
nichts am Leiden, denn allein daß wir dem ſchönen klaren 
Spiegel Chriſto fo wel ähukicher werben, fo viel wir ihm nach⸗ 
filgen, es wäre wohl. angelegt; Ah, du mürbiged Haupt 
unfer aller Sieber, fey. und gnäbig, und wo und gebricht 
tchte Geduld in einiger Widerwärtigfeit aus menfchlidher 
Schwachheit, das vollbringe du nor deinem himmlischen Bater.“ 
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So wie Sufo lehrte, lebte er. Furchtlos und kindlich redet 
er den Mörder, der auf ihn zutritt, an, ihn von der Sünde bes 
Mordes abmahnend, und der trogige Menfch Tann feinen hol: 
den Worten nicht widerfiehen. Still ergeben nimmt er bas 
Kind einer gefallenen Dirne in feine Pflege, und achtet bie 
Schmach nit, mit der er belaftet wird, da fie ihn als ben 
Bater ded Kindes angibt, der Zeit wartend, da feine Unfchulb 
an den Tag kommt. Sein ganzer Lebendgang ift ein Wandel 
„in der Liebe Gottes, und in der Hoffnung des himmliſchen 
Serufalems.” Bald da, bald dort als Prediger weilend, ſtiftete 
er religiöfe Gemeinfchaften und ermuntert zu fleißigem Leſen 
der heil. Schrift, „die von Jeſu dem Geminnten (Geliebten) 
fo minniglich (lieblich) zeuge.“ So wirft er lange Zeit, und 
entfchläft endlih zu Ulm (1365). Daß diefe drei Männer, 
beſonders die fo weithin berühmten Beiden, Tauler und Suſo, 
jener in Straßburg, diefer in Um wirfend, auf unfern Gegen: 
den von nicht unbebeutendem Einfluſſe ſeyn mußten, dürfen 
wir mit Beſtimmtheit glauben, fo wenig die Gef chichtbücher 
davon zu erzählen wiſſen. 

Eine zwar nicht ausſchließlich kirchliche Erfcheinung dieſer 
Zeit, welche aber fpäter für die Kiche von großer Bedeutung 
wurde, ift das Auffommen der Stadtfhulen. Während 
an den Bifchofsfigen und in den Klöftern die Schulen zerftelen, 
erhoben fi in den ſüddeutſchen Neihsfläbten, 3. B. in Ulm, 
Eßlingen, Reutlingen, Biberach die ftädtifchen Schulen; ſelbſt 
kleinere Neicheftädte wie Ehingen, Gmünd, Giengen, Riedlingen, 
Rottweil, errichteten folche. Latein und SKtirchengefang waren 
die Hauptgegenflände des Unterrichtes, welcher den jüngeren 
Sthülern erteilt ward; in größeren Stäbten wohl au etwas 
von der damaligen Philofophie,, namentlih Logik. In Unm, 
welches durch Förderung des Jugendunterrichtes berühmt war, 
wurde bereits. über theologifche Gegenftände öffentlich disputirt, 
und aud die Arzneiwiffenichaft gelehrt. Mit Freuden fieht man 
die württembergifchen Städte und Stäbtchen den Reichsſtädten 
in Gründung von Stadtſchulen nadheifern. Unter ihnen haben 
Kirchheim u. Ted Cfeit 1249, Balingen .Cielt 1277), dann 
Bulach (1281), Wildberg und Stuttgart Cim 1Aten Jahrhundert) 
bereits ihre lateiniſchen Schullehrer Crectores scholarum), 
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Freilich dürfen wir die Wirkſamkeit der „Freunde Got⸗ 
tes“ uns nicht als eine ſehr ausgedehnte denken; auch die 
lateiniſchen Schulen (denn von deutſchen Volksſchulen 
weiß dieſe Zeit nichts) fliehen recht vereinzelt da, und bringen 
für die Kirche und die bürgerliche Gemeinde no wenig Nutzen, 
aber es find ſtille Anfänge zur Beſſerung ber Kirche im Leben 
und Wiflenfchaft. 


Sechster Abſchnitt. 


Wie das Papſtthum anfieng abzunehmen. 





Erftes Kapitel, 


Das vierzigfährige Shisma und das Eoneil zu 
Conſtanz. 


Nachdem die Paͤpſte zur Zeit Ludwigs des Baiern Deutſch⸗ 
land tiefer gls je erniedrigt hatten, begann ihre Macht nad 
und nad abzunehmen. Kaifer Carl IV., obgleich er ſich ſehr 
bemühte, mit dem römiſchen Stuhle Friede zu- halten, konnte 
doch nicht anders, als den vom Papfte fo ange beftrittenen 
Grundfag: „daß die Wahl des Kaiferd einzig ben Ehurfürften 
zuftehe,” zum Reichsgrundgeſetz zu erheben. Dieß geſchah durch 
bie fogenannte goldene Bulle. (1356). 

Faſt die ganze zweite Hälfte bes LAten Jahr- 
hunderts hindurch dauerten Landplagen, Hunger, 
Pet, Erdbeben und das ſchrecklichſte Blutvergießen in Schwa- 
ben. Während das verblendete Bolt da und dort die Juden 
als angebliche Urſächer der Peſt graufam verfolgte, und viel 
unfchufdiges Blut vergoß, wüthete der Krieg in. der Chriftenheit 
fat noch fürdterliher. Graf Eberhard der Öreiner 
von Württemberg führte fortwährende Kriege, bald mit 

6. 
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dem Kaiſer, bald mit dem Adel, befondere häufig aber mit ben 
Reichsſtaͤdten. Erſt fein friedliebenderer Sohn Eberhard der 
Milde, obgleih ein tapferer Dann, malte bem Bluwer⸗ 
gießen ‚ein Ende. Wie wohl mag einem ehrlichen Bürger und 
Banern geworben feyn, als man endlich zu einiger Ruhe ge 
langte; welche Erinnerungen aber mögen die ausgerotteten 
Baumgüter und Weinberge, die verbrannten Dörfer, die efenden 
neu entftehenden Hütten, die verflümmelten Glieder der armen 
Leute noch Tange erhalten haben? Was in diefen Tangen greuel: 
vollen. Nothzeiten Gutes Ffeimte, mochte einer Blume in der 
MWüfte gleichen, welche Gottes Auge bewahrt. Selbft in Klo⸗ 
ftermauern war feine Zuflucht mehr; fo wurde Denfendorf 
1377 von den Reichsftädten geplündert umd dann verbrannt. 


Dann und warn rieth wohl ein Bifhof zum Frieden; vergeb: 


lich aber dürfte man fuchen, wenn man einen päpftfichen Friedens⸗ 
verſuch finden wollte. Dieg Stillfhweigen gereichte den 
Päpften nicht zur Ehre in den Augen des Bolfes. 

Aber weit mehr fanf das Anfehen des Papf- 
thumes dur die zwieſpältigen Papſtwahlen, welde 
fest ‘dem Jahre 1378 die abendländiiche Chriftenheit erlebte. 
Nah dem Tode Gregors XI. entſtund Streit unter den 
Cardinälen, wen fie zum Papſte machen follen, einen Staliener 
oder einen Franzoſen? Die einen wählten den Benetianer 
Donato (Urban VI), die andern den Robert von Genevois 
(Clemens VII.). Die Abendländifhe Chriftenheit theikte fich. 
Italien "und Dewifchland zum größeren Theile hielt es mit 
Urban; Frankreich, England, Spanien mit Cemens, auch die 
beutfchen Benedietiner, deren Gönner Clemens war, fihloffen 
fich ihm an. Am- öffentlichen Feſttagen und bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten verfluchte ein Papſt den andern, und verbammte 
den Anhang ſeines Gegners fo ſchröcklich, ale er immer in 
Worten nur Tonnte. Die Voͤlker mußten am Ende trre werden 
on der Unfeblbarfeit der Päpfte. Aber ald nach eitf 
Fahren Urban VI. ftarb, wurde noch Fein Rath. Die Italiener 
wollten nır einen Jtaliener zum Papſte haben, daher festen 
fie dem: &temens den Gegenpapfſt Bonifaring IX. entgegen. 
Die Franzofen wählten bafür nach Clemens VII. Tode, Bene: 
Diet XIII.; als Bonifacius IX. geftorben war, wählten bie 
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Italiener Innocenz VII., und nach beffen Tode Gregor XIE 
Laut erſcholl Die Klage der Fürften und Bölfer, der Laien und 
Geiftlihen, der Gelehrten und Ungelehrten: „man könne nur 
einen Papft Haben.” Aber vergeblih, Teiner diefer Päpfte 
wollte dem andern weichen. Alle Bemühungen fie. dazu zu bes 
wegen, wurden mitTrog und Spott von ihnen vereitelt. Jeder 
firebte indeflen ſich und feine Familie möglihft zu bereichern, 
verfaufte Kirchenämtern, und fuchte von den Kflöftern Steuern 
einzutveiben. So befonders Bonifarius IX. Freilich als 
biefet au an die württembergifchen Klöſter feine Forderungen 
ftellte, antwortete Graf Eberhard der Greiner: „feine 
Kiöfter feyen im Kriege verarmt, geben fünnen fie nichts; aber 
reformiren wolle er fie, das haben fie- nöthig. “ 

So wurden am Ende die Stimmen immer lauter, welthe 
erklärten, man müſſe dem Zwieſpalt ein Ende dadurch machen, 
daß man ben beiden Päpſten den Gehorſam auffündige. Man 
fuchte die alte Tängft vergeffene Lehre von den Univerfals 
Synoden und ihrem Anfehen hervor, aber bie erſte dieſer 
Synoden, die zu Pifa, gab der Welt den dristen Papft, ohne 
bie beiden andern vernichten zu Fünnen. Nach dem Tode biejes 
Papſtes Alerander V., ſchwang Johann XXIII. fi auf den 
päpſtlichen Thron, von dem Pfiſter ſchreibt: „daß er mit ber 
Rohheit eines Seeräubers, was er von Jugend anf geweſen, 
alle Laſter und Ausſchweifungen auf eine ſolche ſchamloſe Weite 
trieb, daß man darin eigentlich eine Verhöhnung ber öffentlichen 
Meinung fah.” 

Nun fehien endlich dach das Maaß sol, bie Klagen: ber 
Kirchenpatrioten über den Verftll des geiſtlichen Standes, über 
bie Berfunfenheit der- Klöfter, über die allgemeine Gotiloſigleit 
gränzten an Verzweiflung. „Die Kirche, fagte ein Sprüchwort, 
ſey fo zerfallen, daß fie durch Feine andere als verworfene 
Leute vegtert werben könne.“ So brachte denn dieſes Jammern 
der befferbenfenden Beiftlichleit und bie Bemühungen der Stäbte, 
mierſtützt durch Kaiſer Sigismund, endlich das allgemeine Con⸗ 
cit zu Conſtanz zu Stande, auf welches aller Augen ge⸗ 
richtet waren (1414 bie 1418). 

Wäre die Zahl der Anwefenden, Geburt, Gelehrſamkeit, 
Reichthum, Anſehen und Macht derjelben, das was eine chriſt⸗ 
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liche Kirchen⸗Verſammlung ziert, Feine herrlichere wäre zu fin 
ben, als diefe. Der Kaifer, die Churfürften, die Bifchöfe und 
Fürften des Reiches Cunter diefen auch der Graf Eberhard ber 
Milde von Württemberg und fein Sohn), Prälaten, Adel und 
Städteabgeordnete, die Borfchafter aller chriſtlichen Könige, die 
Gefandten der Päpfte, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Geiſtliche, Ge | 
lehrte, Edle aus England, Holland, Spanien, Schottland, 
Rußland, Abgeordnete der griechifchen Kirche, Ungarn, Polen, 
Türken erfchienen. Achtzigtauſend war durchſchnittlich die Zapf 
der Anwefenden; zu Zeiten follen es noch einmal fo viel ges 
wefen feyn. 

Aber, welche bange Sorgen mäfjen in einem reblichen 
Herzen aufgeftiegen feyn, wenn es beim Eintritt in die Stadt 
auf Harlefine und Mufifanten in großer Anzahl flieg, von Hun 
berten Öffentlicher Dirnen hörte, von dem ſchändlichſten Ehe 
bruch, den die Räthe des Kaiſers fortgefegt trieben, fi) fagen 
Iaffen mußte, ja, die Schwaben öffentlich Elagen hörte: „daß 
Coſtanz in 30 Jahren von den Gräueln'des Concilii nicht ges 
reinigt werden könne.“ Wer fonnte da mit Zuverficht Hoffen, 
daß die Stimme ber Chriftlichernften durchdringen werbe ? 

Zwar der Eingang gab einige Hoffnung. Das Eoncilium 
erHlärte: ber Papft ſeye ihm unterworfen, es wolle die Kir⸗ 
chenfpaltung hinwegräumen und eine allgemeine Verbeflerung der 
Kirche Gofted an Haupt und Gliedern vornehmen. Alsdann 
lud die Kirchen⸗Verſammlung denjenigen Papft, der am meiften 
Macht Hatte, Johann XXIII., vor ihren Richterſtuhl; „und 
da er nicht erfchien, erklärte fie ihn Cwie der Abt Gerbert 
ſchreibt) für einen Widerfpenfligen, und entfegte ihn feines 
Papſtthums, wegen offenbarer Verbrechen. Er felber, da Ge- 
fandte des Concils ihm dieſen Spruch überbrachten, erkannte 
die Gerechtigkeit deſſelben an und erflärte fih zur Abdankung 
bereit, welche auh am Ende des Monates Mai 1415 wirklich 
ftattfand.” Hierauf ward er in ein leidentliches Befängnig nach Hei- 
befberg gebracht, bis er vom neuen Papfte ledig gelaflen und zum 
Cardinal ernannt warb. Die beiden anderen Päpfte wurden — 
Gregor XI. durch Güte, Benedbict XI. dadurch, dag Kaifer 
Sigmund feine Anhänger von ihm abwendig machte, zur Ab: 
danfung bewogen. Damit, glaubten nun die Staliener, fey 
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Alles gefchehen, und wenn Ennun neuer Papſt gewählt fey, habe 
das Eoneifium feine Aufgabe erfüllt. Allein die deutfche Nation 
hatte mehr gefordert, und -Fämpfte lange genug gegen eine vors 
eilige Papftwahl, Sie ließ fih dur den Vorwurf der Be⸗ 
günftigung huffitiicher und wiklefitiſcher Kegerei nicht irre machen, 
fondern übergab eine Proteflation, in welcher fie erflärte: „ba 
von der Verderbniß der öffentlichen Sitten der Geiſtlichkeit alle 
Spaltung und Entartung der Kirche entflanden ift, fo muß vor 
allen Dingen und nad) den bereits gefchehenen Erklärungen eine 
Reformation in Haupt und Gliedern vorausgehen, auf welde 
erft die Fünftige Papftwahl zu gründen wäre.” Nach langem 
Kampfe brachten die Italiener endlich die Spanier, Franzofen 
und Engländer auf ihre Seite, und nun ward Papſt Martin V. 
erwählt. Diefer Mann -verftand die Maßregel: „Theile, fo 
wirft du herrſchen.“ Er unterhandelte mit jeder Nation im 
Einzelnen, geftand Einiges in Abftelung von Mißbräuchen, 
namentlich der Geldforberungen, den Deutfchen zu, verſprach 
ihnen, in fünf Sahren ein Eoncil zur Reformation der Kirche 
zu halten, ohne daß er jedoch Ernft in Erfüllung feiner Ver⸗ 
fprehungen zeigte. Dieß waren dann alle Früchte des Con⸗ 
ſtanzer Conciliums. 

Hatten aber wohl die damaligen Sprecher für Kirchen⸗ 
Reformation, und die Obrigfeiten, welche Land und Meere 
durchreisten, um die Kirchen-Berfammlung zu Stande zu brin- 
gen, es beſſer verdient? Wie ſollte denen Freiheit vom päpft- 
lichen Joche zu Theil werden, welche göttliches und menfchliches 
Recht mit Füßen traten, — wie follte eine Reformation an 
Haupt und Gliedern von ‚denen ausgehen, welche einen ausge⸗ 
zeichneten Bekenner chriftlicher Wahrheit auf die ungerechtefte 
Weiſe gerichtet und endlich verbrannt haben? Die Blutſchuld 
des Concils, die es an Johann Huf begangen, ift weltbe- 
fannt. Nichts hatten fie finden können, weßhalb er des Todes 
ſchuldig feye, als: „weil er das heil. Abendmahl gehalten, wie 
es Jeſus Chriſtus eingefeßt, und behauptet hatte: die Gemein- 
Ihaft der Glaubigen, nicht das päpftliche Kirchenregiment, fey 
die Kirche Chriſti.“ Darum brachten fie ihn von Gefängniß zu 
Gefängniß, er aber blieb unerſchütterlich in feinem Befenntniffe 
und tröftete feine Freunde mündlich und durch Briefe voll evan- 
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gelifcher Kraft und Einfalt; — fo führten fie ihn endlich hin⸗ 
aus zum Scheiterhaufen, wo er feine Seele in die Hände 
Gottes, feines Heilandes, übergab. Ein Jahr daranf warb 
auch fein treuer Freund Hieronymus ebenſo verbrannt. 
Beider Eude befchreibt Aeneng Sylvius, der nachberige 
Papft Pius II., mit folgenden Worten: „Sie haben ihren Tod 
mit ſtandhafter Seele erduldet, und find dem Scheiterhaufen 
entgegen gegangen, als feyen fie zu einem Gaftmale eingeladen. 
Kein Wort fam über ihre Lippen, aus dem zu fihließen ges 
weſen wäre, daß fie ſich unglädlich gefühlt hätten. Als bie 
Flamme fie ergriff, fangen fie das Lied: »Ave vivens hostia 
veritas et vita.« (Sey gegrüßt, du Lamm Gotied, du Wahr: 
heit und Leben.) Kaum Eonnte die Flammenlohe und das Praf- 
feln des Feuers den Gefang dämpfen. Bon feinem Weltweifen 
hat man je gelefen, daß er mit dem unverzagten Muth geftor- 
ben ift, mit welchem diefe den Flammentod erduldet haben.“ 

Mit Theilnahme war das Volk dem Coneilium gefolgt, 
mit Theilnahme ſah es Huß fierben. Als der neu erwählte 
Papft, Martin V., im Prunfgewand die Stadt durchritt, ba 
gefiel das Gepränge vielen frommen Leuten nicht: „Sanct Peter 
fey nicht alfo gefrönt worben, ſprachen fie, und habe ihm Fein 
roͤmiſcher Kaiſer fein Pferb an Zaume geführt.“ Huß, der 
feinen Weg nad Conſtanz durch Oberfhwaben nahm, ward 
fihon damals mit Theilnahme betrachtet. In Biberach hatte 
fein Freund und Begleiter, der Ritter von Chlum, fehr 
lebhafte Unterredungen theologifchen Inhaltes mit den Beſu⸗ 
chenden, und Huß nennt ihn deßhalb in feinen Briefen den 
Doctor von Biberach. In Eonflanz, als Huß zum Tode ges 
führt ward, machten die Gebete und Reden des ſterbenden Chris 
ften einen tiefen Eindrud auf das Volf. „Was er zuvor gethan bat, 
fpradhen fie, das wiſſen wir nicht, daß er aber jetzt chriſtlich und 
herzlich Gott anruft, das Kören wir.” Andere verglichen das Loos 
bes Papftes Johann XXIII. mit dem Tode des Huß, und viele, 
nicht blos gelehrte Leute, meinten, er hätte feiner befaunten' 
fhändlichen Thaten wegen „wohl baß verdient, denn Huß ver⸗ 
brannt zu werden.” 

IR je ein Märtyrer der evangelifchen Wahrheit unvergeſſen 
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geblieben, fo ift es Huß, und es gilt von ihm, was Quther 
von einem andern theuern Blutzeugen ber Wahrheit fings: 


Seine Aſche will nicht laſſen ab, 

Sie ftäubt in allen Landen: 

Hier Hilft fein Bach, Loch, Grub’, noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden. 

Die sr im Lben burch. ven Mord, 

Bu ſchweigen hat gebrungen, 

Die munß er todt an allem Det, 

Mit aller Stimm’ und Zungen 

Gar fröplich laffen fingen. — . 


Zweites Kapitel 
Die Huffiten und das Concil zu Bafel. 


Als die Nachricht von Huß's Tode nach Böhmen Fam, er- 
hob fih die Uninerfität Prag, der Adel und das Volk, felbft 
viele Geiſtliche, für die unterrüdte Sache. Es fam eine fchrift- 
liche Bereibung von beinahe 60 Magnaten uud Ständen dee 
Königreiches Böhnnen und der Markgrafſchaft Mähren zu Stande, 
darin fie ſich gegenfeitige Hülfe verfprachen zur gemeinfamen. 
Bertheidigung der auf dem Concil von Conſtanz verdammten 
evangelifchen Lehre, der Weiſe ihrer Väter, welche Huf wieder 
Bergeftellt hatte. Dagegen vereinigte fih die päpſtliche 
Parthei, welche dann auf die Huffiren mit wüthender 
Graufamleit einbrach, Tanfende Iebendig in bie tiefen Schachte 
ber Bergwerle ſtürzte, ober Andere, mit Pech überzogen, ale 
Zadeln brennen ließ. Aber num fegten bie Huffiten einen jo tapfern 
Widerſtand enigegen, daß Papf Martin V. wohl fah, die 
bögmifchen Katholiken bedürfen der beutfhen Hülfe Sofort 
ließ er einen Kreuzzug predigen, und verhieg vollkommenen 
Ablaf der Sünde allen, die an biefem Kriege gegen bie Huf- 
fiten Theil nehmen würden. Mit Mühe brachte man hie Schaa⸗ 
ren in Schwaben zufammen, wegen einhzeimiſcher Felden. Mehrere 
Züge waren vergeblich, immer fiegte ber Huffitenführer Ziska, 
Endlich zog ber Kaifer mit einem Heere von 100,000 Wohlbe- 
waffneten, unter ihnen ein ftarfed Aufgebot aus Württemberg, 
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gegen die Hufftten. Aber, als diefe heranftürmten, ein wilder 
Streithaufen, Feine Gnade gebend, Feine verlangend, fiel Schres 
den auf die vorderſten Reihen, dann auf das ganze Heer. Die 
Deutichen flohen, verfolgt, durch die Wälder. Ihr großes Heer> 
geräthe fiel ohne Schwertfhhlag den Huffiten in die Hände, viele 
Deutfche kamen unter dem Schwert der Feinde, viele Durch das 
Elend der Flucht, um's Leben. Der Earbinal-Legat Julian, 
der zum Kriege aufgetrieben hatte, und mitgezogen und mitge- 
‚ flohen war, rief mit Thränen: „Unfere Sünden verfolgen ung.” 
Allgemein war der Glaube: bier offenbare fi) ein Gottesurtheil. 
Selbſt die befangenften Freunde des Papſtthumes erfannten 
„wunderbare Geheimnifle” in diefer Sache. 

Man entfhloß fih nun zu friedficheren Verhandlungen, 
und da auch anderwärts die Wünfche nach einer Reformation 
der Kirche noch unvergeflen waren, fo mußte Papſt Eugen IV. 
die Rirhen-Berfammlungzu Bafel eröffnen (1431). 

Auch diefe Kirhen-Berfammlung ſchien mit Ernſt die Kir- 
chen⸗Reformation vornehmen zu wollen. NRefersationen, Annaten, 
Erfpectativen und andere neu erfundene Künfte der Päpfte, die 
Seiftfigkeit zu befteuern, Pfründen zu verfaufen, oder Günft- 
Kingen (Curtisanen) zuzumwenden, wurden für unrechtmäßig 
erflärt, und Ber Grundſatz, daß der Papſt unter 
der allgemeinen Kirdhen- Berfammlung ftebe, 
ftandhaft, während des Eoncils, behauptet. Auch die Eon- 
flanzer Berfuche zur Reformation der Klöfter wurden wieder 
aufgenommen, man wollte namentlich bie alte Benebietinerregel 
in ihrer ganzen Strenge wieder zurüdführen. Aber wie das 
Papſtthum fo lange zögerte und mit den einzelnen Nationen ver= 
Handelte, bis es ſich die alten Wege, Geld zu erlangen, wieder 
geöffnet hatte; fo wurde auch auf feinen Betrieb die Refor⸗ 
mation der Klöfter dem Willen der einzelnen Aebte heimgegeben. 
Die Reformation der Weltgeiftlichfeit kam obnebem nicht zu 
Stande. Und, aller ferneren Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern vorzubeugen, erflärte Papſt Pius II. durch 
ein Decret: „Wer an ein fünftiges Concil, das der Papft, kraft 
des Conſtanzer und Basler’ Eoncils, zu halten ſchuldig feye, 
appellire, der feye im Banne“ (1461), So war benn bie 
Frucht beider Coneilien für das Ganze ber abendländifchen 
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Kirche eine geringe. Die Macht über die Kirche Fam nah und 
nad) ganz wieber in die alten Hände, und dem geredhten, wahr 
haft chriftfichen Verlangen nah einer „Reformation“ (frei- 
ih zunächſt der Firchlichen Ordnung und Zucht, nicht‘ des Lehr⸗ 
begriffs), ward fein Genüge geleitet; mur blieb bei den ernfter 
Denkenden noch Tange Jahre die Erinnerung daran, daß eine 
allgemeine Reformation an Haupt und Gliedern der Kirche bes 
gehrt und nicht erreicht worden fey, und immer wieder beim 
Anblick neuer Mipbräuche erneuerte fi das alte Berlangen. 

Für den unterdrüdten Theil der abendländifchen Kirche 
fhien Anfangs auf der Kirchen - Verfammlung eine Hoffnung 
aufzugeben. Das Concilium zu Bafel Iud die böhmischen Huf 
fiten zur Theilnahme ein. Es wurde ihnen ein genügender 
Geleitöbrief gegeben, und das Recht, ihre Wünfche frei und 
in Öffentlicher Sitzung vor dem verfammelten Concile vorzus 
tragen. Allein fhon das war ein bedauerlicher Umftand, daß 
nur ein Theil der Huffiten, und zwar die nachgiebigere Parthei, 
in Bafel vertreten war, nicht aber diejenige, welche eine Res 
formation der böhmifchen Kirche nach dem Worte Gottes und 
nach dem Borbild der erften chriftlichen Sahrhunderte verlangte. 
Do begehrten auch jene Geftattung des Kelches im Abend⸗ 
mahle (daher Calixtiner genannt), Predigt in der Landes⸗ 
ſprache, Befchränfung der überreichen Einkünfte der Geiſtlich⸗ 
feit und firengere Sittenzudht unter Geiftlichen und Laien. Das 
Eoneilium geftand den erften Wunfch völlig zu, die drei letzteren 
aber unter allerhand Beichränfungen und der Bedingung der 
Unterwerfung unter die päpftlichen Entfheidungen. Die &.a- 
lirtiner gingen das ein, bie firengere Parthei der Tab o⸗ 
titen aber erklärte fih auf's Entfchiedenfte gegen diefen Ver⸗ 
gleich. Darüber kam es zu einem Sriege der Huffiten unter 
fh, welcher mit Befiegung und gänzlicher Unterbrüdung der 
Taboriten endigte. Dieß Unterliegen war aber für den wilden 
Saufen, ber ſich zu ihnen geichlagen hatte, eine wohlverbiente 
Strafe für fo viele verübte Greuelthaten, und eine nöthige 
Läuterung für die Befferen unter den Taboriten. 

Biel verfolgt dienten dieſe Uebriggebliebenen in der Stille 
ihrem Gott, und da bald darauf auch die Calirtiner auf 
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trenloſe Weife verfolge wurden, fchloffen ſich die Redlichgefiun: 
ten beider Partheien zu einer geifllichen Gemeinfrhaft zufammen 
amd ‚bildeten fene ehrwürdige „alte Brüderkirche,“ von 
der. die herrenhutiſche Brüdergemeinde ihren Urfprung herleitet, 
und welche ebenio fehr durch glaubiges Halten an dem gött⸗ 
lichen Worte, ald durch eine enge brüberlihe Berbindung und 
eine ernfle Kirchenzucht ehrwürdig if. 

. Bon dem Einfluffe jener Proteftation der Böhmen zu Bafel 
auf Württemberg finden fi wenige Spuren. Doch darf man 
es nicht gering anfchlagen, daß eine fo nachdrückliche Erklärung 
gegen die Kelchentziehung, und andere neue Menſchenſatzungen 
und Mifbräude, Laut und vor dem Angeficht der ganzen Epriften- 
Seit abgelegt wurde, und daß die Basler Kirchen-Berfammlung, 
ohne den Papft darüber zu fragen, bas wohl begrümbeie Recht 
der Böhmen wenigſtens theilweife anerkannte. Auch nennt die 
Geſchichte wirklich drei Männer, welche an und in den Grän⸗ 
zen von Württemberg huffitiiche Lehren predigten, einen Fried⸗ 
ih Müller, der im Taubergrunde, und einen Johann 
Drändorf von Schlieben, der in der Pfalz und zu 
Heilbronn lehrte, ja felbft in Weinsberg „gegen den Papſt und 
für den Kelch im Abendmahle zeugte.” Berner einen Friedrich 
Reiſer, gwöhnlich ber Tunauer genannt, der die Buflitifche 
Lehre in geheimen Berfammlungen predigte. Beide letztere flar- 
Gen den Feuertod. Solche Dinge fallen nit ſobald einer 
allgemeinen Bergefienheit anheim. Auch ift es wirklich merk⸗ 
würdig, dag Papft Nicolaus V. im. Jahr 1454 gegen Graf 
Uleih den Bielgeliebten von Württemberg von „einem 
Zurüdfehren beflelben zur römilchen Kirche” redet, und 
„aufrichtiges Berharren bei der Lehre und Cinigfeit wit berfel- 
ben, nebft Gehorſam und Verehrung gegen den vömifchen Stuhl“ 
zur Bedingung der päpftliden Gnade für ihn und all’ die Sei- 
uigen madt. Im Jahre 1468 aber ließ ein päpftlicher Legate 
ein Schreiben an diefen Grafen ergehen, worin er ihn ermahnt: 
„die podiebradiſche Keuerei nicht auflommen zu laſſen;“ 
woraus erhellt, daß man in Württemberg keineswegs ganz 
gleichgültig gegen Die huſſitiſche (nachmals von ihrem Befchüger, 
Dem König von Böhmen, die podiebradiſche genannte) Lehre war. 


Die Huffiten und! dee Coneil zu Bafel. H 


Bon minderer Bedeutung if ein anderer Erfolg der Con⸗ 
cilien, der aber, um feines Charakters und feines Einflufles 
willen, doch noch zu berühren ift. Beide Concilien veranlshten 
eine Art von Reformation unter den Benedic 
tiner£flöftern, deren tiefer, veligiöfer, fittliher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verfall offenlundig und nicht beftritten war. Die 
befieven Glieder dieſes Ordens, namentlich auch von Hirfchen, 
. fanden fich bei den Coneilien zufammen und verfpradhen exblich, 
an eine Berbeflerung des Kloſterlebens zu geben. Berfchtebene 
Berfuche glüdten im Kleinen, ohne befondern Erfolg für das 
Ganze des Ordens zu haben, doc endlich gelang es einem, 
allgemeinere Aufmerkjamfeit und theilweife Nachahmung zu er» 
regen. Johann Debderoth von Minden hatte das gänzlich vers 
fallene Kloſter Bursfeld an der Weler wieder aufgerichtet; 
und an Johann von Hagen einen ausgezeichneten Nachfolger 
in dem Amte eines Abtes erhalten. Ihm gelang ed, viele Kloͤ⸗ 
fer des Benedictiner⸗Ordens zur Ordensregel zurüdzuführen. 
Gerne fchloffen fich ernfler denfende Männer an diefen Johann 
von Hagen an, und der Ruf des Kloſters verbreitete füch 
auch in has entlegene Württemberg. Das Klofter Hir ſcha u 
war feit 1280 herabgefommen, ohne ſich in irgend einer Hin⸗ 
fiht wieder erholen zu können, und verichiedene Verſuche, ihm 
wieder anfzuhelfen, waren mißglückt. Bergeblih hatte Abt 
Frie drich fein 1417 zu Conſtanz abgelegtes eidliches Ver⸗ 
ſprechen, Hirſchau zu reformiren, erfüllen wollen, immer war 
fein Beſtreben an der hartnäckigen Widerſpenſtigkeit feiner 
Mönde gefcheitert. Sein gleichgefinnter Nachfolger, Wol f⸗ 
ram, führte endlich, nach jahrelangen vergeblichen Bemühungen, 
mit Hülfe einiger vom St. Jakobsberg bei Mainz berufenen 
teformirten Brüder, die Bursfelder Weife in’s Hirichauer Klo⸗ 
fer ein (1458), und auch feine Nachfolger kämpften über deren 
Erhaltung. Fa, fie fuchten auch andere Klöftern nad der 
Bursfelder Weife zu reformiren. 

So hat Abt Bernhard, nah Tritheimd Angabe, acht 
Manns- und Frauenklöſter veformirt, fo hat er mit den Beg⸗ 
barden, welche als Claußner in ben Wäldern um Hirſchau 
Iebten, einen harten Kampf befanden, weil er bie Begutten zu 
Altdurg, mit denen fie in unerlaubten Umgange flanden, ver- 


92 | VI, Abſchnitt. 2% Kapitel. 
trieben, und Dominifanerinnen an ihre Stelle geſetzt hatte. 





Neben einer unverkennbar ernfteren fittlihen Gefinnung 


dürfte auch ein neues religiöſes ntereffe diefer Reforma⸗ 
tion nicht ganz abgefprochen werden. Schon die Vorſchrift für die 
geiſtlichen Erercitien enthält manches Schöne. Die Ermahnung: 


Morgens und Abende um Treue zu beten, die oftmalige Aufforbe- 


rung zur Dankſagung gegen Gott und zur Betrachtung feiner Wohl⸗ 
thaten, zum aufrichtigen Sündenbefenntniß vor den Brüdern, 
zur ernftlichen Prüfung feiner ſelbſt. Es follte der Klofter- 
bruder mit al’ feinen Gedanfen, mit all’ feinem Thun und 
Laffen ganz und vollfommen von Schritt zu Schritt geleitet 
werden, und Tag und Nacht wiffen, was er zu thun habe. 
Gegen 130 Punkte, und darüber, waren diefer Vorſchrift ge- 
mäß bei feierlichen Gelegenheiten zu beobachten, nicht viel we- 
nigere auh an Worhentagen. Dies mochte freilich manchen 
übeln Zwang mit fih bringen, indefien fonnte doch ein redlich 
denfender Mönd die Uebung des Gebetes Iernen, wie denn der 
felige Luther gerade dieß im Kloſter gelernt, und nachmals täg- 
lich „zwei bis drei der beiten Stunden” zum Gebet verwendet 
hat. Auch hätte Luther, wenn er in Bursfeld (1457) gewefen 
wäre, in feinen innern Kämpfen an dem Prior, Chriflian von 
Bleichenrode, einen Tröfter gefunden, wie an Staupiz. Denn 
fo fchreibt diefer Bursfelder Prior (ein Jahr, ehe feine Refor- 
mirregel nah Hirfchau Fam): „Ich vertraue auf das alleinige 
Berbienft des Sohnes Gottes, und halte feit in meinem Her- 
zen, daß dieß, und fonft nichts, mehr als hinreiht, um für 
meine Seele genug zu thun. Allzeit und ohne Unterlaß rufe 
ich den Vater an, im Namen Chrifti, daß ber heil. Geift mich 
in diefem Befenntniß rvegiere und erhalte in der Stunde meines 
Todes, und bis an’s Ende.” 

Bei dem fittlihen Ernft und bei diefen religiöfen Gefin- 
nungen ift ed nicht zu verwundern, warum bie Burgfelder 
Weife zu einer duch Aberglauben, wie durch Sittenlofigkeit, 
verborbenen Zeit auch in Württemberg in fo wenigen Klöftern 
Eingang gewann. Denn felbft zu Hirfhau war noch fein Men⸗ 
fchenalter fett Einführung der Bursfelder Reformation vergan- 
gen, ald die erbitterifien Streitigkeiten zwiſchen Aebten und 
Convent wiederholt davon zeugten, wie der Geiſt der Religio⸗ 
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fität, den bie Bursfelder Reformation gewedt hatte, auf be⸗ 
dauernswerthe Weiſe abgenommen habe. 

Es war der legte allgemeinere Verſuch geweſen, dem 
Kiofterleben wieder aufzuhelfen. Auch diefer hinterlieg am Ende 
nur die Ueberzeugung von ber Rothwendigfeit einer wahren, 
umfaftenderen und Durchgreifenderen Reformation. 


Drittes Kapitel. 
Die Grafen von Württemberg und die Kirche. 


Seit dem Untergange der Hohenſtaufen und in deren Erb⸗ 
lande erhob ſich das mächtige Grafenhaus der Würt⸗ 
temberger zu einer. immer höheren Blüthe, und ſchon um 
bie Zeit des Conſtanzer Conciles überragte ed manches fürftliche 
Haud. Ed war vorauszufehen, daß in Kurzem unter den 
deutſchen Herzogen — aud die von Württemberg genannt wer- 
den würden. Erwerben, zu Rath halten, Kaufen, wo ed Noth 
that jahrelang das Schwert nicht ruhen laſſen, das war das 
Leben der erften Grafen. Mander Zug eines biedern Sinne 
zierte die fonft -fo rauhen, gewaltigen Krieger, aber nur wenige 
aus dem Stamme Württemberg wandten damals ihre Liebe und 
Kraft vornehmlich der chriftlihen Kirche zu. Hie und da. mag 
ein nachgeborner Sohn in Kirchendienften feine Berforgung ge⸗ 
funden haben, wie der edle Bruno, Abt zu. Hirfchau, wie Hein- 
rich, Biſchof zu Eichſtädt, und die Ulriche, der Höftnger und 
der Propft zu Speier, aber es waren dieß doch feltene Fälle. 

. Sm Allgemeinen fand fi im württembergiichen Grafens 
hauſe eine gewifie Achtung vor der Kirche und Kirchengewalt, 
und man beobachtete hierin, was die Würde der Familie er- 
forderte. So warb das Ehorherrenfiftvon Beuteld- 
pach nah Stuttgart verlegt (1321), und die Zahl der Chors 
herren verboppelt. Ein Propft und zwei Gefellen, mit zwölf 
Chorherren und zwölf Chor = Bifarien mußten den Gottesdienft 
an. ber Kirche verfehen,, in ber das Erbbegräbniß der Grafen 
war; ihr Amt befland in Haltung von Meilen und kirchlichen 
Gebeten. Um biefe Verlegung bes Stiftes. in’s Reine zu brin- 
gen, war Graf Eberhard der Erlauchte (1320) in eigener Per⸗ 
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fon „hum Papſte Johann XXII. gen Mignon gefahren.” 
An den Kreuzzügen nahmen fie Theil, und noch Herzog Ulrich 
rühmt, daß feine Vorfahren im Kampfe gegen die granfamen 
Türen für die Kirche ihr Blut vergoffen haben. Auch durch kleinere 
Stiftungen und Wohlthaten an Klöfter zeigten die Grafen ihre 
Achtung und ihr Wohlmollen gegen diefelben. Anbererfeitd war 
es ihnen aber auch fehr um die Schirmvogteien über die Klöfter 
zu thun, indem fie diejelben in ein Abhängigfeitsverhältniß zu 
fi) brachten, welches nad und nach in. ein Unterthanenverhält- 
niß überging.: Als befondere Armenwohlthäterin zeichnete ſich 
aus Gräfin Catharina von Württemberg, geb. 
von Helfenflein, Schwägerin Graf Eberhards des Greiners. 
Sie fliftete den älteren, nah ihrem Namen benannten, 
Hofpital zu Stuttgart, und einen zweiten zu Eß⸗ 
fingen. 

Aber ſich felbit und ihr Land der Kirche, oder vielmehr 
dem Papſt und den Klöſtern zu opfern, das kam den Grafen 
nie in den Sinn. Wenn der Papft von den Klöftern bes Lan⸗ 
des den Zehnten haben wollte, fo vertraten fie dieſelben als 
Sthirmußgte, und noch firenger waren fie in der ‘Abwehr ber 
Burtifanen. Seit Dem vierzehnten Jahrhundert 
überfchwenmten nämlich die päpſtlichen Höflinge, Eurialen 
und Curtiſanen genannt, Deutfihland auf eine höchſt ärger: 
liche Weile, und verfihafften ſich geiftfiche Stellen und Anwarts 
fehaften darauf. Die deutſche Nation Flagte öffentlich: ‚man 
befördere Stallfnechte, Maufthiertreiber, Köche, zu geiftlichen 
Pfründen, weil fie am päpſfſtlichen Hofe gedient, vielleicht auch 
nur zum Geſinde eines Cardinals gehört hatten.” Diefe Men⸗ 
fen festen dann Bifare als ihre eigentfichen Taglöhner auf 
ihre Pfarreien, bezahlten. fie zum Hungerſterben, und zogen bie 
Beſoldungen ein. Mit Macht fchüste der Papſt fein Geſinde, 
trotz allen gerechten Klagen, und nur mit der äußerſten Härte 
liegen ſich die @urtifanen von ihrem Beginnen abtreiben. Und 
wirffih gelang das dem wilrttembergifchen Volle unter dem 
fräftigen Beiſtande feiner Grafen, wenn fihon bis zur Nefor- 
mation immer wieber verfucht ward, biefen Buben, „den Ba⸗ 
polen,” Eingang zu verfchaffen. „In den Geſchichtbüchern 
meiner Ahnen (dieß erflärte Herzog Ulrich noch 1517 dem 
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Papſte) finde ich, was das ganze Herzogthum und Mömpels 
gard betrifft, daß fie ihr Patronatrecht ungeflört übten. Nur 
fanden fich einige Fälle, daß Curialen, unter dem Vorwand 
paͤpſtlicher Bullen, ſich erfrechten, das alte Recht anzutaften. 
Aber auch das findet fih, daß man fle Damals auf die höchſten 
Dächer der Kirche fegte, damit fie alfo von der erlangten 
Hründe Befig nehmen. Und dieß fo lange, bis fie vor Hun⸗ 
ger herab fielen, worauf man fie entweder ertränfte, oder die 
Bulle (den päpfllichen Brief) zu verfchlingen zwang. Als Papſt 
Sirius darüber gegen den Herzog Eberhard im Bart ſich bes 
Hagte, hat diefer erklärt, unter ihm fey fo etwas nicht vorges 
fallen. Aber es fey auch fem Curtiſane gefonimen, und 'er 
wolle es auch feinem rathen, denn die Württemberger würden 
im für einen Baftarden halten, wenn die Eurtifanen nicht von 
ihm beftraft, und feine Patronatsrechte behauptet würden, wie 
von feinen Ahnen.” — So fanden alfo die würtiembergiiden 
Grafen (was freifich die Verhaͤlmiſſe jo mit füch brachten) freier 
dem Papfte gegenüber, als die Raifer, und ihre Unterthanen 
fühlten dieß und verließen ſich darauf. 

Auch in anderen kirchlichen Angelegenheiten - bejaßen bie 
Brofen zwar fein förmlich beflimmtes umfaffendes Auffichts- 
recht über die Kirche ihres Landes, allen fihon ihre Pflicht 
als Schirmherren der Kirche brachte fie in ein Verhältniß zu 
derfelben, in welchem ſie kirchliche Zwecke zu unterſtützen Hatten, 
und eben diefe Mitwirkung begründete auch ihren Einfluß. 
Sattler bemerft daher: „Die Gerichtsbarkeit über bie 
Geiftlichleit ihres Landes Tann man den Grafen von Würnem⸗ 
berg nicht abfprehen. Die Aufficht über der Geiſtlichen 
?ebenswandel, über die richtige Beforgung des Gottesdienftes, 
die Meformation der Klöſter Cüber welche fie nach und nad) die 
Schirmvogtei erworben hatten), die Anrichtung neuer Gattıms- 
gen des Gottesdienſtes, Aufrichtung geiftlicher Brüderſchaften 
und Gefellfchaften, find. lauter Rechte, welche vormals den Rai: 
fern eigen ‚geiwefen, und welche fi die Grafen noch zueigneten.“ 
In der Regel mochten fie in diefen Beziehungen - in Gemein: 
ſchaft mit den kirchlichen Oberen wirken, wenigſtens nicht ohne 
Zugeſtaͤndniß derfelben, mitunter fich Anordnungen erlaus 
den, welche damals nur Sache ber Biſchöfe waren; aber 
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Sein Graf von Württemberg dachte daran, am firchlichen Be⸗ 
tenntniß oder in Gottesdienſtordnungen ſelbſt auch nur das 
Geringſte zu ändern; in Beidem fügten fie ſich ber roͤmiſchen 
Kurie und den damaligen Kicchenfagungen. 

Kein Graf von Württemberg hat feit Anbeginn dieſes Hau⸗ 
ſes wohl ſo viel für die Kirche ſeines Landes gethan, als Graf 
Ulrich der Vielgeliebte, und feiner fo ſelbſtſtaͤndig in 
ihre Angelegenheiten eingegriffen. Keiner lag fo dem Papſt zu 
"Zügen, feiner wandte fo viel Koften auf Kirchenbauten und fo 
viel Mühe auf Kioflerreformationen. Und doch war Er ber 
einzige Graf von Württemberg, dem der Papft eine Kegerei 
zutrauen Eonnte, und ber bie Unterwerfung der Klöfter unter 
fein Haus begründete. 

Das ängftliche Gewiſſen Ulrichs zeigte fi & bei verſchiedenen 
Anläffen. Seit undenklicher Zeit hatten die Württemberger in 
den Faſten Milchſpeiſen genoffen. Nun bat Ulrich und 
fein Bruder für fih und ihre Untertbanen um Vergebung biefer 
Sünde, und um päpftliche Erlaubnig, in Ermanglung von Fi⸗ 
ſchen und Del doch Milchipeifen genießen zu dürfen. Papft 
Nicolaug V. erlaubte ihnen dieß (1448), und verbammte bie, 
welche diefe Erlaubniß anfechten würden; den Propſt Spön- 
lein, der behauptete, es gebe genug Fiſche und Del in Würt- 
temberg, ließ der Papft zu Conſtanz unterfuchen, in Ketten und 
Bande fchlagen uud zum Widerruf nöthigen. Ebenfo ängftlich 
bewies fih Ulrich in einer anderen Sache. Sieben Jahre lang 
hatte er mit feiner dritten Gemahlin in der Ehe gelebt, 
da erfährt er, bag er in einer Todſünde gefangen fey, weil 
feine Gemahlin im dritten Grad ber Schwägerſchaft mit ihm 
verwandt war. Er wandte fidy nun an ben befannten Cardi⸗ 
nal⸗Legaten Beffarion, welder in einem ungemein hohen 
Tone „die unterthänige Bitte” um Zulaffung diefer Ehe ger 
währte, wobei er freilich bemerkte, daß ſolche Erlaubniß nur 
vornehmeren Perfonen werde (1460). Mit derfelben Aengſtlich⸗ 
feit erbat er fi einen Tragaltar (1459), um an Orten, 
wo etwa durch das Interdiet der Gottesdienft verboten war, 
doch im Zimmer und bei verfchloffenen Thüren mit feiner Ges 
mahlin und Kindern Meffe Iefen Laffen zu können. Ebenſo wirkte 
er fi einen eigenen Beichtvater aus, der die Vollmacht 
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hatte, ihn und feine Gemahlin, wenn fie anders im aufrichtigen 
Gehorfam und Chrerbietung gegen ben römiſchen Stuhl bie 
an’d Ende verharren würden, Einmal, fo lange fie Iebten, und 
dann zulegt, im Augenblid des Todes, von allen benjenigen 

Sünden loszuſprechen, deren Vergebung der römifche Stuhl 
allein fih vorbehalten habe Cd. h. der ſchrecklichſten Sünden). 
Diefe Losfprechung wurde an die Bedingung geknüpft, daß ber 
Graf unrechtes Gut und Schaden erflatte, nicht auf dieß Pri⸗ 
vilegium bin Teichtfinniger fündige, und, worauf befonders ge- 
drungen wird, ein Jahr lang, wo möglich einmal in der Woche 
hfte, oder, falls dieß nicht thunlich fey, nah Anweiſung 
des Beichtigers ein anderes gutes Werf thue. — Bon Alters ber 
hatten die Grafen von Württemberg von den meiflen Pfarreien 
den kirchlichen Zehnten bezogen, dafür aber die Priefter be⸗ 
oldet; nun ward dem Grafen Ulrich von diefen bange gemacht, 
er genieße die Zehnten mit, Unrecht. So wandte er fi 
dann an den Papft Pius II, der ihm hiezu die Erlaubniß er⸗ 
heilte (1463), denn der armen „Leutpriefter” fi) anzunehmen, 
war man in Nom felten geneigt, 

Hatte Ulrich fo oftmals etwas vom Papfie zu erbitten, ſo 
wollte er auch nicht der Letzte ſeyn, der ihm zu lieb gegen den 
Ekrzbiſchof Dieterih (von Iſenburg) zu Mainz ſich 
zum Kriege rüſtete. Denn dieſer hatte dem Papſt Pius II. 
für die Bekleidung mit dem Erzbisthum die geforderten zwanzig⸗ 
tufend Gulden nicht zahlen wollen, ſich einer päpftlihen Scha⸗ 
fung des deutfchen Landes wiberfegt, und das Recht der Hal- 
tung allgemeiner Concilien vertheidigt. Darum erklärte ihn 
uh Pius II. für einen meineidigen, der Ketzerei äußerſt ver- 
dihtigen, unbotmäßigen Dann, für ein Kind. der Bosheit, und 
fnderte den Grafen Ulrih von Württemberg brin- 
gend auf, dem vom päpfllichen Stuhle zum Erzbifchof in Mainz 
beſimmten Adolph von Naffau mit Rath und That be 
hülflich zu feyn, und wenn Dietrich nicht gutwillig verzichte, 
In mit dem Schwerte dazu zu nöthigen. Bon allen etwaigen 
beſchworenen Pflichten gegen den Letzteren ſey Ulrich entbunden. 
Aber Dieterich, im Vertrauen auf den Beiſtand des Churfürſten 
von der Pfalz, wich nicht. Und als Ulrich wit dem Marf- 
rafen von Baden und dem Biſchofe von Meg gegen Beide zu 
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Felde sog, fielen alle drei Fürften (1462) in pfälziſche Ge⸗ 
fangenfchaft, aus ber fein Kaifer und fein Papſt fie befreien 
konnie, bis fie fich mit großen Summen Iosfauften. 

Nicht minder eifrig, ald im Dienfle des Papftes, zeigte 
fih Urih in dee Sorge für die Kirche feines fan 
destheiles. Es ift doc denfwürdig, dag Stuttgart 
dieſem Grafen die Erbauung feiner gegenwärtigen drei Haupt- 
kirchen verbantt, welche er von Grund aus von Steinen auf: 
führte, — an. der Stelle non drei Heinen, theilweife baufälligen 
Kirchlein. Die Koflen, namentlich der Stiftsfirche, wurden 
buxch. Ablaßgelder mitbeftritten, aber der Graf gab zu bie 
fen Baue 16,000 Gulden, eine bamald ungemein große 
Summe. Es war ihm aber hiemit nicht genug, er wollte auch 
Prediger für feine Refivenz haben. Darum verband er 
mit der nunmehr fogenannten Hofpitalfirche ein Dominikaner: 
kloſter, in weldem jüngere Mönche in der Theologie förm⸗ 
ich unterrichtet werden nnd dann als Prediger durch Lehre und 
Leben unter dem Bolfe wirken follten. Ulrich begnügte fi 
jedoch mit diefer Stiftung nit, fondern auch an andern 
Orten ſuchte er, im Bereine mit den Seinigen, klöſterliche 
Inſtitute zu begründen, und wandte hierauf namhafte Summen, 
wiewohl fie zu feiner befondern Blüthe gelangten, wenn man 
die einzige Carthaufe Güterſtein ausnimmti. Das von 
ihm gegründete Chorherrenftift zu Göppingen, wel 
des ihn fo große Opfer gefoftet hatte, Fonnte nicht gedeihen. 
Mußte man doc bald diefen Ehorherren das Tragen von Waf⸗ 
fen, Dolchen und langen Meffern, das Zechen. in Wirthohäu⸗ 
fern, unftiliches Tanzen und Spielen, das öffentliche Halten 
von Eoncnbinen, das Fluchen u. dgl. verbieten. 

Auch der bereits beſtehenden Klöſter in feinem 
Lande nahm fih Ulrich an und fuchte zunächſt die innere 
Drbnung berfelben wieder herzuflellen. Sie waren 
verweltlicht, wit wenigen Ausnahmen, und dieß mitunter nicht 
ohne Schuld der Grafen und des Adels. Wie fehr wurde das 
alte Recht der fogenannten Humbelege mißbraudt. Wenn die 
vornehmen Herren der Jagdluſt pflegen wollten, Tamen fie 
wohl mit Jägern und. Dienern, mit Roflen und Hunden in 
bie Klöfter zu Safe, um dort Gelage zu halten. Ein Theil 
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ber Mönche feufzte, entweder aus befieren Gründen, oder doch 
über den ökonomiſchen Verfall, der dadurch herbeigeführt wer⸗ 
den Fonnte. Andere freuten ſich ber Gelegenheit, nun unges 
bundener ihren Reigungen folgen zu können. Aber nicht ſowohl 
diefe äußeren Anläfie, als innere Urfachen,. führten den Vers 
fall der Kiöfter herbei. Die Welt war in den Herzen ber 
Mönde, und die Ueppigkeit eine Frucht diefer Gefinnung. „Wo, 
fagt Cleß, wo fand man beffere Pferde und Hunde, wo befiere 
Tafeln, wo Alles das reichlicher beifammen, was das In⸗ und 
Ausland dem leeren Gaumen an Speife und Getränf Tieferte? 
Rief man nicht zu großen Feierlichfeiten die Köche. der benach⸗ 
barten Prälaten nach Stuttgart, war nicht ein Pferd des Klo⸗ 
fiers Adelberg ber Preis einer fchönen Steuerfreiheit im Rams⸗ 
thale? und mußte nicht der Abt in Bebenhaufen den Grafen 
von Württemberg zu eier Jagdluſt mehrmals feine Rüden 
leihen? Hatten nicht Klöfterprälaten ihre Hofnarren 2’ Doc 
das war noch dad Wenigfte! Wie viel Hader und Zwietracht 
findet fi in den Klöftern, wie viel Klagen über die dort ges 
triebene Unzucht, und das in den Klöſtern der Bettelorben, wie 
der Benedictiner. Trop alfer Provincialfapitel und Bifltationen 
von Seiten der Ordensoberen biieben die Mißbräuche. 

Da griff denn endlich der weltlihe Arm ein. Die dem 
Grafen Ulrich fo erwünfchte Gelegenheit, feinen religtöfen Anfich- 
ten und feinem Privatinterefle zugleich zu genügen, wurbe benüßt. 
Mehrere Klöfter ließ er veformiren, d. h. firengere Sittenzucht 
durch Einfegung befferer Oberen, durch Berpflanzung von Mön- 
Ken und Nonnen,.und dur Zurüdführung derfelben auf ihre 
Drdensregel, wieder herſtellen. So brachte er. die Trennung 
des Frauenklofterd zu Adelberg von dem Manndffofter das 
ſelbſt zu Stande, und verfeste erfteres nach Laufen am Redar. 
So vereinigte er fi mit den benachbarten Reiheflädten, fämmt- 
he Bettelmönde von ihrem unverfchämten Betteln dar 
Durch abzubringen, daß man ihnen das Betteln durchaus ver- 
bot, falls fie fih nicht „in ehrbarem, ordentlichen Weſen ihrer 
Obſervanz halten.” So brachte er die Abfegumg des Propftes 
zu Denfendborf, Bernhard von Bubftetten, zu Stande, 
„wegen feiner gehaltenen Tänze, Huren und ärgerlichen Lebens ;” 
damit die in diefem Kloſter begonnene Reformation nicht rück⸗ 
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gängig werde. Aber freilich zu gleicher Zeit befleuerte er auf 
allerlei Weiſe das Kloſter, als wäre er nicht blos Schirmvogt, 
fondern auch Landesherr beflelben. 

Noch mehr jedoch, als bie Möndsklöfter, f ſcheinen 
die Nonnenklöſter einer Reformation bedurft zu haben, wie 
denn Graf Ulrich noch in ſeinem Alter ſich vornahm, alle 
Frauenklöſter in feinem Lande zu reformiren. „In 
ben Frauenflöftern, fagt Cleß, paarte fih damals mit dem 
Hang zu den wildeften Ausfchweifungen, der dann gewöhnlich 
bei diefem Geſchlecht, wenn er einmal die Schranfen durchge⸗ 
brochen hat, noch viel tobender iſt, ein verliebter Myſticismus, 
der fih an die heiligſten Perfonen der Vorwelt hielt, und fie 
wachend und träumend zum Gegenflande ihrer vergifteten Phan⸗ 
tafie machte.” So war es der Fall im Klofter Weil bei Eß⸗ 
Iingen, nad aufbehaltenen Nachrichten. In anderen Klöftern 
hatten die Nonnen ungefcheut Befuche ihrer Bettern und Freunde, 
und Tanzgelage bis in die Nacht. So in Kirchheim. Beide 
Klöfter, wie au die Nonnenflöfter Reuthin und Steinheim an 
der Murr reformirte Ulrich meift mit Hülfe des Dominikaner⸗ 
provincials Jakob von Stubach, des Lectors des Stutt- 
garter Dominifanerfloftere Johann Pruſer, und einiger 
reformirten Nonnenflöfler im Elſaß, welche Reformirfchweftern 
fandten. Dod. die Reformation aller Nonnenflöfter erlebte er 
nicht; das tiefft gefallene, Dffenhaufen, verfuchte Graf 
Eberhard im Bart zu reformiren. 

Aus dem Bisherigen erhellt, welche Selbftflänbigfeit bei 
aller Ergebenheit an den römifchen Stuhl bie. württembergifchen 
Grafen in Kirchenangelegenheiten behaupteten, und wie Ulrich 
teformiren wollte. 

Daß im Ganzen denn doch nicht viel geholfen war, mit 
allen diefen Berfuhhen, darf Niemanden wundern. Nicht nur 
trug das Klofterleben zu viel Keime des Verderbens in fich, 
nicht nur neigte ber Beift jener Zeit mannigfach auch fonft zur 
Frivolität Hinz auch der Graf Ulrich felber war in feinem Wir- 
fen nicht ganz rein und lauter. Daß feine älteſte Tochter, Ca⸗ 
tharina, Nonne und dann Acbtiffin in Lauffen ward, mochte 
mit dem von ihr gerühmten religiöfen Sinne übereinfiimmen; 
aber auch eine zweite Tochter aus feiner zweiten Che, und zwei 
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weitere , uneheliche Töchter brachte er in Klöflern unter, und 
wie viel Mühe gab er fi, feinem jüngeren Sohn Heinrich 
im geifllihen Stande eine anfehnlihe Berforgung zu ver- 
ſchaffen! Der fiebenzehnjährige Jüngling follte für den kränk⸗ 
lichen Ehurfürften Adolph von Mainz das Erzbisthum verwals 
ten und bei beffen Tode wirklich antreten. Doc mehr noch, 
als alles Andere, hinderte den Grafen Ulrich in feinen Refors 
mationgverfuchen der Leichtfinn feiner beiden Söhne, „bie ex 
zu lieb gehabt” zu haben beklagte, deren Erziehung er aber, 
wie bie feined Neffen Eberhards, auf unverantwortliche Weiſe 
vernadhläffigt hatte. Befonders der Ältere Sohn Ulrihe, Eber- 
hard (der nachherige zweite Herzog), war ein wilder Menich 
und Berfchwender, über ben der Bater nicht bitter und ſchmerz⸗ 
lich genug jammern konnte. Den Aebten und Pröpften verthat 
er das Ihre, wie fein Vater felber klagte; das Kloſter Herren- 
alb beraubte er foͤrmlich, und im Nonnenflofter Kirchheim trieb 
er (kurz vor defien Reformation) ein „ſolches ſündliches und 
ſchändliches Wefen” mit feinen „Buben,” daß Ulrich ihm ers 
Härte: „wenn es im offenen Frauenhauſe gefchehen wäre, fo 
wäre ed doch zu viel gewefen.” Auch der jüngere Sohn und 
ber Neffe Eberhard migbraudten ihre Jugend zu ähnlichen Un- 
thaten, ohne dag Ulrich fie in Schranken halten konnte. Zwar 
mit dem Neffen Eberhard ging eine wunderbare Beränderung 
zum Befferen vor; aber bie Söhne wollten ſich nicht befiern, 
und der Kummer über fie befchleunigte den Tod des Vaters. 
As Ulrich einem höheren Alter fi näherte, und in den 
bisherigen päpftliden Abfolutionen doch feinen vollfom- 
menen Troft auf den Tag deg Todes finden mochte, wandte 
er fih an den Dominicaner » Orden, auf den er immer fo viel 
gehalten hatte. Der Meifter defielben, Leonhardt de Manfuetis 
von Perufia tröftete ihn und fchrieb ihm: „Da die Fülle gütt- 
Vicher Gnaden bei denen in befonders reihem Maaße ſich Fund 
thun muß, welche durch edle Geburt und Macht Andere über- 
ragen, bamit fie den Vebrigen buch ehrbare Sitte und reines 
Leben vorleuchten mögen: dba ferner die göttlichen Gaben bes 
Erlöſers defto reicher auf fie herabfließen, wenn die Bermitt- 
Jung des Verdienſtes derer eintritt, welche bie Luft der We 
yerläugnen, und bie göttlichen Gebote und Rathfchläge una’ 
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hörlih beobachten, — fo gewähren wir Euh für Leben und 
Sterben den Antheil an unfern Meflen, Gebeten, Predigten, 
Faſten, Kafteiungen, Nachtwachen, Arbeiten und an den andern 
guten Werfen, welche bie Brüder und Schweſtern unſeres Or⸗ 
dens mit Chrifti Beiftand auf der ganzen Erde verrichten, da⸗ 
mit Shr durch eine reihe Vermittlung hier in diefer Zeit veichere 
Gnade und dort das ewige Leben zum Lohne zu empfangen 
gewürdiget werdet.” 

Nach kurzer Kranfpeit eusfchlief Graf Ulrich zu Leonberg 
bei feinem Neffen, dem Grafen Eberhard, welcher in den legten 
Jahren feine Stüge und fein Troft geweſen war. Ihm hinter- 
ließ er (1480) eine große Aufgabe: die Sorge für feine Söhne, 
die Ordnung der verwirrten Verhältnifie in feinem Landesans 
tbeil, und bie Kortfegung feiner Bemühungen für das Wohl 
der Kirche. ” 
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Die Zeiten Eberhard's im Bart. 
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Erſtes Kapitel. 


Eberhard im Bart und die württembergiſche 
Kirche. 


Eberhard im Bart, zuerſt Graf, dann Herzog von 
Württemberg, hatte einen, die Kirche von Herzen liebenden, 
Bater, den Grafen Lubwig, und eine ebenfo wohlgefinnte 
als einſichtsvolle Mutter, Mechthild, eme pfälzifche Prin⸗ 
zeffin. Aber er war noch ein Feiner Knabe, als er feinen 
Bater durch den Tod verlor, und feine Mutter burg ihre 
Wiederverheirathung an Erzherzog Albrecht von Deftreih ihm 
entzogen wurde. Sein Oheim, Graf Ulrich, Ieitete feine Er⸗ 
ziehung, wie fchon erzählt wurbe, nicht gut. Der junge Eber- 
hard, fo erzählt ein Zeitgenofie, „beging fo viel Boͤſes als 
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Yüngling, als er im Mannesalter nicht Hören Eomnte.” Plötz⸗ 
ih, in feinem achtzehnten Jahre, zu einer Zeit, in welcher 
Andere ſich erft recht in den Strudel der Welt flürzen, änderte 
fih fein Sinn. Das Kloſter Dffenhaufen (oder Gnaden⸗ 
zell), deſſen Nonnen es für eine Schande hielten feinen Buh⸗ 
len zu haben, fuchte er fchon 1463 zu reformiren, unb zwar 
mit einem Ernſte, der es verdient hätte, nicht durch ſtebenzehn⸗ 


übrige Widerſpenſtigkeit ber gefallenen Dirnen aufgehalten zu 


werden. Doch noch mehr. Er richtete feinen Bid uf dag 


gelobte Land, und alle feine Vorbereitungen zu dieſer Reife 


kigten, wie er gefonnen feye, andere Wege zu beiretem, als 


de feiner früheren Jugend. Der edle Rudolph von Ehin— 
' gen, Sohn eines. frommen"und weifen Baters, Johann von 


Udenheim, Abt von Herrenalb, und ber alte Prior 
aufdem Güterſtein, aus dem abelichen Gefchlechte derer 
von Münchingen, waren feine Rathgeber, bie er befragte, 
Nachdem er die Einwilligung feiner Mutter erhalten hatte. 
mahte er fein Teſtament, zog nad Güterflein, Iegte es dort 
in die Hände des Abtes von Herrenald, und empfing von ihm 
auf den Gräbern feines Vaters und Bruders den Segen gun 
Reife. Er 309 hin in das gelobte Land, nit, um zu kämpfen, 
ſondern um den Ort ber Geburt und die Grabesſtätte zu fehen, 
im welcher der Heiland der Welt geruhet hatte (1468). Dort 
myfing er den Ritterfchlag, aber von dort auch brachte er: 
den Entſchluß mit, den er in einem einigen Worte bezeichnet 
bit. Das Sinnbild, das er fih von nun an erwählte, war. 
die Palme Judäas, und um biefe fchlingt füch ein Band mit 
dem befannten »Attempto« (IH wags). Wohlbehalten Tehrie 


Eberhard in feine Heimath zurüd. Ehe er aber bie Seinigen 
begrüßen wollte, ging er in die flille Carthauſe Güterflein zu 


dem alten Vater, dem Prior. Das Land empfing den Helms 
rieheten mit ungemeiner Freude. Und nicht ohne Urſache, denn 
durfte fich von dem hochbegabten und ganz umgewandelten 
Nonne Vieles verfprehen. Ihn trieb die ſchmerzlichſte Erin⸗ 
kung an feine Jugendfünden, die ifm nie verließ, doppelt an, 
de zweite Hälfte feines Lebens dem eigenen und der Unter 
Innen Seile zu weihen. 

So viele Arbeit es Eherharden brachte, die nach dem Tobe 
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feines Oheims Ulrich zerrüttete Haushaltung feiner Bettern 
herzuſtellen, ſo viele Verhandlungen es koſtete, den Grundſatz 
der Landesuntheilbarkeit zum Landesgrundgeſetz zu erheben, ſo 
umſichtige Vorbereitungen erfordert wurden, die Grundlagen 
zu einem Landrechte und einer Landesverfaſſung zu legen, die 
gegebenen Grundfaͤtze und Ordnungen in's Leben einzuführen und 
fie bei Kraft zu erhalten, — fo fand doch Eberhard immer 
noch Zeit, für die Kirche feines Landes zu forgen. 

Ihr zu Tieb machte er (1482) eine Reife nach Rom, da er 
ohne des Papftes Gutheißen es nicht wagen durfte, feine Ver⸗ 
befferungsplane bucchzuführen. Er glaubte, durch perfönlide 
- Unterrebungen mit dem Papſte am meiften zu erreichen, und 
wirkfih gewann er auch das Wohlwollen deflelben (Sixtus IV.). 
Seine Patronatrechte wußte er auf eine dem Papfte genügende 
Weile geltend zu machen, wie wir fchon gefehen haben. Mit 
der goldnen Roſe beſchenkt, „wegen feiner Berbienfte um ben 
heil, Stuhl,” kehrte Eberhard zurück; ungehindert fegte er nım 
das begonnene Werf. ber Berbefierung der württembergifchen 
firchlichen Inftitute fort. Er durfte darauf rechnen, von Rom 
aus nicht geftört zu werben. 

Die Reformation, fofern eine folhe damals möglich war, 
follte wieber den Klöfern gelten, an denen ſchon Tängft gear 
beitet worden war. Eberhard Fonnte dem Papfte berichten, wie 
er eben, nad breißigiährigem Kampfe, den ſtrengeren Mönden 
im Kloſter Alpirsbach habe zum Siege helfen müffen. Und 
kaum war er wieder von Rom zurüd, fo reformirte er bad 
Auguftinerklofter in Tübingen, und mit fo gutem Erfolge, 
daß ein Johann Staupig daſelbſt feine Bildungsftätte finden 
Tomnte. 

- Mehr. Eindrud aber, als eine Neformation eines Kloſters, 
mußte bie Fräftige Hülfe machen, welche Eberhard dem refor- 
mirten Srauenflofter zu Kirhheim unter Ted 
c1488) leiſtete. Jedermann mußte fih überzeugen, baß ber 
Graf, ein entfchiedener Feind aller Unordnungen in den Klöſtern, 
das Anfehen Feiner Perfon ſcheue. Der nachmalige zweite Herr 
zog von Württemberg, Eberhard der Jüngere, hatte 
in früheren Zeiten dieß Klofter aufs Schändlichfte entweiht. 
Sein Bater Ulrich hatte es hierauf reformirt. Nun aber warf 
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Eberhard d. 3. auf das Kloſter feinen Groll, und ein frecher 
Mönh Holzinger nebft einer Nonne Anna Dürrin thaten 
das Ihrige, ihn gegen die neuen Reformirfchweftern aufzubringen. 
Anfangs forderte er Geld, bann den Einfaß in das Klofterz 
und als die Nonnen beicheiden aber ſtandhaft ihn zurüdwiefen, 
ließ er das Klofter umftellen, und die Zufuhr ihm abfchneiden. 

Zunächſt hätte der Biſchof von Conſtanz der Bebrängten 
fih annehmen follen, aber er zögerte, fo daß der Graf Eber- 
hard im Bart zürnend in die Worte ausbrah: „Wenn ein 
armes Bäuerlein Euer einem nur eine Garbe auf dem Ader 
vorenthielte, fo müßte es im Banne ſeyn. Aber die Bedränger 
des würdigen Gotteshauſes, und fo vieler feliger Gottesfinder 
darin, welche jegt Hunger und Mangel leiden müffen, — dieſe 
Dedränger follten nicht im Bann feyn?” 

Endlich that der Bifchof die Stadt Kirchheim, welche es 
mit dem jüngern Eberhard hielt, in Bann, und ber ältere Eber⸗ 
hard rüftete fich mit gewaffneter Hand, das Kloſter zu befreien. 
Die armen Nonnen! Ihnen drohte Holzinger, fein Herr werde 
das Klofter verbrennen. Aber ehe Holzinger ed ahnte, fanden 
von Eberhard gefandt A000 Gewaffnete vor dem Klofter, mitten 
in der Nacht, weil man glaubte, die Feinde der Nonnen feyen 
eingebrochen. Tags darauf kam Eberhard im Bart felber, 
ſprach den geängfteten aber nun auch hoch erfreuten Nonnen 
Muth zu, und lobte ihre Standhaftigfeit und Eintracht. Seine 
Bemalin Barbara (v. Mantua) verfprach er ihnen zu fen- 
den, „daß fie fie auch_geiftlich machen.” Und er hielt Wort, 
fe kam wirklich nach Kirchheim, hielt in der Charwoche ihre 
Andacht im Klofter, und gewann und behielt daffelbe fo lieh, 
daß fie nirgends anders begraben feyn wollte, als bei den 
Reformirfchweftern zu Kirchheim. Wirklich dürfte au ein 
ernfterer religiöfer Sinn in daffelbe eingefehrt zu feyn, wie fie 
denn in ſchriftlichem Berfehr mit ausgezeichneteren Geiftlichen 
des Landes fanden, und von biefen zur fleißigen Lectüre der 
„das Verſtändniß erleuchtenden heil. Schrift,” ermuntert 
wurden. Wenige Jahre nachher hatten fie die Freude, ihre 
Reformirregel auch in dem Nonnenflofter Söflingen mit Hülfe 
Eherhards, auf dringendes Verlangen der Ulmer Bürger ein- 
geführt zu fehen. 
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Richt weniger ald auf die Reformation ber Klöſter ver: 
mandte Eberhard auf die Berbeilerung der Chorherrn- 
ftifte; von ihnen aus hoffte ex auch die Weltgeiftlichleit übers 
haupt auf eine höhere Stufe zu heben. Er richtete hiebet fein 
Augenmerk auf die Berbefferung der Ghorherrnflifte in ben 
Riederlanden. 

Zwei fromme Mämer, Gerhard Groot von De- 
wenter und Florentius Radewin, fein Freund und Schüler, 
welche ebenfo befümmert waren um ihr eigenes Heil, als um 
die. Seligkeit ihrer Brüder, hatten einen freien religiöfen Ver⸗ 
ein geftiftet, unter dem Namen der Brüder vom gemein- 
famen Leben. Ohne eine auf Lebenszeit fie verbindende 
Kegel, aber in einer Gemeinfchaft der Güter Iebten dieſe Brü- 
der, Geiftlihe und Laien, in Häufern zufammen. Ihre Zeit 
war getheilt zwifchen frommen Uebungen, unter denen die Be: 
trachtung der heil. Schrift, das Gebet, das gegenfeitige brüder- 
liche Bekenntniß der Sünden und die damit verbundene Er⸗ 
mahnung, oben an flunden. Ein Theil des Tages warb auf 
Handarbeit, oder auf Abjchreiben der heiligen Schrift, daun 
auch anderer frommer Schriften, namentlich Heinerer Tractate, 
gerwendet. Alles was nicht zur Förderung des eigenen Heiles 
und des Bellen der Mitmenfchen diente, follte befeitigt werben. 
An Sonn- und Feiltagen famen zu beftimmten Stunden Schüler 
oder auch erwachlene ehrbare Bürger des Ortes, in denen ein 
folhes Bruderhaus war, in daſſelbe. Diefen wurde aus 
der Bibel indeutfher Sprache fahlihe und erbauliche 
Stellen vorgelefen und mit ihnen darüber gefprocden, aber 
nicht in Predigtform, noch weniger mit Beiziehung gelehrter 
Bemerkungen, fondern nur zur Beflerung. Einzelne wurben 
auch nach ihrem befondern Gemüthszuftend befragt, ermahnt, 
getröftet; mit vielem Eifer wirkten biefe Inſtitute auch für 
beſſern Sugendunterriht, In diefem Geifte und zu bdiefen 
Zweden wurde endblih zu Windefem ober Windesheim ein 
Chorherrnſtift errichtet, welches eine Zeitlong einen Mits 
telpunft für diefe Beftrebungen bildete. 

Schon die Hinneigung der Brüder zur edleren Myſtik, 
welcher die Mutter und Gemahlin Eberhards zugewandt waren, 
noch mehr ihre praftifche Tüchtigfeit empfahl fie auch in Würt⸗ 
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temberg. Im Jahre 1477 errichtete Eberhard zu Urach in 
Gemeinfhaft mit der Bürgerfhaft ein Chorherrnſtift nach dem 
Borbild des Windesheimer, verwandelte das weltlihe Chor⸗ 
herenftift zu Sindelfingen in ein regulirtes nadı derfelben Weife, 
und veformirte darna auch die Stifte zu Dachenhauſen (bei 
Nürtingen) und Dettingen (bei Urach). fo wie das fittlich zer⸗ 
fallene Stift zu Herrenberg. Noch wenige Jahre vor feinen 
Tode errichtete er im Wefentlihen, ganz nach ber Windes» 
heimer Regel, das Stift der fogenannten blauen Mönde 
auf dem Einfiedel: „Gott zu Danke und zu Ehren, zur 
Mehrung göttlichen Dienftes, zu feiner und der Seinen Seelen 
Heil," befonders aber zur „Wieberfehrung und Erftattung uns 
rechten Gutes, fo er ben Erben nicht wüßte.” Von den brei 
Ständen feines Landes „Geiltlichfeit, Adel, Städte und gemein 
Bolt,” follten je zwölf Mänmer, welche gern in der Stille Gott 
dienten, dort ihre Aufnahme finden. Befonders empfahl ex 
diefen aus brei Ständen gefammelten Brüdern: „brüderliche 
Liebe, und daß feiner fich über den andern erhebe, fondern ges 
denke, daß fie alle gleich von Einem erften Vater Adam Toms 
men, auch durch Eine Pforte des Todes für das firenge Ge⸗ 
übt und Urtheil Gottes kommen müflen, da Fein Unterfchieb 
ſey zwifchen Geifllihen und Laien, Edeln und Unebeln, Reichen 
und Armen. Cinigleit, Wahrhaftigkeit, fleißiged Leſen guter 
deutfher Bücher und namentlih der heil. Schrift, war 
Borfchrift dieſes Ordens.“ | 

Bei aller diefer Mühe hatte Eberhard wenig Lohn. Die 
Chorherren waren meift Ausländer, und ber gemeine Mann 
llagte, daß er fie bei den gotiesbienfllihen Handlungen und zu 
Haufe nicht verſtehe; Die Geiftlihen und Laien fahen darin 
eine „Neuerung,“ mit ber fie ſich nicht befreunden Eonnten. 

Die württembergifchen Ehorherren felber fiheinen mit ben 
windesheimer Ordnungen nicht immer den Geift, aus dem fie 
hervorgegangen waren, verbunden zu haben; und fo blieb das 
neue Inſtitut ohne befondere Frucht. 
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Zweites Kapitel. 
Eberhard als Gründer der Univerſität Tübingen 
und im Tode. 

Glücklicher war Eberhard mit der Stiftung der Univerſität 
Tübingen (1477). Auch dazu wurde er durch ſeinen reli⸗ 
giöſen Sinn bewogen. Er wollte „einen Brunnen des Lebens 
graben, daraus von allen Enden der Welt gefehöpft möge wer- 
den tröftfiche und heilſame Weisheit, zur Erlöſchung des ver- 
berblichen Feuers menschlicher Unvernunft und Blindheit.” 
Und noch deutlicher, wohl auch im Hinblid auf feine vernach⸗ 
laͤßigte Jugendbildung, fpricht ſich dieſe Gefinnung in folgender 
Erklärung Eberhards aus: „Wir dachten lange darüber nad, 
wie wir unferem Schöpfer danken und das Wohl unferer Unter: 
thanen fördern möchten. Da kam und ber Gedanfe, daß nichts 
zur Erlangung wahrer Gtüdfeligfeit Förberlicheres, nichts dem 
ewigen Gott Wohlgefälligered begonnen werden könne, als das, 
dag wir die Erfernung guter Künfte und Wiffenfchaften (die 
und unterweifen, wie wir Gott erfennen, ihn allein anbeten, 
ihm allein dienen können), unterflüben. Wir ziehen biefem 
nicht kunſtvollen Tempelgebäude nicht Kirchenftiftungen vor, 
denn daran iſt unfere Zeit reich genug. Wir find gewiß, daß 
vor Gott der einzig wohlgefällige Tempel des Menfchen Herz 
ift, dag ihm ein reines rechiichaffenes Herz angenehmer ift, al® 
Tempelprunf, Hilft doch diefer Schmuck wenig, wenn diejeni⸗ 
gen, welche Kirchen befuchen , nicht reine, Feufche Herzen mit 
fih bringen. Und dieſe erlangen wir gewiß auf feinem andern 
Wege, fo leicht und fo bafd, als durch wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt.“ Darum, fährt Eberhard fort, habe er eine hohe Schule 
zur Erlernung goͤttlicher und menſchlicher Wiſſenſchaften er⸗ 
richtet. 

Freilich koſtele es Mühe, bis ein auch nur mittelmäßiger 
Fond für die Univerſität zuſammengebracht ward. Doch wur⸗ 
den acht Canonicate und die Propſtei des reihen Stifts Sins 
dDelfingen nad) Tübingen verlegt, und bie Chorherrn übers 
nahmen zugleich das Amt ber Profefforen. Ferner wurde bie 
St. Genrgenpfarrei in Tübingen mit zwölf Caplaneien und 
mehrere gut dotirte Pfarreien des Landes der LUniverfität ein- 
verleibt, welche gegen die Verpflichtung, Vikarien auf jenen 
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Stellen zu unterhalten, bie Befolbungen derfelben bezog. Die 
päpſtliche Einwilligung zur Errichtung und Dotation ber Uni⸗ 
gerfität mit jenen ‘Pfarreien wirkte Eberhard bei Sirtus IV. 
aus, und ebenfo die Beftätigung derfelben, bei Kaifer Fried⸗ 
sih II. Die Zahl der Profefforen war anfangs dreizehen, 
nämlich drei Lehrer der heil. Schrift, zwei der geiftlihen und 
zwei ber weltlichen Rechte, zwei der Arzneiwiflenfchaft und vier 
der freien Künfte. Mit der Univerfität war eine Borbereitungss 
Anftalt verbunden, das fogenannte Pädagogium, eine Ans 
ſtalt, welche das Mittelglied zwilchen den Yateinifchen Lands 
fhulen und der Univerfität bildete, wie jeßt die oberen Gym⸗ 
nafien. Für die äußere Eriftenz und die Sittenzucht unter den 
Studierenden war dur das Gontubernium (Burfe) eini- 
germaßen geſorgt. Ein Theil derſelben wohnte in dem alſo 
benannten Gebäude, unter Aufficht eines Rectors, zufammen, 
und erhielt gegen einen fehr billigen Preis die Koſt. Die Herr: 
fhaft und der Senat gaben jährlich bedeutende Naturalbeiträge. 
Auch die war ein Werk Eberhards. 

So war denn wenigftens einem Yanggefühlten Bedürfniß 
abgeholfen. Die Württemberger durften nicht mehr auf fremde 
Univerfitäten ziehen, welche meift fehr. ferne lagen, und durch 
bag Pädagogium wie durch die Burfe wurde doch einigermaßen 
dem Unwefen der fahrenden und beitelnden Schüler gefteuert. 

Bald wurde Tübingen ein Lieblingsaufenthalt Eberhards. 
Manchen Tag brachle er im Canzellariathauſe, in vertrauten 
Umgange mit feinem Johann Naucler zu. Dort ward in 
aller Frühe nah dem Morgengebet das Befte des Landes ber 
rathen, und die Befehle des Fürften ausgefertigt. Hierauf 
gieng Eberhard in die Kirche, und dann zu einem einfachen 
Mittagsmahle, wozu öfter einige Lehrer an der Univerfität ge⸗ 
laden wurben. „Die Geſpräche über Tiſche handelten von der 
Kirche, göttlicher Lehre, öffentlichem Regiment und gegenwärtt- 
gen Gefahren.” Nach Tiſch gab Eberhard, jedem der ein An- 
liegen hatte, Aubienz. Dann ruhte er ein wenig, las in theo- 
Iogifhen Schriften, und befchloß ven Reſt bes Abends in 
gemeinfamen Berathungen mit feinen Vertrauten. in befon- 
berer Gegenſtand derfelben war das Wohl der Univerfität, 
Oftmals empfahl er den Profefforen aufs Ernſtlichſtel, „feine 
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Söhne,” wie er die Studierenden nannte. Bei feinen Gängen 
durch bie Stadt pflegte er. fie mit Namen zn nennen, unb 
freundlich zu grüßen; aber dennoch wurde durch feine Gegen 
wart mehr ald durch Gelege, Zucht und Ordnung unter ihnen 
erhalten. 

Bei al’ diefem vaftlofen Wirken nad Außen vergaß Eber- 
hard die Sorge für feine Seele nicht. „Hohe Religiofität 
Bleibt der Grundzug feines Charakters,” fagt fein Biograph 
Pfiſter. Es war ganz in der Weite feiner Bäter, daß er fich 
in die Brüderfihaft von zwölf verfchiedenen Mönchsorden aufs 
nehmen ließ, um ber Verdienſte der Orden, ihrer guten Werfe 
und ihrer Fürbitte theifhaftig zu werben. . Zugleich aber. ſprach 
er bie Ueberzeugung aus, dag Feine Fürbitte und Feine guten 
Merfe eiwas frommen, wo e8 an eigener Reue und Beflerung 
fehle. Bor allem fuchte. Eberhard Bekanntſchaft mit der heil. 
Schrift fih zu erwerben. Sein Leichenredner Summenhardt 
Schreibt: „das alte und neue Teftament lad er fo häufig, und 
ließ fih daraus lefen, las ed von Anfang bis zu Ende, und 
prägte das Gelefene feinem Gedächtniß fo tief em, daß man 
hätte meinen können, er wäre ein .Profeflör der heil, Schrift. 
Dftmals wurden feine Borlefer müde und überbrüffig, denn er 
Sonnte die himmliſche Weisheit zu hören nicht fatt werben. 
Sene Stelle des fünften Buches Mofis (Rap. 17, 18. 19.), 
welche den Slönigen gebietet, das Buch des Gefeges zu leſen 
ihr Lebenlang, mag ihn dazu ermuntert haben.” 

Drei Jahre vor feinem Tode machte er. fein Teftament, 
in- welchem er verordnet, Daß wo irgend ungerechtes Out unter 
dem Seinigen ſich finde, dieß zurüderflattet werben folle. Dann, 
„von Stunde nah fenem Abgang," follten die Pfarrer im 
ganzen Lande den Gemeinden feine. legte Meinung verkündigen: 
daß „wo er jemand an Leib und Leben gefchäbigt hätte, fie ihm 
ſolches um Gotteswillen verzeihen möchten.” 

In den Testen Tagen des Februar 1496 berief er feine 
vornehmften NRäthe, und erinnerte fie in einer ernften Rede 
ihrer Pflichten gegen das Tand; feine Gemahlin aber tröftete er 
mit liebreichen Worten, unter den Thränen der Umftehenden. 
Als ihn einige Meßpriefter noch über weltliche Angelegenheiten 
fragen wollte, erflärte:er, er wolle nichts mehr davon hören, 
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ihn verlange nur nach Stärkung feined Glaubens, feiner Liebe 
und Hoffnung. Die Krankheit flieg. Drei Tag lang vermochte 
er nicht zu reden. Am dritten Tage fragte ihn Wendelin 
Steinbach, fein Beichtvater,. ob er beicdhten und das heil. 
Abendmahl empfangen wollte? Er bejahte dieß. Hierauf fams 
melte er feine Kräfte und fpradh: „Herr Gott, du Schöpfer 
Himmeld und. der Erde, ich bitte Dich, gib mir zu erfennen, 
ob meine Regierung jemanden wider Recht und Billigfeit bes 
ſchwert habe, es ſoll ihm aus meiner Verlaſſenſchaft mit allen 
Unfoften erfeßt werden. Und wenn Dir auch durch dieſes Feine 
Genugthuung geſchehen kann, ſo haſt Du hier meinen Leib, 
gütiger Schöpfer, ich gebe Dir ihn, züchtige ihn immerfort, 
laß ihn ein Opfer ſeyn.“ Noch tröſtete er ſich mit den Wor⸗ 
ten Chriſti: „Kommet her zu mir alle, die ihr müheſelig und 
beladen ſeyd, ich will euch erquicken,“ und empfieng das heil. 
Abendmahl. Dann redete er wenig mehr und entſchlief am 
24. Februar. 

Einen Wunſch nahm Eberhard mit ins Grab, den ſo viele 
mit ins Grab genommen haben, ohne ſeine Erfüllung zu ſehen. 
Summenhardt, einer ſeiner Vertrauten bezeugt: „daß er 
kein heißeres Verlangen gehabt habe, als daß er noch eine all⸗ 
gemeine Kirchenverſammlung, eine Reformation an Haupt und 
Gliedern erleben möchte.“ 


Drittes Kapitel. 
Die Theologen Eberhards. 


Sp war denn nun bie Stätte gegründet, von der Eber⸗ 
hard fo große Hoffnungen für fein Land und feine Kirche hegte, 
dag er fie einem Lebensbrunnen verglich. And wenn wir bie 
erfien Lehrer der Theologie an der Univerfität betrachten, ſo 
ließen ſich dazumal mande Erwartungen an ihre Namen fnüpfen, 
wiewohl nur einer Firchengefchichtliche Berühmtheit erlangt hat, 
nämlich Gabriel Biel. 

Gabriel Biel war früher Propft zu Butzbach geweien, 
und dem Rufe Eberhards zur Propftei nach Urach, und dann 
jur Profeffur der Thevlogie in Tübingen gefolgt, welche er 
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acht Jahre lang verwaltete, bis er ſich zu den blauen Mönchen 
in das Klofter Einfiedel zurüdzog, wo er auch ein Jahr vor 
feinem Gönner Eberhard farb. 

Er wird gewöhnlich ale der Leute Scholaftifer genannt, als 
derjenige, mit dem bie mittelalterliche Theologie und Philoſophie 
ſchloß. Ein fcharffinniger Mann wie er, Eonnte bie Rabyrinthe 
feiner Vorgänger burchforfhen, ohne zu ermüden, und die viels 
fachen Fragen. die mit wahrer Spitfindigfeit aufgeflellt waren, 
unterfuchen und beantworten. Er that dieß in feinen Borlefungen 
über die Mefle, und über den dogmatifchen Lehrbegriff übers 
haupt Cüber die Sentenzen). Wie einflußreih diefer Mann 
war, fiebt man ſchon daraus, daß er gewöhnlich nur mit feinem 
Bornamen „Gabriel“ angeführt wird, gleih andern großen 
Scholaſtikern, und daß ſowohl bie Tutherifche Theologie als Die 
Fatholifhe Kirchenverfammlung in Trient, jede in ihrer Weiſe 
auf ihn befondere Rüdfiht nahm. Man darf annehmen, daß 
Biel ald Theologe auch in Tübingen den bedeutendften Einfluß 
hatte, und es darf fomit feine Glaubenslehre nicht ganz über- 
gangen werben. 

Biel Hatte Anfichten, weldhe ihn in eine offene Polemik 
gegen die Theologie und gegen die Praxis der römifchen Eurie 
dringen fonnten und auch wirklich braten. 

Es ift von einem Scholaftifer, wie von einem im römifchen 
Kirchenthum erzogenen Manne, doch unerwartet, Aeußerungen 
zu hören wie diefe: „Was nicht von den Höhen der heil. 
Schrift herablommt, kann ebenfo leicht verneint, als bejaht 
werden.” „Die Weifung eines Kirchenhauptes darf man nicht 
verachten, es fey dann, daß fie dem (göttlichen) Gefeg wie- 
derftreitet, denn in einem folchen Falle figt er nicht auf Moſis 
Stuhl, — nicht von Moſis Stuhl gehen foldhe Dinge aus, 
fondern von dem Stuhle des Verderbens.“ Auch vom Papfte 
behauptet er: daß er „Iren“ Eönne, und hielt fell an dem 
Brundfage des conflanzer Concils, dag eine allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung über dem Papfte ſey. Auch eiferte ex mit Ernſt 
gegen das Küffen des päpftlichen Pantoffeld, und fprach fi 
gegen die Lehre: daß der Papft durch feinen Ablaß Seelen aus 
bem Fegfeuer erlöfen könne, offen aus. Die letztere Lehre war 
erft von Sixtus IV, aufgebracht worden, denn bis dahin hatten 
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die Bäpfte nur Strafen in diefer Welt nachzulaffen fich für be⸗ 
fugt gehalten, und es war leicht erflärlih, dag ein Mann, 
welcher die fittlihen Nachtheile bes Ablaßweſens erfannte, und 
wie Biel wirklich auch um das Wohl der Seelen befümmert war, 
nicht ſchweigend zuſehen konnte. Aber ald der römiſche Hof auf 
feiner Sache beharrte, beftand Biel feine Probe nicht, und that 
einen Widerruf. 

In andern Hauptfragen kann es aber nicht leicht einen 
Theologen geben, der die römiſch⸗katholiſche Glaubenslehre ſo 
fleißig vertheidigt, nur ſchwach ſchimmert da und dort eine der 
heil. Schrift entfprechendere Anftcht dur. Beiſpiele hievon 
mögen folgende Lehren feyn, welche in Biel ihren Hauptoer⸗ 
theidiger fanden. 

Bekanntlich iſt die evangeliſche Kirche hauptfächlich in ber 
Lehre von dem Verdienſt ber Werke von ber katholiſchen 
Kirche abgegangen, und gerade gegen Biel in den entſchiedenſten 
Widerfpruch getreten. Biel Iehrte geradezu: „Aus natürlichen 
Kräften, ohne Beiftand der Gnade Gottes, Tann der Menſch 
Gott über Alles Tieben, und die eingegoffene Gnade fich vers 
dienen, denn es ift ſchicklich, daß Gottes Güte den Menſchen 
damit belohne (dieß das fogenannte Meritum de congruo.).. 
Wenn aber der Menfch in Kraft diefer ihm eingegoffenen Gnade 
und kraft des in ihm wohnenden heil. Geiftes, ein verdienſt⸗ 
liches Werk thut, fo kann diefes durch fein anderes But in 
Zeit und Ewigfeit genügend belohnt werben, es fey denn bie 
Seligfeit felber (dieß das fogenaunte Meritum de condigno.),“. 
Daher lehrt er auch: „Obgleich Ehrifti Leiden das Hauptver⸗ 
dienft ift, um beffen willen Gnade, Himmelreich und Herrlichkeit 
ung zu Theile wird, fo tft es doch nicht die einzige und voll⸗ 
fommene verbienftlihe Urfache, weil immer mit feinem Ver— 
bienft die verdienende menfchliche Thätigfeit zufammen wirkt.” - 

Eine zweite Hauptlehre, welche die evangelifche Kirche von 
der römiſch⸗katholiſchen fcheidet, ift Die Anrufung der 
Heiligen. Aud hier erklärt ſich Biel im Sinne der letzte⸗ 
ren. Er fagt: „Nah der von Gott getroffenen Anordnung 
müffen wir zu der Hülfe ber Heiligen unfere Zuflucht nehmen, 
um durch deren Berdienfte und Fürbitte das Heil zu erlangen.‘ 
— „Der himmliſche Vater hat die Hälfte ſeines Reichs der 
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Himmelskönigin übertragen, wie foldhes in der Gejchichte ber 
Eftber vorgebildet if, welcher der König Ahasverus bie Hälfte 
feines Reiches verſprach. So hat der himmlische Bater, welchem 
beides eigen iſt, Gerechtigkeit und Erbarmung, die Berechtigfeit 
für fi behalten, die Uebung des Erbarmens der jungfräulichen 
Mutter überlaflen.” Nur dagegen fpricht Biel, dag man fo 
häufig die Feſte wenigbefannter Heiligen um des Gewinns 
willen mit Geläute, Kerzen, Geſang, Orgelton und feftlichem 
Gewande feierlicher begehe, als die höchften Feſte der Chriſten⸗ 
heit, und auch das vermuthet er, daß bei den Heiligenbildern 
mitunter teufliſche Wunder geſchehen. 

Mit beſonderer Ausführlichkeit behandelte Biel die Lehre 
von dem heil, Abendmahle und von dem Meßopfer. Das 
Meßopfer fügt er: „fey nur dadurch vom Opfer Sefu am Kreuze 
verfchieden, daß es ein unblutiges Opfer feye. Dem Weſen 
nad) fey es daſſelbe, und babe diefelbe Frucht, das heißt: Die 
Berfühnung des Vaters und die Erlangung ded ewigen Heiles, 
Der Meßßprieſter Fönme durch die Meſſe die Kraft des Leibeng 
Eprifti zuwenden, wem er wolle; im Allgemeinen der katholi⸗ 
ſchen Kirche, im befonderen Sinne dem Stifter (der Meßpfründerc.) 
und dem, in deſſen Namen Meſſe gehalten werde, im befonber= 
ften Sinne ſich ſelbſt. Der Priefter führe in ber Meſſe unſere 
Sade als Mittler gegenüber von Chriſto dem ewigen 
Richter, und erwerbe der Kirche auf dieſe Weife viele leibliche 
und geiſtliche und ewige Gnben, durch fein. Gebet und fein 
Dpfer.” Ferner lehrt er: „Der Meßpriefler verwandelt 
durch Einfegnung die Elemente Brod und Wein ganz und gar in 
Leib und Blut Chriſti. Es if fein Brod mehr da noch Wein, 
wenn er alſo geihan hat. Das iſt eine Macht, bie den Priefler 
noch über bie Maria ftellt, welche, fagt Biel, Chriſtum nur 
einmal vom Himmel herabgebradt habe, ber Priefler aber 
“in der Meſſe täglich.“ „Dieß gefchehe durch eine geheime 
Egoͤttliche) Kraft, welche dem Priefter nicht innewohne fondern 
beiftehe, wenn er über Brod und Wein die Eonfecretionsworte 
ſpreche, womit die Wandlung vollzogen werde.” 

Bei diefer hohen Stellung, welde nad Biel! Meinung 
der Priefterfiand einnimmt, if es Fein Wunder, wenn er für 
Die Kelchentziehung fpridt. Die Frage über die Kelch⸗ 


4 


Die Theologen Eberhards. 115 


entziehung feye freilich, fagt Biel, erſt auf dem conflanzer Con⸗ 
cil entfihieden worden, indeflen müfle man doc einen Unters 
ſchied zwifchen Geiſtlichen und Laien machen; der Priefler fey 
der Mund der Kirche, könne für die Gemeinde trinten. Zu 
ſolchen Behauptungen, denen Biel da und dort felbft zu wider⸗ 
ſprechen fcheint, brachte ihn feine immerwährende Beichäftigung 
mit den alten Scholaftifern. Doc hätte er auch die klare 
Wahrheit erkannt, wie ſchwer wäre für ihn gewefen, fie öffent- 
ih zu lehren; wie mander Widerruf hätte auf den obenge- 
nannten noch folgen Finnen? Dean fieht es an feinem liebſten 
Schüler, dem Beichtvater Herzog Eberharbs, an Wendelin 
Steinbadh, der au den Unterfchied der biblifchen und 
ſcholaſtiſchen Lehre erfannte, wie fehüchtern ſelbſt edlere Gemüther 
damals waren. 

Entfchiedener für die Wahrheit fprachen zwei andere Tü⸗ 
Dinger Theologen, Paul Scriptorig und Conrad Sum- 
menhardt. Beide waren Zöglinge der Parifer Univerfttät, 
ohne die dortige Scholaftif, mit der fie wohl befannt waren, 
billigen zu fünnen; beide dagegen Freunde des biblifchen Stu⸗ 
diums, der heiligen Sprachen (der griechifchen und hebrätfchen), 
und ber Schriften bes heil. Auguflinus. 

Summenbarbdbt fol die Kenninib der hebräiſchen 
Sprache nad Tübingen gebracht haben, Sein ganzes Wefen 
war demüthig und anſpruchslos, aber wo es galt, fürdhtete er 
ſich nicht, die Wahrheit offen zu fagen. Es iſt noch eine Rebe 
von ibm vorhanden, in welcher er zwölf Mißbräuche in den 
Klöftern rügt. Gegen die Scholaftif hatte er einen tiefen Wider- 
willen, ben er mit fehmerzlicher Bewegung fund gab. „Wer,” 
fo hörte ihn fein Freund und Schüler, der berühmte Staupitz, 
oftmals ausrufen: „wer wird mich Armen endlich erlöien von 
biefer zankſüchtigen Theologie.” 

Lauter noh a Summenhardt ſprach fh Scriptoris 
aus, ein Franziskanermönch, oder wie man die Ordensglieder 
auch nannte, ein Minorite. Seriptoris war ein ebenjo beliebter 
Prediger als Univerfitätsiehrer, und wide befwegen zuweilen 
auf hohe Beftage in umliegende Städte berufen. Er machte 
bier Auffehen durch tabelnde Aeußerungen über den Ablapfram 
und über bie Kloſtergelübde. Auch vor feinen Ordensbrüdern 
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hielt er nicht zurück. Laut empfahl er ihnen das Studium der 
hebrätfchen Sprache, und forderte fie auf, die fcholaftifche Lehr⸗ 
weife in ber Theologie zu verlaflen, und an die alten heil. Lehrer 
fih zu halten. Ueber die fogenannte Transfubftantations:Lehre 
äußerte er ſich gleichfalls nicht nach dem Sinne der damaligen 
Sagungen, und behauptete: „Alles müffe nah dem Worte 
Gottes geprüft werben, und was in dieſem nicht flehe, feye 
klarer Irrthum.“ 

Dieß war der Grund ſeiner Entfernung aus Tübingen. 
Da er auch anderwärts ſeinen Ueberzeugungen treu blieb, ſo 
mußte er mehrmals den Wanderſtab ergreifen. Als er endlich 
in Frankreich einen Ruheport zu finden hoffen durfte, und ſich 
dahin auf den Weg machte, ſtarb er auf der Reiſe in einem 
Kloſter zu Kaiſersberg eines plötzlichen Todes. 

Scriptoris hat oftmals eine Reformation in ber Kirchen⸗ 
lehre vorhergeſagt. 


Viertes Kapitel. 
Päpſte, Biſchöfe, Weltgeiſtlichkeit. 


Wenn eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit der Kirche gegenüber 
von den weltlichen Obrigkeiten, wenn die Menge der verſchiede⸗ 
nen kirchlichen Aemter, wenn Anſehen und Reichthum, wenn bie 
Unterordnung aller Geiſtlichen unter Ein Haupt auf Erben, 
das Glück der Kirche begründete, fo wäre bag Ende des 1dten 
Jahrhunderts ihre Blüthenzeit zu nennen. 

Als das höchſte Haupt auf Erden, von Königen und Fürs 
ſten gefürdtet, fland der Papft ba. Unter ihm und feinem 
Rathe den Carbinälen flanden die Weltgeiſtlichen, bie Erz- 
bifchöfe und Bifhöfe, unter diefen die Erzdiaconen,, dann bie 
Erzprieſter (was jetzt die Dekane), die Leutprieſter, bie Eapellane, 
die Frühmeſſer; unter dem Papfte fanden die geiftllihen Drs 
den mit ihren Generalen, Brovincialen, Prioren, oder Viſita⸗ 
toren, Provincialcapiteln und Aebten. Der Geiſtliche konnte 
nur von geiftlichen Obrigfeiten in allen kirchlichen Angelegen- 
heiten gerichtet werden, und ſelbſt in bürgerlicher Hinfiht war 
er ber Gerichtsbarkeit der weltlichen Obrigfeit nur dann unter= 
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worfen, wenn Biſchof oder Papft es geftattete, daß ihn biefe 
rihte. Auch die Oberauffiht über die Kirchengüter hatte 
ber Papft fi vorbehalten. Und endlich hatte in der ganzen 
abendländiichen . Ehriftenheit Fein anderer Glaube öffentliche 
Anerkennung und freie Uebung, als der von Rom aus ge⸗ 
predigte. 

Was haben bei folder Macht und Mitteln Gutes zu fliften 
die Päpfte für die Kirche unferes Vaterlandes gethan? 

Wenn man anerkennt, daß das Papſtthum hie und da eine 
Schugwehr gegen die -Uebergriffe weltlicher Gewalt in kirchliche 
Rechte gewefen, jo bürfte wohl alles gefagt feyn, was zu 
deffen Lobe gejagt werben kann. Sein Charakter war ein vor- 
berrfihend politifher, nicht ein religiöfer. Sorgfältig und 
wiffenfchaftlich ausgebildet war damals unter feiner Leitung das 
Kirchenrecht (Jus canonicum); mit ungemeiner Thätigfeit 
wurde die Tirchlihe Canzleipraxis betrieben, dabei auch 
bas Einzelnſte und Kleinfte erwogen; aber beides, Kirchenrecht 
und Ganzleipraris, zielte nur auf Befeftigung einer irdifchen 
Herrfchaft, und auf Gewinn hinaus. Die ebenfo wahre als 
affgemeine Klage war: daß in Rom mit Kirchenftellen, Erlaflung 
firchlicher Strafen, Ausnahmen von der Negel (Difpenfationen) 
foͤrmlicher Handel und der unverfhämtefte Wucher getrieben 
wurde. 

Laut und wiederholt waren die Klagen über das durch⸗ 
gängige fittlihe Berberben in der Kirche, und haupts 
fachlich um dieſen zu fleuern, ‚wünfchte man öftere freie Synoden. 
Aber die Päpfte hielten fie nicht. Und dag fie aus eigenem 
Antrieb dem Sammer abgeholfen hätten, das durfte man ben 
Yäpften des 15ten Sahrhunderts ohnehin nicht zutrauen. 

Nicht minder verfäumt war der Kern der Religion, der 
hriftliche Glaube. Die heilige Schrift zu verbreiten, und 
die darauf gründende religiöfe Belehrung bed Volkes zu för- 
dern, das war nie Sache des Papfitbums. Selten mochte es 
ih die Mühe nehmen, den unnügen Grübeleien und oft an 
das Alberne gränzenden Spiefindbigfeiten feiner Theologen Ziel 
zu fegen. Sa, wenn fi) Dominicaner und Franziskaner mit 
ſolcher Heftigfeit zanften, daß eine Kirchenfpaltung zu fürchten 
wor, dann Fonnte ein Papft Frieden gebieten. Im Uebrigen 
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bekümmerte man ſich um die Glaubenslehre in Rom 
nicht viel. Hie und da kam etwas Neues hinzu. So wurde 
3. B. eine Lehre. beftätigt, welche auf dem fonft dem Papfte 
fo feindlichen Eonftanzer Eoneil der abendländifchen Ehriften- 
heit als Glaubensartifel war aufgedrungen worden. Diefe 
Kirhenverfammlung hatte den Beihluß gefaßt, den Laien 
ben Kelch im Abendbmahle zu entziehen, „wiewohl 
das Concil anerfenne, daß Chriftus Das heil. Abendmahl unter 
beiderlei Geftalten eingefegt, und die alte hriftlihe Kirche es 
alfo empfangen habe.” Eine weitere Irrlehre entftand um Diefe 
Zeit, nämlich die: „baß "ber Papſt Macht habe, von allen 
zeitlihen Strafen in diefer und in jener Welt (cd. 5. 
son den Fegfeuerftrafen) loszuſprechen.“ 

Diefe letztere Lehre begründete einen immer ausgedehnteren 
Ablaß, und war eigentlich dazu geeignet, der chriſtlichen Reli⸗ 
giofität und Sittlichkeit den Todesſtoß zu geben. Zwar wird 
in den Ablaßbriefen immer bemerkt, daß Neue über die Sünde 
und Befenntniß derfelben vorausgefegt werde, zur Erlangung 
bes Ablaſſes. Aber diefe Bemerkung muß dem Leſer ber 
Ablaßbullen eine blos gelegentliche fcheinen, weil fie nicht weiter 
ausgeführt wird; und die Willigfeit, alle Sünden Cmit 
Ausnahme der Sünden gegen den Papft, bie Biſchöfe und Die 
nah Rom Walfahstenden) zu erlaflen, mußte das Reuegefühl 
eher hemmen als fördern. Der Hauptpunft bei dem Ablag 
war dann die Satisfaction, das heißt die Genugthuung, 
welche theils in Dienflleiftungen (z3. B. bei Kirchenbauten), 
theils in zu erlegendem Gelbe zu beftehen pflegte. Dafür wur⸗ 
den vom Papfte vierzig bis hundert Tage an jenen zeitlichen 
Strafen (ſ. oben), bisweilen ein Sahr, ober gehen Jahre 5.3. 
für die, welche feine goldene Rofe zu Urach befuchten) und 
darüber nachgelaſſen. Wer zweimal an gewiſſen Feſten Fam, 
erhielt zwanzig Jahre Ablag und fo fort. Je mehr man 
folhen Ablaß verdiente, je mehr wurde Hoffnung gegeben, dag 
bie Strafen im fogenannten Fegfeuer ganz nathgelaffen werben. 
Ja, es wurde fe und je der Ablaß mit der Erlangung ber 
ewigen Seligfeit in eine Beziehung gefegt, welche dem Niche- 
theologen es höchſt -wahrfcheintih machen mußte, dag auch den 
Höllenftrafen dadurch zu entgehen feye. So heißt es in einer 
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Ablaßbulle: „man habe nach gehöriger Vorbereitung auf die 
Ablaßgnade Ausficht, durch diefen Ablaß, vermittelſt der Ver⸗ 
dienſte Chriſti, ſeiner heiligen Mutter und aller Heiligen vor 
dem Teufel beſchützt zu werden, und das ewige Leben zu er⸗ 
langen.“ 

Einige Hülfe hätten in dieſen Zeiten die Biſchöfe 
ſchaffen können, welchen die württembergiſchen Lande damals 
untergeben waren. Aber Augsburg, welches einige wackere 
Biſchöfe zählte; Speier und Würzburg hatten nur geringen 
Einfluß; mehr wäre von Conſtanz zu erwarten geiwefen, 
deſſen Sprengel ſich über den bebeutendften Theil unferes Lan- 
des erſtreckte. Aber wie mochte ein Bifhof von Conſtanz ſich 
dem vömifchen Stuhl widerfegen, der von dem Papſte fein 
Bisthum ums Geld gekauft Hatte? Ober war ein anderer 
Biſchof, der bie Einkünfte verfchwendet hatte und feinem Nach⸗ 
lolger gehäufte Schulden hinterließ, wohl der Dann, dem das 
Heil der Kirche am Herzen lag? Bald war das Domcapitel 
dich innerlichen Zwieſpalt unter ſich verfeinbet, bald gab es 
zwei Bifchöfe von Eonflanz neben einander, welche beide Bei- 
fand in Rom fuchten. Unter diefen Umftänden war von ihrer 
Seite eine Einſprache gegen irgend eine Mansregel bes Papftes 
Mh zu gewarten. In mandhen Stüden war Conſtanz im 
Kleinen nur das, was Nom im Großen. Auch hier handelte 
es fih damals nicht um bie Kirche, fondern um Befriedigung 
des Geldbedarfs, und hiezu wurde fein Mittel verfchmäht. 
Als Thomas Perlover 1491 Biſchof zu Conſtanz ward; 

wirkte er fich vom Papfte die Erlaubnig aus, zu den bedeuten⸗ 
ben ordentlichen Abgaben, bie er von der wilrttembergiſchen 
Geifttichfeit bezog, noch eine außerordentliche Auflage ihr ans 
uſetzen, nach der fie den fünften Theil ihrer Einkünfte ihm auf - 
einige Jahr überlaflen follte. Mit Mühe wendete der ſchwä⸗ 
hihe Bund und Graf Eberharb dieß ab, und der Biſchof 
mußte nit dem Zwanzigſten vorlieb nehmen. Allein bie. fort- 
bährenden Fleinen Pladereien des Biſchofs und feiner Procura⸗ 
iten ließen ſich nicht beſeitigen. 

Aber die größte Schuld, die das Bisthum auf ſich lud, 
War bie leichtfertige Nachlaͤſſigkeit, mit welcher man die Weltgeiſt⸗ 
lihkeit behandelte, welche zu überwachen feine Hauptaufgabe war. 
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Die arme Geiſtlichkeit! In einem Klofler oder in 
irgend einer lateiniſchen Schule, vielleicht als armer fahrender 
Schüler, erwarb fih der künftige Seelforger bag Wenige, was 
von ihm gefordert ward. „Out leſen, gut conftruiren Chen 
Satzbau verftehen), gut fingen und ordentlich lateiniſch ſprechen,“ 
das waren bie Forderungen, welche Papft und Bifhof an ihn 
ſtellten. Ob er die heil. Schrift Tenne, darnach wurde wenig 
gefragt, und der Abt Tritheim behauptet: „Die Damaligen Prie- 
fer wiffen von der Bibel fo wenig ale bas Boll.” Kamen 
fie dann ind Amt, fo war ihr Hauptgefchäfte das Meffelefen 
und die Ceremonien. An Sonn und Feſttagen wurde wohl 
da und dort gepredigt, aber man fand nichts Auffallendes 
darin, wenn der Geiftliche ftatt über das Evangelium zu pre- 
digen, baflelbe blos Tas, und zeitenweife das Predigen unterließ. 

Sp in der Erziehung vernadhläßigt, von ihren Oberen ge- 
drüdt, vom Familienleben gefchieden, war es Fein Wunder, daß 
Diele von den Weltgeiftlichen ihre Ergötzung in der Weltluft 
fuchten. Schmaufen, Spielen, Jagen war die gewöhnliche 
Erholung. Aber tiefer in das Verderben dieſes Standes, als 
Trüheims Klagen, läßt eine Urkunde des Generalvifars von 
Eonftanz Hineinbliden. Derfelbe jchreibt unter Anderem an bie 
©eiftlihen des Landcapitels (Defanates) Kirchheim unter Ted, 
ums jahr 1484 Folgendes; 

„zur Beruhigung Eurer Gewiflen wird. Eurer Liebe er- 
Yaubt, daß jeder irgend einen eigenen Beichtvater ſich erwähle, 
dem Ihr Eure Sünden befennen dürfe, ald da find: Unzucht 
und Concubinat mit Weibern und Schändung von Jungfrauen, 
Schande mit Nonnen und Beguinen; Vebertretung kirchlicher 
Geſetze, Nachläßigkeit und Fehler in Verwaltung der Gottes⸗ 
dienfte und Sacramente; Beſuch verbotener Orte, Würfel, 
Karten, Brettfpiel, Saufen und Freſſen, Wucher, Beherbergung 
Serbächtiger Perfonen, Umgang mit Gebannten, Weinſchank, 
Tragen verbötener Kleider und Waffen, Jagen, Schelten, 
Meineid, Fluchen, Gottesläfterung, fonftige Verbrechen und 
ſchändliche Ausfchweifungen und andere Sünden, von denen bie 
Losiprehung der Papſt fih nicht Causfchließlih) vorbehalten 
bat. Davon foll euch in Firchlicher Form ber Beichtvater los⸗ 
Sprechen können, unter ber Bedingung, daß ihr bie unterlafienen 
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canoniſchen Stunden hereinbringt, Eide, die ihr geſchworen habt, 
haltet, das Unrecht vergütet, und durch Beſſerung Eures Lebens 
die früheren Sünden tilget.” Nur von Sünden gegen bie 
Schlüffelgewalt, d. h. den Papſt und Bifchof, könne der Beicht- 
vater fie nicht freifprechen. War dann ein Menſch abfolvirt, 
fo ward ihm „die Genugthuung” auferlegt, welche meiftens in 
einer Geldabgabe geleiftet wurde, von ber dann ein beträdt- 
licher Theil in bie Kafle des Biſchofs flo. Diefe Abfolution 
der Kirchheimer Diöceſe fteht nicht allein da, auch in die Reut⸗ 
linger Samen ähnliche biſchöfliche Schreiben, und feine ganze 
Diöcefe befteuerte ein conftanzer Bifchof kurz vor der Nefor- 
mation auf ähnliche ſchändliche Weiſe. Sp fland es auch in 
andern Reichsftädten, fo in Hohenlohe”). 

Wie viel kam in biefer Zeit des Verfall der Kloſter⸗ 
wie der Welt-Geiftlichfeit auf die Geftnnung der Randesfürften 
an! Es war eine Wohlthat, daß fo mande Fürſten, insbe⸗ 
fondere aber Eberhard im Bart, chriftliher dachten, ale Die- 
‚jenigen, in deren Hand eigentlich Die Leitung der Kirche ſich 
befand. Nicht der Bapft noch der Bifhof, fondern Eberhard 
war e8, der die Jahrmärkte von Sonn- und Fefttagen auf 
Wochentage verlegte, der die Trunfenheit und Gottesläfterung 
befirafte, der auch ungeorbnete Geiftliche in die Schran- 
fen wieß, fo weit es in feiner Gewalt fland! Die Treue, mit 
ber er hier handelte, und ber ernfle fefte Wille, der auch in 
diefem feinem Thun zu erbliden war, trug im Stillen doch 
gefegnete Früchte. Der Graf Kraft zu Hohenlohe, und 
WilhelmLandgraf zu Heſſen haben ed von ihrem väter- 
lihgefinnten Better Eberharb gelernt, in ihrem Lande zu refor⸗ 
miren. Im Württembergifchen aber fühlten fich rebliche, durch ihre 
Kirhenhäupter fo vielfach gebrüdte und zurüdgefoßene Welt: 
Beiftliche, aufgerichtet durch die Ermunterung und den Bei⸗ 
Rand, den ihnen Eberhard zu Theil werden ließ. Sie fuchten 





2) Wibel führt eine Reihe von faft unglaublichen Beifpielen bes 
Sittenverfalls der Geifllichkeit im Hohenlohefchen an. In Ulm vers 
urſachten die Aergerniſſe von Seiten der Geiftlichen mehr als einmal 
Öffentliche Auftritte, welche Vollsaufftände befürchten ließen. 
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ihm aber auch ihren Danf an ben Tag zu legen. So gab 
Johann Naufler, Kirchherr zu Bradenheim, biefe ſchöne 
Pfründe auf, damit ihr Fond zur Errichtung der Univerfität 
Tübingen verwendet werben fünnte, fo machten einzelne an- 
bere Weltgeiftliche fpäter Stiftungen für Studirende, So ver- 
wandten andere Weltgeiftliche ihre Habe zu Gründung von 
Predigtämtern. Es war fo ganz im Sinne Eberhards, 
als der im Jahre 1490 verftorbene Priefter Conrad Schü 
in Lauffen amNedar, „zju Ehren des heil. Geiſtes,“ 
ein Predigtamt fliftete, deffen Befegung er dem Grafen von 
Württemberg übertrug. Auh zu Blaubeuern, Sul; 
Dornfletten und Bottwar wurden von Geiſtlichen Stif- 
tungen zu Prebigtämtern gemacht. Thomas Pflüger, 
welcher 1492 ein foldhes für die Stabt-Gemeinde Sulz fliftete, 
fpricht fi über den Beweggrund biefer wohlthätigen Handlung 
alfo aus: „er habe diefe Stiftung gemacht, in Anfehung, daß 
dem Menfchen hie in Zeit der Gnaden zu Verfolgung ewiger 
Seligfeit aus fleißigem Predigen und heilfamlichen Unter 
weifungen des göttlihen Wortes vielfältiger Nugen ent 
fpringe; in Anfehung, dag dadurch menschliche Vernunft und 
Erfenntnig in chriſtlichem Glauben erleuchtet, gu Erkennt⸗ 
niß Gottes des Allmächtigen geleitet, und bie chriftglaubigen 
Menihen zu Behaltung feiner göttlihen Gebote 
gefördert und gezogen werben.” 

Bon der Berdorbenheit der Welt: und Klofter -Geiftlichen 
jener Zeit Hagte der Abt Tritheim, und fang das Volk Spot- 
lieder, aber das Wirken jener ftillen, meift verachteten Welt⸗ 
priefter hat feinen Rebner und Sänger gefunden. 


Fünftes Kapitel. 


Gottesdienſt und Bolfsreligiofitätinder zwei 
ten Hälfte bes 15ten Jahrhunderts, 


Wie überall in der römifchen Kirche, fo beſtand im Mittel: 
alter auch in Württemberg der öffentliche Gottesbienft haupt⸗ 
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fachlich in der Meffe oder vielmehr im Meßopferz (denn 
unter der Meffe wurde neben jenem fogenannten Opfer auch 
das heil. Abendmahl mitbegriffen, fo genau beides zu unter- 
ſcheiden if.) Unter verfchiedenen Geremonien: in eigenen koſt⸗ 
baren Kleidern, unter Weihrauchwolken, Gefängen, dem Klange 
von Glöckchen, SKniebeugungen, Ausbreitung und Wieberfalten 
der Hände, Emporhalten der Monftranz und des Kelches ge- 
Shah das fogenannte Meßopfer, und was dem Ganzen bas 
Gepräge des Magifchen gab, die Gebete und Bibel - Lectionen 
dabei wurden in Inteinifher Sprache gehalten. 


Ueber biefer Satzung wurde has heil. Abendmahl und die 
heilige Taufe gering geachtet, und erfleres nur unter einerlei 
Geftalt dargeboten, wie bereit gezeigt wurde, Wie vernach⸗ 
läſſigt die eigentliche Berfündigung des Wortes Gottes, die Pres 
digt, war, das ift fhon aus dem Umftande Far, dag man in 
Städten, weldhe an Geiftlichen feinen Mangel Titten, dennoch 
für nöthig fand, befondere Predigtämter zu fliften, und daß 
man auch da, wo Prediger waren, auf regelmäßige Beforgung 
dieſes Amtes nicht fehr firenge Drang. 


Meßopfer war und blieb eben Hauptfache, und weil man 
von Jugend auf hörte, wie Vergebung der Sünde durch das 
von einem Prieſter dargebrachte Opfer erworben werde, fo 
wurden unzählige Meſſen für's Geld beftellt, für Lebendige, 
wie für Tobte, und im Vertrauen hierauf lebte und flarb das‘ 
Boll. Kam denn hiezu noch der außerorbentlicher Weile er- 
theilte Ablaß, fo wurbe auch diefer mit allem Pompe verfün- 
digt, und Jedermann mußte glauben, dag darin die Hauptſache 
des Chriſtenthums beſtehe, daß man Sündenvergebung durch bie 
Prieſter erlange und mit Geld erwerbe. 


Näachft der Mefle war die Berehrung der Heiligen 
eine Hauptfache des damaligen Gottesdienſtes. Theils ihre 
Berfonen, theils ihre Reliquien, theils ihre Bilder wurden 
verehrt. Einen Landespatronen hat zwar Württemberg. nidjt 
gewählt; aus der Zahl feiner Entfchlafenen wurden nur fehr 
wenige, ımd außer Wilhelm von Hirſchau wohl Fein allgemein 
gerühmter Heiliger canonifirt. Am häufigften verehrt wurden: 


% 
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St. Peter, St. Martin, St. Georg, St. Leonhardt, der 
Erzengel Michael, vor allen Heiligen und Engeln aber bie 
Sungfrau Maria. No 1520 wurde, letzterer zu Ehren, 
eine Glocke in die Stiftskirche in Stuttgart gegoffen, worin 
fie als die Mutter des Erbarmend und der Gnade angerufen 
wird, um ihren Schuß vor dem Teufel, um ihre Hülfe in ber 
Todesftunde, um die Fürbitte bei ihrem Sohne, welche Verge⸗ 
bung aller Sünden bewirfe, ” 


Beſondere Gögenflände der Verehrung waren ferner bie 
Reliquien der Heiligen, welche in großer Zahl im Lande 
fih fanden. Nur das Städtchen Künzelsau rühmte fih, 94 
Reliquien zu befigen, und dem Kloſter Zwiefalten hatten zwei 
Mönche durh einen Diebftapl 81 Reliquien zugetragen. Unter 
befonderen Feierlichkeiten wurden fie zum Beihauen, Küffen, 
Betaften, zu kirchliche Berehrung ausgeftellt. 


Doch nicht nur den Reliquien und Perfonen oft fehr uns 
befannter Heiligen wurbe biefe Verehrung bewiefen, fondern 
aud den Bildern ber „Himmelefönigin,” wie man bie heil. 
Sungfrau oftmald nannte. Man glaubte, daB einigen von 
diefen Bildern geheime Kräfte mitgetheilt werden; man wollte 
bemerfen, daß Marienbilder Haupt und Glieder bewegen, und 
jo bald dieß fund ward, begann eine Wallfahrt, namentlid) 
Kranker und Gebrechlicher, welche da Hülfe ſuchten. Und da⸗ 
mit man ja zu dem Bilde wallfahre, kam noch ein befonderer Ab- 
laßbrief des Papftes, welcher befagte: „Die Gläubigen möchten doch 
da⸗ und dorthin wallfahren, weil die h. Jungfrau durch fortwäh⸗ 
rende Wunder in diefer oder jener Kirche fohimmere.” Wie mancher 
Betrug mußte ſich bei folhen Bildern auch im Württembergifchen 
finden! Das Boll war wirkiih dadurch in einen foldhen 
Aberglauben verfunfen, dag es überall von Wunderhei- 
lungen träumte. Einem Fuhrmann bei Möhringen auf den 


Fildern verunglüdte fein Weib auf der Straße, er fest ihr ein 


Kleines Denkmal. Aber che man es ſich verfah, wurde dieſe 
Stelle ein Wallfahrtsort für Krüppel aller Art, und nad) und 
nad fam durch das häufig fallende Opfer eine Summe zu 
Stande, von der man eine Kirche erbaute. 
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Doch nicht blos Krüppel und Lahme, Gebrechliche und 
Kranfe ſuchten auf diefem Wege ihre Heilung. — Die Be- 
funden fuchten bei den Wallfahrten ihre Aufl. Als z. B. ein 
Menſch in der Nähe von Schwäbifch Hall einmal Erfcheinungen 
und Offenbarungen vorgab, und an eine alte Eiche eine bleierne 
Medaille mit dem Bild der „vierzehn Nothhelfer“ angeheftet 
hatte, entftand ein ungemeiner Zulauf der Haller. Alles eilte: 
„mit Släfchlein guten Weins, Küchlein und Hippen“ hinaus. 
In der Eile baute man eine bretterne Hütte, hielt darin Meſſe, 
und Alles vergrügte ſich. 

Zur Beluftigung bot freilich das römische Kirchenthum da⸗ 
mals noch Anderes dar. Keine Zeit wurbe, wie Luther ſich aus⸗ 
brüdt, mehr entweiht, als bie heil. Dfternzeit. Am Palm⸗ 
fonntage wurde an den Orten, welche einen fogenannten Palmefel 
- halten durften (was ein großes, mitunter am päpftlichen Hofe 
ausgewirktes Recht war), diefer große hölzerne &fel, auf dem 
ein Geiftliher faß, herumgezogen, und felbft die Rathsherrn 
mußten ziehen helfen. Dit grünen Zweigen, unter Glodenges 
laͤute und Gefang, geleitete man ihn von Kirche zu Kirche, wo 
dann Feuer und Wafler von dem auf dem Efel fitenden Geift- 
lichen geweiht wurde. Am Charfreitage legte man ein hölzernes 
Chriſtusbild in ein eigens verfertigtes Grab, am Ofterfeft nahm 
man es heraus, und nun betrat ein Geiftlicher die Kanzel, um 
durch Poflen das Volk zu beluftigen, und das fogenannte Dfter- 
gelächter hervorzubringen. Einige biefer Leute ahmten auf ber 
Kanzel ftatt der unflätigen Scherzreden das Geſchrei von uns 
vernünftigen Thieren nad. Wer dann das Volk am meiflen 
zum Lachen bewegen fonnte, galt für den beften Prediger. 

Immer mögen beffer benfende, unter Eberhard gebildete 
Geiſtliche im Stillen guten Samen ausgeftreut haben, doch dürs 
fen wir ihre Zahl und Einfluß nicht als zu groß annehmen. 
Ernftere Bedenken gegen biefe Mißbräuche wurden erft in ber 
Reformationgzeit laut. Aber wie arm fland das Volk da, wenn 
es an feinen hohen Feften Solches hören mußte, wenn es immer 
von einer Menfchenfatung zu der anderen bingetrieben wurde; 
denn auch das Leben gab wenig Erfag für das, was bie firch- 
lichen Anftalten vermiften Tießen. Bibeln waren nirgends 
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zu finden unter bem Bolfe, und wenn es fidh je eine beutfche 
hätte anzufchaffen vermocht, fo hätten die Wenigften davon 
Augen ziehen können. Noch im Jahr 1492 verflanden fi nur 
die wenigften Stabtgerichtsmitglieder in Stuttgart auf’s Lefen. 
So entbehrte der Hausgottesdienft der Haupigrundlage. 
Die Sch.ulanftalten gaben wenig Erſatz. Bon deutfchen 
Schulen in jener Zeit hat man Teine Spur, die wenigen latei⸗ 
nifchen ſchienen fi im Religionsunterricht darauf zu befrhräns 
fen, für den Tateinifchen Chorgefang Knaben zu erziehen, mit 
denen hie und da vielleicht die fonntäglichen Evangelien und 
Epifteln in Iateinifcher Sprache durchgegangen wurden. Geift- 
ice Lieder in deutſcher Sprade, welde auch unter bem 
ungebilverften Theile des Bolfes von Mund zu Mund hätten 
gehen fönnen, gab es wenige, und noch wenigere waren, um 
ihres Inhaltes willen, genügend. Nur einzelne beffere Berfe, 
wie der erfle des (von Luther ergänzten) Liedes: „Nun bitten 
wir den Heil. Geifl” ꝛc., und das alte Feine Ofterlied: „Chriſt 
it erſtanden“ ıc., bürften allgemeiner befannt gewefen feyn. 
detzteres ſoll man in Schwaben an Oftern haben in der Kirche 
fingen dürfen. Sonft war ber Gefang geiftficher Lieber, be⸗ 
fonders in der Kirche, dem Volke fireng verboten. 

Was unter dem damaligen Berberben von chriftlicher Wahrheit 
noch übrig war, läßt fich kurz zufammenfaffen. Bor Allem find 
die beiden Sacramente, Taufe und Abendmahl, zu nennen. 
Aber wie fehr ward ihr Genuß erfchwert! Unter wie viel Gere- 
monien war ihre eigentliche Bedeutung verbunfelt! Sedermann 
mußte irre werden an der Bedeutung der heil. Taufe, wenn 
er fah,. wie man Gloden und Altarfleine taufte, und Gevattern 
dazu hat, oder die Weihung von Salz, Wein, Fleiſch, Kräu⸗ 
tern mit anhörte., Und wie mandes denfende Gemüth gerieth 
in Zweifel, ob es denn auch den Segen bes heil. Abends 
mahls empfange, weil ihm ber Kelch des neuen Bundes nicht 
gereicht wurde! Als einen befonderen Schaß, der firh noch in 
der Kirche erhielt, nennen Luther und Brenz: die Kenntniß des 
Vaterunſers, des apoſtoliſchen Gtaubensbefenntniffes und der 
zeben Gebote, welche da und bort dem Volke öfters auf ber 
Kanzel vorgefprochen und fo eingeprägt wurden, 
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Aber auch das Wenige, was von chriſtlicher Erfenninig 
gepflanzt wurde, mußte in reblihen Gemüthern feine Kraft 
offenbaren. Das fehwähliche Volk galt damals für ein reli⸗ 
giöfes Boll. Es war ungemein willig im Geben, bald zu 
Kiofterftiftungen, bald zu Kirchenbauten, ‚bald zur Gründung 
son Hofpitälern. Die reichften diefer letzten Anftalten und bie 
Ihönften Kirchen wurden im fünfzehnten Jahrhunderte gegrün⸗ 
det. Inſchriften an Hochaltären und die um diefe Zeit häufiger 
werdenden kirchlichen Kunftwerke, die fogenannten Delberge, 
zeugen davon, wie der Name des Weltheilandes im 
Stillen doch manchem Herzen über alle Namen theuer war, 
Eigenthuͤmlich endlich ift diefer Zeit die Errichtung eigener Pre⸗ 
bigtämter, auch von Seiten der Gemeinden. 

Zudem finden wir da und dort ein bewußtes Hervortreten 
gegen das fittlihe Berderben der Zeit. Ein Krebsfcha> 
den jenes Jahrhunderts waren die vielen Öffentlichen Frauen 
hänfer und bie dadurch verbreiteien Unzuchtsfünden. Aber 
die fogenannten Brüderſchaften, weldhe von Geifllichen und 
Laien errichtet waren, und beren Hauptzwed zunächft bie Armen- 
pflege , ehrliches Begräbniß ihrer Todten, Fürbitte für Lebende 
und Berftorbene war, verbanden hiemit öfters eine ſtrenge Sit⸗ 
tenzucht. So hatte 3. B. die Sindelfinger Brüderſchaft als 
erftien Grundfag den ausgefproden: „Wir follen und wollen 
feinen Gottesſchwörer, Läfterer, noch unrichtigen Menſchen, 
auch Feine Perfon, es fey Dann oder Frau, die zu den Un 
ehren und nit im ehelichen Stande bei einander fäßen und Wohs 
nung hätten, nimmer aufnehmen in unfere Brüderfchaft” (1470). 
Auch bürgerliche Vereine, wie die Zünfte, geſtalteten fich zu 
religiöſen; unter ihnen iſt befonders die Weberzunft zu nennen, 
ſelbſt Die Spielleute traten da und bort zu einer Brüderſchaft 
zuſammen, und affe gelobten: „Keiner folle eine Frau haben 
oder mit fi führen, die Geld oder Nahrung mit. Sünden vers 
diene.” - | 

Neben jeneh Brüberfchaften beleben noch immer Beguinen 
und Begharden fort. Die erfieren namentlich genoſſen im fünfs 
zehnten Jahrhundert im Württembergifchen alle Achtung und 
Unterflügung, und flanden unter bem Dominikaner⸗ oder Frans 
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ziskaner⸗Orden, als fogenannte Tertiarierinnen. Zur befonde= 
ren Ehre gereicht ihnen, dag Eberhard im Bart, der body 
überall zu reformiren fuchte, wo fittlihe Zucht erichlafft war, 
bie fehr zahlreichen „Beguinenfammlungen” und „Bruberhäufer‘ 
ruhig und ungeflört ihrem eigenen Gange überließ. Beguinen 
und Begharden beforgten, wie früher, die Pflege der Kranken, 
Wanderer und Sterbenden; ihren Unterhalt erwarben fie ſich 
meift durch Händearbeit, namentlich durch Webereien. Nicht 
unbefannt fheinen fie gewefen zu feyn, mit ber heil. Schrift. 
Ein ſtilles, zurüdgezogened und bennody in Liebe thätiged, ge= 

meinfchaftliches Leben war ihr Hauptbeftreben, und wenn auch 
einzelne Mitglieder jener Vereine diefem Streben untreu wur- 
den, fo wäre es Unrecht, diefe Schuld der befferen Mehrzahl 
aufzubürden. Wohl möchte die Bermuthung eined württember- 
giihen Gelehrten nicht viel gegen fi haben: „daß in biefen 
Kreiſen eine befondere Neigung und Empfänglichkeit für hrift- 
lid = reformatorifche Grundfäge fih gefunden habe.” 
Acht evangeliſch war wenigſtens das Gebet, dag die Beguinen 
den Sterbenden pflegten vorzufprechen, und womit fich viel 
alte Laien im Papſtthum tröfteten, welches aljo Yautet: 


O Marter groß, o Wunden roth, 

O bitteee Tod, 

Des Sohnes Gottes! 

Komm’ mir zu Hülf in meiner Ießten Noth, 
Wenn mein Herz bricht 

Berlaß mich, Herr Jeſu Chriſte, nicht! 


So übten diefe Weiber, und. fo wohl auch mande Haus⸗ 
yäter und Hausmütter das geiftliche Priefterihum an den Ster- 
benden und das Lehramt an den Kindern. Und eben der bamit 
gepflanzte Sinn der Liebe zum Erlöfer war bie befte Borbes 
seitung zur Reformation. 

Eine Bewegung bagegen, weldhe damals bie Mafle des 
Volkes ergriff, verdient den Namen einer Vorbereitung auf bie 
Reformation keineswegs. Ein junger Menſch, Johann Be- 
heim zu Nillashaufen, vom Bolfe ber „Hänfelin” genannt, 
sühmte fi) vorgeblicher Ericheinungen von der Jungfrau Maria. 
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Bald wallfahrteten Schwaben, Franken, Baiern zu ihm (1475). 
Seine Predigten gegen Kleiderlurus und gegen bas üppige 
Leben der Bornehmen, namentlich auch der GBeiflfichfeit, zogen 
das Volk an. Sie drängten fi zu ihm; wer ihn nur anrühs 
ren konnte, hielt fih für geweiht und befeligt; Stüdchen von 
feiner Kleidung wurden ihm abgeriffen und als Reliquien ver- 
theilt. Mit gebeugten Knieen und gefalteten Händen flehten 
Die Leute: „O beiliger Mann Gottes, bitte für mich!“ Wie. 
an berühmten Wallfahrtsorten, fo wurden ihm reiche Gaben 
an Gold, Silber, Wachs, Kleidungen dargebracht. Ald der 
Biſchof von Würzburg gegen ihn einfchritt, zogen Schanren von 
Bolf heran und drohten mit der Zerfiörung Würzburgs, wenn 
der Biſchof „den Jüngling“ nicht freigeben würde, Nur die 
Lanzen der biſchöflichen Reiter und das bifchöfliche Geſchütz brach⸗ 
ten die aufrührerifchen Haufen zum Weichen. Ueber den Jüng⸗ 
ling wurbe Gericht gehalten; er befannte, daß er das Volk 
mannigfadh betrogen habe, und ward verbrannt. Noch, als er 
auf dem Scheiterhaufen ſtand, glaubten viele feiner Anhänger, 
er werde durch ein Wunder der Mutter Gottes gerettet werden. 
Sein Tod hinterließ viel Bitterkeit unter dem Volke, und nicht 
mit Unrecht wird er als ein Borbote bes die Reformation 
fo fehr gefährdenden Bauernfrieges angefehen, in welchem 
der Unwille über die damalige höhere Geiftlichfeit und das 
Mönchthum ſich auf fo ſchreckliche Weife Luft machte. 

Eine Berbefferung der kirchlichen Zuftände war uuumgäng- 
lich nöthig; aber, worin fie beftehe, und wie fie burchzuführen 
feye, das wußte damals noch Niemand mit Gewißheit, und 
nur Wenige hatten davon eine Ahnung. 

Eine Reformation, wie man fie bedurfte, war Sache einer 
höheren Hand, welche bad Geſchick der Kirche lenkt, und ihre 
Krankheiten allein heilt. Wenn von Menfchen etwas für dieſen 
Zwed geſchah, fo waren es Kleine, faft unabfihtliche Vorbe⸗ 
reitungen, zu benen das Gewiſſen und die Sorge für das all- 
gemeine Wohl einzelne fromme Männer antrieb. Doch bürfen 
wir nicht vergefien, bag die Gebete reblicher Chriften, fo ver⸗ 
borgen fie vor Menſchen find, fo gewiß nie verloren gehen, 
und man möchte ſchwerlich irren, wenn man behauptet, daß bie 
Reformation erbetet war; wie Luther fingt: 


130 VE Abſchnitt. 5 Kapitel. 


Gott ſpricht: ih muß auf feyn, 
Die Armen find verfiöret; 
Ihr Seufzen bringt zu mir herein, 
Ich hab’ ihr Klag' gehöret; 
Mein gutes Wort ſoll auf dem Plan 
Getroſt und friſch fie greifen an 
Und feyn das Heil der Armen. 
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Erfler Abſchnitt. 


Das Bedärfniß einer Kirchen » Reformation 
und die erſte Vorbereitung derfelben in 
Württemberg. 





Srfte Kapitel, 


Papft und Herzog. 


Sp Lange Eberhard im Bart Iebte, mochten wohl- 
benfende Männer eine Berbefferung der kirchlichen Zuſtände 
wenigfiens im Lande Württemberg hoffen, ja glauben, eine 
ſolche ſey angebahnt. Aber kaum hatte der edle Fürft feine 
Augen gefchloffen, fo zeigte es fih, wie die gründliche 
Reformation, nad ber er ſich gefehnt, und um welde er 
oft zu Bott gebetet hatte, noch ein fehr fernes Ziel feye für 
die württembergifche Kirche, gefchweige für die ganze abend⸗ 
laͤndiſche. | 

Wie mag wohl Eberhard, der durch nahe Anverwandte in 
alien über ben roͤmiſchen Hof aufs Genauefte unterrichtet 
war, noch in feinen letzten Jahren fo tief betrübt worden feyn, 
als er hörte, daß der Cardinal Roderich Borgia ben 
päpftlichen Stuhl befliegen habe (1492). Diefer Menſch, der 
unter dem Namen Alerander VI. befannt ift, hatte an Gotts 
Iofigfeit, auch nach den Zengniffen römiſch⸗katholiſcher Schrift- 
Heller, Seinesgleihen nicht. So fagt ein frangöfifher Ges 
ſchichtſchreiber von ihm: „Ganz Europa verfluchte ihn wegen 
feiner öffentfichen Ausfchweifungen, feiner Treulofigfeit, feines 
unmäßigen Hochmuthes, feines unerfättlichen Geizes, feiner 
Oraufamfeit, feiner Goitloſigkeit;“ und ein italienischer Geſchicht⸗ 
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fchreiber berichtet: „Als er geftorben war, Tief ganz Rom mit 
unglaublicher Freude zufammen zu feiner Leihe, und konnte 
feine Augen nicht genug fättigen am Anblid der tobten Schlange, 
welche mit ihrem unbegränzten Hochmuth, mit ihrer verderb⸗ 
lichen Treulofigfeit, mit ihrer abjcheulihen Wolluft ıc. Die ganze 
Welt vergiftet hatte.” Ein Dritter berichtet, wie Rom 
in der That und Wahrheit eine Mördergrube unter ihm 
und durch ihn geworben feye. 

Es war ein wahres Glüd für Württemberg, daß die Leute 
diefen vorgeblichen heil. Bater und Nachfolger Petri, den ſo⸗ 
genannten Statthalter Chrifti, den Hirten ber einen, heiligen, 
katholiſchen Kirche, nicht mit Augen ſahen; wie damals Die 
Saden fiunden, wäre nichts, als die Verbreitung ber äußer- 
fien Gottlofigfeit, durch Died Beifpiel zu gewarten gewefen. 
Indeſſen ganz ohne Einfluß auf bas Land war auch diefer Papft 
nicht. Unter ibm kam der Ablaß erfi reht nad 
Schwaben und Franken. Der Gardinal-Legat Rai- 
mund von Gurf war fein Stellvertreter in unferem Rande, 
wie er's ſchon vorher gewefen war, und diente auch bem Geize 
dieſes Papftes, wie dem feiner Borgänger. Diefer Raimund 
trieb nun den Ablaßhanbel in’d Große und ertheilte nicht allein 
Erlaffung der Kirchenftrafen, fondern auch „volllommene Ver⸗ 
gebung ber bereuten, befannten und unbefannten Sünden, und 
Erlaſſung der Fegfeuerftrafen.” Während ber Sarbinal das 
Land durchzog, trieb ein anderer Ablapfrämer und Reliquienum- 
träger, Namens Eifelin, gleihfalls unter päpftlichem Schutze, 
feinen Handel auf's Unverfchämtefte im Kleinen. An dem einen 
Drte wies biefer als NReliquie eine Schwungfeder vom Erz⸗ 
‚engel Michael vor, am andern nahm er, Angeſichts feiner 
Wirthin, Heu aus einem Stalle, und fagte ihr, wie er am 
anderen Tag bieß Heu, als Heu vom Stalle zu Bethlehem, ' 
in der Kirche zur Verehrung aufftellen wolle, und er hielt da⸗ 
mit Wort. Vergeblich war ber Widerfland der beffer benfen- 
den Geiftlichfeit Württemberge. Er lachte ihnen in's Geſicht. 
WS man fahe, dag Ablaß auf „Tage“ nicht mehr wohl in bie 
Länge viel Beifall finde, fo warb „bie römiſch Gnab“ immer 
reiher. Im Jahr 1502 Fam fie nad Calw; man führte dort 
am Sonntag nad) Frohnleichnam ein Trauerfpiel von ber Paffion 
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auf, und Cardinal Raymınd bewilligte Sedem, der bemfelben 
mit Andacht zufehe, auf 240 Jahre Ablaß. Von bannen zog 
e nah Schwäbiſch⸗Hall, mit großen Indulgenzen, dann nach 
Hohenlohe. Der Cardinal bezog von dem eingegangenen Gelbe 
fein Dritttheil. Das Uebrige follte. verfprochenermaßen zum 
Zürfenfriege verwendet werden, und Kaiſer Maximilian machte 
befhalb Darauf Anſpruch; aber der Earbinal verbot dem jungen 
Herzog Ulrih, diefe Gelder dem Kaiſer auszuliefern (1504). 
Bo diefelben hinkamen, weiß man nicht: Aber, daß der Ab: 
laß fortwährend betrieben wurde, und fortwährend verſprochen 
ward, man wolle damit gegen ben Türken einen Kriegszug vers 
enftalten, das ift gewiß. Und ber Erfolg von Allem dieſem 
war fein anderer, ald der, von dem die deutfche Nation (1522) 
zu Nürnberg Eagte: „Unter dem Schein der Frömmigkeit, als 
wären Kirchen zu Rom zu bauen, ober Kreuzzüge gegen bie 
Zürfen zu unternehmen, haben die römifchen Päpfte den eins 
filtigen, Yeichtgläubigen Deutfchen ihr Gelb abgenommen und 
fe bis auf's Blut ausgefaugt. Und, was noch viel höher an⸗ 
zurechnen ift, durch dieſe Betrügereien und die gemietheten Ab⸗ 
laßklrämer und Ablaßprediger ift die beutfche, chriftliche Fröm⸗ 
migfeit von Haus und Hof vertrieben worden, weil Jedermann 
für das bezahlte Geld Freiheit, zu fündigen, erfauft zu haben 
glaubte. Das war der Urfprung von fo vieler Unzucht, Blut- 
ſchande, Ehebruch, Meineid, Mord, Diebftahl, Raub, Wucher 
und einer Maffe anderer Lafter. Jedermann glaubt nicht allein 
in dieſer, fondern auch in jener Welt firafefrei zu feyn. — 
Zu einem Türkenzug Hülfe zu leiften, will Niemand ſich vers 
Reben, denn allgemein weiß man, daß das Geld nit zum 
Rugen der Chriftenheit, fondern für die Verwandten und Dies 
ner des Papſtes verwendet wird.” 

War das fogenannte Haupt der Kirche der Urheber dieſes 
Verderbens, fo mußte ſich diefes in Württemberg um fo weiter 
verbreiten, da mit dem Tone Eberhards im Bart bie öffentliche 
Siulichkeit ihre irdiſche Hauptſtütze verloren hatte, Sein Nach⸗ 
folger, zum Unterfchied von ihm gewöhnlich Eberhard der 

Ängere genannt, war ein Mann von zerrüttetem Geifte und 
heben Sitten. Sein Liebling war der berüchtigte entfprun- 
gme Minh Holzinger, den er aus dem wohlverbienten 
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Gefängniß befreite unb zu feinem Raibgeber machte. So etwas 
hane Eberhard im Bart vorhergeſehen, und, um feine mühe- 
sollen Mlanzungen durch ben Raßfolger nicht ganz zertreten 
du Faffen, noch Bei feinen Lebzeten eine Regimentsordnung ents 
worfen, wornach ein Landhofmeiſſer mit zwölf Näthen aus ben 
Brei Ständen dem jüngeren — bei der Landesregierung 
jur Seite flehen, und biefer gehalten: feyn follte, ohne ihren 
Rath, Wien und Willen nichts vorzunehmen. Dieß geſchah 
mit Eberhards des Jüngern Zuftimmung im Eßfinger Vertrag. 
Als er aber die Regierung angetreten hatte, erflärte er, wie 
ee ſich an denſelben nicht binden werde. Die Regimentsräthe 
und die Stände des Landes blieben feſt, ſuchten ihn zuerſt auf 
gütlichem Wege zu gewinnen, da ee aber hartnädig widerſtand, 
fügten fie ihm den Dienſt auf ımb bewogen den Kaiſer Mari- 
milian I., den Herzog abzufegen. Eberhard dankte dann zu 
Gunften des jungen Ulrich ab, und ſtarb bald varauf in der 
Pfalz auf dem Schloſſe Lindenfels. 

Die Stände des Landes, unter denen die Prälaten (Hebte 
der Benebictinerftöller und der Propft zu Denkendorf) bereits 
eine bedeutende Stimme führten, hatten nach ben Landesgeſetzen 
gehandelt, aber darin befonders gefehlt, daß fie den Kaiſer mit 
dem Berfprehen gewannen, feine Nihte, Sabine yon 
Baiern, dur Berheiratfung an den jungen Herzog Ulrich 
zu verforgen. Ihr Wille geſchah; einer jugendlichen Neigung 
zu einer edefn brandenburgifchen Prinzeffin mußte der junge 
Herzog entfagen, und dieß, verbunden mit einer gewiflen Sorg⸗ 
loſigkeit in feiner Erziehung, war für bie Bildung feines Cha⸗ 
rakiers von enticheldend üblen Folgen. Es war nidt mehr 
jener liebevolle Ernſt, mit welchem einft Eberhard im Bart 
den Knaben, mit anderen adelichen Jünglingen zufammen, er- 
zog, ihn den Katechismus und feine übrigen Lectionen herfagen 
ließ, und ihn duch die Würde feines Beifpieles nah dem 
Grundſatze Teitete, „daß die Furcht des Heren der Weisheit 
Anfang fey.” Wie bifpfam Ulrich gewefen feyn dürfte, mag 
man aus der Anhänglichkeit fchließen, mit ber er feinen Wohl⸗ 
thäter, „den frommen, feligen Eberhard, ber nicht als fein 
Better, fordern als Bater an Ihm gehandelt habe,” bis in den 
Tod ehrte. Eine gewiſſe Aufrichtigfeit in religiöfer Hinſicht und 
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‚eine Ehrfurcht vor dem Helligen, welche nur durch den Sturm 
bed wilb aufbraufenden Temperamentes zu Zeiten verdunkelt 
ward, laͤßt fich bei Ulrich nicht ganz verfennen. Das Unglüd 
des Yünglinge zu vollenden, erflärte ihn Kaifer Marimilian in 
feinem fechszehnten Jahre fchon für regierungsfähig. Ein glüd- 
licher Krieg gegen bie Pfalz, bei weldhem das Klofler Maul⸗ 
hronn, das an Reichthum einem Bifchofsfige glich, erworben 
wurde, ein prächtiges Hoflager, glänzende Turniere, eine An⸗ 
bäufung einer Maffe von Schulden, der zügellofe Sinn feines 
Adels, bezeichnet die erften zehn Jahre der Negierung Ulrichs. 
Es if nur zn wahr, was Heyd, fein Biograph, fagt: „Die 
reiche Hochzeit Ulrihs war. ein VBorfpiel von dem armen 
Conrad.“ 

Waͤhrend der Druck dieſer Ereigniſſe auf dem Volke laſtete, 
hat weder Conſtanz, noch Rom etwas gethan, um den Herzog 
auf die Bahn einer chriſtlichen Mäßigung zurückzuführen. Der 
Papft hatte genug an ben Höflichkeitsbezeugungen des Herzogs, 
ſah es ihm auch nach, wenn er Feine Eurtifanen auf Landpfar- 
reien zuließ, ober auch gegen einen Prälaten Strenge übte, 
gab feine Einwilligung zur Verwandlung von Chorherrnpfrüns 
den in Pfränden für die Hof⸗Capelle des Herzogs, der die 
Mufif fehr liebte, und rebete ihm auch nicht darein, wenn er 
feine Sänger und die Verwandten feiner Gewaltigen zu Pfrün- 
den vor Anderen beförberte. Ein höherer Richter mußte es 
dem Herzoge fühlbar- machen, wie fehr er ſich verſchuldet hatte, 
als er den wilden Zunfer Dietrih Spät zum Propft an 
ber Stifisfiche zu Stuttgart machte. Diefer funge Menſch 
faugte, nach feines eigenen Vaters Urtheil, nur zum Soldaten, 
kat fpäter wirklich in Kriegsbienfte, und wurbe ber bitterfte 
Zeind nnd Verfolger Ulrichs. 

Bei Allem dem erhielt Urih noch einen Inbulgenz- 
brief, vermöge deſſen er fich einen Beichtvater felbft erwählen 
dürfe, der ihn in allen Fällen, auf bezeugte Reue und Beidhte, . 
von allen Kirchenftrafen „einmal im Leben und im Augenblid 
des Todes freifprechen dürfe, mit Ausnahme der Beleidigung 
von Prälaten und des Gelübdes gewiffer Wallfahrten. Dar 
gegen könne er Iosgefprochen werden von allen noch fo ſchreck⸗ 
lichen und außergewöhnlichen Sünden, Laftern, Ausfchweifungen, 
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Miffeihaten, von Meineid, thätlicher Mißhandlung Anderer, 
zufälligem oder überdachtem Mord.” 

Sp war auf der einen Seite jugendlicher Uebermuth und 
Stolz, welcher die Kirche in ihren heiligften Interefien ver- 
fannte, auf der anderen ein wahres Spiel mit der Sünde, und 
doch vereinigte der Herzog und dag Papftihum, jedes auf feine 
Weiſe in feiner Hand, die Macht der Kirchenleitung in Würt- 
temberg. 


| Zweites Kapitel. 
Geiftlihe und Laien. 


Man kann wohl denken, daß die viele Arbeit Eberhards 
nicht vergeblih war, und daß, trog der jammervollen Kirchen 
Teitung, da und dort unter Geiftlichen und Weltlichen in kleine⸗ 
ren Kreifen noch mandes Gute aus feiner Zeit ſich erhalten 
hatte. 

Aber am Wenigften war dieß wohl der Fall in den Klö⸗ 
tern. Es ift wirklich merkwürdig, wie bald nach Eberhards 
Tode die mühefelige Reformationsarbeit ſich als eine — fafl, 
wo nicht ganz vergebliche erwiefen hat. Die Benedictiner- 
flöfter waren von Eberhard zwar meift in ihrem Stande be= 
laſſen worden, es wurden gegen die meiften Feine öffentliche 
Klagen laut, aber ihr ganzer Charakter hatte fi) geändert, und 
das höchſte Lob der Achte in den Augen ihres Convents war 
nicht chriſtliche Frömmigkeit und Wiffenfchaft mehr, fondern 
bios öconomiſche Tüchtigfeit. Nur Hirfchau fcheint, wenn ſchon 
unter fortwährenden innern Streitigfeiten bie firengere burs⸗ 
felder Regel behauptet zu haben. Summenhardt Hagt 
über die Benedictineräbte, indem er fie alfo anredet: „Du bift 
Abt, nicht Auffeher über einzelne Werfflätten und Theile der 
Oeconomie. Verwickle dich nicht in dergleichen Geſchäfte. — 
War denn auch Paulus immer fo unter dem Haufen der Majer, 
Zinsleute, Kühhirten und Stallknechte. Nein, er gab fih für 
alle zum Unterrichte her, und in biefem Sinne follteft Du Dich 
auch zum Knechte aller mahen. — Die Klöfter find voll des 
Lärmens von rohen Jägern, Bauern, Zinsleuten, die ein Ges 
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fhrei maden Ärger ald bie Averroiflen in einigen theologischen 
Schulen. Erinnert euh doch an den blühenden innern und 
äußern Wohlftand der Klöfter, in den Zeiten ba fie nach waren, 
was fie feyn follten. Da wurdet ihr reich ohne Mühe, jest, 
da ihr im Zeitlihen fo ganz verfinftert und vergraben ſeyd, 
geht von dem ehemald Erworbenen fo mandes wieder vers 
loren.“ 

Wohl gab es in den Klöſtern der Benedictiner und Ciſter⸗ 
zienſer noch einzelne Männer von einem ernſteren Sinne. So 
veranſtaltete der Mönch Leontorius-zu Maulbronn eine 
Ausgabe der Bibelerklääͤrung bes Nicolaus de Lyra (1508), 
und in Hirſchau lebte noch ein Gefchichtsfchreiber Baſelius, 
‚ beides Männer, welhe mit Reuchlins Schriften wohlbefannt 
‚waren, und in dem berühmten Abte Tritheim zu Spanheim 
ihren Lehrer verehrten. Aber weit angenehmer als die beiden 
Männer Reuchlin und Trithbeim, war in den Klöftern 3 wie- 
falten, Bebenhauſen und Adelberg der Lateiner 
Bebel, ein gelehrter Poſſenreißer, der Verfaſſer eines „Tri⸗ 
umphs der Venus.“ 

Augenſcheinlich war ferner, wie nach Eberhards Tode die 
Zucht bei den Dominicanern, Franziskanern, Auguſti⸗ 
nern und Chorherren zerfiel. Zu ſeinen Lebzeiten hatten 
die erſteru einen ſtrengſittlichen Meiſter an dem Prior Johann 
Prufer oder Praufer zu Stuttgart, der aber freilich einem fal- 
hen Myſticismus nicht ganz fremd war. Nach dem Tode 
biefes Mannes fcheint fein Klofter bedeutend zurüdgefommen 
zu feyn. Kein Gelehrter noch irgend ein Mann von angejehe- 
nem Stande wollte mehr eintreten, die Predigermönde befamen 
Streit mit den Stiftsgeifllichen, und machten fih durch lieder⸗ 
ihe Händel bei jedermann gehäffig, fo dag man ihrer und 
ihres Kloſters überdrüffig ward. Nur die übermäßige Ver⸗ 
ehrung ihres Dominicus und bie Berfolgungsfucht gegen Anders⸗ 
glaubige erinnerte an das Eigenthümliche des Dominicaners 
Ordens. 

Shre Brüder, die Franziskaner, fiheinen noch verdor⸗ 
bener gewefen zu feyn. Bebel erzählt, wie er zu Tübingen 
Über Tifche einen Franzisfaner fih habe rühmen hören: „er 
wille von drei Dingen, von der Armutb — im Bad, von dem 
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Gehorſam — bei Tiih, von der Keufchheit — am Altar.” 
„Euer Klofter wird noch ein Stall weeden,“ prophezeihte biefen 
Leuten ein Tübinger Weingärtner. 

Nicht viel Länger hielt die Zucht unter den Auguftinern. 
Zu Eberhards Zeit waren fie reformirt worden, und hatten ſich 
an die Provinz Sachſen (den Sprengel der reformirten Augus 
ftiner in Sadfen) angeſchloſſen. Aber als Eberhard geflorben 
war, fland es nicht lange an, fo wollten fie nichts mehr von 
der eingeführten Reformation wiffen, und fuchten die Iarere 
Hegel wieder geltend zu machen. Oft und vergeblich war die 
Klage: „daß der Auguftiner-Heren Thun und Laffen mehr zum 
Hergernig als zur Befferung diene.” Daß der edle, fromme 
Prior Staupiz nah Sachen zurüdgefehrt war, war für das 
Auguftinerflofter in Tübingen ein ebenfogroßer Verluſt, als es 
für das Ganze des Reiches Gottes ein Gewinn war. Gelbft 
in der Heinen Eartheuferclaufe auf dem Güterflein, in 
ber einft der edle Rudolph von Ehingen feinen Lauf befchloffen 
Batte, in der Graf Ludwig begraben war, in der Eberhard im 
Bart die Weihe zur Wallfahrt empfangen, und fein Inneres 
dem alten Prior aufgefchloffen Hatte, war die alte Zucht 
bahin. 

Und wie ſchnell gieng die Reformation der Chorherrn- 
fifte, weldhe Eberhard nach dem Borbild der Windesheimer 
sorgenommen hatte, zu Grabe! Immerhin mag ed den Würt- 
tembergern ungewohnt geweien feyn, daß viele Stiftsheren 
Ausländer waren, und die niederländiihe Sprache rebetenz 
aber warum follte denn die winbesheimer Ordnung deshalb 
abgeſchafft werben, welche fo augenfcheinlich auf das Bebürfniß 
bes Bolfes berechnet war? Würde fie nicht dem immer allges 
meiner werdenden Berlangen nad religiöfem Unterrichte ent⸗ 
ſprochen haben, wenn fie treu befolgt worden wäre? Aber fo 
wurde die Rüdführung der Stifter auf ihren alten Stand von 
den Ständen fchon 1514 gefordert, und von Papſt Leo X. 
1516 geftattet, „um dem Aergernig und Mißvergnügen, das die 
Kappenheren erregten, zu fleuern.”’ Und endlich die Lieblings⸗ 
Riftung Eberharbs, die blauen Mönche zu Einfiedel, Ieifteten fo 
wenig für das Ganze der Kirche, daß fie lange Zeit nicht ein⸗ 
mal den eigenen Gottesdienſt vollftändig zu beforgen mußten. 
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Nur die Achtung vor Eberhards Namen ficherte dem Kloſter 
feine fümmerliche Eriftenz. 

Bon den Nonnenklöſtern am Anfang des 16ten Jahr⸗ 
hunderte iſt wenig aufgezeichnet, und bie Erzählungen, bie ſich 
finden, ‚werben beffer mit Schweigen übergangen; doch fcheint 
eher noch eine gewiſſe äußerliche Zucht von den Reformationen 
am Ende des 15ten Jahrhunderis her fih bier erhalten zu 
haben. Aber auch das befte unter biefen Kiöftern, das zu 
Kirchheim unterTed, war tief in Aberglauben verfunfen, 
Sm Sahre 1500 Tam ein Legat von Rom ins Land, mit fo 
großer Gnad und Ablaß, „dergleichen zuvor nit gehört warb, 
Die Priorin (zu Kirchheim) nahm für das Kloſter fünf Briefe, 
bie Eofteten mehr denn gehn Gulden. Aber es durfte nun jede 
Schweſter von unferen lieben Frauen bis St. Michaelis-Tag 
Seelen erlöfen, fo viel fie wollt oder vermocht. Wenn fie bie 
ſieben Kirchen ausgieng, und in jeder Kirch die ganze Vigil 
ſprach, fo hätt’ fie dann von jeber Vigil eine Seele in jeder 
Kirch erlöst, und die mochte fie thun, fo oft fie des Tages 
wollte. Und mochte eine Schweſter Seele nehmen, welche fie 
wollte, doch flanden Vater und Mutter zuerft in der Bulle 
benennt. Es holten (aus dem Fegfeuer) etlich' Schweſtern 
200 Seelen, etlich 100, etlich 50, wie jede vermochte.“ 

Blickt man auf den Zuflend ber Beltgeiftligkeit, 
fo läßt fi nur das fagen, daß er im Leben wie in ber Lehre 
fich nicht gebefiert zu haben ſcheint. Mag auch da und dort 
ein Schüler von Seriptoris und Summenhart in der Stille 
gewirkt haben, es ift nur zu Elar erwiefen, bag die große Maſſe 
der Geiftlichkeit fih in drei Claſſen theilte. Die eine fehr bes 
deutende wollte gar nicht predigen. So hatte man 3. B. 
in Dornftetten acht verpfründete Priefler, und doch an Sonns 
und Fefttagen oft Mangel an Geiftlihen in der Pfarrkirche, 
Eine andere Claſſe predigte zwar, aber fie fuchte ihren Ruhm 
darin, allerhand Kabeln zu erfinden, Träume und Offenbaruns 
gen vorzugeben, ihre Heiligen marktfchreierifch zu erheben, mits 
unter auch dem DBolfe einen Spaß zu machen, Weltpriefter 
wie Mönche wetteiferten darin. Weil aber auch Gelehriamfeit 
aufkam, fo ſtand ein Prediger und Doktor der Theologie in 
Stuttgart auf mit ber Lehre: „er halte die Bibel gar nicht für 
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nöthig, durch die Philoſophie und Ariftoteles Eihif 
fönne bie Kirche belehrt und regiert werden ;” und ein Tübinger 
Diaconus führte in einer Predigt gegen vierzig Stellen aus 
dem canonifhen Nechte an. Solchen Lehren entſprach auch 
das damalige Leben. Das fieht man aus einem im Refor- 
mationsfabre 1517 erlaffenen Schreiben des Bistums Conſtanz, 
welches auch offenbar ſchändliche Geiftliche gegen Laien um diefe 
Zeit zur eigenen Schande befhüste. Der Biſchof fehreibt, wie 
: er vernehme, bleibe ein fehr großer Theil der Priefter in den 
bekannten (in früheren Ausfchreiben aufgeführten) Laftern, trei- 
ben Unzucht, Spiel, Saufen, Gottesläfterung, unerlaubten Be- 
fuch der Ronnenflöfter ꝛc., er babe lange vergeblich gewarnt, 
jest wolle er eine Bifitation der Diöcefe vornehmen laſſen, und 
das folle von den Prälaten und Dechanten allen ihren einzelnen 
Untergebenen, den Weltgeiftlihen und Kloftergeiftlichen angezeigt 
werden, damit „Keiner unvorbereitet überfallen werde.’ — 
Laut, aber mit geringem Erfolge klagte die Landſchaft, und ver⸗ 
langte (1520) firengere Maaßregeln gegen bie unter ber Welt- 
geiftfichfeit überhandnehmende Gottesläfterung und Trunfenheit. 

Wie aber unter den Geiftlihen damals das Chriſtenthum 
felten war, fo auch unter den Laien. Bom Herzog herab _ 
bis zum Bauern wird allgemein geflagt, daß ed anders gewors 
ben fey, als zu Eberhards Zeiten.. Nachdem der Bauernauf- 
ruhe des armen Conrad mit fo viel Mühe getilgt war (1514), 
und ald nun der Herzog für nöthig fand, durch den Tübinger 
BDertrag das mit feinem Thun unzufriedene Volk auch für die 
Zukunft zu- beruhigen, fo hielten es die Stände für Pflicht, 
den Herzog vor allem zu ermahnen: „daß er zuerfi an feinem 
Hofe und ganzen Land, das Zutrinken, Gottesläfterung, Ehe⸗ 
bruch und Hurerei verbieten möchte, ald welches bisher großes 
Aergerniß gegeben habe, zumal folhe Sünden ohne Furcht, 
Scham oder Strafe begangen worden feyen. Der Vebermuth 
des Adels, das Aergerniß, das die höhere Geiftlichkeit durch 
Meppigfeit und Müßiggang gab, die Erbitterung ber niederen 
Geiftlichfeit, die Selbflfucht der fogenannten Ehrbarfeit, bie 
Rohheit des Bolfes, machte, daß das unter ber Afche 
fortglimmende Feuer, ſpäter nod einmal fürchterlich aufflammte. 
Die Stimme der Beſſerdenkenden, welche im Geifte Eberharbs 
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auf jenem Landtage gefprocdhen hatten, warb zwar ald Stimme 
der Wahrheit erfannt, und ift ein fchönes Zeugniß davon, wie 
viel Ernft und Gottesfurcht in jener betrübten Zeit noch vor⸗ 
handen war. Aber weder der Herzog noch das Volk folgte 
diefer Stimme. So wurden der Herzog, die Ehrbarkeit, ber 
Adel, das Volk fih gegenfeitig zur herben Zuchtruthe, und mit 
ihnen büßte die Geiftlichfeit in dem allgemeinen öffentlichen 
Unglüd die alte und neue Schuld. 


Drittes Kapitel. 
Die Univerfität. 


Das Beſte was Eberhard gepflanzt hatte, gieng darum 
nicht verloren. Wie er felbfi das Wort Gottes Tiebte, fo Hatte 
er auch feiner Landesuniverfität Männer gegeben, welche in 
der heil. Schrift forfhten, fie liebten, erflärten, andere zur 
Liebe berfelben heranzogen, und fo mitten unter den bürger- 
lichen Unruhen des Landes, in der Stille Orundfäbe verbreite- 
ten, welche das Heilmittel der Zeit wurden. 

Gabriel Biel und fein Schüler fihienen zwar in ber 
theologiſchen Facultät die Scholaftif erfi recht zu Ehren 
gebracht zu Haben. Aber ganz vergeflen wurde doch die heil. 
Schrift darüber nicht, und in der fogenannten Artiſten⸗Fa⸗ 
cultät fanden ſich Männer, welche als Vorläufer einer beffe- 
ren, Ihriftmäßigen Theologie zu betrachten find. Zwar 
nicht unter den eigentlihen Philofophen, aber während 
die philofopbifchen Secten der fogenannten Nominaliften 
und Realiften ſich unter einander zanften, und über Dinge, 
welche die Wenigften nur verflanden (weiß man doch heute noch 
nicht genau, was eigentlich die Hauptſache jenes Streits ges 
wefen fey), nicht blos bifputirten, fondern in wirflihe Schläge⸗ 
reien geriethen, — erhoben ſich neben dieſen Philofophen bie 
Philologen. Heinrih Bebel, ein eifriger Pateiner, brachte 
die Kenntniß der aften Iateinifchen Claſſiker nah Tübingen; 
mit einem wahrhaft unermüblichem Eifer und einer faft ang 
Markifchreierifche gränzenden Erhebung diefer Sprache. Wohl 
mochte bei ihm ein Theil feiner ſchmutzigen Reben auf Rechnung 
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der Nachahmung frivoler Italiener fommen. Wäre es ihm 
aber gelungen, eine Schule zu hinterlaffen, fm würde von 
Unfittlichfeit zum ausgefprochenen Unglauben fortgefchritten feyn. 

Es wär eine wirkliche Gottesgabe, dag mitten unter das 
Getreibe der Schultheologen, der Philofophen und ungezügelter 
Philologen hinein ein Dann und ein Züngling geflellt wurden, 
welche den Theologen durch gründliche Schriftfennmig, ben 
Philoſophen durch gründliche Logik, den Philologen durch aus⸗ 
gezeichnete claffiihe Bildung wilfenfhaftlich überlegen waren, 
und die mit dieſer wiffenfchaftlichen Ueberlegenheit eine untadel⸗ 
hafte Reinheit der Sitten und den Liebenswürbigften Charakter 
verbanden. Wer kennt nicht diefen Mann, Reuchlin und 
diefen Süngling zu Tübingen, Melanchthon? 

Johann Reuhlin (geboren zu Pforzheim am 28. De- 
cember 1455) hatte zwar zu feinem Berufe die Laufbahn eines 
Rechtsgelehrten und Staatsmannes gewählt, und in dieſer Aus⸗ 
gezeichneted geleitet, aber die Haupineigung feines Herzens, 
die bis zum Tode nicht erfaltete, war die chriftliche Theologie. 
Da die Scholaftif in fo hohen Ehren fiand, und die Theologie 
auf derfelben berubte, fo warf fi Reuchlin auch auf dieſe, 
und ftubierte mit allem Eifer den Arifioteles. Aber er fand an 
diefer Philofophie fein Genüge, und gab ihr um fo mehr ben 
Abſchied, als er eine beffere Nahrung für feinen Geiſt kennen 
lernte. Der befannte fromme Gottesgelehrie Johann Weffel 
von Gröningen, welder mit Reuchlin zu Paris zufammen- 
traf, und der ihm feine Liebe fchenkte, ermahnte den Jüngling 
zum Studium ber heiligen Schrift in den Grundſprachen, und 
Iehrte ihn die Anfangsgründe des Hebräiſchen, Kenntniß bed 
Griechiſchen hatte Reuchlin fich bereits erworben. Mit uner- 
mübetem Eifer fehen wir nun ben Letzteren darnach ringen, bie 
heiligen Sprachen, nicht blos wie es einem gewöhnlichen Ge- 
lehrten nöthig war, fondern wie es einem wiflenfchaftlichen 
Meifter geziemte, kennen zu lernen. Bald finden wir ihn als 
Schüler zu den Füßen eines durch Die Eroberung Conſtantino⸗ 
pels vertriebenen griechiſchen Gelehrten, die griechiiche Sprache 
ſtudierend, bald bei gelehrten Juden im Hebräifchen ſich fort 
bildend,. As Gefandter des Churfürſten Philipp von der Pfalz 
wußte er auch zu Nom noch fo viele Zeit fi zu erübrigen, 
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um bei einem dortigen angefehenen jüdifchen Gelehrten fich 
unterrichten zu laſſen. Eberhard im Bart Iernte den 
edeln Mann Fennen und gewann ihn für Württemberg, machte 
ihn zu einem feiner DBertrauten und zum Mitglied des Hofge- 
richte zu Tübingen, und bediente ſich feiner auch als Gefandten 
bei der Krönung Kaiſers Marimiliansl. Reuchlin war es, der 
befonders die Verhaftung des befannten Mönche Holzinger bes 
trieb, und er mußte deßhalb eine Zeitlang Württemberg ver- 
Yaffen, al8 Eberhard II. Herzog wurde. Aber kaum hatte dieſer 
abdanfen müfjen, als Reuchlin wieder nad Württemberg zurüd- 
berufen wurde. Nun, obgleih immer noch als Staatsmann 
fortarbeitend, wirkte er mit neuem Eifer als Lehrer ber griechi⸗ 
fhen und hebräiſchen Sprache in Heineren Kreifen feiner Freunde, 
Schon 1503 erfchien unter feiner Leitung die erfte hebräiſche 
Grammatik von Pelican zu Tübingen; Reuchlin felber gab 
in diefem Jahre heraus „ein deutſches Miſſive, warum bie 


Juden ſo lange im Elende find?” Er fagt in diefer Schrift: 


„She Elend werde endigen, wenn fie Chriſtum als den rechten 
Meſſias anerfennen, und von ihrer Gottedläfterung abftehen 
würben. Um ihrer Abgötterei willen feyen fie nur auf 70 Jahre 
nach Babel ind Gefängniß geführt worden, wie groß müfle die 
Sünde feyn, um deren willen fie nun mit 1400fähriger Gefan- 
genfchaft geftraft ſeyen?“ Am Schluffe erbietet er ſich: „welcher 
vom Meffias und rechtem Glauben gerne wollte unterwiefen 
feyn, deſſen wolle er fich getreulich annehmen, und dem wolle 
er auch für feine zeitliche Nahrung forgen.” Drei Jahre 
darauf erichienen feine Anfangsgründe der hebräi— 
ſchen Sprade, auf welde er „viel Schweiß, Gebet, Zeit, 
ia einen großen Theil feines Bermögend” verwendet hatte; im 
Jahre 1512 folgte die Erflärung der fieben Bußpfalmen. 

Die Bewunderung, welche Reuchlin als Sprachgelehrter 
fand, ift wohl ohne ihres gleichen geblieben. Als ihn einer der 
ansgezeichnetften griechiſchen Gelehrten in diefer Sprache Unter- 
richt ertheilen hörte, fol er feufzend ausgerufen haben, „unfer 
Griechenland ift über bie Alpen gewandert.” As Schüler von 
Reuchlin die Univerfitäten Italiens bezogen, erklärte der be⸗ 
rühmte Marſilius Ficinus: „fie fommen fo ausgeftattet, ale 
hätten fie bereits ausfiubirt.” Allgemein verbreitete ſich unter 
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den Gelehrten durch Reuchlin die Achtung und Liebe zu der 
griechifchen Sprache. Was von ihm Fam, wurde in Stalien, 
Sranfreih, England ald etwas Außerorbentlihes bewundert, 
wie in Deutfohland. Er ferbft fpricht fich über den Zwed feiner 
raftiofen Bemühungen alfo aus: „Er gehöre Chriſto an, darum 
wolle er auch all’ fein Vermögen zu Nus und Zierde der chrift- 
Iihen Kiche anwenden. Durch Ihn fühle er ſich angetrieben 
umd geleitet, wenn er noch ale Greid bie Sprachen Terne, und 
er thue das mit um fo größerer Begierde, weil er wohl wifle, 
wie zur Auslegung der heiligen Schrift von menſch⸗ 
licher Seite nichts fich finde, was mehr erfordert werde, als 
die Sprachenfunde. Man könne bei den Kirchenvätern ſich über- 
zeugen, welch' ein Unterfchied zwifchen erfahrenen Sprachken⸗ 
nern.und denen fih finde, welche es nicht feyen. Es feye 
nichts Unbedeutendes, was Grammatifalfenntniß zu Stande 
bringe. Das fey der wahre und ächte Sinn der heil. Schrift, 
der aus der Grundbedeutung jedes einzelnen Wortes berjelben 
dem Erflärer fich ergebe.” 

Würde doch Neuchlin bei diefem ausgefprochenen und fonft 
fo treu von ihm feftgehaltenen Grundfage geblieben feyn! Aber 
er ließ fh durh den Fürften Pico von Mirandula zur 
Beſchäftigung mit der hebräifchen Geheimlehre, der Cabbala, 
bewegen. So fehr fi) Reuchlin fonft hütete vor Allem, was 
Magie hieß, fo nahm er nun doc den abergläubifchen Haupt⸗ 
grundfag der Cabbaliſten an: „Daß nicht nur bie einzelnen Worte 
der h. Schrift Alten Teftamentes, wie fie von berfelben zu Dar⸗ 
Stellung von Wahrheiten verbunden werben, den Grund bee 
Heiles uns lehren, fondern, daß noch zudem jeder Buch⸗ 
ftabe nebendem Flaren Sinne des ganzen Wor—⸗ 
tes, in welchem er fih findet, einen weiteren geheimen 
Sinn habe. Er Iegte feine Anfichten hierüber in einer be⸗ 
fonderen Schrift dar, zum Staunen der Welt, und wer gerade 
feine cabbatiftifchen und aftrologifchen Behauptungen am meiften 
aufgriff und bewunderte, das waren Ordensgenerale, Carbi- 
näle, ia Papſt Leo X. felbft. 

Was an feinen hebräifchen Studien Gold, und was Stop: 
peln war, das wurde durch ein heißes Feuer geprüft in feinem 
Streite mit den Dominilanern und dem getauften Juden 


Die Univerfität. _ 147 


Dfefferforn. Der letztere trug auf Vernichtung aller he⸗ 
bräifhen Schriften, mit Ausnahme der heil. Schrift, an, und 
Raifer Marimilian befahl eine Unterfuhung diefer Schriften, 
falls fie aber Läfterungen gegen Chriftum enthielten, ihre Ver⸗ 
brennung. Reuchlin nahm fi) nun dieſer Schriften an, theilg, 
weil darin die Cabbala enthalten feye, theils, weil man dar⸗ 
aus in fprachlicher Hinficht Vieles zur Erklärung der heiligen 
Schrift lernen fünne. Und hierüber entbrannte ber befannte 
Streit Reuchlin's mit den Dominifanern, der nur durch die 
fräftige Fürfprache deutfcher Fürften den Ausgang gewann, bag 
die Dominifaner von Reuchlin's Verfolgung und Berbrennung 
der jüdifchen Bücher abfiehen mußten. Was übrigens biefem 
Kampfe Reuchlin’s eine befondere allgemeine Bebeutung gab, 
dad war der Umftand, bag bald an ben Tag fam, wie es ſich 
eigentlich von Seiten der Dominifaner nicht nur um die Uns 
terdrüdung der jüdiſchen Schriften, fondern der dhrift- 
lid-freien, durch NReudlin in Deutfchland begründeten, 
wiffenfhaftlihen Rihtung, handelte. Das Un- 
gefegliche, Stürmifche, Lügenhafte in der Handlungsweife des 
Dominifaners Hochſtraten Fonnte nur zur Förderung der 
Reuchlin'ſchen Richtung dienen; denn alle für Sittlichfeit, Wifs 
ſenſchaft, bibliſches Chriftenthum fühlenden und wirkenden Män⸗ 
ner mußten durch dieſes Treiben der Mönche empört werben. 
So entftand denn eine eigene Parthei, der Reuchliniſten⸗ 
bund, welcher namentlih in Stuttgart, Tübingen, Heibelberg 
Theilnehmer und Gönner fand. Der damals noch jugendliche 
Luther Fonnte endlich an Reuchlin fchreiben: „Das hat Gott 
durch dich gethan, daß die Tyrannei ber fophiftifchen Irrlehrer 
fi gegen die wahre Theologie doch nun mäßigen und gelinder 
bezeugen muß, und Daß Deutfchland auch angefangen hat, Odem 
zu fhöpfen, nachdem die heilige Schrift und ihr richtiges Er- 
lenntniß fo viel Hundert Jahre nicht nur unterbrüdt, ſondern 
faft ganz vertilgt gewefen iſt.“ 

Unter den Schülern Reuchlin's in Württemberg find be⸗ 
fonders zu nennen: die Mönche Leontorius und Bafelius, die 
Lehrer zu Tübingen, Simler, Braffifanus und Hildebrandt, vor 
allen aber der von ihm gebildete Philipp Melanchthon, 
welchen Reuchlin mit wahrhaft zärtlicher Liebe umfaßte und nur 
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„seinen Sohn” nannte. Während Reuhlin an anderen feiner 
Schüler das fugendliche Ungeflümm tadelte, oder wie bei Bebel 
den fittlichen Ernft vermißte, fand er an Melanchthon ein fil- 
Yes, tiefes, frommes Gemüth und Gaben, welche er bei feinem 
andern Schüler entdecken konnte. Reuchlin und der Tübinger 
Brofeffor Simier Yeiteten die Studien Melanchthons, — in ber 
Philoſophie ihn mehr an Arifioteles verweifend, und von der 
Scholaſtik zurüdhaltend, in der Theologie ihn zur Schriftaug- 
Yegung anleitend. Kaum war Melanchthon im 16ten Jahre 
feines Lebens Magiſter der Philofophie geworben, als ihm auch 
die Leitimg der in der academiſchen Boranftalt Cder Burfe) 
befindlichen Jünglinge übergeben wurde, fo daß er hier Claſſiker 
in einer Stunde erflärte, während er in der nächſten vielleicht 
unter den Schülern des Profeſſors der Theologie Lempp 
deffen Borlefungen anhörte. Bei aller Stille entwidelte nun 
der edle Süngling eine ebenfo ausgebreitete als einflußreiche 
Thätigfeit. Bald fand er feinem Wohlthäter Reuchlin in Ab⸗ 
faffung einer Schugfchrift gegen die Dominicaner als Bertrauter 
zur Seite, bald arbeitete er in der Buchdruckerei Anshelms 
an der Herausgabe bisher ungebrudter Werke alter Claſſiker, 
bald beforgte er die Chronik Nauclerd als treuer Mitarbeiter 
zum Drude, und dazu hörte er noch theologiſche, mathematifche, 
mebicinifche, furiftifhe Borlefungen mit allem Fleiße. Bor 
allem aber flubierte er die heil. Schrift mit ſolchem Eifer, daß 
er den Brief Pauli an die Römer dreimal abfchrieb, um ihn 
fih recht einzuprägen. 

Bon dem Einfluffe Melanchthons kann man fi 
einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß er mit Wort 
und Beifpiel dem glühenden Haß der beiden philoſophiſchen 
Dartheien bes Nominalismus und Realismus gegeneinander ein 
Ende machte. Seiner ariftotelifhen Gewanbtheit im Difputiren, 
ſeiner Milde und feiner ächtfittlihen würbigen Haltung (auch 
gegenüber von dem Gegner) hatte man es zu banken, bag body 
endlich Feine Schlägereien der beiden Partheien mehr vorfamen. 
Und wie manchen Yüngling mag Melanchthon als Lehrer der 
Sprachen gebildet, und zum Betreten bes rechten Weges in der 
Theologie angeleitet haben? Konnte er es doch nicht laſſen 
neben der Erffärung ber alten griechiſchen Schriftfteller, eines 
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| Homer und Heftod, welche ihm amtlich oblag, auch über einen 
und den anderen Brief des Apofteld Paulus zu Iefen. 

Nur ſechs Jahre war er Schüler und Lehrer zu Tübingen 
ſchon 1518 erhielt er die Profeffur der griechifchen Sprache 
u Wittenberg, und wurde Luthers Mitarbeiter nad) Gotted 
Villen. Unvergeglih blieb ihm die in Tübingen ge 
Ihloffene Sreundfchaft mit Decolampadius, Blaurer, Matthäus 
Anlber. Reuchlin, welcher feinen Melanchthon nach Wittens 
berg empfohlen Hatte, faßte bei diefer Empfehlung wohl au 
die äußerliche Lage feines Lieblings ins Auge. Denn er fah, 
wie unter Ulrichs Regierung die beften Anftalten zerfielen, und 
wie viel für das Land Württemberg noch zu fürchten feyn 
mochte. Als Ulrich durch den fchwäbifchen Bund vertrieben 
worden war, flüchtete Reuchlin nad Ingolſtadt. Bon bier 
kehrte er nad) Stuttgart, und auf die Bitte der Univerfität nach 
Tübingen zurüf (1521). Dort Iehrie der Greis mit jugend⸗ 
liher Friſche nochmals die hebrätfche Sprache und ließ, da 
man in Deutfchland Feine hatte, viele hebräiſche Bibeln zu feinen 
Borlefungen aus Venedig fommen. Aber nur furze Zeit beſaß 
iin Tübingen. Nach einer Badekur in Liebenzell, welche ohne 
Erfolg blieb, ſtarb er zu Stuttgfrt den 20. Suni 1522. Hier, 
in der St. Leonhardskirche hatte er fich feine Ruheftätte ſchon laͤngſt 
anserfehen, bier harrt er „ber Auferflefung.” Sein 
Grabftein ift noch im Kreuzgang der Hofpitalficche zu fehen. 


——— oo ö— 


Zweiter Abſchnitt. 
Einführung der Reformation in Württemberg. 
Erſte Abtheilung. 
Erſte Anfänge der Reformation in Württemberg. 


Erſtes Kapitel. 
Luthers Freunde. 


Wie gering mögen die Hoffnungen der Freunde chriſtlicher 
Religioſität und evangeliſcher Erkenntniß in Württemberg ges 
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wefen feyn, als Reudlin begraben ward, und mit ihm bie 
letzte aus der eberhardiniichen Zeit noch vorhandene Stütze ge⸗ 
fallen war? Im ganzen Lande Württemberg Iebte fein Mann 
mehr, der einen Mittelpunft der beffern Beftrebungen hätte 
bilden, der evangelifchanregend in weiteren Kreifen hätte wirfen 
fönnen. 

Aber die Vorfehung ift an Feine Menfchen und an feine 
Umftände gebunden; der verlaffenen Kirche Württembergs, dem 
elenden, vor anderen gedrüdten Volke, fam dennoch Erneuerung 
und Hülfe und Trofl. Wie die Stimme eines Predigers in 
ber Wüſte erhob ſich der Auguftinermönd Dr. Martin Luther 
zuMittenberg. Der heilloſe, wahrhaft fatanifche, Taufende be⸗ 
zaubernde Ablaßkram des befannten Tettzzel rief nit darum 
Luthern zum Kampfe, weil er etwas höchſt Unvernünftiges war, 
fondern weil der fromme Mann in großen Nöthen feines Ge- 
wiſſens endlich gefunden hatte, wo Friede mit Gott und Ver⸗ 
gebung der Sünden zu ſuchen iſt, und weil ihn bes armen 
durch Teteln verführten und verberbten Volkes in innerfler 
Seele jammerte. Ein Mann, in defien Gewiffen ſich die Hei- 
ligkeit und Gerechtigkeit Gottes fo klar geoffenbart hatte, dem 
Tod, Geriht und Ewigfeit immer vor Augen ſchwebte, ber 
vom tiefften Danfgefühle gegen feinen Erlöfer durchdrungen 
war, ein folcher Mann, von deſſen Herzen Gott alle falfche 
Menſchenfurcht und Dienfchengefälligfeit hinweggenommen hatte, 
fonnte nicht fchweigen, gegenüber von einem Menfchen, welcher 
im Namen bes Statthalterd Chrifti auf Erden ausziehend, auf 
das Abfichtlichfte der Sünde, der Ewigkeit, ja Gottes felber 
fpottete. 

Der Kampf gegen die Srrlehre war aber Quthern nicht Die 
Hauptfadhe. Ihm Tag zuerft und vor allem am Herzen bie 
Berfündigung: bes gewißlich wahren und theuer- 
wertben Wortes, daß Jeſus Chriſtus fommen 
ift in die Welt, die Sünder felig zu maden, und daß 
wer an ihn glaubet geredht ift. Dieß iſt dad Fundament 
ber Reformation. Längft hatte Luther im flillen Kreife feines 
Amtes diefe große Wahrheit Befannt, als ihn endlich fein Eid: 
die heil. Wahrheit der Schrift gegen jede Srriehre zu befennen, 
bewog, Öffentlich aufzutreten. Er that dieß mit jenen fünf- 
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undneungig Sätzen, welde feine Sade zur Sache ber 
ganzen Chriftenheit machten. Diefe Säge (Artikel) „Tiefen 
fchier in vierzehn Tagen durch ganz Deutfhland und in vier 
Wochen ſchier durch die ganze Ehriftenheit, als wären Die Engel 
ſelbſt Botenläufer und trügens für aller Menſchen Augen.’ 
Bon der Wirkung diefer denfwürdigen Heinen Schrift in Würt- 
temberg ift zwar nichts Näheres befannt, wohl aber das, dag 
fhon im Sahre 1517 Schriften von Quthern fih in Tübingen 
verbreitet Hatten, und befonderd an dem talentvollen Matthäus 
Aulber einen eifrigen Lefer fanden. Bedeutend einflußreicher 
als die erſten Schriften Luthers, war wohl feine, im Sahre 
1518 auf den Eonvent feines Ordens in Heidelberg, 
unternommene Reife. Dort fludierten damals mehrere junge 
Männer, welche fpäter unter den Reformatoren Württembergs 
eine Stelfe einnahmen, und von denen Johann Brenz und 
Erhard Schnepf befonders zu nennen find. Ä 

Der Hauptgegenftand der von ihm dort gehaltenen Difputation 
war „Die Rechtfertigung des Sünderd vor Gott aus Gnaden,” 
und der Eindrud fo tief, daß die Profefloren der theologifchen 
Tacultät über die Gewalt der Beweisgründe Luthers flaunten, und 
nicht ſelten zugaben, fie wüßten ihn nicht zu widerlegen. Befon- 
derd ergriffen war die fudierende Jugend. Brenz und Schnepf 
„befuchten ihn nach der Difputation auf feiner Stube, um fich 
über ein und anderes, fo fie nicht genugfam faflen fonnten, 
weiter unterrichten zu laſſen,“ und Luther fprach die Hoffnung 
Aus: „die wahre Gotteslehre, weldhe von den vorurtheilsvollen 
Alten verworfen worden feye, werde zu der Jugend hinüber 
Wandern.” Der damalige Hofcaplan des Churfürften von der 
Pfalz, Martin Bucer ſchrieb einem Freunde: „Luther habe 
in Langmuth und Geduld feine Gegner angehört, und in feinen 
Antworten den hohen Geift und den durchdringenden Berftand 
nicht eines Scotus (ein befannter Scholaftifer), fondern gewiß 
Pault ſelbſt gezeigt, befonders da er alles kurz und aus ber 
Degen Schrift zu aller Zuhörer höchſtem Erftaunen beantwortet 

q e.“ 

Auch ſtand es keineswegs lange an, bis einzelne Gemeinden 
mit der Hauptſache der evangeliſchen Wahrheit bekannt wurden. 

württembergiſchen Unterlande predigte auf dem neugeſtifteten 
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Sredigtamte zu Bradenheim Conrad Sam bereits 1520, 
Decolampadius und Erhard Schnepf, diefer feit 1522 
zu Weinsberg, Johann Gayling zu Ilsfeld 1523, 
und zu gleicher Zeit Dr. Johann Mantel zu Stuttgart; 
in der lateiniſchen Schule letzterer Stadt wirkte damals Ales 
zander Marfoleon (Märklin) als Anhänger der lutheriſchen 
Lehre. In den Ortfchaften des wärttembergifchen Oberlandes 
fanden fih wenigere Verkündiger des Evangeliums, aber defto 
fräftigere Stimmen in den angränzenden Reichsſtädten, befon- 
ders in Reutlingen, bad an dem jungen Matthäus 
Aulber einen unerfchütterlichen Vertheidiger der evangelifchen 
Lehre beſaß, dem der bifchöfliche und päpftlihe Bann, und bie 
kaiſerliche Acht an Einem Tage vergeblich angekündigt wurbe. So 
fanden ſich alfenthalben im Württembergifchen Mittelpunfte für die 
Reformation des Landes, denn auch einzelne Männer vom reichs⸗ 
freien Adel gaben Iutherifchgefinnten Predigern in ihren Keinen 
Herrfchaften Aufenthalt. Selbft in die Klöſter drang die 
Kunde von dem wieder auf den Tifch geftellten Leuchter, und 
unter ben Franziskanern Reutlingens, wie unter ben Garthäufern 
Güterſteins fanden fich bereits im Anfange der zwanziger Jahre 
biefes Jahrhunderts Anhänger Luthers, und ebenfo unter den 
Mönchen zu Blaubeuern. 

Am meiften Eingang fand die evangeliiche Lehre im Klofter 
Alpirsbach. Dort Iebte ein Mönh Ambrofius Blau- 
rer, der in Tübingen flubirt und mit Melanchthon eine innige 
Freundſchaft geſchloſſen hatte. Der Eifer, feine Seele zu retten, 
hatte ihn fpäter wie Luther in das Kloſter getrieben. Bier 
erlangte er bald hohes Anfehen. Sie machten ihn zum Prior, 
er verlangte aber, man möge ihm dieß Amt abnehmen, damit 
er defto mehr Zeit auf Erforfhung ber Wahrheit verwen- 
den könne. Luthers Schriften, die ihm unter die Hand famen, 
bewogen ihn, im Worte Gottes Belehrung zu fuchen, und wag 
es dort gefunden hatte, das trug er als Lefemeilter den Mön⸗ 
hen und von der Kanzel dem Bolfe vor. Nun aber erhob 
fih ein Sturm gegen ihn, man nahm ihm dad Predigtamt und 
feine Stelle als Lector, und er follte als gemeiner Mönch im 
Klofter leben. Er erklärte, er laſſe fih das gern gefallen, 
wenn ihm nur nicht verboten werde, was er in ber h. Schrift 
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gefunden habe, für ſich felbft zu glauben und im Privatum⸗ 
sange auch denen mitzutheilen, die ihn auffuchen würden. Alfein 
dieß wurde ihm nicht geflattet, und fo verließ er (den 8. Fe⸗ 
bruar 1522) das Klofter, und gieng in feine Heimath, Conftanz, 
wohin ihn das Zeugniß begleite: „Daß er fih im Kloſter wohl 
und fromm gehalten habe, nur daß er die Iutherifche Lehre ans 
genommen, fie gegen ben Willen des Abtes gelehrt, und etliche 
vom Convent damit angeftedt habe.” So wirkte Blaurer noch 
anderwärts, bis er fpäter zur Reformation bes Landes nad 
Württemberg zurüdberufen wurde. 

Aber die öftreihifhe Regierung, welde damals 
Württemberg beberrjchte, trat mit gewaltiger Hand der Ein- 
führung der Reformation entgegen. Da die Schriften Quthers 
hd mit bewundernswürdiger Schnelle verbreiteten, und in 
Schwaben und der Schweiz häufig fogar nachgebrudt wurden, 
fo fürchtete von diefer Seite her die öflreichifche Negierung be⸗ 
jonders viel. Ganz im Gehorfam gegen den römischen Stuhl 
erließ fie im November 1522 ein drohendes Mandat: „da leider 
vielfältig gefunden worden, und offen am Tage liege, wie einer, 
genannt Martin Quther und feine Anhänger im Ungehorfam päpft- 
liher Heiligfeit und Faiferlicher Majeftät zur Verachtung, auf 
irrigen Meinungen verharren, diefe täglich öffentlich und unver- 
ſchämt von den Canzeln, und fonft ſchriftlich und mündlich als 
ein Gift ausrufen, predigen und ehren 20.” — fo follen auch in 
Württemberg geiftliche und weltliche Obrigfeit darauf acht haben. 
Amtleute, Richter und Räthe follen Leute, welche lutheriſche 
Schriften druden, verfaufen, Iefen, behalten, ober fich ſolches 
lutheriſchen Gemüths in was Weg das gefihehen möchte, hören 
und vernehmen Yaffen, gefänglich einziehen und wohl bewahrt 
halten, auch ferneren Beſcheids erwarten. Die Geiftlichen follen 
auf den Ganzen und fonft das Volk von ſolchen lutheriſchen 
Tehren abwenden. Die Anhänger Luthers aber follen nad 
Geftalt eines jeden Verſchuldens an Leib und Gut beftraft, die 
Hälfte ihrer Habe dem Angeber zu Theil, die andere Hälfte 
sum Türfenfrieg verwendet werben.” 

Und nicht ohne Erfolg war dieß Mandat gegeben. Die 
eangelifhen Prediger Sons. Sam, Erh. Schnepf, Hand 
Gayling, Dr. Mantel, wurden vertrieben. Sam floh nad 
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Um, wo er fogleih als Prediger angeftellt wurde; Schnepf 
fand bei den edeln Herrn Philipp und Dietri von Gemmingen 
zu Fürfeld Schutz; Gayling wurde Hofprediger des vertriebenen 
Herzogs Uri. Mantel in Stuttgart, der trog dem Mandate 
gegen die Heiligenanbetung und Werfgerecdhtigfeit predigte, wurbe 
gefangen gefegt, und kam erft tm Bauernaufruhre 1525 in 
Freiheit. | 

Aber der Erfolg war von furzer Dauer. Die Reichs⸗ 
ftädte und der reichefreie Adel behielten ihre Prediger, und 
die Reutlinger zeigten fi 1524 bereit, ihren kühnen Re⸗ 
formator Aufber nöthigenfalls mit den Waffen zu ſchützen, als 
er zu Ehlingen vor dem Neichsregimente erklärte: bad ſey ber 
Unterfchied zwifchen Chriſti Ablaß und des Papftes Ablaß, 
„daß des Papftes Ablag den Sedel (Geldbeutel) fege, Chriſti 
Ablaß aber die Sünde wegnehme durch fein Blut.” Zu ſolchen 
Männern, welche in einem vom Württembergifchen umfchloffe- 
nen Gebiete predigten, namentlich auch zu Brenz in fhwäbiich 
Hall, eilte ungehindert das Volk. Und da gerade bie frohe 
Kunde erſcholl, wie der rechtmäßige Fürft ded Landes in der 
Berbannung der evangelifhen Lehre fich zugemwendet babe, 
fo ward auch hiedurch manches Gemüth zu der Hoffnung er⸗ 
hoben, einmal öffentlich befennen zu Dürfen, was dad Herz 
längft glaubte und Tiebte. 


Zweites Kapitel, 
Der Bauernfrieg und deffen Folgen. 


Dbgleih der Aufftand des armen Conrad gezeigt Batte, 
wie viel Zündftoff für bürgerlihe Unruhen auch im Lande 
Württemberg fih finde, fo war, als der ſüddeutſche Bauern 
frieg ausbrach, dennodh der württembergifche der lebte, 
welcher fih erhub, „mehr von Außen als durch eigenen Antrieb 
veranlagt, foweit er württembergifch gewefen, gemäßigter als 
andere, auf Württemberg allein befchränft und feiner Dauer 
nach einer der Fürzeften.” 

Unleidliher Frohndienſte müde, erhoben fich zuerft Die 
Unterthanen des Grafen Sigmund von Lupfen, von da aus 
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verbreitete ſich der Geift des Aufruhres im ganzen füblichen 
Schwaben. Georg Truchſeß von Waldburg ein harter, 
tapferer Kriegsmann ſchlug ihre‘ Haufen bei Leipheim, Günz⸗ 
burg und Wurzach, und machte fo dem erſten Sturme ein Ende. 
Die Rache war blutig. Ein lutheriſcher Prediger, der fich zu 
den Bauern geflüchtet, und mit den Aufrührern fich verbunden 
hatte, büßte mit dem Tode; ein Fatholifcher dagegen, der in 
gleiher Schuld war, wurde von Georg Truchſeß dießmal frei- 
gelaffen. Ein menfchliches Gefühl wandelte den harten Kriegs- 
mann an, ald man den erfteren zum Tode führte: „Lieber 
Herr, ſprach er zu ihm, wäret ihr bei eurem Predigen ge- 
blieben, fo wäre dieß für euch und mich wohl befier, und ihr 
und ich befänden ung nicht in diefer fchweren Stunde.” 

Dann erhob fih im Norden, wo einft ber „Hänſelin“ von 
Niclashauſen gepredigt hatte, im Fränfifchen ein Haufe, welcher 
füdwärts herabzog, Mergentheim, Neuhaus, Schönthal er- 
oberte und plünderte, und die Grafen von Hohenlohe zwang, 
Brüderfehaft mit den Bauern zu machen. Hierauf brach ein 
Theil dieſes „ſchwarzen Haufens,” verftärft durch Bauern 
aus der Gegend von Heilbronn, gegen Weinsberg auf, wo fie 
die befannten Greuel übten. 

An demfelben Tage da dieß geichah, erhoben ſich bie Würt- 
temberger im Zabergai und im Bottwarthale. Maternug 
deuerbaher und Hans Wunderer wurden ihre Führer, 
erfterer gezwungen von den Bauern und gebeten von vielen 
edeln und ehrbaren Leuten, welche glaubten, er werde im Stande 
feyn, der wilden Wuth Einhalt zu thun. Diefer Haufe, der 
mit dem fränfifchen feine Gemeinfchaft haben wollte, nannte 
fh den hellen ſchriſtlichen Haufen, unterfchien fich aber 
auch in der That von jenem durch die mildere Art des Ber: 
führend, „Was wir wollen Cerflärten feine Anführer ven Ab⸗ 
geordneten des Landes), das tft rechte Gerechtigkeit und das 
lautere Evangelium, nicht aber Dimperfin Damperlin.” An 
die Stuttgarter fchrieben fie: „daß fie fi vorgenommen, allein 
nad göttlicher Ordnung aus chriftlicher Liebe, und zu Aufgang 
Naͤhrung und Erhöhung göttlihen Wortes und des Evangeliums, 
jo wie Gott dem Allmächtigen zu Lob, allen aber zu Schuß, 
Schirm und Befriedigung ein recht Regiment aufzurichten.’ 
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Beamte, Adel, Weltgeiftlichfeit wurden: in der Negel geſchützt. 
Nur die Kloftergeiftlichleit wurde durch eigene Pfaffenfchäger 
heimgefucht; im Verlaufe des Aufruhrs aber famen auch Plüns 
derungen von Klöftern vor, welche die Anführer nicht verhindern 
fonnten. Und dieß wurde ihnen auch durch den obengenannten 
Georg Truchſeß ſchrecklich vergolten, als in der Schlacht 
zwiichen Sindelfingen und Böblingen gegen 5000 Bauern von 
dem hellen Haufen erichlagen wurden (1525). Bon da 308 
Herr Georg mit dem Bundesheer durch das Land hinab, den 
Bauern ihre Ungebühr graufam vergeltend, bis gen Weinsberg, 
das er, die Unfchuldigen mit den Schuldigen firafend, in 
einen Afchenhaufen verwandelte. Der ſchwarze Haufe war feis 
ner letzten Rache aufgefpart, fie war die ſchrecklichſte. Zu 
Königshofen in Franken wurden 6000 Bauern erfchlagen, Tau⸗ 
fende farben noch fpäter durch Henfershand. Alfo war in und 
für Württemberg die Ruhe wiederhergefteilt. 

Wenn irgend etwas dafür zeugte, daß nicht der evangelifche 
Glaube den Luther verfündigte, den Aufruhr in Württemberg 
seranlaßt Hatte, fo war ed das Benehmen feiner Freunde 
Aulber und Brenz. Sonſt wäre bier wohl noch ans 
zuführen, daß der helle Haufe ausdrücklich erflärte: „er wolle 
bei der Kirche bleiben, und nur feine Gegner heißen ihn luthe⸗ 
riſch;/ — dag Matern Feuerbacher als Katholik Tebte und 
ſtarb, — daß der Aufruhr in folchen Gegenden angefangen, wo 
der Katholicismus herrichte, — daß allein im Mergentheimifchen 
fieben katholiſche Geiſtliche ald Aufrührer hingerichtet wurden, 
— daß endlich Tängft ehe Luther auftrat, z. B. der arme Con⸗ 
sad und der Bundſchuh von 1503 „die Fahne des Aufruh re“ 
erhoben hatten. 

Aber den beften Beweis dafür (auch vor den Augen ber 
MWürttemberger), daß die Yutherifche Lehre und der Bauernaufs 
ruhr, daß evangelifche Freiheit und Fleifchesfreiheit himmelweit 
verſchieden feyen, Lieferten Aulber und Brenz. Reut- 
lingen lag nod im Banne und in der Acht, als die Bauern 
ed aufforderten, gemeinfchaftliche Sache mit ihnen zu maden. 
Der Bauern Gewalt war damals hoc genug gefliegen. Sie 
fhidten Abgefandte in die Stadt. „Aber Matthäus Aulber 
antwortete mit gewaltiger Donnerfiimme: Die Freiheit des 
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Evangeliums wolle nicht mit Gewalt der Waffen erftritten wer- 
den, fondern fie beftehe in einer herzlichen Freude, Friede und 
Geduld des werthen heil. Geiſtes, fie laſſe auch der Obrigfeit 
Ehre und Gehorſam vollfommen und ungefränft.” Die Reut- 
Vinger hörten auf dieſes Warnungswort, und ba die Bauern 
niht vom Aufruhre abftanden, zogen fie mit aus gegen diefelben. 
As verführt von den fränkiihen Aufrührern die Bauern um 
ſchwäbiſch Halt fi erhoben hatten, waren fie gleichfalls 
bemüht, diefe Stadt zum Beitritt zu zwingen. Aber die fland- 
baftfräftige Haltung und die Worte von Brenz, der den Auf- 
ruhr Taut: „für ein Werf des Satans” erklärte, „ber das Reich 
Chriſti Hindern wollte,” ermuthigte die wanfende Bürgerfchaft 
zum Widerſtand; und auch diefe Stadt wurde eine fFräftige 
Stüge des ſchwaͤbiſchen Bundes bei Unterbrüdung des Auf: 
ruhres. | 

Aber ein ſolches Bezeugen konnte das Gefchrei der Freunde 
des Papſtthumes, daß allein das Lutherthum am Aufruhr ſchuld 
fey, nicht ſtillen, und mehr als bisher gefchehen war, follte 
gegen die heimliden Ketzer das Gericht volL 
zogen werden. So Tieß 3. B. Dieterih Spät einen 
evangelifchen Prediger zu Urach henfen, einen Bürger, ber ihn 
eingelaffen hatte, viertheilen, fünf andere köpfen, — und manches 
durch die ordentlichen Gerichte an den Rutherifchen vollzogene 
Urtheil dürfte bei näherer Nachforſchung noch an den Tag 
Iommen. Aber es trat auch als ein eigens ernannter Henker 
der Evangeliſchen, Peter Aichele, des Reichs Profoß in 
Bürttemberg auf. „Der war verordnet mit etlichen Neitern 
in Schwaben und Sranfen einen Schreden zu machen. Wo 
Hm Schufdige gezeigt wurden, da plagte er fie jaͤmmerlich, und 
bieng fie umher auf an die Bäume.“ Erfüllt von einem grim- 
migen Haß gegen das Evangelium, „griff er beſonders evange⸗ 
liſche Prediger oder font Priefter, die eifrig waren und etwas 
Infen, an, fiengs, beraubts, ſchaͤtzts, henkts, alfo dag er 
Mm Kurzem in naher Gegend ob vierzig an bie Baum hat 
elendiglich gehenkt.“ In Göppingen hatte er chen einen evan- 
geliſchen Bürger gemordet, als ein Anderer diefen rächte. Das 
Volk fang: 
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„Bott hat den Mord gerochen: 
„Der Alchelin zu Göppingen warb erftochen.“ 

Der Bauern = Aufruhr hatte den ſchwäbiſchen Bund und 
bie öftreihifche Regierung zur Aufftellung eines nicht unbebeu- 
tenden Heeres genöthigt; der Kriegszug follte nun bezahlt wer- 
den. Erzherzog Ferdinand, der Württemberg an ſich 
gezogen hatte, verlangte nun von den Ständen des Landes 
eine Sühne für die dabei gebrachten Geldopfer. Diefe, im 
Bewußtfeyn ihrer Unfhuld, und in der Ueberzeugung, daß 
Rache genug genommen und das Land erfchöpft fey, und ge⸗ 
drängt durch die Weigerung der Prälaten, an dem Schadener- 
faß irgend einen Antheil nehmen zu wollen, faßten ben Muth, 
dem Herrfcher des Landes gegenüber ihr Herz auszuſchütten. 

„Der Gehorſam der Unterthbanen ſprachen 
fie — fo er nicht fließt aus Lieb’ des Herzens, mag nicht lange 
beftehen, läßt fih auch einzig durch Furcht und Zwang mit 
feiner Gewalt von Außen eintreiben, oder, wenn er gleichwohl 
aus Furcht der Strafe eine Zeitlang andauert, ift er doch in 
die Länge nicht beftändig, fondern, fo er gewiß und ſtandhaftig 
bleiben fol, muß er endlih von Innen heraus feinen 
Urfprung haben. Zum andern, fo if offenbar, daß bür⸗ 
gerliher Friede und Einigfeit allein entfpringt 
aus ber Liebe, die Lieb' aus der Wurzel deg 
Glaubens, der Glauben aber allein aus dem 
Wort Gottes. Sonun dem alfo ift, fo folgt ja, daß, wo 
das Wort Gottes nicht ift, noch gepflanzt wird, da mögen ja 
die Früchte des Glaubens, nämlich Friede, Einigkeit, Liebe und 
Gehorfam nimmermehr erfolgen, noch erlangt werden.” 

Hierauf erklären die Stände offen, dag „nun das Wort 
Gottes jetzt bei unfern Zeiten allenthalben lauter und klar her- 
yorbrigt, und der gemeine Mann fo viel weiß und 
berihtetif, daß er ſich mit menfhlihem Tand, 
— ſo Eigennuß und menfhlider Borwig zu Heil 
der Seel, ohn' Zeugnißder Schrift, erfunden 
und erdacht baben, — niht mehr will fättigen 
und bezahlen laffen, fondernallentbalbennad 
dem lauteren, unvermifdhten Worte Gottes 
freien, wiewohl fie es mit Geſchicklichkeit in Worte nicht 
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bringen können. So man ihnen das mit Gewalt mehren, fie 
defhalb gefangen fegen oder verjagen will, fo erwächſet dar⸗ 
aus Bitterfeit gegen die Obrigfeiten und endlich offenbarer Auf: 
ruhr, wie man das in den vergangenen Aufrühren ſcheinbarlich 
erfahren hat, und fommt je dahin, was man davor mit Ge⸗ 
fchictichkeit und guter Ordnung nicht will ändern, das wird 
darnach durch den gemeinen Dann mit Ungejchidlichfeit miß⸗ 
braucht und fürgenommen.” 

„Sp ift der Landſchaft Gutbebünfen, auch unterthänige 
Bitte gnädig zu verhelfen, damit das Gotteswort dem Volk 
fürderhin durch fromme, ehrbare, gottesfürdhtige und verftändige- 
Prediger rein und Tauter und nad dem Geift ohn’ allen Men⸗ 
Shen Nug, Vorwitz und eigen Gutbedünfen gelehrt und ver- 
fündet werde, doch alfo, daß folches allein auf den Glauben 
und das Bertrauen zu Gott, und darnach auf Lieb’, 
Einigfeit und Gehorfam gegen alle Menfchen gezogen, und daß 
die Freiheit des Geiſtes nicht zu der Freiheit des Fleiſches ge- 
braucht werde.” | 

„Welche fih dann das Wort nicht wollten ziehen und 
weifen laſſen, fondern in ihrem eigenen Muthwillen beharren, oder 
fih deſſelben mißbrauden, da foll dann die weltlihe Obrigkeit 
zugreifen und ihr Schwert gebrauchen, um die Frommen und 
Glaubigen bei Fried’ und Einigfeit zu erhalten, wozu auch die 
Landichaft und alle Ehrbarfeit getreulich mithelfen wolle.” 

Was die Bezahlung der Kriegsfoften des Bauernaufruhrs, 
die der Erzherzog verlangte, betreffe, jo antworteten die Stände: 
„Ss unjer gnädigfter Herr nicht mag (nämlich die Koften be- 
ftreiten) und die Kammer des Fürſtenthums nicht fann, und 
das Land in den vergangenen Kriegen geplündert, gejchäßt, 
verderbt und verarmt ift, ſo müſſe man je in der allerlegten 
Noth auch das letzte Mittel verfuchen und annehmen, und die 
feye fein anderes als das, daß man Mönde und Nonnen in 
den Klöftern und Stiftern bis auf eine ziemliche Anzahl, nad 
Größe und Gelegenheit der Stiftung, abfterben laſſe. Der- 
gleichen gefhähe aud mit den Weltgeiftlichen, doch alfo, daß 
in jedem Flecken werde gehalten ein gefchickter Seeljorger, und 
daß derfelben hab’ in Wort und Reihung der Sacrament’ einen, 
zwei, oder mehr Mitgehülfen, nad Gelegenheit der Größin 
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und Bielin der Pfarrkind; die übrigen laſſe man bei ihren Pfrün- 
den im Frieden abflerben und ziehe darnad das Einfommen 
der Pfründen zur Unterhaltung des Landes.” 

„And fo das gefchieht, und dem Land damit zum Frieden 
und aus den Schulden geholfen ift, alsdann mag man die Sach’ 
in den vorigen Stand richten. So feye man in Spanien ver- 
fahren, fo verfahre der Papft, welcher 3.2. viele Pfründen auf 
Einen Cardinal übertrage, ohne dag die Roth fo groß fey, wie 
fie jest augenfcheinlich in Württemberg vor Augen Liege.” 

Der Erzherzog ordnete hierauf an, daß die Prälaten, gleich 
der Landfchaft, zur Bezahlung der Schulden angehalten wür- 
den. Im Uebrigen verwies er fie „wegen Reformation ber 
Geiftlichfeit” auf den fünftigen Reichstag zu Augsburg, wohin 
fie eigene Gefandte abgehen laſſen können, damit ſolche Refor⸗ 
mation defto flattliher erlangt werden möchte. Allein wir fin- 
ben feine Spur, daß dieß Verſprechen bei dem fünf Jahre 
fpäter zu Stande gefommenen Reichstag zu Augsburg (1530) 
wäre erfüllt worden. Die öftreichifche Regierung blieb viels 
mehr babei, die Reformation zu befämpfen, Doch wurde fein 
Peter Aichele mehr gebraudht. Die Stimme der Landfchaft hatte 
gewirkt, und, was die vömiich-Fatholifche Regierung bisher 
nicht begünftigt hatte, das Bibelſtudium auf der Univerfität, 
das mußte fie nun felber befördern. Sie ordnete an, daß neben 
den fogenannten Sentenzen (ſcholaſtiſchen Syftemen der Glau- 
benslehre) über die h. Schrift Alten und Neuen Teflamentes 
Borlefungen gehalten werden follen, „um der unbändigen reis 
heit, die jett felbft ben Glauben und die Religion anfechte, 
zu fleuern” (1525). Auch im Lande felhft verbarg ſich bie Wir⸗ 
fung jenes offenen Befenntniffes nicht. inige firenge Befehle 
(Mandate) der Regierung blieben ohne allen Erfolg, denn fie 
wurden nirgends mit Ernft vollzogen. Das Volk ließ es fi 
nicht wehren, nad Reutlingen, Ulm, Hall, Heilbronn zu gehen, 
um die reine evangelifche Lehre zu hören, und als endlich im 
Jahr 1531 die Reichsſtadt Eß lingen die Reformation öffent: 
lich einführte, Eonnte Fein Edict die Württemberger mehr halten, 
bort Speife zu fuchen und die „Meſſe“ zu verlaffen. Schon 
1527 hatten es die Stuttgarter feinen Hehl, daß „bet 
auffommender Dr. Luthers-Lehre“ faum ber zehnte 
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Theil Sottesdienftopfer mehr falle; bie Nürtinger erflärten 
Yaut, fie fchiden ihre Kinder keinem katholiſchen Schulmeiften 
mehr in den Unterricht, und die öſtreichiſche Regierung, der es 
angezeigt wurde, wagte Feine Zwangsmittel anzuwenden (1531)5 
bie Balinger hatten zwar feinen eigenen Prediger, aber in 
Waldshut an der Schweizer Gränze lebte ein Geiftlicher, der 
das Evangelium bis nach Balingen verbreitete. Buchführer und 
Briefmaler (Eolporteurd) brachten die Schriften Luthers in's 
Land, und ließen ſich nicht abtreiben; die evangelifchen Lieder 
gingen von Mund zu Mund, und unter den Unterthanen felber 
waren Leute, weldhe, was fie gehört und gefefen hatten, auch 
anderen zutrugen. Selbft in den Klöftern war das Vera 
Yangen nad der Reformation nicht zu unterdrüden. In Den« 
fendorf, im Stifte Herrenberg, in Anhaufen, in Maulbronn, 
in Herrenalb fand Luther nun entfehiedene Freunde, und auch 
unter ber Weltgeiftlichfeit fanden fih nicht wenige lutheriſch⸗ 
und zwinglifch = gefinnte, wie man laut Flagte. 

Was die Hftreichifche Negierung fo lange fi) verborgen 
hatte, mußte fie endlich gefiehen: „daß die meiften Unterthanen 
dem Herzog und der evangelifchen Lehre anhangen.“ 


Drittes Kapitel. | 
Herzog Ulrich in ber Verbannung 


Während die öffentliche Noth den württembergifchen Unters 
thanen das Evangelium nur deſto theurer madte, hatte auch 
Herzog Ulrich deffen Werth in feinem Unglücke ſchätzen ge⸗ 
lernt. Aus feinem Stammlande vertrieben, weilte er bald zu 
Mömpelgard oder Hohentwiel, bald in der Schweiz. Hier 
traf er mit bem eblen Ritter Hartmut von Kronberg, 
einem eben fo einfihtsvollen, als offenen Belenner des Evan- 
geliums, und einem vertrauten Freunde Luthers, zufammen, 
der gleichfalls als Berbannter in der Schweiz lebte. Ulrich 
faßte Zuneigung zu ihm, bediente fich feines Rathes, um feine 
Wiedereinfegung in das Herzogtbum beim Kaifer zu betreiben, 
und wurde buch ihn mit Luthers Schriften befannt. Bald 
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Darauf wählte er einen Schüler Luthers, Johannes Bay 
king, zum Hofe und Heife-Prediger. Zugleich knüpfte er mit 
Decolampadius in Baſel und mit dem berühmten Farell 
eine nähere Verbindung an, und bediente fi) des letztern, um 
einen Anfang der Reformation in Mömpelgard zu machen. 
Später fam er auch nah Zürh zu Zwingli. Gewiß if, 
baß Ulrich die Bedeutung diefes Mannes nicht nur in religiöfer, 
fondern auch in politifcher Hinſicht in Erwägung zog, und daß 
Zwingli auch Verſuche machte, ihm zur Wiedereroberung feines 
Landes behälftich zu ſeyn; aber die religiöfen Anfichten des Her- 
zogs wurden durch die Politik nicht entfhieben. Wußte er doch, 
dan fehre Neigung zur Kirchenreformation, nicht wenig Die Zw 
heigung von zwei Cantonen -enifräftete, die bisher feine feurig⸗ 
Ren Freunde und Bundesgenoffen geweien waren: Luzern und 
Solothurn. 

Als Ulrich ſah, daß von den Schweizern keine Hülfe zu 
erwarten ſeye, wandte er ſich zu Landgraf Philipp von 
Heſſen. Daukbar gedachte dieſer, was Herzog Eberhard 
im Bart an feinem Vater, Landgraf Wilhelm, ge 
than, „den er ganz chriſtlich, ehrlich und wohl erzogen,” umd 
feine perfönliche Zuneigung zu dem verbannten Herzoge bewog 
ihn, auf Wege zu denfen, ihn in das Erbe feiner Bäter zur 
rüdzuführen. Während Tängerer vergebliher Unterhandlungen 
mußte Ulrich das Elend der Berbannung noch mehrere Jahre 
hindurch tragen; aber er fand auch Zeit, feinen religiöfen Glan 
ben tiefer zu gründen, und über wichtige Glaubenswahrbheiten 
ſich eine. befttunntere Ueberzeugung zu erwerben. 

Landgraf Philipp Hatte nämlich Tängft mit Sorge der Spal⸗ 
tung der Oberbeutfchen und der ſchweizeriſchen Neformatoren — 
in ber Lehre vom Abendmahle — zugefehen, und war bes 
imüht, im Verein mit den Straßburger Theologen, den Streit 
gu vermitteln, und zwar gerade dazumal, als ber Herzog Ulvich 
dei ihm war. Wie viel mögen beide Fürften darüber gerebei 
haben, zumal, da die Sache nicht bloß allgemein von Wichtig‘ 
keit war, fonbern auch beſondere Bedeutung für Schwaben und 
Wärtterhberg hatte. = 

Mit befonderer Angelegenheit batien die ſchweizeriſchen 
Theologen, Zwingli und Decolampadiug, Die yon 
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Anfang an zu Luthern fih haltenden ſchwä⸗ 
bifhen Theologen auf ihre Seite zu bringen 
geſucht, und damit die Toofung zu dem ganzen Sacras 
mentsftreite gegeben. Zwingli fchrieb im Sjahre 1524 
an Aulber in Reutlingen, dann auch nad, Elingen, „baß 
Chriſti Fleiſch und Blut nicht leiblich im Sacrament des Nachts 
mahls jey,” und Decolampadius wandte fi) mit einer Schrift: 
„vom eigentlihen Berftand der Worte, das ift mein Leib,“ 
an die ſchwäbiſchen Theologen, um fie von der Lehre Luthers 
abzuziehen. Aber die Reutlinger ſchrieben nun an Luiher ſelbſt, 
der fie ermahnte, „bei dem Tert zu bleiben, man möge barüber 
Schreiben und gloffiren, wie man wolle,’ und ihnen ihren 
Masıhes Aulber empfahl, als einen treuen Hirten. Deco: 
Iampad aber erhielt von einem Vereine von ſchwäbiſchen Bres 
Digern, an deffen Spige Johann Brenz, Erhard Schnepf 
und Johann Gayling flanden, eine zurüdweilende Antwort in 
vem ſchwäbiſchen Syngramma, einer Schrift, welde 
fpäter von Bugenhagen in’d Deutſche überfegt und mit Luthers 
Borwort gebrudt wurde. GBereizt, antwortete Decolampabiugs 
in feiner Gegenfchrift: „der Teufel made aus dem Zeichen bes 
Leibe einen Leib; und auch Zwingli erklärte: „der Teufel 
ſpreche überall aus den Berfaflern des Syngramma.” Endlich 
vergaß fh Decolampad fo weit, dag er den Gott Luthers, 
ven brötenen und gebadenen Bott,“ und feine Anhänger 
„Gottsfleiſchfreſſer“ und „Borteblutfäufer” nannte. Aber nun 
konnte auch Luther nicht ſchweigen, und es erfchien Die ger 
waltige Schrift, „daß die Worte Chriſti: Das ift mein Leib, 
noch feftftehen wider Die Schwarmgeifter” (1527). Diefer Schrift 
folgte im Jahr 1528 eine zweite, das fogenannte „große Be⸗ 
känntniß vom heiligen Abendmahl.” „Zuerft (ſchreibt Luther) 
habe der Satan die Schrift weggeſchafft in der Kirche, daß 
wor ganz und gar auf Menſchentand gekommen fey, und unter 
ben Gehorſam der Oloſſen der Bäter und des römiſchen Stuhls; 
nun wolle er’s wieder dahin bringen, dag man der Schrift 
müde und blöde werde ihr zu trauen.” „Wehe Chährt er fort) 
unjeren Lehrern, die nicht einen Gedanten zehnmal anfehen, 
ehe fie ihn drucken laſſen.“ — „Chen berfelkige Teufel iſt's, der 
uns jest in den Sacramentsſchwärmern anficht; fie wollen aus 
11* 
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dem h. Saerament eitel Mahlzeichen und Denkzeichen machen, 
wie es ihnen träumt und gefällt, und foll nicht des Herrn Leih 
und Blut da feyn, wie doch die bürren, hellen Worte baftehen, 
und fagen: Effet, das ift mein Leib.” — „Weltlich wollen wir 
mit ihnen eins feyn, das iſt: leiblichen, zeitlichen Frieden halten; 
aber geiftlich wollen wir fie meiden, verbammen und firafen, 
als bie Gottes Wort verkehren. Daneben von ihnen leiden, 
als von Feinden, ihre Berfolgung und Zertrennung, fo fern 
und lange Gott leidet, und für fie bitten; fie auch ermahnen, 
dag fie ablaſſen. Aber in ihr Läftern willigen, ſchweigen ober 
billigen, wollen ober fönnen wir nicht thun.” 

Es koſtete bei dieſem Stand ber Dinge den Landgrafen 
von Heflen Feine geringe Mühe, bis er endlich (1529) ein Ne: 
Kigionsgefpräd zu Marburg zwifchen Luther, Melanch⸗ 
thon und Brenz einerfeits, und Decolampabins und Zwingli 
anbererfeitd, zu Stande brachte. Wenn nun freili beiden 
Theilen eine Bereinigung erwünfcht gewefen wäre, eine brüber: 
liche konnte nicht zu Stande kommen bei der Wichtigfeit, die 
Luther dem hoben Artifel vom Abendmahle beilegte, über den 
man fich nicht vereinigen konnte. Dennoch ſchied Luther mit 
Hoffnung, dag, da fie in allen andern wichtigen Glaubens: 
lehren mit ihm einig feyen, wohl auch in diefem noch eine Annaͤhe⸗ 
rung von ihrer Seite Rattfinden, „und aus der gütigen, freund 
lichen Eintradht noch eine brüderliche werden könne, um was 
er Gott bitte.” Herzog Ulrich lernte hier zuerft 
Luther'n perfönlich fennen, gewann ihn lieb, bewun⸗ 
berte ihn ale einen Glaubenshelden und wurbe mit feiner Lehre 
befannter. 

Entſcheidungsvoller für die deutfche Kirche, und beſonders 
für Württemberg, war im folgenden Jahre der Tag ber 
Debergabederaugsburgifhen@onfeffion. Hiezu 
befannten fi vor Kaifer und Reiche: der Churfürft Johann zu 
Sachſen; Johann Friedrich, fein Erbprinz; Philipp, Landgraf 
zu Heflen; Georg, Markgraf zu Brandenburg; die beiden Here 
zoge Ernſt und Kranz zu Lüneburg; ber Fürft Wolfgang. von 
Anhalt, und. bie beiden Städte Nürnberg und Reutlingen. 
Unter den Theologen auf jenem Reichstage finden wir unfern 
Johannes Brenz und Erhard Schnepf. Stile, qufmerk⸗ 
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fame Betrachter der Creigniffe des Reichstags zu Augsburg 
waren (außer dem Abgefandten der Stadt Ulm) Graf Georg 
zu Württemberg, Herzog Ulrichs Bruder, und der unver- 
geßliche Sohn des letztern, Herzog Chriſtoph. Dort 
mußten fie auch fehen, wie das Erbe ihrer Väter auf die un⸗ 
verantwortlichfte Weiſe, und unter dem Widerſpruch der evan- 
geliichen Fürften, von dem Kaiſer Carl V. feinem Bru⸗ 
der Ferdinand übergeben wurde*). 

Da ſichtbar alle Bitten Ulrichs, alle Verſuche feiner Freunde, 
ihm zu feinem Rechte zu verhelfen, vergeblih waren, ſo be- 
ſchloß der Landgraf von Heflen, im Einverfländniife mit mehre- 
ven Fürften, namentlich auch mit den Herzogen von Baiern, ihn 
mit gewaffneter Hand in fein Stammlanb zurüdzuführen. Luther 
und Melanchthon hatten in der Beforgniß, „es möchte mit 
diefem Kriege die Lehre des Evangeliums über den Haufen ge- 
floßen, oder ihr doch ein Schandfled angehängt werden,” dem 
Landgrafen zwar den Zug nah Württemberg mißratben, denn, 
dag das Evangelium mit dem Schwerte verbreitet würde, war 
ihnen ein Gräuel; aber. Philipp Yieß fich nicht abhalten. Wohl 
erfennend, daB es ſich zunächſt nur um das wohlbegründete 
Recht des Herzogs handle, führte er ihn zurüd in fein Land, 
fiegte bei Lauffen (1534), und in wenigen Wochen huldigte 
das Land mit taufend Freuden dem Herzog. In Stuttgart 
war beim Einzug der Fürften „ein folhes Freudengefchrei von 
Jungen und Alten, Weib und Mann, wie bergleichen nie ge- 
hört worden, und die Fürften ließen, unter großem Zulauf des 
Volks, in der Stiftsficche zwei evangelifche Predigten halten.” 
Kaum fieben Wochen nach jenem Sieg kam durch Vermittlung 
des Erzbifchofs zu Mainz, des Herzogs Georg und des Chur: 
fürften Johann Friedrih zu Sachen der befannte Cadaner 
Vertrag zu Stande. 

König Ferdinand, der bisherige Befiter des Landes, 
nunmehr vömifcher König, machte hier die beiden Bedingungen: 





*) Heffifche Gefchichtfchreiber erzäplen, es feye dem Landgrafen Philipp 
die Wiederherſtellung des Herzogs Ulrich unter der Bedingung 
verfprochen worden, daß der Landgraf zur katholiſchen Parthei 
übertrete, aber vergeblich. 
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dag Ulrich das Land als öſtreichiſches Afterlehen empfangen, 
und daß er in demfelben die alte (katholiſche) Religion erhal- 
ten, ja. mit Gewalt erhalten folle. Auf dem erfien Punkte be- 
harrte Ferdinand, trotz der Reichsfürſten Einſprache; wegen 
der Religion aber erklärte der Churfürſt von Sachſen ſtandhaft: 
„er willige nicht ein, ſelbſt, wenn Herzog Ulrich und Landgraf 
Philipp von Heflen einwilligen follten; er fünne und bürfe dem 
Lauf des Evangeliums nicht wehren, lieber folle ſich Die ganze 
Handlung zerichlagen.” Der König Ferdinand gab ihm nun zu 
verfiehen, dag es ihm eigentlih nur um die Entfernung des 
hereinbrechenden Zwingli’chen Irrthums zu thun feye, und fo 
berubigte fi) der Churfürſt. Nach einigen Berhandlungen über 
den Punkt, der die Religion betraf, kam im Jahr 1535 ein 
zweiter Bertrag zu Wien zu Stande, welder dem Herzog 
Ulrich nur die Verpflichtung auferlegte, „Sacramentirer (Zwing⸗ 
lianer), Wiedertäufer und dergleichen unleidentliche Neuerungen 
nicht zuzulaffen. ” 

So Fonnte der Herzog Ulrich, was ihm am Höchſten an- 
lag, ausführen, nämlich feinem Bolfe, „das von dem einigen 
Trofte unferer Confcienzen (des Gewiſſens), dem h. Worte 
Gottes gedrungen und gewaltigt ward,” dieß Längft erfehnte 
Gut zuwenden. 


u — mn - 


Zweite Abtheilung. 
Bon der allgemeinen Einführung ber Reformation in Württemberg. 


Erftes Kapitel. 


BonderevangelifhenXehre, deren Aufnahme 
und erfien Berbreitern. 


Biel Verlangen nach evangelifcher Lehre traf Herzog Ulrich 
in feinem wieder erlangten Herzogihume an. Es war nicht nur 
allgemeiner Wunſch, daß die Mißbräuche des Ablaffes, der 
Heiligen = Anrufung, der Mefie, der erzwungenen Ehelofigfeit 
der Geiſtlichen abgefchafft werden möchten, und der Gemeinde 
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der Kelch im Abendmahle zurückgegeben werde — es war wirk⸗ 
lich Verlangen „nach dem Worte Gotted” da. Und dieſem 
Verlangen ſollte von nun an entgegengekommen werden. Un— 
gehindert konnte der Bürger und Bauer jetzt feine deutſche 
Bibel leſen und die durch alle Lande ſich verbreitenden evan⸗ 
geliſchen Lieder ſingen. Aber er ſollte jene auch öffentlich in 
der Gemeinde auslegen hören, dieſe mit ſeinen Michriſten 
öffentlich anſtimmen dürfen. 

Freilich hatte der Württemberger, während der Berban- 
nung bed Herzog Ulrich, außer Lutherifhen Schriften. au 
andere zu Handen befommen. In ber Stille hatte die wieder: 
täuferiiche, die ſchwenkfeldiſche und andere Secten fih, unter 
dem Namen bes evangeliihen Chriſtenthums, in das Land eine 
gefchlihen, und es kam deßhalb darauf an, gegenüber biefen 
Secten offen zu befennen, wie bie württembergifche Kirche dag 
Wort Gottes verſtehe und auslege. Es Fam ferner darauf an, 
auch gegenüber von der fächftihen und heſſiſchen evangeliſchen 
Kirche ſich auszuſprechen, welches Bekenntniß man zu dem 
einigen made; ed kam darauf an, die Gemeinder nicht der 
Willkühr jedes einzelnen Lehrers zu überlaffen, und ſelbſt die 
rechtliche Anerkennung der württemhergifchen Kirche von Seiten 
des Kaifers erforderte die Annahme oder die Aufftellung eineg 
beflimmien Belenntniſſes. 

Doch ein ſolches Bekenntniß durfte nicht lange berathen 
und übergeben werden. Die Augsburger Confeſſion 
war bereits vier Jahre lang das geiflige Band, welches die 
deutſchen Proteflanten umfchlang, und man mochte nun auf 
ihren Inhalt, oder auf die Art und Weife ihrer Abfaffung und. 
Uebergabe fehen, ein unwiberfprechliches Zeugniß bes evange- 
liſch⸗chriſtlichen Geiftes ihrer Bekenner. Sie war das Ergebniß 
der gewiſſenhafteſten Schriftforfgung; fie umfaßte die Grund» 
wahrbeiten des chriſtlichen Glaubens; fie war jedem benfenden 
Chriften fo faßlich, jedem Angefochtenen fo tröſtlich; fie nöthigte 
ſelbſt dem entfchiedenen Gegner eine ſolche unwillführliche Ach⸗ 
tung ab, daß Luther wohl mit Recht fagen Fonnte, fie habe 
ihres Gleichen nicht. Der Eindrud endlich, den ihre Vebergabe 
auf dem Reichdtage zu Augsburg machte, ging durch alle Lande, 
mußte durch Augen- und Ohrenzeugen auch nad Württemberg 
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tommen, und ift geblieben bi auf diefen Tag, und verfiegelt 
worden durch die Leiden und das Blut der edelflen Mär- 
$yrer. 

Die württembergifche Gefchichte erzählt uns freilich nicht, 
wie bie evangeliihe Lehre, wie die heil. Schrift und das Be⸗ 
Tenntniß der evängelifchen Kirche in den einzelnen Gemein: 
Den eingeführt warb; nur das wiſſen wir, baß die Geiſtlichen 
Yerpflichtet wurden, die Gemeinden mit den einzelnen Haupt: 
Ichren der evangelifhen Kirche durch Predigten befannt zu 
maden, vor Allem aber fie in das Verſtändniß der h. Sihrift, 
namentlih Neuen Teftamentes, dadurch einzuleiten, daß dafs 
felbe von Anfang bie zu Ende erklärt warb. Ja, im eigentlich: 
ften Sinne ded Worted kann man fagen: „Jetzt kamen erf 
Bibeln auf die Kanzeln.“ Denn vor Ulrich Zeiten war das 
Wort Gottes fo felten, daß der Herzog genöthigt war, für 
jede Pfarrei erſt eine Bibel zu kaufen. Auch die bitterfien Feinde 
der evangelifchen Kirche werden feine einzige Gemeinde nennen 
Tönnen, welche fid) gegen diefe Einführung der Bibel aufgelehnt 
"hätte. Denn, wenn ſchon vereinzelte Einfprachen gegen die 
Reformation des Landes da und dort gefihehen feyn mögen, 
fo waren es wirklich fehr feltene Fälle, und wohl mehr gegen 
die Perfon einzelner Geiftlichen gerichtet. Der Landtag von 
1535, auf welchem wenigſtens die Abfchaffung ber ärgerlichen 
Heiligenbilder in den Kirchen befchloffen wurde, hat fo wenig 
gegen eine Reformation fi) ausgefprochen, dag vielmehr von 
demfelben an (freilich ohne näheren Nachweis) die Reformation 
des Landes Datirt worden iſt. Nur davon erhielten fi) einige " 
Zeitlang noch Spuren, daß der gemeine Dann zu diefem: ober 
jenem SHeiligenbilde wallfahrtete, um Hülfe zu fuchen. Wenn 
dagegen in den Magifiraten der Stadt Calw und Stuttgart 
noch) einige Mitglieder bei der alten Lehre blieben, fo waren 
diefe von geringem Einfluß auf Das Ganze. Es fünnte zwar 
gefagt werben, Ulrich habe gegen die Gemeinbeglieder eine Art 
yon Gewiſſenszwang angewendet, da er bei Strafe eines Gul⸗ 
dens das Befuchen der Mefle Cin auswärtigen Orten) verbot, 
und dagegen bei derfelhen Strafe jedem Hausvater auferlegte, 
alle Sonn-, Fefl- und Feiertage zur Predigt zu gehen (1536): 
Aber fo wenig diefe Härte entſchuldigt werben fol, fo fcheint 
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doch ſelbſt dieſer Befehl nicht in ſeiner Strenge durchgefuhrt 
worden zu ſeyn. 

Größeren Widerſtand hätte man bei der eltgeiftfichfeit, 
bei den Klöftern und bei der Univerfität erwarten follen. Aber 
bedeutenb war er nur bei einzelnen Klöftern. Die Weltgeift- 
lichen wurben zufammenberufen, und ihnen bie Bedingung 
geftellt, entweder ber augsburgiihen Eonfeffion gemäß zu Ich» 
ten, ober ihre Stellen zu verlaſſen. Mande traten nicht bei 
und verließen das Land; ältere Geiftlihe aber und Fränfliche 
erhielten eine Penfion, wovon fie Ieben konnten, auch wenn 
fie ihre Stellen aufgegeben hatten. In Tübingen wurden drei 
theologifche Profefioren des Lehrens, mit Penfionen, gnädig 
entlaffen; Peter Braun, der bebdeutendfte von ihnen, „Sollte 
jedoch im Rath bleiben.” Der einflußreihe Dr. Plantſch 
(erfter Begründer des MartinianerftiftS) war kurz vor ber 
Reformation geftorbenz fein College, Dr. Käufelin, fügte 
fi) der neuen Ordnung der Dinge. Biele Magifter und Stu- 
denten begaben ſich auf die fireng-fatholifche Univerfität Frei⸗ 
burg. Simon Grynäus von Bafel und Ambrofius Blau- 
ver entwarfen nun einen Ratbichlag zur Neformation der 
Univerfität. Als derfelbe ungenügend fehien, berief der Herzog 
ven Melanchthon und Brenz zur Errichtung einer Uni- 
verfitätsordnung. Diefe fam 1536 zu Stande, und 
die Univerfität hatte die Freude, ein Jahr lang des Raths, der 
Leitung und Lehre von Brenz genießen zu dürfen. Andere 
ausgezeichnete Männer, wie Joachim Camerarius der Phi: 
lologe, und Leonh. Fuchs der Mediziner, wurden gleichfalld 
für die Univerfität gewonnen und blieben nicht ohne Einfluß 
auf die Bildung Fünftiger Geiftlicher. Fuchs wurde Borfteher 
des evangeliihen Seminare. Die Borbereitungsanftalt auf die 
Univerfität (Pädagogium) erhielt gleichfalls eine verbefierte, 
faft neue Einrichtung, und die philofophifchen Serten (der No: 
minafiften und Realiftien) wurben abgethan. Die alles geſchah 
in Tübingen ohne bedeutende Schwierigkeiten, und nur das, 
dag der Kanzler Dr. Widmann ſich von der Univerfität ent: 
fernte, weil er der Reformation nicht beitreten wollte, bereitete 
bem Serzoge Ulrich und nody feinem Sohne Ehriftoph Verlegen: 
heiten, welche aber noch vor des Kanzlers Tode ſich erledigten. 
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In den Klöftern wurde die evangeliiche Lehre gleich 
anfangs durch eigens dahin abgefandte Lehrer verfündigt, und 
ben Aebten: die Aufftellung -evangelifcher Geiftlihen ſtreng ge⸗ 
boten. In einzelnen Klöftern trat Abt und Convent ber Re⸗ 
formation mit Sreuden bei und unterflüßten ben Plan bes Herr 
zogs. Wer von ihnen aus feinem Stande austreten, Die evan- 
aeliihe Lehre annehmen und im Lande bleiben wollte, erhielt 
40 Gulden Leibgeding. Wer aber Mönch bleiben wollte, mußte 
fih mit alfen feinen Sachen in das Klofter Maulbronn begeben, 
wo alle noch übrigen Mönche der. verfchiebenen Orden ihren 
Unterhalt. haben und evangelifchen Unterricht empfangen ſollten. 
Die meiſten Mönde wählten die Auswanderung. Die Aebte 
follten vor der Hand im Beſitz des Kloſters bleiben, ihnen je- 
doch ein herzoglicher Verwalter der Kloftereinkünfte zur Seite 
gejegt werben. Unter dieſen Umfländen leiſteten namentlich Die 
Klöfter Herrenafb und St. Georgen einen fo entfchiebenen Wi- 
derſtand, daß es zur wirklichen Austreibung mit Gewalt fam. 
Die Stifter aber lösten fi in der Stille auf. Die Chor⸗ 
herren wurden mit einer Leibrente bedacht. Dit den Frauen. 
klöſtern ging ed am Tangfamflen; man befchränfte fie und 
ließ fie nach und nad ausſterben. Beſondere Rüdfichten ſcheinen 
da und dort die längere Dauer eines Manns- ober Frauen- 
kloſters beitimmt zu haben. In kurzer Zeit war wenig mehr 
von dem päpftlichen Gottesdienft im Lande fichtbar. Das Abend 
mahl wurde 1535 (im Februar). zuerft in Stuttgart und kurz 
darauf in Tübingen unter beiderlei Geftalt ausgetheilt; die 
Meſſe unterblieb,. noch ehe der Herzog einen Befehl gegen fie 
erließ, zu Stuttgart, Herrenberg und Cannfladt. Im Laufe 
des Jahres hatten bie bedeutenderen Städte und Ortfchaften 
des Landes faft alle bereits evangelifche Prediger. 

Die beiden Männer, welchen Herzog Ulrich die Reforma⸗ 
tion feines Landes übertrug, waren Ambrofins Blaurer 
und Erhard Schnepf. Beide hatten um des evangeliſchen 
Glaubens willen bereits viel gelitten und gearbeitet, beide waren 
für die Reformation auch im Würktembergifchen, wie wir ſchon 
faben, glei anfangs thätig geweſen und deßhalb vertrieben 
worben. Beide waren unermüdlich in ihrem Wirfen, beide ale 
Prediger ausgezeichnet, beide tüchtige Theologen, beide Darauf 
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bebacht, nicht nur für den evangelifhen Glauben, ſondern aud 
fiir evangelifches Leben, für chriſtliche Zucht und Sitte gu wir⸗ 
fen. Blaurer war ein mehr fanfter, freundlicher Charakter, 
hie und da zeigte er ſich vielleicht zu viel ald ein Dann ber 
KRüdfihten, wo ed aber um die von ihm erfannte Wahrheit 
ih handelte, war er unerfhätterid. Schnepf war von 
nicht gewöhnlicher Geiftesfraft, Entfchlofienheit, Gottesfurdt 
und Gerabheit, und ein vertrauter Freund des Johannes Brenz, 
der einen bedeutenden Einflug auf ihn ausübte. In Einem 
waren beide verſchieden. Schnenf war ein entfihiebener An: 
hänger Luthers in der Lehre vom heil. Abendmahl; Blau: 
rer, durch perfönlidhe Zuneigung zu Zwingli gezogen, be- 
günftigte auch deſſen Abendmahlslehre, obgleih er in dieſem 
Glaubendartifel längere Zeit Feine. ausgebildete Anfihr gehabt 
zu haben fcheint. Die irasburgifhen Theologen, 
welde zwifchen den Futheranern und Schweizern zu vermitteln 
ſuchten, zählten ihn zu den Shrigen, bie öffentlihe Stimme 
zu den Zwinglianern, wie er ſich denn felbft einmal einen ſolchen 
nannte. 

Dies beftimmte den Erhard Schnepf, gleich bei feiner 
Ankunft in Stuttgart dem Herzog zu erklären: „er fünne nur 
dann mit Blaurer’n am Haufe bes Herrn bauen, wenn biefer 
mit ihm in der Lehre vom heil. Abendmahle einerlei Meinung 
babe.” Und daflelbe erklärte er Blaurer'n felbfi. Der Herzog 
ſuchte zwiſchen beiden Männern zu vermitteln, denn ob er gleich 
bereitö 1534 völlig überzeugt war, daß Zwingli's Anfiht (als 
wären im heil. Abendmahl nur die Zeichen von Leib und Blut 
Chriſti gegenwärtig, und nicht beides ſelbſt) die richtige nicht 
jey, fo unterfchied er doch zwifchen Zwingli und feinen Schü⸗ 
lern, und hoffte, daß letztere (nach dem Tode ihres Lehrers, 
1532) fi mit den Lutheranern vereinigen werben. Und wirf- 
lich erklärte Blaurer, zur Beruhigung bes Schnepf, daß er 
mit einer auch von Luther in Marburg gebilligten Faſſung biefer 
tehre einig fey, welde alfo laute: „Daß vermöge der Worte, 
das ift mein Leib ıc., Leib und Blut Chrifti warbaftiglich, das 
iſt, ſubſtanzlich und weſentlich, aber nicht in Maß der Größe 
und Qualität, oder Abmeffung der Stätte, im Abendmahl gegen 
wärtig feye und gegeben werde." Als Schnepf hiemit fi 
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einverftanden erffärte, vief der Herzog erfreut: „bas walte 
Gott, der laß es eine gute Stunde feyn, dabei foll es bleiben,” 
Ars hierauf die Verpflichtung der Geifllihen zur Sprache kam, 
war Schnepf ganz einverflanden, daß dieſelben rückſichtlich ber 
Abendmahlslehre nicht auf jene an die theologifche Schule er- 
innernde Formel, fondern auf bie einfachere Lehre der augs⸗ 
burgifchen Eonfeffion zu verpflichten feyen. 

Aber Schnepf hatte die Sache ernſt, Dlaurer hatte fie 
diegmal Teicht genommen. Die Schweizer konnten fih in 
Blaurern nicht finden, und Elagten Taut über ihn. Er erflärte 
ihnen zwar (zur Zufriedenheit der Eutheraner), wie er erft 
dann ihnen beigetreten fey, „als fie die Gegenwärtigfeit und 
Uebergebung bes Teibes und Bluts des Herrn im h. Abendmaphle 
gelehrt haben,” aber in ber Stille beförderte er eine bedeutende 
Anzahl fchweizerifher Geiftlihen in feinen Sprengel, das 
württembergifche Oberland, welche daſelbſt die zwinglifche Lehre 
verbreiteten; während Schnepf in feinem Sprengel, dem Unter: 
ande, Iutherifchgefinnte Geiftlihe anftellte. Nicht allein dieſe 
klagten laut und öffentlih über den heimlich eindringenden 
Zwinglianismus, fondern die Räthe des Herzogs, die benady- 
barten Reichsſtände, und ſelbſt der Taiferliche Hof wurde auf: 
merffam, und wenn auch einige nom Adel in der Umgebung 
bes Herzogs zwinglifch gefinnt feyn mochten, „fo gab es dagegen 
im Lande ob der Steig viel Gutherzige, welche fi über Blaus 
rern beflagten, und eine Ordnung wünſchten, wie M. Erhard 
(Schnepf) fie im Lande unter der Steig zugerichtet habe.’ 

Noch hoffte aber der Herzog auf die Tängft vorbereitete 
Bereinigung der Straßburger vermittelnden Theo- 
Iogen und der Zwinglianer mit Luthern, eine Ber: 
einigung, welche Luthers größefter Wunſch war, und für welche 
der edle Bucer fo unermüdet arbeitete. Aber als nun bie 
Straßburger und fo manche andere bisher in ber Mitte fichende 
Theologen der fogenannten wittenberger Concordia 1536 und 
damit dem Wefentlihen der Tutherifchen Abendmahlslehre bei- 
getreten waren, trennte fih Blaurer von Bucern, weil er 
ihm zu viel zugegeben zu haben ſchien, widerſprach jeber Ueber⸗ 
einkunft öffentlich, mit der Behauptung: „daß die Gottloſen 
Leib und Blut des Herrn nicht empfangen,” und wich dem ihn 
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mit großer Schonung behandelnden Jugendfreunde Melanchthon 
auf eine Weiſe aus, die deutlich zeigte, daß er ſich von Luthers 
Sreunden gefchieden fühle. Kaum ein Jahr nach jener öffent: 
Iihen Erklärung begab er fih in feine Vaterſtadt Conftanz, 
von der er fih nie ganz Iosgefagt hatte. Bon dort aus wirfte 
er für die Neformation in Augsburg und Nürnberg, doch meift 
in Conſtanz felbft, bie der Kaifer 1548 die Stadt fi unter⸗ 
warf und den Katholicidmus wieder einführte, worauf er noch 
19 Jahre bei feinen Freunden in der Schweiz lebte und arbeitete. 
Noch in hohem Alter predigte er mit Beifall, „zulest da er 
nit mehr predigte, brachte er einen gelehrten jüdiſchen Jüngling 
zum chriftfichen Glauben, und flarb fanft und im Glauben an 
feinen Herrn Jeſum“ 1567. Die neuere Zeit hat ihn auch als 
Kirchenliederdichter bekannt gemacht. 

In einer Hinſicht hat Blaurer der württembergifchen 
Kirche ein reformirted Gepräge aufgebrüdt, indem er auf dem 
jogenannten „Bögentage” zu Urach 1537 bie Entfernung ber 
Heiligenbilder aus den Kirchen, gegen Brenz und Schnepf 
burchfeßte, welch’ Letztere „nur die Ärgerlichen nicht die zur 
Zierde und zum Gedächtniß dienenden Bilder‘ entfernt willen 
wollten. In einer andern Nüdficht fcheint auch Schnepf 
Blaurern und den Neformirten nahegeftanden zu feyn, denn 
mit ihnen wollte er den lirchlichen Gottesdienſt möglichſt einfach 
haben, wie denn wirklich in dieſer Hinſicht die württembergiſche 
Iutherifche Kirche fich Yon den norddeutſchen ſichtbar unterfcheidet. 

Wie ſchon vor Blaurerd Abgange, fo beruhte noch ſechs 
Jahre Die Ordnung der Firchlichen Angelegenheiten Württemhergs 
af Schnepf. Einrihtungen, weldhe das Ganze betrafen, wurs 
den meift ihm übertragen. Vornehmlich iſt es die fogenannte 
Heine Kirhenordnung (die erfie im evangeliſchen Würt- 
temberg), welche fein Gedachtniß erhält. Noch im Jahre 1798 
komte Schnurrver fchreiben: „bie Formeln und Gebete, bie 
bis auf die gegenwärtige Zeit in Württemberg bei den gottes? 
bienlichen Handlungen gebraucht werden, find noch eben die⸗ 
felben, wie fie Erhard Schnepf vor. britthalbhundert Sahren an⸗ 
gegeben hat.” „Das Kirchenbuch von 1843 hat fie in ihre Rechte 
wieder eingeſetzt,“ dieß können wir in neuefler Zeit hinzufügen, 
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Zweites Kapitel 
Kirche und Obrigfeit. 


Was Blaurer und Schnepf zur Reformation des Landes 
Württemberg thaten, das war Alles unter dem Schutz, auf 
Befehl und mit Öenehmigung des Tandesfürften geſchehen. Der 
Herzog hielt es für die Pflicht einer Hriftlichen Obrigfeit, 
„vor allen Dingen mit emfigem eifrigem Fleiß, Ernſt und Treue, 
dahinzutrachten, wie der Name Gottes geheiligt, fein Lob, Ehr 
und Preis gefördert, aller Aberglaube und Abgötterei zerftört 
und ab dem Weg gethan, und Dann bei den Unterthanen 
Zucht und Ehrbarfeit, auch gute Ordnung und Polizei gepflanzt 
werde.” Er hatte hiebei das Vorbild der reformirenden Fürſten 
des alten Bundes im Auge, und die Verheißung des Propheten 
Jeſaias für die Kirde des neuen Bundes: „Könige follen beine 
Pfleger feyn.“ 

Bon diefem Geſichtspunkte aus hatte Ulrih die Reforma⸗ 
tion der chriſtlichen Kirche in feinem Lande vornehmen Iaffen, 
son diefem aus handelte er, wenn er bie Leitung der kirchlichen 
Yingelegenheiten auch fortan in feinen Händen behielt. Die 
Biſchöfe, zu deren Sprengel die einzelnen kirchlichen Gemeinden 
und Didcefen des Landes gehört hatten, waren der Kirchenver: 
beffesung nur hemmend in den Weg getreten, darum giengen 
ihnen ihre bifchöflichen Rechte verloren, und famen in bie 
Hände der Lanbesfürften, welde in jener Zeit in der Reihe 
der erſten Bekenner bed Evangeliums fanden, und baffelbe nad 
Außen gegen den Katholicismus wie gegen ben mãchtig ſich 
erhebenden Sectengeiſt zu vertreten hatten. 

So kam es, daß Urich, ohne jedoch auf den Namen eines 
Oberbiſchof CSummus Episcopus) in feinem Lande Anſpruch 
su machen, die oberſte Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
‚behauptete, und namentlich in den erfien Jahren viele Geſetze er- 
geben ließ, und Einrichtungen traf, welche dem Ganzen der Riche 
gelten, 

Unter denfelben find beſonders hervorzuheben , die Buch 
Schnepf abgefaßte Cfleine) Kirdensrdnung von 1536, 
welche bereits berührt worden if. Sie bezieht fi hauptſächlich 
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auf die gottesdienſtlichen Handlungen, Predigt, Geſang, Sacra⸗ 
mente, Einſegnung der Eheleute, Zuſpruch am Krankenbett, 
Begräbniß. Die betreffenden Anſprachen an die Gemeinde, die 
kirchlichen Gebete auf wichtige Fälle ſind überall eingeſtreut. 
Bürgerliche Verhälmiſſe werden nicht berührt, alles bewegt 
fih auf rein religisfem Boden. Die hohe Einfalt und Würde 
diefer Schrift erinnert an die erften Jahrhunderte der Chris 
ftenheit. 

Was kirchliche Zuht und Ordnung betraf, fo 
behielt -fih der Herzog als chriftlicher Landesfürfk die Hands 
habung derfelben vor. Den Geiftlihen überließ er es, mit 
groben Laflern Beſchwerte jedoch „ohne öffentlihe Schmach“ 
vom Abendmahle zurüdzumeifen. Dagegen flellte er in ber 
neuen Landesordnung von demfelben Jahre mit aller 
Abſicht diefenigen Artikel voran, welche von der Anhörung des 
göttlichen Wortes handeln, und gegen Gottesläfterung, Boll- 
trinfen, Spielen, Hurerei und Ehebrudy gerichtet find. Und 
mehrfache Generalreſeripte betreffen gleichfalld die Sittenzucht. 

Bald jedoch zeigte es ſich, daß die Einrichtung einer Firdh- 
liden Behörde dringendes Bedürfnig war. Anfangs Hatte 
Blaurer und Schnepf zugleih mit dem Reformationsgefchäfte 
auch als Superintendenten für das Innere der Kirche, 
Georg von Ow und Martin Nittel für das Kirchenvermögen 
zu forgen gehabt, und jeder diefer Männer: für fi) mit dem 
Herzog verbandelte. est fand es Letzterer für zweckmäßig, 
dur) Drei Räthe: „einen Gelehrten der heil. Schrift, einen 
vom Adel -und einen von der ehrbaren Bürgerſchaft bei Geiſt⸗ 
lichen, Unterthanen und Amtleuten nachzuforfchen, ob nicht 
der chriſtlichen Lehre und Zucht zuwiderlaufendes vorgehe.“ 
Dießnannte Ulrich „ſeine Bifitation (1547).“ 

Sie mußten nämlich vor allem die Ortögeiftlichen viſitiren. 
Ihte Biftation begann mit Anhörung der Predigt des Geif- 
Üben, dann wurde er gefragt, was er vüdfichtli der Grund⸗ 
Iehren des Evangeliums der. Gemeinde vortrage, wie er die 
Tugend im Ciutherifchen) Katechismo unterweife? Hievauf, 
wie fich die Ober⸗ und Unter-Amtleute halten? Ob fie die in 
der Landesordnung verpönten Lafter firafen, und die frommen 
und eifrigen Prediger in ihrem Amte fchirmen? Ob fromme 
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und tüchtige Perfonen in den Gemeinderath gezogen werben? 
Dh man Wahrjagern und anderem Aberglauben fleure ? Als⸗ 
dann wurden Amtleute und Gemeinberäthe über des Predigers 
Lehre, Leben, Eifer im Amte und bei Kranken, über feine Haus: 
ordnung und Kinderzucht befragt. Desgleichen über die latei⸗ 
nifchen Schulmeifter, und wo ed deutſche gab, über dieſe; endlich 
über die geiftliche Befoldung, Unterhaltung von geiftlichen Amts⸗ 
wohnungen, vornehmlich aber über die Armenpflege. Alle 
Monate ober Tängftens alle ſechs Wochen follten diefe B ifi- 
tationsräthe zufammenfommen, das Ergebnig ihrer vor- 
genommenen Bifitationen berathen, eingelaufene Schreiben der 
Prediger beantworten, und auf Mittel denfen, die Gebrecdhen 
abzuftellen. Nur in fehr wichtigen Fällen, wo es fih 3. 2. 
um Abfchaffung ungottesfürdtiger, eigennügiger, päpftlicher 
Amtleute handle, oder heimliche Praktifen zur Untergrabung ber 
evangeliichen Kirche vorlommen würden, behielt fid) der Herzog 
bie Entfcheidung vor. Im Vebrigen follen fie nad) den vors 
handenen herzoglichen Anordnungen und Erlaſſen handeln, „es 
fey im Geiſtlichen oder Weltlihen.” Die Einrichtung eines 
eigenen, die Kirchenleitung regelmäßig beforgenden Collegiums 
erlebte Herzog Ulrich nicht mehr. Die Verbindung des bürger- 
lichen und kirchlichen Regimentes aber blieb Lange, in manchen 
heilen bi auf die neuefte Zeit, jo wie er fie georbnet hat. 

. An. diefe „Bifitationsordnung” ſchloß fich die foge- 
nannte Synodbalordnung an von 1547. Wie vor der 
Reformation die Tandgeiftlichfeit in Bezirke getheilt war, Denen 
Erzpriefter (ober decani rurales) vorflanden, fo wollte Ulrich 
auch fernerhin dieſelbe unter beauffihtigenden Defanen erhalten. 
Das ganze Inftitut follte aber in evangelifchem Geifte neube- 
lebt werden, „es follten zu „Dekanen“ gottesfürchtige, ernft 
bafte, tapfere Männer gewählt werben, die einen rechten Eifer 
zu Gottes Wort und chriftlicher Religion, und ein guted Zeugs 
niß der Lehre und bed Lebens haben, bamit fie mit Wahrheit 
dem Läfterer nit ind Maul fallen, wie der Apoftel fagt.” Das 
Amt derfelben war wie noch jegt hauptſächlich Einführung ber 
Prediger in ihr Amt, und Auffiht auf ihre Lehre und Reben, 
wozu bie jährlichen Vifitationen dienen follten, „bei welchen 
bie älteſten und gutherzigfien bes Gerichtes über Lehre und 
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Wandel des Geiftlichen” von bem Dekan zu befragen waren. 
Die Ernennung des erften Dekans (feit der Reformation) für 
jede Didcefe behielt fh der Herzog vor, nad dem Abgang 
deſſelben follten die Kapitel das Wahlrecht ihres Dekans haben, 
und der Herzog die Betätigung. Vieles ſcheint der Herzog 
von den jährlich zweimal flattfindenden Synoden (Diöcefan- 
Bereine würden wir fie nennen) erwartet zu haben. Das 
Ausfchreiben diefer Diöcefanfynoden durfte von dem Defane nicht 
ohne Borwiflen feines Superintendenten gefchehen, denn dieſer 
folte wo möglich perfönlich oder durch einen Stellvertreter dem 
Synodus mehr Anfehen geben. Der Synodus begann. mit 
einer Predigt, welcher ſämmtliche Diöcefanen antvohnten. Hier- 
auf fand die fogenannte Genfur ftatt. Diefe Leitete der (General⸗) 
Superintendent ein, mit einer ernflen Ermahnung an ſämmt⸗ 
liche Seiftlihe, „daß fie jett Niemands verfchonen, fondern 
allein Gottes Ehre, den Nuten und Frommen ber gemeinen 
Chriftenheit, und Die Förderung des chriſtlichen Friedens und 
wahrer Einigkeit im Geiſt, und gefunder Lehre und chriftliches 
Lebens anfehen, und auf alle Fragen gewiſſenhaft antiworten 
wollen, damit bag Gute gefördert, das Böfe abgewendet werde.“ 
Hierauf mußte zuerft der Defan, dann der Gamerarius (Ver⸗ 
walter der Capiteldeinfünfte), dann die übrigen Geiftlichen ab- 
treten, und der Superintendent fragte. nad ihrer Lehre, Leben 
und Hausftand. Vorkommende Fehler wurden vom Superin- 
tendenten in Gegenwart eines Ausſchuſſes der Diöceſangeiſtlich⸗ 
feit an dem Einzelnen gerügt, im Wiederholungsfalle vor dem 
ganzen Diöcefancollegium. Hörte der Fehlende die „Brüder“ 
nicht, fo wurde er dem Herzog angezeigt. Auf die Cenfur 
folgte die Difputation, und mit einer Ermahnung bes 
Defans ſchloß die Synode. Die Iateinifchen noch vorhandenen 
Statuten derfelben find eine wahrhafte Paſtoraltheologie. Dieß 
it das Hauptfädhlichfte, was Herzog Ulrich für das Innere 
der Kirche angeorbnet hat. 

Weniger berathen ward zu Ulrichs Zeit die äußerliche 
Eriftenz der Kirche, d. h. ihrer Diener und Anftalten. 

Sämmtlihe deutfhe Proteftanten fahen die Reformation 
nicht als Gründung einer neuen Kirche an, fondern nur als 
eine Reinigung ber beſtehenden chriſtlichen Kirche von menſch⸗ 
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lichen Zuthaten, und als eine Rüdführung auf ihre Grundlage, 
auf das Wort Gottes. Und eben aus diefem Gefichtepunft 
hielten fte fi für berechtigt, den fortwährenden Genuß ber 
kirchlichen Güter zu behaupten. Theologen wie Fürften 
waren hiebei gleicher Meinung. Es war unbeftreitbarer Grund- 
fag, daß dieſe Güter nit fecularifirt (für Staate- 
zwecke verwendet) werben, fondern für kirchliche Zwede ferner: 
pin dienen follten. Nur das war unläugbar, daß bei dem 
großen Reichthum der Kirche, die jährlichen Einfünfte mehr als 
bloß Hinreihten zur Nothdurft der Lehrer an Kirchen und 
Schulen, und zum Unterhalt der Armen. Und den jährlich fi 
ergebenden Ueberfhuß zum Beften von Land und Leuten zu 
verwenden, und der Obrigfeit einzuhändigen, erichien um fo 
weniger unbillig, da bie reformirenden Fürften bei Einführung 
und Erhaltung der Reformation in ihrem Lande einen Aufwand 
yon Mühe und Koften übernahmen, von welchem unfere Zeit 
faum mehr eine Ahnung hat. 

Sp wäre ed denn auch dem Herzog Ulrich nicht zu ver- 
argen, wenn er den Ueberfchuß der reichen Einfünfte des 
württembergifchen Kirchengutes „zum Troft von Land und Leuten” 
‚yerwandte. Es war in der That ein reiches Gut! Unmittel⸗ 
bar vor der Reformation war ungefähr ein Drittheil des ſchwä⸗ 
biichen Bodens geftiftetes Gut, Kirchen⸗ oder Armen-Eigenthum. 
Bierzeben reihe Mannsklöfter, achtzehen Chorhertnftifte, eine 
bedeutende Zahl Fleinerer Klöſter, namentlich Klöfter der 
Bettelorden, Frauenklöfter und fogenamnte Sammlungen zählte 
Württemberg. Nächſt diefem Gute ber Klöfter und Stifter, 
auf welchen jedoch die Pflicht der Befoldung der denfelben ein- 
yerleibten Pfarreien haftete, waren in den einzelnen Städten 
und Dörfer noch befondere Firchliche Roraldotationen für Pfar⸗ 
reien, Predbigtämter, Caplaneien. Dazu fanden fih überall 
kleinere Stiftungen für Arme, Brüderfchaften, Meilen, Bigilien, 
Lichter 2c., und in einzelnen Kirchen ein reiher Vorrath koſt⸗ 
barer kirchlicher Geräthe. 

Die Einkünfte der Klöfter und Stifter zog 
nun der Herzog ein, er ließ wie wir bereits fahen, die alten 
Mönche ausfterben, und gab den jüngeren Penfionen. Gänzlich 
aufgehoben wurden zwar bie Klöfter nicht, weil die Prälaten 
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blieben, und es ift fogar eine Klofterordnung vorhanden, nach 
der Ulrich fie ihrem urfprünglichen Zwede, der Erziehung chriſi⸗ 
licher Geiſtlicher zurüdgeben zu wollen fchien. Doch blieb 
legteres faft nur Entwurf, faum eine Ieife Spur zeigt, daß. 
ein Verſuch der Art mochte gemacht worden feyn. Die Haupt: 
fumme der jährlichen Einkünfte verwendete der Herzog zur Be⸗ 
zahlung feiner Schulden und zur Herflellung des zerrütteten 
öffentlichen Wefend. Die Geiftlichen befoldete er äußerft fpar- 
jam, und die fehmalcaldifihen Bundesverwandten Tießen es 
daher nicht an Ermahnungen fehlen, die Kirchengüter zu ſcho⸗ 
nen, Endlich 1540 trat der Herzog folgenden Grundſätzen 
bei, welche die evangelifchen Fürften ausipradhen: „Die Kir⸗ 
hengüter find zu verwenden, 1) zum Predigtamt und für die 
Schulen; 2) für die Armuth; 3) was nad allem diefem übrig 
it, fol der. Schirmherr zu genießen haben; doc ift A) Rech⸗ 
nung zu thun der Kirche, d. i. etlich gewählten von der Land⸗ 
haft.” „Nach dieſen Grundfägen erhielten die Kirchengüter 
(wie Pfifter fagt) nicht, wie es in neueren Zeiten nur Unwiffen- 
heit anfehen konnte, eine veränderte Beftimmung durch bie 
Staatsgewalt, die Hauptfache, der Grundſtock, wurde vielmehr 
ihrer urfprünglichen Beftimmung wiedergegeben. “ 

Was dagegen die frommen Stiftungen betrifft, 
welche fich in den einzelnen Gemeinden befänden, fo 
wurden die Ießteren im Genuſſe derſelben nicht geftört. Im 
Gegentheil war der Herzog von Anfang an bedacht, -diefelben 
zu vermehren, und hat deßwegen ſchon 1536 Die fogenannte 
Armenfaftenordbnung ergehen Taflen. Alles was bisher 
auf Meflen, Bigilien, ewige Lichter, Wachs und Del gewendet 
worden, die Einkünfte der Brüderfchaften und des Heiligen, die 
Fabrik (Caſſe zur DBeftreitung der Kirchenbauten), kurz was 
man über der Kirhen- und Schuldiener Befoldung und dem 
Kirchenbau erübrigen mag, follte Alles. den Armen zu Steuer 
Iommen. Ferner follten alle Sonntage in den Kirchen und 
auch in den Häufern Sammlungen veranftaltet „werben, des⸗ 
. gleihen bei Hochzeiten und Leihen, . „auch Tolle. man unfern 


Y « Anädigen Herrn erinnern, und bei Sr. fürftlichen .Gnad an- 
m halten, um eine tägliche Handreihung den Armen.” Die ganze 


r Koſtenordnung ift in demſelben Gifte wie die Kirchenordnung 
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abgefaßt, und hat ganz in chriſtlichem Sinne hauptfächlich auch 
auf die geiftliche Berathung der Armen, auf die Erziehung 
ihrer Kinder (da niemand gottlofer Kinder ziehe als Die Bettler), 
‚fo wie auf die Hausarmen Rüdfiht genommen. 

Eine nicht unbedeutende Folge hat diefe Armenfaften- 
ordnung für die Kirche gehabt. Es war darin bemerkt, „daß 
wo eine lateiniſche Schule jey, man etlihe arme Knaben dazu 
halten oder ihnen wenigftens eine Beifteuer geben folle.” Es 
follten aber nach des Herzogs Willen, arme Jünglinge auch dann 
noch von den Armen-Käften unterhalten werden, wenn fie 
die Univerfität bezogen haben. Er felbit verfprach einen bedeu⸗ 
tenden Beitrag dazu. Anfangs lebten dieſe Stubirenden 
Stipendiaten genannt, da und bort in Privathäufern, unb ge- 
hörten verfchiedenen Facultäten an, wiewohl es meift Theologen 
waren, und wenigflend von einigen noch eine urkundliche Ber: 
pflihtung vorhanden ift: „allein in der h. Schrift zu ſtudiren.“ 
Täglich waren gemeinichaftliche Gebete und Bibellectüre ange 
ordnet. Als der Herzog fah, daB ein gemeinfchaftliches Zu- 
ſammenleben unter Aufſicht erſprießlich ſeye, gab er das 

iblanerkloſter in Tübingen für dieſe Anſtalt her (1548). 
Dort beſteht fie noch fort, als das „evangeliſche Se 
minor.” Niemand ahnte damals, daß fie 30 Jahre, ge- 
ſchweige 300 Jahre fih halten werde, aber was Ulrich be 
gonnen hatte, verbefierte, erweiterte, vollendete fein Sohn 
Chriſtoph. 


Drittes Kapitel. 


Die erſten Früchte und die erſten Gegner der 
Reformation in Württemberg. 


Wie bie. ältere Kirchengefchichte nur einzelne Blicke in das 
Leben von Chriſten und chriftlihen Gemeinden ung eröffnet, fo 
iſt daſſelbe auch bei der Neformationsgefchichte der Fall. Es 
find meiſt wenige Perfonen, welche als die irdiſchen Pfleger 
bes Ganzen ſich bemerflich machen, und die Gefinnung der 
Gemeinden und ihres Geiftes tritt in feltenen Fällen dem 
fuchenden Freunde der Gefhichte entgegen. Im bamaligen 
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Württembergifchen zumal erfcheint auf den erften Anblick alles 
als Werk des Negenten, und nur wenige thätige Männer wer-. 
ben neben ihm genannt, Da möchte man freilich fragen, ob 
denn jenes Erbauen aller Lebensverhältniffe auf das Evange⸗ 
lim, das die Grundtendenz der Reformatoren war, ebenfo auch 
Abficht des Volkes war? Die bejahende Antwort darf hierauf 
‚mit Freuden gegeben werben, denn die Sehnſucht nach Gottes 
Wort war vor der Reformation des Landes ſchon allgemein, 
und der vereinzelte Widerftand ohne nachhaltigen Ernfl. Es 
durchdrang das Wehen eines befferen Geiſtes auch das Bol, 
und eine religiöfe Grundanfchauung aller Dinge ſprach fi 
auch bei ihm aus. Darum war auch in den nun württen- 
bergiſch gewordenen Reichsſtädten, in welchen bie einzelnen 
Bürger ihre Stimme frei erheben durften, nur eine Stimme 
für die Reformation, und faft feine Fonnte fich derjelben ganz 
entziehen, ohne mit Gefängnig und Berbannung und nad 
härteren Mitteln den Katholicismus zu retten. Diefer Geift 
war aber Tein Teerer Freiheitsichwindel, kein Wegwerfen ber 
Bande Hriftlicher Religion, fondern ein Geift hriftliher Zucht 
und Frömmigkeit, wenn auch da und dort noch manches Sünd⸗ 
fihe fich zeigte. Dder war es nicht ein edled Werf, dag in 
Württemberg und den Reihsftädten durch die Reformation auch 
die öffentlihen Hurenhäufer fielen, daB das 
ſchändliche SGoncubinat der Geifllihen aufhörte? War 
ed nicht ein religiöfer Geift, der damals in den Städten bie 
Meifterfänger befeelte, daß fie 3. 3. in Ulm „faft von 
nichts anderem fingen wollten, als vom Sarramente ?“ Giengen 
niht die geiftllihen Lieder fo von Mund zu Munde, noch 
ehe ein Gefangbuch in den Händen des Bolfes war? If 
nicht übe rall mit der Einführung ber Reformation das Be⸗ 
freben verbunden gewefen, eine kirchlich -bürgerlide 
Zucht einzuführen, und ganz dieſelbe, wie fie der Herzog 
von Württemberg haben wollte? Doch wir wollen hauptläch- 
ih darauf binfehen, daß endlich einmal das Wort Gottes, 
dad Tebendige Wort, das und unterweist zur Seligfeit, als ein 
ht wieder auf den Leuchter der Kirche gefegt wurde; daß es 
nicht blos öffentlich in der Kirche gehört wurde, fondern daß 
es nun auch in den (höheren und niederen) Schulen, daß es 
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namentlih in ben Häufern feinen Eingang fand. Denn nım 
gab ed au einen Hausgottesdienft, feit es eine luthe⸗ 
rifhe Bibelüberfegung gab. „Wo aber das Wort Gottes rein 
gelehrt wird, wo die Sacramente nad Ehrifti Einfegung ver- 
waltet werben, da muß wohl eine hriflliche Kirche ſeyn.“ 

Dennoch konnte bei dem Uebertritt fo großer Maſſen zum 
esangelifchen Glauben, es nicht anders feyn, als es feit Anbe- 
ginn der chriſtlichen Kirche war; es traten viele zur evangelifchen 
Gemeinde über ohne religiöfes Intereſſe, ohne fi der chriſt⸗ 
lihen Zucht fügen zu wollen, die das Evangelium fordert. 
Zwar der Herzog felber hatte in der Schule des Elendes 
viel gelernt, fo üppig fein Hof in der Jugend war,:fo einfad 
war er in feinem Alter. Täglich ließ er fi feine Morgen- 
predigt halten, las fleißig In der heil. Schrift, und lieg ſelbſt 
feinen Hofbedienten durch die Anfangsbuchftaben feines Wapl- 
ſpruchs auf ihrer Livree am Arme an ihre Chriftenpflicht mah- 
nen, und auf feinem Wappen ftand fein Wahlfpruh: V. D. 
M. I. AE. (verbum Domini manet in sternum) „Gottes 
Wort bleibet in Ewigkeit,” flatt des bisherigen: „Sch wills” 
(stat animo). — Es ift gewiß ein Zeichen ernftlicher Sinnes⸗ 
änderung, daß ber einft fo ſtolze Herzog auf dem Tag zu 
Smalcalden, ale über ein profectirted Concil und ein demfeben 
zu übergebendes Glaubensbefenntnig verhandelt wurde, und 
einige ſich (nad) damaliger Weile) um die Rangordnung beim 
Sigen ftritten, erklärte: „Mich mögt ihre immer hinter den 
Dfen fegen, ich achte nicht, wenn nur das zu Stande fommt, 
warum wir da find.” Aber wenn nur auch fein Berhältniß 
zu feinem edeln Sohne, gegen den ihm fo manches eingeftreut 
worden war, und feinen Bruder Graf Georg mehr ein Ber: 
hältnig der Liebe geworben wäre, wie es dieſe beiden fo fehr 
um ihn verdient hatten! 

An dem Hofe des Herzogs ward zwar Fein wildes Wefen 
mehr gebufdet, überall drang er auf Ernft, aber wie viele 
Noth Hatte dennoch der redliche Erhard Schnepf mit den Hof: 
Leuten! Mehr als einmal fehnte er ſich hinweg, und endlich 
nahm er ein Profefforat zu Tübingen an, freilich aber nur um 
auch dort fehwierigen Zeiten entgegen zu gehen! Daß unter 
dem Volk eine gewille Rohheit aus den unruhevollen Zeiten 
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zurüdgeblieben war, läßt ſich erklären, fie zeigte ſich hauptſäch⸗ 
ich durch Volltrinken und Spielen. Die Geiſtlichkeit felber 
war für ihren Beruf theilweife noch nicht genügend vorbes 
reitet, und Einzelne waren des evangelifchen Namens unwürdig. 

Aber folde Dinge wie in ber erften Zeit der Regierung 
Herzogs Ulrichs in allen Ständen vorgefommen waren, ereig- 
neten fich nicht mehr. Es war von Seiten der Obrigfeit 
Ernft vorhanden, der Rohheit und den herrſchenden Sünden. zu 
fteuern. Unter den Geiftlihen aber gab ed nicht wenige 
von fo vielem Eifer: daß die Leute fagten: „Ihr wollet den 
Teufel fromm machen.“ Da indeflen, den reblichften Beſtre⸗ 
bungen ed doch nicht möglich wurbe, eine apoftolifch-reine Ge⸗ 
meinde herzuftellen, jo fanden manche Sectenhäupter Eingang, 
welche dieſes zu leiſten verfpradhen. Dieß gilt befonderd von 
den Wiedertäufern. 

Noch ehe der Herzog in fein Land zurüdgefehrt war, hatte 
die Betriebfamkfeit des Thomas Münzer und feiner Rotte 
aud Anhänger in Schwaben geworben, wenn ‚auch nicht für 
feine politifhen Abfihten, doch für feine Irrlehren. Voran 
verfündigten diefe Männer: „der Buchſtabe tödte, der Geift 
mache lebendig, — und fie haben den heiligen Geiſt!“ — „Die 
Iutherifchen und reformirten Prediger, ſprachen fie, find nicht 
die rechten Prediger, denn fie nehmen Belohnung, jeder Glau⸗ 
bige hat das Recht in den Berfanimlungen zu predigen, bie 
Liebe erheifht Gütergemeinfchaft; fein Ehrift darf daher Eigen- 
thum heſitzen, Magiſtratsſtellen verfehen, Krieg führen, ſich des 
Rechies der Gerechtigkeit bedienen. Die ächten Chriften müffen 
fih von allen denjenigen trennen, die ihre Lehre nicht annehmen, 
und Berfolgungen gebuldig leiden!” — Das Halbwahre, Scheinbare 
an manchem diefer Säge, und eine feltene feurige Begeiflerung für 
ihre Sache verfchaffte den Sendlingen der Wiedertäufer überall 
unter dem Volke Beifall. Kaum hatte ein focher Redner auf- 
gehört, „fo forderten die Umftehenden mit lautem Geſchrei die 
wahre Taufe ale Pfand ihrer Zulaffung zur wahren Kirche 
ohne Mackel.“ Mann und Weib trennten fih um heilig zu 
leben, man fahe diefe Leute in gichterifchen Zudungen binfallen, 
und aus verzüdtem Schlummer aufwachend prophezeiben. In 
ihren Verzuckungen glaubten fie fich zu Allem berechtigt. Es kam 
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in der Schweiz vor, dag „vom Geiſt getrieben in einer Ber: 
fammlung einer feinem Bruder das Meffer in's Herz flieg.” — 
Die Wiedertäufer bebauerten die Hinrichtung bed Mörders, ber 
ja nur Gottes Willen vollzogen habe. 

Die württembergifchen hatten denfelben Charakter, und 
fanden auch mit denen in ganz Deutfchland und der Schweiz 
in Berbindung. „Etliche von ihnen waren fo verzudten Geiftes 
geworben, daß fie Feine Schrift mehr Iefen, noch Menſchen⸗ 
flimme mehr hören wollten, fogar auf's himmliſchen Vaters 
Stimm’ ſich getröftet und verfichert, daß zu Eßlingen in 
der Berfammlung der Brüder Einer fein Weib mit Füßen zu 
Tod getreten, beide fprechend: jebt ift des Vaters Willen voll⸗ 
bracht und erftattet.” Zu Blaubeuren war ein Wieder 
täufer, Augufin Bader (1530), der gab fih für einen 
Propheten und fein halbjähriges Knäblein „für den Meſſias 
und für den Stifter eined neuen Reiches aus, welches nad 
britthalbfährigem Aufruhr, Mord und Plagen angehen, und eine 
zweite Offenbarung Chriſti feyn werde, nämlich eine geiftige, 
bei welcher alle äußerlichen Sarramente aufhören, die Kirche 
nur die Gemeinfhaft der Glaubigen und aller Befig gemein 
feyn werde. Dieß Reich werde 1000 Jahre währen.” Diefer 
Menſch Hatte fih in der Stille bereits eine Eönigliche Krone, 
Scepter, eine Kette, einen vergofdeten Dolch und köſtliche Klei⸗ 
der verfchafft, als er entdedt und mit einigen Anhängern durch 
die öfreihifche Regierung zum Tode verurtheilt ward. 
Aber die Sefte flarb nicht aus. Sie blieb, wie fie war, bie 
fie endlich in dem fürdterlichen Münfterifchen Aufruhr ausbrach, 
welcher fo fchändlihe Gräuel offenbarte, und mit fo großer 
Mühe durch diefelben Truppen unterdbrüdt warb (1535), welche 
ben Herzog Ulrich in fein Erbe wieder eingefegt hatten. 

Und doc hörte diefe Sekte im Württembergifchen noch nicht 
auf; die nächtlihen Verſammlungen berfelben dauerten noch 
fort, und der Herzog fand ſich genöthigt, mehrere Berorbnungen 
gegen fie ergehen zu laſſen. Indeſſen Brad doch das aufrüh- 
reriſche Wefen wenig mehr hervor, denn das ſchreckliche Ende 
ber weftphälifchen Wiebertäufer war eine Warnung. Während 
anderer Orten mit Feuer und Schwert gedämpft warb, er; 
mahnten daher bie evangefifchen Theologen, voran Luther und 
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Brenz, zur Milde gegen die Srrgeifter, wo ihr Welen nicht 
zur Zerrüttung bürgerlider Ordnung führe. Gefängnig, Be⸗ 
raubung der bürgerlichen Bortheile und Ehre erjchien ihnen 
(al8 fie darüber befragt wurden) die höchſte Strafe gegen 
diefe Leute, namentlich gegen die Sektenhäupter, und erweiss 
lich if, trog aller Drohungen, fein Wiedertäufer in dem evan- 
selifhen Württemberg mit dem Tode beftraft worden. Man 
betrachtete fie endlich nicht mehr als Aufrührer, fondern mehr 
als „Irrfinnige” (furiosi), die man nicht blos mit Ernft, fon- 
dern auch mit Geduld in den Schranfen zu halten habe. 

Was die Theologen zu befonderer Nachficht flimmte, war 
vorerſt die Ueberzeugung, dag die heil. Schrift nicht dazu be⸗ 
rechtige, Irrgläubige mit Todeöftrafe zu richten, und daß die 
älteften chriftlichen Obrigfeiten und Biſchöfe mit den Ketzern Ge- 
duld gehabt haben. Es war aber auch das aufridhtige Bekenntniß, 
daß unter diefen Leuten mitunter ein großer, wenn ſchon irres 
geleiteter Eifer für Gottfeligfeit und ein feiner äußerer Schein 
fich finde, Ber die Lutheraner befchäme. 

Mit der befferen Parthie unter den Wiedertäufern harmo⸗ 
nirte ein Mann, defien Name in Württemberg oft genannt 
wurde: Caſpar Shwenffeld von Öffing, ein fchlefiicher 
Edelmann. Er hatte an dem herzoglichen Erbmarfhall Thum 
von Neuburg einen Berwandten und Befhüger, und nahm ſich 
bei ihm auch der Wiedertäufer mit Erfolg an. In Manchem 
war er ihnen ohnedem gleich; 3. B. darin, daß es ihm Fein 
evangeliiher Theologe recht machen fonnte, und daß er fich, 
wie die MWiedertäufer, nicht blos einer riftlichen Wiedergeburt 
und Erneurung, fondern ganz befonderer Dffenbarungen rühmte; 
daß er der heil. Schrift, eben fo wie dem gepredigten Worte 
Gottes, die Kraft abfprach, die Seelen zu erneuern; endlich, 
daß er den Glauben an die Kraft der Sarramente „ein Häns 
gen am Aeufßerlichen” nannte. Dazu bildete er ſich eine be- 
fondere Meinung von der Perfon Chrifti, ald wäre nun feine 
Menſchheit von der Gottheit verſchlungen, öder, wie er es aus⸗ 
drüdte, „vergottet.” So fam Schwenffeld vom einfachen 
Worte Gottes ab, nahm den Glaubigen ihren Hauptanfer in 
der Gewiflensnoth und überließ fie dem inneren Leben — jenem, 
ohne die volle Kraft des Wortes und der Sacramente, fo un- 
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zuverläffigen Wege. Nach Tanger Nachſicht, nach vergebliden 

gütlichen Unterhandlungen mit dem Manne erhielt er Befehle, 

Württemberg zu verlafien, weil man feinen herumreiſenden 
Prediger dulden wollte, der auf's hartnädigfte nicht der Men- 
ſchen, fondern Chriſti Einfegungen angriff, und fich überall 
einzufchleihen und Leute zu werben wußte. Dennoch mochte 
Schwenffeld in Einer Rüdfiht ein Werkzeug zur Läuterung der 
erſten evangelifhen Prediger des Landes feyn, indem er fie fo 
oft daran erinnerte, „daß fie in der Seelforge die Gemüther 
mehr auf dad Innerliche und auf den Gang der göttlichen 
Gnade (bei den einzelnen Individuen), weder auf's Aeußerlice 
zu leiten, und ber Gewiflen und innerlihen Empfindungen bei 
den Befohlenen wahrzunehmen hätten.“ 

Die befte, aber freilich auch die fchwerfte Schule und 
- Räuterung war den Reformatoren und der ganzen Geiſt⸗ 
lichkeit Württembergs indeflen noch aufgehoben. Alles Splitter: 
sichten wiebertäuferifcher Weiber, alle Eingriffe eines Schwenf- 
feld’8 in die Seelforge waren Fleine Prüfungen gegen den Geift 
ber Uingebundenheit bei fo manchen ihrer Gemeindegliedern, ber 
feiner Zucht mehr achten wollte. Sie ſahen mit Schmerzen 
das Herannahen unabmwendbarer göttlicher Gerichte über Die neu⸗ 
evangelifirte Kirche und über ihr eigenes Haupt. Bald, nach⸗ 
dem Luther entfchlafen war, fchrieb Blaurer an feine Freunde 
in Eßlingen: 

„Es ift große Zeit. Wir haben dieſe Speife (das Evan: 
gelium) jest fo lange aus fonderer Gnade gebraudt, dag wir 
billig nunmehr zu rechtſchaffener fatter Gottfeligfeit follten er⸗ 
wachen feyn — und wir nit um unferer Undanfbarfeit willen 
müſſen geflraft werden, — wie dann wahrlich das Gericht und 
bie Ruthe Gottes wachet, und ift die Art an die Wurzel des 
Baumes gefegt.” | 

Und in der That, wenige Monate nad biefem Briefe 
ſchien es mit der Reformation in der Kirche aus zu feyn. Aber 
bie Gebete Blaurers um Rettung der Kirche aus diefem Schiff⸗ 
bruche, und feine Hoffnung „auf das herrliche Heil Gottes an 
feinem Bölflein” wurden auch nicht zu Schanden. 
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Viertes Kapitel. 
Das Interim. 


Ehe wir die erfte Läuterungs- und Prüfungszeit der evan- 
gelifchen Kirche näher in's Auge faflen, verlohnt es fih wohl, 
von dem Einfluß zu reden, den die Reformation Württembergs 
auf die vielerlei benachbarten Gebiete hatte. Die ſchwäbiſchen 


. Reihsftädte Reutlingen, Eßlingen, Hall, Ulm, 
;„ Heilbronn waren der Reformation Luthers fehr bald und 
„ entfehieben beigetreten, wenn ſchon auch in ihren Mauern es 


durch mande Kämpfe ging, und die Spaltung zwifchen Luther 
und den Schweizern manche ſchwere Sorge und Arbeit verur- 
ſachte. Auch Ißny, Ravensburg, Biberach, Leut⸗ 
kirch treffen wir in dem ſchmalkaldiſchen Bunde, wenn ſchon 


„ das römiſch-katholiſche Element in denſelben feinen ſehr bedeu⸗ 


tenden Einfluß behielt. Dieſen Reichsſtädten war die Refor⸗ 
mation des Landes Württemberg um ſo erfreulicher, als ſie 
darin eine Stütze ihrer Kirchen erblickten. Aber auch die be⸗ 
deutende Grafſchaft Hohenlohe wendete ſich feit 1540 dem 
evangeliſchen Bekenntniſſe zu, und zwar hier zuerſt das Volk 
und dann die regierenden Grafen. Die Stimme des frommen 
Domdechanten zu Strasburg (bed Grafen Sigismund, 
aus dem Haufe Hohenlohe), des Verfaſſers bes „Kreuzbüch⸗ 
leing,” war nicht vergebens gewefen. Auch in Hohenlohe „hatten 
bie Schafe des rechten Hirten, Zefu Chrifti, Stimme und Horn 
gehört,” und wollten „die vergiftete Weide nicht mehr.“ Brenz 
in Shwählfh= Hall ward ihnen bald ein fehr lieber Prediger, 
und, wenn wir auch nur von der rührenden Bitte der Stadt 
Dehringen (1544) um evangeliſche Prediger wüßten, welde 
und der fel. Wibel in feiner hohenlohifchen Kirchengeſchichte auf- 
behalten hat, — wir müßten dem religiöfen Sinne unferer 
fränfiihen Brüder Ehre wieberfahren Iaffen. Der Umfang 
diefer Blätter geftattet nicht, die Reformation der einzelnen 
Reihsftädte, fo viel Merfwürbiges diefe darbietet, zu berichten; 
doch von Dehringen fol wenigftens jene Bitte an ihre Herr= 
ſchaft nicht übergangen werden. Sie Iautet alfo: 
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„Wir find in der Kirche fo ganz übel verforgt, dag wir 
glauben, in 40 Meilen Wegsd werbe feine Gemeinde alfo er- 
bärmlich verfäumt, denn wir [find] mit Predigern und Pfarr: 
herren alfo beladen, daß männiglich ob ihrer gottlofen Lehr’ 
und Argerlichem Leben einen Gräuel und Abfcheu hat, die auch 
zu Zeit den Predigtſtuhl ganz Teer laſſen, dadurch das gemeine 
Bolt alfo gottlos und grob wird, daß es faft nicht mehr zu 
zähmen ift, und wie das Vieh ohne alle geiftliche Unterweiſung 
und Sacrament verfcheiden. Derhalben ift an Ew. Gnaden 
unfer höchſtes, herzliches Flehen und demüthiges Bitten: Ew. 
Gnaden wollen um Gottes und unferes Elendes willen ge- 
flatten, und darob feyn, daß bei und das h. Evangelium nad 
rechtem chriſtlichem Verſtand, und der höchſt Artikel unferer 
Heilwürbigkeit, ald Bergebung der Sünden, allein aus dem 
Berdienft und Leiden unferes Herrn Jeſu Chriſti und damit die 
Lieb’ des Näcdften und alle guten Werf’ gepredigt werben ır. 
Das, wollen um Ew. Gnaden wir in aller fchuldiger gelobter 
©ehorfam mit Leib, Gut und Blut verdienen, und ift nochmal 
durch Gott herzlich feufzend, emfig, demüthig Flehen und Pit 
ten, Ew. Gnaden wollen diefem unſerem chriſtlichen unvermeid- 
fihen Anliegen gnädiglich willfahren.” 

Sp waren die meiften nun württembergifhen Reichsſtädte, 
fo war endlich auch Hohenlohe dem evangelifchen Bekenntniſſe 
beigetreten, als ber Iange vorbereitete Krieg, der diefe Kirche 
vernichten follte, zum Ausbruche Fam. Längft hatte der Papſt 
und der Kaifer feinen Hehl mehr daraus gemacht, was fie bes 
abfichtigten; aber Gott hatte des fel. Luthers Gebet „ſtark er- 
Hört” und ihn diefen Krieg nicht mehr erleben laffen. Kaum 
war er weggerafft vor dem Unglüd und zum ewigen Frieden 
gefommen, als Cim Juni 1546) der römifche Papft und der 
Kaiſer fi auf's Neue gegen die Proteftanten vereinigten, und 
der erftere eine Ablagbulle an alle ihm anhangende Reiche er- 
gehen ließ, in der er die alleroollfommenfte Vergebung allen 
denen verſprach, „die mit Gebet um Ausrottung der Ketzerei 
anhalten würden, weil fein liebſter Sohn, der Kaiſer, ent- 
fohlofien feye, das Schwert wider die Ketzer zu gebrauchen.” 
Bereits braden die vom Papfte geworbenen italienifchen Trups 
pen gegen Deutfchland auf. Dieß und bie Kreuzbulfe des Papſtes 
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bewirkte, dag der ſchmalkaldiſche Bund fich waffnete, und Alles 
unter die Fahnen des Churfürften von Sachſen, des Landgrafen 
von Heflen und des Herzogs von Württemberg eilte. Aber der 
Seldzug gegen den Kaifer endigte mit Auflöfung des proteflan- 
tiichen Heeres, umd ed war für den Herzog von Württemberg 
und die ſchwaͤbiſchen Verbündeten beijelben noch ein Glück, daß 
es in feiner Schlacht überwunden worden war. 

Run war der Kaifer Herr in ganz Schwaben, und eß 
wäre, nad des Papſtes Wunſch, ‚Zeit geweien, die römiſch⸗ 
katholiſche Religion mit dem Schwert den Württembergern 
aufzuzwingen, aber der Kaifer eilte damit nicht. Er wollte 
den Papft mit den Proteflanten zugleich demüthigen; darum ließ 
er von einigen Männern, welche das Vermitteln verfichen 
follten, einen Auffag ausarbeiten, den man „Interim“ (bag 
heißt: „Zwilchenreligion”) nannte, und in welchem er befahl, 
dag man alle in der roͤmiſchen Kirche gewöhnlichen Satzungen 
wieder einführen folle, nur daß die zwei Punkte: den Prieſtern 
die Ehe, und der Kelch im Abendmahl den Laien geftattet feyen, 
bis ein allgemeines Concilium über deren Zulaffung entſchieden 
habe. 

Der Widerftand der politifch-gefchlagenen Proteftanten gegen 
die Interim war fat allgemein, trog der Gefahr, welche er 
mit fi brachte. Der edle gefangene Churfürſt Sohann 
Friedrich von Sadhfen erklärte: „wenn er ed annehme 
und das gute Bekenntniß, das er zu Augsburg abgelegt habe, 
verläugne, fo wäre das die vechte Sünde wider den h. Geiſt, 
welche weder in dieſer, noch in jener Welt vergeben werde.“ 
Zür feine Perfon dachte der Herzog von Württemberg 
son Anfang an nicht anders, aber fein Land vor dem Interim 
zu ſchützen, fland nicht in feiner Hand, und fein Verſuch, bei 
bem Raifer das Interim abzubitten, war vergeblid. Für fich 
behielt er feinen evangelifchen Hofprebiger , aber fein Land war 
in der Gewalt bes Kaifers; fo mußte er denn das Interim 
verfündigen, ober, wie er ſelbſt fagt, „dem Teufel den Willen 
Iafien” (1548). Er erließ einen Befehl an die Amtleute, in 
welchem er erflärte, er wolle es, der Eaiferlichen Verfügung 
gemäß, nicht hindern, wenn Jemand „die Meffe zu halten, fich 
anmaße,“ desgleichen auch die äußerlichen Kirchengebräude, 
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Kleidungen und Geſänge, die nicht mit Aberglauben und Abgötterei 
vermengt feyen, nicht wehren. Die Geiftlichen follen ſich in ihren 
Predigen alles Goldernd, Scheltend und Holhippens enthalten. 
Der Gemeinde folle am nächſten Sonntag durch den Stadt: 
fhreiber oder Ortsvorſteher von der Kanzel der kaiſerliche Be: 
fehl verfündigt und dabei bemerkt werden, wie Kaiferliche Ma- 
jeſtät zulafie, das heil. Evangelium: rein zu predigen und das 
ganze Sacrament ded Leib und Bluts Chrifi auszutheilen, 
desgleichen den Eheftand der Kirchendiener und den Gebraud) 
der deutſchen Sprache beim Gottesbienft geftatte.” Endlich wurde 
bemerkt, „wie Kaiferlihe Majeftät auf Abfıhaffung des in die 
Kirchengebräuche eingedrungenen Aberglaubens bedacht feye, und 
die ganze Einrichtung des Interim nur bis zum fünftigen Con- 
eilio vom Herzoge geduldet werde.” Aber unläugbar war dod, 
namentlich in bebeutenderen Orten, das Interim von Folgen. 
Der Herzog mußte, da die evangelifchen Geifllichen das Meß: 
spfer nicht. halten wollten, nah Meßprieftern fogar fuchen 
und ihnen die Kirchen einräumen laſſen, und fo fehrte Ohren- 
beichte, Firmung, Delung mit allen Geremonien des katholiſchen 
Gpttesdienfted wieder in mande Stadt zurüd. Was er im 
Stillen thun konnte, um den evangelifchen Gottesdienſt aufrecht 
zu erhalten, das that er; aber andererfeits war auch Die Fatho: 
liſche Kirche bemüht, unter dem Titel des Interims und unter 
dem Schuge der Faiferlihen Befasungen, in Württemberg wie: 
der feften Fuß zu faffen. Während auf einzelnen Dörfern der 
evangeliſche Geiftliche faft ohne alle Schwierigkeit fein Amt ver- 
fehen fonnte, wurde in den Hauptflädten Württemberge und 
in den Reichsſtdäten für und wider das Interim gefämpft. 
Am fehwerften drüdte das Interim auf die Reichsſtädte. 
Ihnen fuchte der Kaifer es zuerſt aufzunöthigen, und da bie 
Reformation dort Volksſache war, unterbrüdte er die Zünfte. 
So fam im Sabre 1547 das Interim nah Reutlingen. 
Der Stadtfihreiber Grözing er trug bort ben Faiferlichen Bes 
fehl wirklich der Bürgerfchaft in der Kelter der Weingärtner 
vor, ſchloß aber mit den merfwürdigen Worten: „welcher nun 
das Menfchengebot halten und annehmen will, der foll billig 
"Betrachten den Spruch Jeremiä im 17ten: Berfludht if der 
Menſch, der auf Menſchen vertraut und Fleiſch für feinen Arm 
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jegt. — Wir follen billig auf Gott trauen und nicht fürchten, 
was ung ein Menfch zufügen werde.” Aber die Mehrzahl der 
Bürger fürdtete den Kaiſer, die evangelifchen Geiftlichen mußten 
weichen, felbft Aulber, und am 19. Auguft las der Abt von 
Zwiefalten in der Reutlinger Hauptfirhe wieder Meile. ALS 
aber am 25. September der reihe Weinjegen an allen Stöden 
erfror, fpradhen die Bürger: „Das haben wir mit der Auf: 
nahme der Meſſe verfehuldet,” und waren nicht mehr zum In⸗ 
terim zu bewegen. Sn Ulm, wo der Kaifer fi felbft eine 
Zeitlang aufhielt, wurde den Predigern Martin Frecht, Jacob 
Spieß, Martin Reuber und Georg Füß die Annahme des In⸗ 
terim zugemuthet, als fie fich weigerten, wurden fie in Ketten 
geihlagen und abgeführt. Mit Mühe erlangte der Rath der 
Stadt, daß fie nicht weiter, als nach Kirchheim u. T. geführt 
würden, wo fie fieben Monate lang in Banden blieben. Faſt 
alle Randgeiftlihe des Ulmer Gebiets nahmen lieber den Wan⸗ 
derftab, als daß fie dem Interim ſich unterworfen hätten. Auch 
Eflingen und Hall und andere Reichsſtädte mußten fih dem 
Kaifer fügen, und ihre evangelifhen Prediger entlaffen. Nur 
im Hohenloheſchen gewann das Interim an dem fonft 
fehr edeln Caſpar Huberinus einen bedeutenden Dann, der 
jih fügte, denn fein Schwager, der kaiſerl. Bicefanzler Selb, 
hatte ihn berebet. 

Das Schickſal eines der vertriebenen Geiftlichen, die da⸗ 
mals um des Gewiffens willen litten, ift ein Bild für dag 
ſchwere Loos der Andern, und es darf um fo weniger über- 
gangen werden, als es den Mann betraf, der nad) Gottes 
Rath ein Bater der evangeliihen Kirche Württembergd werden 
ſollte, näamlid Brenz. Gegen Ende des Jahres 1546 fam 
der Raifer nah Hall. Seine Leute drangen in Brenz's Woh⸗ 
nung und fanden dort in einigen Handfchriften feiner Predigten, 
bag er für das Glüd der evangelifchen Waffen gebetet habe, 
Das ward dem Kaiſer hinterbradht, und nun follte Brenz lebend 
oder todt ausgeliefert werden. Anfangs verbarg er fi) in einem 
Heinen Winfel eined hohen Stadtthurmes, aber die Bürger, 
bie ji feiner annahmen, mußten Alles fürchten; er erfuhr, 
was es heißt: „Du haft meine Bekannten ferne von mir ge⸗ 
made.” Weib und Kind verlaffend, mußte er, in Lumpen 
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gehüllt, am Thomasfeiertage die Stadt verlaflen, auf den 
Feldern, in der Kälte umirrend, verbrachte er die Nacht, ent- 
plößt von aller menfchlihen Hülfe, und ungewig, wohin er 
fih wenden folle. Als der Kaifer die Stadt verlafien hatte, 
wagte er fi wieder hinein, um die Bürger zum Widerftand 
gegen das Interim zu ermahnen. Seine eifrige Ermahnung, 
Gott mehr zu gehorchen, als den Menfchen, ftärkte viele, und 
feste dem Interim auch außerhalb Hall’s einen Damm entgegen. 
Nun fandte der Faiferl. Minifter Granvella einen eigenen 
Commiffär mit einer Schaar ſpaniſcher Kriegsknechte nach Hall, 
doch mit dem Auftrag, die Gefangennehmung des Brenz mit 
größter Vorſicht zu vollziehen. Der Commiſſär berief den Rath 
zufammen, nahm ihm einen Eid ab, von feinem Vertrage nichts 
auswärts mitzutheilen, und eröffnete ihnen, nachdem fie ge- 
fhworen hatten, wie er Befehl habe, den Brenz in Ketten 
nach Augsburg zu liefern. Aber er hatte nicht bemerft, daß 
ein weiterer Ratsherr indeß ftille eingetreten war, und biejer 
fandte fogleih dem Brenz durch einen Freund einen Zettel zu, 
auf welchem fland: „Fliehe, fliehe, mein Brenz, eilig, fo eilig 
du kannſt.“ Brenz feierte gerade feinen Geburtstag im Kreife 
feiner Familie. Schweigend fland er auf und eilte zum Stadt⸗ 
thor hinaus. Kaum war dieß gefchehen, als die Spanier in 
feine Wohnung einbrachen, und feine kranke Gattin mit ſechs 
Kindern fliehen mußte. Der fromme Erasmus Schenf von 
Limpurg eröffnete Legteren einen Zufluchtsort. Bei Nacht fam 
Brenz zu feiner Familie, um ſich mit ihr zu gemeinfamem Ge⸗ 
bet um Hülfe, um Glauben und Gebuld zu vereinigen. Aber 
bald mußte er fi von ihr trennen, um weiter zu fliehen. Seine 
Habe war ber Plünderung preisgegeben worden, die Krankheit 
feiner Gattin nahm von Tag zu Tage zu, feine Rinder waren 
noch unmündig bei der leidenden Mutter. Doc war er getroft. 
Damals ſchrieb er an den Rath der Stadt Hall: „Ob ich fchon 
der Menfchen Ungnade feyn fol, fo bin ich doch, wie ich ge⸗ 
wigli vertraue, nicht in Gottes Ungnade, fondern je mehr 
ich bin in das Elend verfagt, je mehr wird mir Gottes Sohn, 
befien Hoffarb’ ich jegt wegen feines Evangeliums trage, bei- 
ftändig feyn, und wird E. E., was fie mir und den Meinen 
erzeigen, reichlich vergelten.” 
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Aber der Rath der Stadt Hall konnt ein die Länge ſich fein 
nicht nachhaltig annehmen; da eröffnete ihm Herzog Ulrich eine 
Zufludtsftätte in feiner Burg Wittlingen. Hier hat Brenz eine 
Erflärung des 130ften Pfalmen (Aus der Tiefe rufe ich ꝛc.) 
und des 9ſten (Der Herr ift König ꝛc.) abgefaßt. Von da 
floh er nach Bafel zu des Herzogs Sohne Chriſtoph, wel- 
cher ihm zwei feiner Kinder verforgte. Aber die Nachricht, dag 
feine Gattin geftorben feye und die Sorge für feine übrigen 
Kinder trieb ihn wieder nad) Schwaben. Nochmald wurde er 
dort, wie durch ein Wunder, den Händen feiner Feinde ent- 
riffen und von Herzog Ulrih auf die Burg Hornberg geflüch⸗ 
tet, wo er eine Erklärung des Propheten Jeſajas und feinen 
Catechismus ausarbeitete. Endlich mußte er in das Dorf 
Mägerfingen auf der Alp fi begeben, eine file Stätte, von 
der ihn Gottes Wille zur Erneuerung der Reformation Würt- 
tembergs berufen hat. 

Während die Hauptvertreter der Reformation überall vers 
folgt wurden, ließ man ihren Schülern mitunter eine un- 
erwartete Nachficht wiederfahren, fo daß das Predigen des 
Evangeliums auch da nicht aufhörte, wo die Stimme der fräf- 
tigften Zeugen nicht mehr ertönen durfte. Dieß zeigt Folgendes: 
Nicht geringer als in den Reichsſtädten war Anfangs der 
Schrecken in Württemberg, als die ſpaniſchen Truppen des 
Kaiſers in's Land eindrangen. Man ſagte allgemein, daß der 
evangeliſchen Prediger Leib und Gut, Weib und Kind in größ⸗ 
ter Gefahr ſeyen. Manche mußten in der rauheſten Jahrszeit 
im Dickicht der Wälder ſich verbergen, weil Niemand ihnen 
Obdach zu geben wagte. Noch als der Kaiſer den Herzog zu 
Gnaden angenommen hatte, blieb der Schrecken. Mit Mühe 
wurde verhütet, daß die Spanier den Stadtpfarrer Johannes 
Wieland in Bayhingen nicht verbrannten. Mit Schrecken 
ſahen die Württemberger, wie ihre irdiſche Stütze, der Land⸗ 
graf Philipp von Heffen 1548 vom Kaiſer gefangen 
durch das Land geführt wurde, wobei der unerfchrodene Wie- 
land es wagte, dem gefangenen Fürften eine Troftfchrift zu 
übergeben. Mit Schreden hörte man, wie die Reichöftabt 
Conſtanz, welche das Interim nicht annehmen wollte, vom 
Kaifer erobert, ihrer Freiheit beraubt und num gezwungen 
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wurde, die päpftliche Religion anzunehmen. Unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden war freilich offener Widerfiand gegen das Interim höchſt 
gewagt. Es geſchah aber, was unter diefen Umftänden ge- 
fchehen Eonnte. Die einflußreicheren evangelifchen Geiftlichen 
wanderten aus, das Bolf zog fi, nachdem die Jugend ihre 
Neugier befriedigt hatte, von der Meſſe zurüd, der Herzog und 
feine wohlgefinnten Diener fuchten, wie fie fonnten, den Ein- 
fluß des Interim zu mindern. Anfangs war dieß weit fchwerer. 
Der unermüdet treue Arbeiter Erhard Schnepf, dazumal 
:Profeffor der Theologie und Prediger zu Tübingen, mußte den 
Wanderſtab ergreifen. Während die meiften Profefloren zur 
Meſſe gingen, begleitete das Volk mit Thränen feinen Seel- 
forger, ald er aus der Stadt und dem Lande zog, dem er feine 
beften Kräfte geopfert hatte. So mußte auch Gayling, Georg 
Hala, Balentin Bannius (Pfarrer an der Hofpitalfirdhe zu 
Stuttgart) weichen. Aber es ſchien, ald ob mit der Entfernung 
ſolcher ausgezeichneten Gegner des Interims dag Interim felber 
an Kraft verloren hätte. 

Füngere Männer, unter ihnen beſonders der neungehn- 
jährige Jakob Andreä, predigten neben den Meßprieftern das 
Evangelium noch fort, und das Volk zog fie fihtbar vor, denn 
‚die Meſſe blieb leer, die evangelifchen Prediger wurden fleißig 
gehört; ſelbſt Die Spanier wunberten fih, „daß bei den foge: 
nannten Ketzern der chriftliche Glaube und die Sarramente nicht 
aufgehoben feyen.” Bon Stuttgart wurde Andrei zwar ver- 
wieſen, aber nun predigte er erft. im Siechenfirchlein, dann im 
Hofpital zu Tübingen, endlich unter dem Namen eineg Late⸗ 
cheten auf einem Stuhl in der dortigen Stiftskirche, enblich 
auf der Kanzel, unter einem fehr großen Zulauf von Bürgern 
und Studenten, mannigfach unterflügt von dem treu bei der 
evangelifchen Kirche aushaltenden Profeſſor der Medizin, Doctor 
Leonhardt Fuchs, welchem der Herzog Urih nad Schnepfe 
Abgang die Auffiht über das evangelifhe Stipendium aufge: 
tragen hatte. Ehe man es ſich verfah, hatte der Herzog die 
vertriebenen Prediger der Reichsſtädte Reutlingen 
und Hall auf mannigfache Weife als Geiftliche untergebradt; 
Matthäus Aulber war von ihm fogar an der Stiftskirche an- 
geftellt worden, und mit den zurückgebliebenen Predigern, welche 
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unter dem Namen von Catecheten wirkten, erhielten viele 
Männer die evangelifche Lehre im Lande. 

Sehr günftig war für die evangelischen Gemeinden der 
Umftand, daß nur mit äußerſter Mühe, und doc feineswegs 
hinreichend, Interimsprediger zu haben waren;. daß diejenigen, 
die man haben fonnte, theilweife wegen offenbarer Liederlichkeit 
nicht. zu gebrauchen waren, und daß bei Katholifen, wie bei 
Proteflanten, das „Interim ein verachtetes Ding war. Ber 
fannt ift aus jener Zeit der Berg: 


„Selig ift der Mann, 

Der Gott vertrauen fann, 

Und willigt nicht in’d Interim, 
Denn es hat den Schalt hinter ihm.” 


Nur die Aebte und die Didcefanbijchöfe, unter denen Würt⸗ 
temberg früher geftanden war, hatten das Interim zu nügen 
gewußt. Erftere hatten ihre Klöfter wieder bezogen, letztere 
ihre bifchöffiche Gerichtsbarkeit wieder auszuüben verfudht. Das 
Sortbeftehen der evangelifchen Lehre, die fortwährende Verwal⸗ 
tung der Sacramente durch evangelifche Geiftlihe war ihnen 
ein Dorn im Auge, fie flagten gegen den Herzog beim Kaifer. 
Der Herzog erflärte: „er habe die Befehle des Kaifers erfüllt. 
Die Aebte jeyen wieder eingejegt in ihre Klöfter und ihnen bie 
Berwaltung im Geijtlichen, wie im Zeitlichen, zugelaffen, die 
Feſt- und Faſttage werden gehalten, die Mefje dürfe ungeftört 
gelefen werden. Gegen das Interim habe er feine Bebenfen, 
und bitte um Aenderungen. Gatecheten habe er angeftellt, den 
armen Seelen das Evangelium zn verfündigen, den Kranken 
beizufteben und die Sacramente zu reihen, und ihnen geboten, 
dad Wort Gottes auf's einfältigfte und ohne Scelten und 
Schmähen zu yredigen. Auch follten fie die Meßpriefter in 
ihren Aemtern nicht hindern.” Seine Gefandten wies der Her- 
308 an, falls der Kaifer darauf dringe, alle Punkte des In⸗ 
terims zu erfüllen, zu erklären: „Ex habe der kaiſerlichen Ma⸗ 
ieftät zu unterthänigem Gehorfam dag Interim bewilligt, aber 
nicht der Meinung, als ob er von feinem riftlichen Bekennt⸗ 
niß abgefallen wäre, und die vorerfannte Wahrheit des Evan- 
geliums verdammte, oder alfe Artifel des Interims für riftlich 
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und dem göttlichen Worte gemäß erfennen und billigen follte, 
fondern dag er den Fürgang beffelben in feinem Fürftenthum, 
fo viel immer möglih, und die Gelegenheit der Unterihanen, 
Zeit und Lauf erleiden möchten, bis auf die Erörterung eines 
freien chriſtlichen Concils gedulde, und nicht mit gemaltiger 
That und Berfolgung verhindern wolle.” 

Es war dieg Ulrichs Tegte Erklärung an den Kaifer, ge 
geben zu einer Zeit, da bie ſpaniſchen Truppen die feften Pläge 
des Landes noch beſetzt hielten, und ‘der Herzog, krank und 
efend, wie er war, täglid bereit feyn mußte, fein Land zu 
verlaffen. Im Herbfte deſſelben Jahres erkrankte er heftiger; 
vergebens ſuchte er im Wildbade Heilung für ſeine Beſchwer⸗ 
den, kam nach Böblingen, und von da mit Mühe nach Tübingen, 
ſeiner Auflöſung ſehnſuchtsvoll entgegenharrend. Dort empfing 
er das h. Abendmahl und beſtellte ſein Haus. Zu feinen Die⸗ 
nern ſprach der Sterbende: „Sehet zu, der ich viel Schmerzen 
und Herzeleid zu meiner Zeit erlitten hab’ und durch manden 
Unfall und Noth gejagt, und in dem Orden berer, die Chrifto 
das Kreuz follen nachtragen, wohl geübt worden bin. Da Tieg’ 
ich jegt in Botted Gewalt und will folcher Geftalten das Leben 
mit dem Tod vertaufhen, dag mir dadurch Gott das ewig’ 
Leben fol geben und mich durch Chriſtum erhören. Dann Ehri- 
ftus ift allein mein Hort, mein Schild und Hoffnung im Leben 
und Tod, der wird mich aus aller Roth erlöfen. Dann Gottes 
Wort wird ewig beftehen und wird ehe der Himmel und Erbe 
vergehen. Das ift mein Zeichen hie gewefen.” Donnerstag 
ben 6. November 1550, Morgens früh zwifchen 5 und 6 Uhr, 
im 63ſten Jahre entfchlief er, und wurde, feinem Wunfche ge 
mäß, neben Herzog Eberhard I. unter Einen Stein begraben. 
Er ruht in der St. Georgenfirche zu Tübingen. 
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Bollendung der Reformation in Württemberg 
zur Zeit Herzog Chriftoph’s und Ludwig's. 
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Herzog Chriſtoph's Jugendbildung. 


Herzog Ulrich hatte feinem Sohne eine ſchwere Aufgabe 
hinterlaſſen: die Wiederherftellung einer gänzlich zerfallenen _ 
Kirche, und eines faft in jeder Hinfücht zerrütteten und gefähr- 
deten Staated. Da war zwar die evangelifche Religion noch 
nicht verdrängt, aber im Kampfe mit der vom Kaiſer aufges 
drungenen Interimsreligion, die evangelifchen Prediger theil- 
weife vertrieben, die faum gegründeten firchlichen Inftitute zer- 
fallen; die Stände flagten nicht mit Unrecht, „es fey Alles 
übler, ald man je gedenkt und gehört habe.” Zudem war König 
Ferdinand bemüht, unter dem Titel der Felonie (d. h. des 
Treubruches eines Bafallen) nicht allein dem Herzog Ulrich, 
fondern auch dem Sohne noch, der an dem fchmalfaldifchen 
Kriege doch feinen Antheil genommen hatte, den Beſitz des 
Landes ftreitig zu machen. 

Was dem nunmehrigen Landesfürften Herzog Chriſtoph 
unmöglih war, das that fichtbar eine höhere Hand für ihn, 
die fein Thun als Regent fegnete, und die äußerlichen Um⸗ 
Bände zu feinem, feiner Kirche und feines Landes Beften re⸗ 
gierte, die ihn aber auch jchon von Jugend auf für feinen 
ſchweren Beruf vorbereitet hatte. 

Kaum fünf Jahre alt, mußte „das junge Herrlein,” von 
Bater und Mutter verlaffen, aus dem Lande ziehen; feine müt⸗ 
terlihen Oheime , die Herzoge von Baiern, übergaben ihn dem 
Könige Ferdinand (damals noch Erzherzog), der fi in 
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den Beſitz von dem Erbe zu feßen fuchte, das dem unmünbigen 
Kinde gebührte. Ferdinand übergab ihn in Innsbruck einem 
rechtfchaffenen Rechtsgelehrten, Wilhelm von Reihen 
bad; dieſer erzog ihn mit feinen Kindern, unterrichtete ihn 
im Lateinifchen, hielt ihn zur Gottesfurdt und zu allem Guten 
an und ließ ihn namentlich die fonntäglidhen Evangelien und 
Epifteln auswendig lernen. Hierauf kam er nah Wieneriſch⸗ 
Neuftadt, wo er an Michael Tiffern einen gelehrten und 
für ihn treu beforgten Lehrer und Erzieher erhielt, und bei 
einem Ueberfall der damals bis vor Wien ftreifenden Türken 
wie duch ein Wunder gerettet wurde. Dann lenfte Gott des 
Kaifers Herz, das er den SJüngling an feinen Hof nahm und 
auf's DVertraulichfte mit ihm umging. Wo er hinreidte, mußte 
ihn Chriftoph begleiten, denn fein Thun und Laſſen geftel dem 
Kaifer Cart V. wohl; öfters ließ er fi von ihm in weltlichen 
und geiftlihen Büchern „beider Religion” vorlefen, und fprad 
über das Gelefene fein wohlerwogenes Urtheil. aus. Für Chri— 
floph war das Urtheil diefes großen Staatsmannes und fcharf- 
blidenden Menfchenfennerd ungemein belehrend. „Nur Eines 
fehlte dem Kaifer, um der. größte Fürft Europa’s zu feyn: der 
Muth, den das Bewußtieyn reiner Abfichten verleiht.” Chri⸗ 
ftoph follte bald mit Augen fehen, woran es dem großen Kaifer 
fehle, ja, es an fich erfahren. Vergeblich Tieß fih der Kaifer 
von ihm auf dem Neichstage zu Augsburg bitten, feinem Vater 
Ulrich fein Land zurüdzugeben. Als der Kaifer vielmehr be 
merfte, wie viele Fürften Dagegen waren, daß er Württemberg 
an das Haus Deftreich verfchenfe, fuchte er den Erben diefeg Lan⸗ 
des, Chriftoph, an einen Ort zu bringen, von dem er nie mehr 
hätte zurüdfehren dürfen. Aber Michael Ziffern flüchtete ihn, 
als die höchſte Zeit zum Entfliehen war, mit eigener Lebens⸗ 
gefahr zu feinen Oheimen nah Landshut (1532). 

Zwar fohien nun feine Lage ſich zu verbeflern, zumal, ba 
fein Vater wieder fein Land erobert hatte; aber Ulrich fah in 
feinem Sohne nur den Sohn der Herzogin Sabina und ben 
Neffen der Herzoge von Baiern, in denen er die Urſächer alles 
feines Unglüdes erblidte, und der Umſtand, dag von Seiten 
Baierns öffentlich auf Befeitigung Ulrichs und auf Einfegung 
feines Sohnes in das Herzogthum war angetragen worden, 
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‚ vermehrte die Spannung. Auch der ehrfurchtsvollſte, bewun- 
dernswerthe Gehorfam des Sohnes konnte den Argwohn des 
Vaters faum mindern, nie entfernen. 


.— 


So fah fih Ehriftoph bald genöthigt, in auswärtige 


| Kriegsdienfte zu treten, um feine Eriftenz zu fihern, der Kö—⸗— 


nig Franz von Frankreich nahm ihn auf. Acht Jahre 
‚ lang erfuhr Chriſtoph alle Mühfeligfeiten, welde ein edler, 
‚ tugendhafter Jüngling an einem höchſt verborbenen Hofe, ein. 
gehaßter Ausländer unter einer Schaar von Großen, die alle 
durch gemeinfames Intereſſe verfettet waren, unvermeidlich zu 
, erwarten hatte. Mit allen Befchwerden und Gefahren des 
“ Krieges wurde er befannt, fämpfte dabei mit Armuth, da er. 
“ feinen Gehalt von dem frangöfifchen Hofe fo unregelmäßig er- 
. hielt, trug zweimal aus den Händen von Mörbern fein Leben 
‚ wie eine Beute davon, hatte mit den Folgen eines ihm in den 


“ Halienifchen Kriegen beigebrachten Giftes zu fämpfen, fah in: 
- feiner Herberge in einer Nacht mehrere Perfonen an der Peſt 
ſterben, und blieb doch bewahrt unter diefen Gefahren, wie in 


dem Meeresfturme, der ihn zu verfehlingen drohte. Nie hatte 


Chriſtoph unter allen diefen Prüfungen des Gebetes vergeſſen, 
“und treu als Berather fand fein Tiffern ihm zur Seite. 


In Franfreih war wohl aud die Stätte, wo H. Chriftoph 


die erflen tieferen Eindrüde von der evangelifhen Wahrheit 
. erhielt, wo wenigftend, was er in Augsburg (1530) gefehen und 
“gehört hatte, aufgefrifcht werden mußte. Der treufle Freund 
des Haufes Württemberg, Landgraf Philipp, der gegen 
den jungen Herzog wahrhaft väterlih gefinnt war, unterlieg 
‚nicht, ihm auf die evangelifche Wahrheit aufmerffam zu machen, 
wußte auch einen evangelifhen Edelmann in feine Dienfte zu 
bringen, und zu verhindern, daß er nicht durch feine Verbin⸗ 
dung mit Baiern an der römifch-fatholifhen Weife feitgehalten 


wurde, Aber mehr als Philipp mochte auf den felbftdenfenden, 
Iangfamprüfenden jungen Herzog der Anblick der Leiden 
evangelifcher Märtyrer in Sranfreich wirken, — wenn er damit 
das päpftliche Weſen verglich, das er von Jugend auf fannte, 
und zu Nizza (1538) in nächſter Nähe gefehen Hatte. Hier wei- 
gerte er fih, dem Beifpiel des Kaiſers Carls und des Könige 
von Frankreich zu folgen, und dem Papft den Pantoffelfuß zu 
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leiſten, denn Seine fürftlichen Gnaden „wußten fi) zu berichten, 
was vom Antichrift gefchrieben ſteht.“ Chriſtoph Fam hierüber 
bereitö in den Verdacht des Lutherthums, doc fland er in bes 
Königes Achtung zu feit, als dag man ihm zu nahe getreten 
wäre. „Da aber die Berfolgung Cin Zranfreih) wider bie 
armen Ehriften vorgenommen worden, auch Ihre 5. Gnaden 
etlichemal die armen, unfchuldigen Ehriften greulich martern, 
und mit dem kleinen euer fengen und ufluliven Cröften) feben, 
und dazu ſchweigen müffen, haben fi Ihre F. Gnaden wieder 
heim nach Deutfchland begeben (1542).“ 

Nun im Begriff als Reichshauptmann einen Zug gegen 
die Türken anzuführen, wurde Chriftopp dur den Befehl 
feines Vaters zurüdgehalten. Diefer hielt es für gut, daß fein 
Sohn fi vermähle, und in dem Fleinen Lande Mömpel- 
gard fih auf die Regierung des Herzogthums vorbereite. Als 
Gemahlin erfab ihm fein Bater eine Tochter des frommen 
Streiters, ded Markgrafen Georg von Brandenr 
burg:Anfpad. Diefer Glaubensheld der zu Augsburg 1530 
dem Kaifer erklärt hatte: „ehe ich wollte meinen Gott und fein 
Evangelium verläugnen, ehe wollte ih bier vor E. Kaiſerl. 
Majeftät niederfnieen und mir den Kopf Iaffen abhauen,“ Tag 
dem Tode nahe darnieder, und ed war feine leute Freude, 
diefen Schwiegerfohn ſegnen zu dürfen. Die Trauung ber 
Derlobten nach) des Marfgrafen Tode fand in ernfter Stille 
ftatt, und der Herzog begab fich mit feiner jungen Gemalin 
nah Mömpelgard. Dort mußte er ſich mit Geringem begnügen 
lernen, was er aber fpäterhin für nüglich erfannte. Die Ver 
waltung der Fleinen Grafichaft, und ein friebevolles glückliches 
gamilienleben, Tieß ihm immer noch Zeit zur flillen Prüfung 
ber Religionsangelegenheiten, wie denn fein Hofprediger Bidem⸗ 
bad von ihm berichtet: „Er hat in dieſer Zeit alle Werke des 
Mannes Gottes Lutheri, fo viel damals im Drude waren, 
dedgleichen alle Bücher des Herren Brentii, und andere mehr 
mit fonderem Fleiß und Nachdenfen (judicio) ausgelejen. Und 
weil Ihro Fürſtl. Gnaden fich die Lehre Pauli zu erinnern ge- 
wußt: prüfet alles und das Gute behaltet, fo haben fie aud 
der Papiften und zwingliſche Bücher viel gelefen, und eines 
gegen das andere, alles aber gegen dem Worte Gottes gehalten, 
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gewogen und probiret, Darum denn Gott Gnad' verliehen, daß 
obwohl 3. 5. Gn. heftig zugeiegt und die Sadhen wohl für- 
gemacht worden, Sie dennoh der zwinglifhen Opinion 
(Meinung) fi erwehrt, dafür Ihr F. Gn. nachmals oft Gott 
gedankt, mit dem Vermelden: ich fenne den Geift, und weiß, 
was dahinter fledt.” 

In den Testen Tagen feines Lebens rief Ulrich feinen 
Sohn zu fih, aber Chriſtoph traf ihn nicht mehr am Leben. 
Nun trat er mit hriftlihem Ernfte, das Andenken feines Vaters 
ehrend, und ſich dem Gebete feiner Unterthbanen anempfehlend, 
feine Regierung an. Das Land huldigte mit Freuden, ehe der 
König Ferdinand eine Einſprache machen Fonnte, — dennoch 
war die Nechtsftreitigfeit über den Beſitz Württembergs noch 
nicht entſchieden, und die fpaniichen Beſatzungen noch im Lande. 
Vom kaiſerlichen Hofe gab man dem Herzog wiederholte Winke: 
„e8 werde jehr gut für ihn feyn, wenn er die alte Religion 
(das Papſtthum) wieder herftelle.” Der Biſchof Dtto von 
Augsburg bat um daffelbe, und fagte feinen Beiftand zu. 
Selbſt die Mutter des Herzogs Sabina wurde angegangen, 
diefe Bitte zu unterflügen, freilich ahnte man nicht, dag auch 
fie an römifch-päpftlicher Religion irrgeworden feye. Doc ließ 
fih der Herzog feineswegs von feinem evangelifhen Glauben 
abbringen, und er durfte erfahren, dag es einer Untreue gegen 
beſſeres Wiffen und Gewiflen nit bedürfe, um zu behalten, 
was ihm Gott befdhieden hatte. Der König Ferdinand wurde 
durch verfchiedene Fürften zuerft milder geftimmt gegen den 
Herzog, und endlich durch die Umflände genöthigt, ihn im 
ruhigen Beſitz feines Landes zu Laffen. 

Schien auch noch zwei Jahre lang die. Thätigfeit Chri⸗ 
ſtophs für die Kirche befchränft, weil er den König immer zu 
fürdten Hatte, fo bereitete er doch num, mit ruhiger Ueberlegung 
im Stiffen dasjenige vor, was er bald mit Kraft und Ent⸗ 
ſchiedenheit durchführte. 
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Zweites Kapitel. 


DieWürttembergifhelonfeffion und das Concil 
zu Trident. 


„Das heilig Evangelium mit Zucht, Gelindigfeit und rechter 
Gottesfurcht pur, lauter und rein, verfündigen zu laſſen,“ war 
der Entfchluß, den der Herzog ſchon bei feinem Regierungs⸗ 
antritte ausſprach. Er befuchte für feine Perfon Die Predigt, 
aber nicht die Meſſe, und feine Untertbanen wie er verabfcheu: 
ten das Interim. Dennod mußte er geftatten, daß die Meſſe 
da und dort noch fortdauerte, aber er that ed in der Hoff: 
nung, daß nur furze Zeit berfelben noch Raum zu geben feye. 

Es bereitete ſich fühlbar eine Entſcheidung der kirchlichen 
Angelegenheiten vor, denn das Interim Fonnte nicht bleiben, 
und der Kaifer erklärte felber, daß er wünſche, die Religions: 
angelegenheiten würden bald möglihft auf einer allge 
meinen, freien, chriſtlichen Kirdenverfammlung 
vorgenommen. 

Eine freilich nur mit Mühe eröffnete und zufammenge- 
haltene Kirchenverfammlung hatte ſich erfimals 1545 zu Trient 
zufammengefunden. Eie beftand von Anfang. bis zum fpäten 
Ende meift aus Italienern, mehr als zwei Drittheile waren 
Biihöfe und Theologen dieſes Landes, die dem Papſt ver: 
pflichtet waren. Es follte ein allgemeines GConcil, ein 
Concil aller Völker der Chriftenheit feyn, — und doch flanden 
hundertundftebenundachtzig italienifche Prälaten, zwei deut- 
fhen gegenüber. An ihrer Spige die päpftlichen Stellvertreter 
als leitende Präfidenten, und doc follte das Concilium 
ein freies feyn. Demgemäß fielen aud die erfien Befchlüffe 
bes Conciliumd aus. Die Lehre der evangelifchen Kirche von 
ber heil. Schrift, von ber Erbfünde, von der Rechtfertigung 
waren bereits am Anfang des Concils verdammt worden, — 
nun ald der Kaifer die Proteflanten antrieb, das Concil zu be⸗ 
ſuchen, eilte man auch die evangelifche Lehre vom Abendmahl zu 
verdammen. 

Unter ſolchen Umftänden waren die Proteftanten bedenklich, 
das Concilium zu beichiden, und allen Berfprechungen des 
Kaiferd: „es ſolle gewig Alles nach der heil. Schrift und ber 
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erften chriftlichen Kirche frei berathen und entfchieden werden,” 
festen fie die Erflärung entgegen: „fte fönnen nur dann etwas 
von dem Coneilium erwarten, wenn ber Papft nicht Parthie 
und Richter zugleich feye, wenn bie bisherigen Verdammungen 
der evangelifchen Glaubenslehren zurüdgenommen würden, und dag 
Coneilium die Berathungen darüber von Bornen anfange.” 

Als aber der Kaifer fortfuhr auf Befchidung des Concils 
zu dringen, befchloß der Churfürft Moriz von Sachſen und der 
Herzog Chriftoph von Württemberg, jeder von der Kirche feines 
Landes ein befonderes Bekenntniß abfaffen zu laſſen, welches 
dem Concile übergeben und dort von den Theologen beider 
Fürſten vertheidigt werden follte. Denn die Theologen des 
Herzogs von Württemberg erflärten: „Dean müſſe auch vor 
einem fündigen Gefchlecht Chriftum befennen, dem Kaifer Ge⸗ 
horſam bezeugen, der Kirche, der Nachwelt, den Feinden be- 
weifen, daß man das Licht nicht ſcheue.“ Die Bekenntniß, 
welches von Johannes Brenz abgefaßt, und von einer Ver⸗ 
fammlung württembergifcher Theologen auf den Befehl des 
Herzogs berathen worden war, wurde mit der fähfifhen 
Confeffion, welhde Melanchthon ausgearbeitet hatte, 
als übereinftimmend gefunden. Diefe „württembergifde 
Confeſſion“ ift in der Hauptfache nichts anderes, als eine 
Wiederholung, zum Theil auch weitere Ausführung der augs⸗ 
burgifchen; ihre Beftimmung ift nicht die eine Streitichrift zu 
feyn, fondern zu einem chriftlichen Frieden in der Kirche die _ 
Hand zu bieten. In der den Reformatoren eigenthümlichen 
Klarheit, und mit brenzifcher Milde und Beſtimmtheit find die 
Streitpunfte, welche die evangelifhen Kirchen von Papftthume 
trennen, dargeftellt. Die reine evangelifche Lehre wird aus ber 
Schrift entwidelt, hierauf die Zeugniffe der Kirchenväter und 
der Kirchenverfammlungen, ja auch einiger Päpfte für diefelbe 
‚aufgeführt, wie es fich gegenüber von einer Kirchenfynode ges _ 
‚ziemte, welde fih auf das Zeugniß der Bäter zu berufen 
pflegte. Mit dem Herzog von Württemberg fandte auch die 
Stadt Straßburg Gefandte nach Trivent, welche dafelbft 
bie ang Ende mit den Württembergern aushielten. An Straße 
burg ſchloſſen fih an die Städte Reutlingen, Eflingen, Ra- 
vensburg, vuberaqh und Lindau. 
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Churfürſt Moriz von Sachſen gab feinen Gelandten nad) 
Trident befondere Inftructionen, doch bandelten fie im Einver:- 
Kändnig mit den Württembergern und Straßburgern. 

Und fo giengen nad reiflidher Ueberlegung zuvörderſt die 
württembergiihen Abgefandten politifden Standes 
nah Trient ab, um durch Uebergabe der württembergifchen 
Gonfeffion und andere Berhandlungen den Theologen den Weg 
au bahnen. Sie erflärten dem Concile: der Herzog werde den 
Berhandlungen deſſelben beitreten, fofern das Concil — den 
Neichstagsbefchlüffen gemäß — frei, geſetzlich und chriftlich 
Diefelben vornehme. Seine Theglogen zur Rechtfertigung feiner 
Eonfeffion werde er nachſenden. Obgleich aber viele Mitglieder 
bes Gonciles und zwar folhe, welche als Säulen deflelben 
galten, oftmals ſich hatten verlauten laſſen, wie fie nichts ſehn⸗ 
licher wünſchen, ald dag die Proteftanten das Concil befuchen, 
und mit ihnen über die Lehre verhandeln möchten; obgleich die 
Kirchenverfammlung ſelbſt erflärt hatte, fie habe fie ſchon ange 
mit großer Sehnfucht erwartet, fo machte man ed Doch den 
berzoglihen Gefandten und den bald darauf nachgefandten 
württembergifchen Theologen DBeurlin und Neobolus mög- 
Vichft fchwer, ihre Sache vorzutragen. Vergebens wandten fie 
ſich an den faiferlichen Gefandten, vergebens an einige Bifchöfe 
und Cardinäle, um nur fo viel auszurichten, Daß fie dem Eoncile 
die Aufträge des Herzogs» vorlegen dürften. So fehrten die 
Theologen zurück; ſchon waren auch die politifchen Gefandten 
in der Ueberzeugung, daß alle Mühe in diefer Hinficht ver- 
gebens ſey, bereit zur Rückkehr, ale man fie willen ließ, wenn 
ſie einen Auftrag des Herzogs haben, fo mögen fie diefen, zwar 
nit Öffentlich in einer Sigung des Concils, aber „in einer 
Privarzufammenfunft der Väter“ (Congregatio) 
yorbringen. Um nicht ganz umfonft da gewefen zu feyn, über: 
gaben dann die württembergiichen Geſandten diefer Congregas 
tion zuerſt drei Beſchwerdepunkte des Herzogs, alsdann bie 
Gonfeffion. Die Befchwerben waren folgende: 1) Man habe 
yon beiden Seiten noch feinen Richter in Sachen der Religion 
gewählt. Der Papſt feye Parthei und Bellagter, er könne 
fomit nit Richter feyn, und ebenfowenig die dem, Papfte mit 
einem Eide verpflichteten Bifchöfe. 2) Der augeburgifche Reichs⸗ 
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tagsreceß befage, bag auf dem Concile alles chriſtlich, ehrlich 
und ordentlih zugehen folle. Dieſes Berfprechen habe der 
Herzog nicht anders verfianden, als bag die bisherigen Dekrete 
bei deren Abfaffung, der Gegentheil gar nicht angehört worden 
fey, als nicht befchloffen angefehen und die Sachen nochmals 
vorgenommen werden follen. 3) Er verlange, daß nicht nur 
das, was im Jahr 1546 fchriftwidrig befchloffen, fondern auch 
neueftend Srriged angenommen worden feye, zurüdgenommen 
werde. Nach Uebergabe der Beſchwerdepunkte und der würt- 
tembergifhen Confeſſion entgegnete der Notar Namens ber 
Synode: „die Sache bebürfe Leberlegung, und es werde feiner 
Zeit Antwort erfolgen.” 

Später wurde den politifchen Geſandten von Sachfen 
und Württemberg angedeutet, ehe die theologifchen Ge— 
fandten wieder erfcheinen, könne man über die Befchwerden 
und die flreitigen Glaubenslehren ſich nicht ausfprechen. Zugleich 
warb ein fogenannter ©eleitsbrief für die Theologen ausge- 
ftelft, freilich nicht wie er den Böhmen auf dem Concil zu Bafel 
gegeben war, doch fo, daß Herzog Chriftoph vier Theologen 
nach Trient fandte, an deren Spite Brenz ftand. Aber ver- 
geblih war alle ihre Bemühung, Gelegenheit zu erlangen, ihren 
Glauben öffentlich vertheidigen zu dürfen. Aufgefordert von 
dem faiferlihen Gefandten, fi) über die Weife auszufprechen, 
in welcher eine theologiſche Verhandlung begehrt werde, erflär- 
ten die Württemberger: „Entweder folle die Kirchenverfamm- 
lung fi darüber äußern, was fie gegen die württembergifche 
Confeffion einzumenden habe, oder den württembergifchen Theo⸗ 
Iogen erlauben, ihre Bedenken gegen die Befchlüffe der Kirchen- 
verfammlung auszufprechen.” Aber ed war ein bloßes Spiel. 
Der Faiferliche Gefandte geftand nad allerlei Vertröftungen 
endlich offen und redlich ein: „man wirfe bei dem päpftlichen 
Legaten und feinem Anhang nicht fo viel aus, daß fie die 
Proteftanten vorlaffen.” Und zwar thaten fie das mit Grund, 
denn felbft die wenigen gebrudten Eremplare der württem- 
bergifchen Konfeffion, welche die Theologen unter der Hand 
vertheilten,, fanden bei vielen italtenifchen und fpanifchen Bi⸗ 
Ihöfen Beifall. Der päpftliche Legat, der die früher dem Concil 
eingehändigte Confeffion zu Händen genommen und unterbrüdt 
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hatte, rief mit feinen Genofien laut: „Das Beriheilen der Con⸗ 
feffion fey als Geleitsbruh zu ahnen,” und beharrte Dabei, 
man bürfe die protefiantiichen Theologen gar nicht hören. So 
ſahen fie ſich endfich genöthigt, bei dem kaiſerlichen Geſandten 
um Entlaffung nad Haufe zu bitten. Sie thaten dieß mit ber 
Erklärung: „Wenn in Zukunft eine rechte und gerechte Unter- 
handlung wegen der Religiondangelegenheiten zu Stande komme, 
werden fie ſich feinedwegs entziehen,” aber fie verfianden natür- 
lich eine ſolche hierunter, bei welcher der Papft nicht Verklagter 
und Richter zugleich feye. Und eine ſolche fam nie zu Stand, 
in Trient blieben die Abgeordneten des Papfted Vorfißer, und 
ihrer Entfcheidung mußte ſich alles fügen. 

Als die Gefandten zurüdfehrten, und die Kunde von dem 
brachten, was gefchehen war, war ed dem Herzog nicht uner- 
wartet, aber er war tief gefränft. Denn eine freie, öffentliche, 
allgemeine hriftliche Kirhenverfammlung war ein Wunſch feines 
Herzend, den er noch Jahre lang nicht aufgeben Eonnte. Bon 
- nun an befümmerte er fi aber um die Trienter Berfammlung 
nichts mehr. Vergeblich war es, dag Fürften und Könige ihn 
mahnten, bei Wiederzufammenfunft ded Concils im 3. 1562 
feine Gefandten zu ſchicken. Er wollte von bdiefem Haufen 
„geihworner Feinde ded Evangeliums, welche nit nur mit 
Defreten und Bannflühen, fondern mit Feuer und Schwert 
und allen möglichen Arten von Grauſamkeit daſſelbe verfolgten,“ 
nichts hören. 

Ganz in diefem Sinne fprach er fih mit den zu Naum⸗ 
burg (1561) verfammelteu Fürften gegen einen päpftlichen 
Nuntius aus, der fie zur Beſchickung des Trienter Concild ein- 
‚geladen hatte, und zwar angehört, aber Feiner anderen Antwort 
gewürdigt wurde, als daß fie ihm nachher durch ihre Näthe 
fagen ließen: fie wundern ſich, wie der Papft dazu komme, eine 
Kirchenverfammfung auszufchreiben, und fie nach Trient zu 
fordern, — da ihm wohl bewußt fey,: was die Stände auge- 
:burgifcher Confeffion für eine Religion haben, und warum fie 
fih von einer Rotte abfondern, die nur auf Unterdbrüdung der 
-himmlifchen Wahrheit bedacht feye. Sie feyen des befländigen 
Borhabend des Papftes Geboten und Satungen mit nichten zu 
gehorchen, und eriennen außerhalb des römifchen Kaiſers Feinen 
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Herrn. Dieſem haben fie bereits durch feinen Geſandten ihre 
Meinung und Hoffnung von wegen eines Generalconcils er- 
Härt.” Und dabei biieb man auch proteftantifcher Seite auf dem 
Tage zu Erfurt (1562). 

Sp wurde denn die Trienter Kirchenverfammlung ohne 
Anhörung der evangelifhen Kirche beendigt. ihre Gefchichte 
ift mannigfach befchrieben worden. Das Hauptrefultat war 
das: die unumſchränkte Macht des Papſtthums über die Fatho- 
liſche Kirhe wurde aufs Neue beftätigt, denn das Recht, die 
Beichlüffe der Synode auszulegen, hatte der Papft ſich vorbe- 
halten. Die Kluft zwiſchen der nunmehr römifch-fathofifchen 
Kirche und zwilchen der evangelifchen wurde auf Jahrhunderte 
hinein befeftigt. In der fatholifchen Kirche felber aber wurbe 
mandye Regung des Beſſern dadurch unterdrüdt. 

„Das größte Verderben, fagt Spener, iſt durch dieß 
Concil erfolgt, da die ganze römifche Kirche vollends abgefallen 
 Aft, und eine ganz andere Art gewonnen hat. Denn die Artikel 
indgefammt, welche nachmal in diefem Concil als lutheriſch 
verdammt, und das Gegentheil decretirt worden, waren noch 
in der Kirche frei geblieben, daher feiner von ihnen feyn wird, 
befien Zeugen man nicht vor Luthero in der römischen Kirche 
finden follte. Ob alfo wohl die Theologie von den Scholafti- 
fern ſchändlich verdorben wurde, ob auch ſolche Lehre meift 
in der öffentlichen Kirche gelehrt wurde, fo waren doch noch 
vedliche Lehrer übrig, Die ob fie ſchon in vielen Stüden 
mit dem gemeinen Irrthum angeftect waren, gleichwohl in vielen 
anderen Punkten der Wahrheit noch beipflichteten, und andere 
darin erhielten, was gefchehen konnte, weil ſolche Punkte noch 
nicht von der Kirche ausgemadht waren. Daher mochte, wer 
die Wahrheit in derfelben. erkannte, fie auch ohne deßwegen 
ausgeftoßen zu werben, befennen. Wie wir denn jehen, daß 
noch ſelbſt in dem tridentinifchen Concile viele harte Disputa⸗ 
tionen gewefen find, und zu den meiften Thefibus (Lehrſätzen), 
welche an uns verworfen worden, fich vornehme Cäusgezeichnete) 
Theologen unter ihnen bekannt, auch davor geftritten haben, 
bis allzeit endlich nach des römischen Hofes Willen und In⸗ 
tereffe entfchieden worden.“ 

Indeffen war in Deutfchland eine, große Aenderung ber | 
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Dinge eingetreten. Als man fah, wie der Kaifer Carl V. nur 
um feine Macht zu vermehren, die Proteftanten unterbrüdt Hatte, 
fürcdhteten die Stände des Reiches für ihre Freiheiten, und un- 
gehindert Eonnte ber Churfürft Moriz von Sachſen 
jenen unerwarteten Kriegszug thun, durch welchen er die Pros 
teftanten vom Interim befreite. Im VBertrage zu Paſſau 
(1552), und im Religiongsfrieden zu Augsburg 
(1555) erhielt die Kutherifche Kirche in Deutfchland die recht⸗ 
liche Gleichftellung mit ber Fatholifchen. Ed war nicht bie 
Schuld des Herzogs Chriſtophs von Württemberg, der Die 
Seele der Bergleihsverhandlungen war, daß der „geift- 
lihe Vorbehalt“ von dem Kaifer zu Augsburg ausge- 
fprochen wurde, kraft beffen „Der Webertritt der geiftlihen Für⸗ 
fien mit ihren Fürſtenthümern zur Reformation” fernerhin 
nicht ftattfinden dürfe, — ein Ausſpruch gegen den Chriflopf 
mit allen andern evangelifchen Fürften proteftirte, und der erft 
im weftphälifchen Frieden entſchieden werben follte. 

Aber nun hatte Chriftoph volle Freiheit zum Wirken für 
die evangelifche Kirche feines Landed. Der fogenannte ferbi- 
nandifche Prozeß hatte aufgehört, die Spanier waren abgezogen, 
die Waffen ruhten, das württembergifche Bolf dankte Gott, 
dag es biefe Stunde erlebt hatte. 


— — — — — 


Drittes Kapitel. 
Kirchenordnung und Kirchenzucht. 


Die Verhandlungen über den paſſauiſchen Vertrag waren 
kaum zu Ende gebracht, als Herzog Chriſtoph einen Befehl an 
die ſämtlichen Beamten des Landes ausgehen ließ, daß bie 
päpſtliche Meffe überall aufgehoben und bis auf weiteren Be: 
fehl eingeftellt werben folle. Jedem Ausfchreiben war ein 
Eremplar der württembergiihen Confeffion beigefügt. Auch 
den Brälaten wurde faft zu gleicher Zeit die Confeſſion 
zugeſchickt, mit dem Erfuchen, daß der Prälat die inzwifchen 
in das Kiofter eingenommene Jugend mit Gelühden und Gere- 
monien wider die Gonfeffion nicht befhweren, fondern Die Per 
{onen frei fliehen laſſen wolle, Elf Tage nach dem Paffauer 
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Vertrag wurde die Meffe in Stuttgart zum letztenmal gelefen. 
Jegt wanderten die Meßpriefter, und evangelifche Prediger 
traten an ihre Stellen. Dieß gefhah auch auf den zahlreichen 
Pfarreien, die bisher die Klöfter zu vergeben hatten; der Herzog 
berief fih auf die Nothwendigfeit, da die Interimsgeiftfichen 
ein ärgerlihes Leben führten, er verficherte aber die einzelnen 
Prälaten, daß ihr Patronatsredht ihnen fonft befaffen ımd nur 
dießmal eine Ausnahme eintreten folle. 

Doch mit der Wiederanerfennung der evangelifchen Lehre 
und mit der Abfchaffung des Interim waren nur die beiden 
erften Schritte zur Wiederaufrichtung der evangelifden Kirche 
Württembergs gethan, zur Vollendung des Werfes bedurfte es 
noch viel Mühe und Arbeit. Daher hatte ſich Herzog Chriſtoph 
von Anfang feiner Regierung nad reblichen und tücdtigen 
Männern unter den Theologen umgefehen. Nicht allein die 
Beuerlin, Andrei, Dietrich -Schnepf, Heerbrand 30g er hervor, 
er ftellte au den aus Ulm vertriebenen Martin Frecht als 
Profefior der Theologie in Tübingen an, und vor allem zog 
er den vielgeprüften, vielerfahrnen Sobann Brenz in fee 
nächfte Nähe, und würdigte ihn des vertrauteflen Umgangs. 
Auf das Concil zu Trient mußte Brenz die Borarbeiten über- 
nehmen, mußte felbft dort erfcheinen, und bereit feyn Die evan⸗ 
gelifche Lehre zu verantworten, über die Abfchaffung des Interim, 
über den zu fchließenden Religionsfrieden forderte Chriſtoph 
wiederholt feine Bedenken. Nun da der Friede gefchloffen war, 
war er fein Rathgeber zur Aufrichtung der Kirche. 

Brenz benügte bier mit großer Gewiſſenhaftigkeit, was 
unter Herzog Ulrich namentlich durch Erhard Schnepf war 
vorgearbeitet worden. Es wurden die alten Grundlagen in 
der Kaſtenordnung Chriſtophs von 1552, in der Bifitationg- 
ordnung von 1553, in den Kirdenordnungen von 1553, 
in der Kloſterordnung von 1556, in: der Eheorbnung von- 
1553 im Wefentlichen beibehalten und darauf fortgebaut. Die 
Viſitation z. B. wurde ein ſtändiges Collegium, und demſelben 
ein jaͤhrlicher Synodus beigeordnet. Die Viſitation beſtand 
aus Conſiſtorium und Kirchenrath. Letzterer hatte bie Dekonomie 
der Kirche zu verwalten; erſteres die innere Angelegenheiten 
derſelben. Das Conſiſtorium als beſtaͤndige Aufſicht 
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(Bifitation) und zur Ausrichtung der täglich vorjallenden Ge- 
ſchäfte wurde zufammengefegt, „aus etlichen fürſtlichen 
Räthen von wegen des Herzogs und aus fünf 
Theologen im Namender gemeinen Kirche.” An 
der Spige der leßteren fland der Landpropk, wie beim Kirchen: 
rath der Director. Der gemeine Conventus oder Synodus 
hingegen war beflimmt für die jährliche Ueberſicht und Abhülfe 
aller Fehl und Mängel, ſowohl in der Lehre als bei Dienern. 
Es traten die vier Beneraljuperintendenten mit der Bifitation 
und dem Landhofmeifter zu jährlicher Berathung der kirchlichen 
Angelegenheiten zufammen, die wichtigeren Saden wurden dem 
Oberrath (der höchften Juſtizbehörde) vorgelegt, und dann zur 
Entſcheidung an den Herzog gebracht. Diefe Einrichtung ift in 
ihren wefentlichen Zügen bie heute geblieben, nur daß Conit- 
forium und Kirchenrath vereinigt wurde. Dan bedauerte fpäter, 
- daß, was Ulrich früher eingerichtet hatte, die Special— 
Synoden nicht mehr ins Leben gerufen wurden, und fo der 
gemeine Eonventus (die Generaliynode) feinen Stüß 
punft hatte. | " 

Daß diefe Lüde anfänglich weniger gefühlt wurde, hatte 
feinen Grund haupſächlich darin, daß neben dem ordentlichen 
Syupdus die von H. Chriſtoph angeordnete allgemeine Landes: 
Infpeltion das Ganze in lebendiger Thätigfeit erhielt. Er 
pflegte nämlich, unvermuthet von Zeit zu Zeit einige geiftliche 
und weltliche Räthe in die Aemter des Herzogthums auszu: 
fenden, um jowohl der Geifllichen Lehre und Wandel ale auch 
feiner Amtleute Thun und Laflen zu unterfuchen, wobei er fehr 
darauf ſah, daß durch ſtrenge äußerliche Zucht und Ordnung 
den Geiftfichen in die Hände gearbeitet werde. Weil der Be- 
griff kirchlicher Bergehen in einem dhriftlihen Staate, wie ihn 
der Herzog. vor Augen hatte, fo nahe an den Begriff bürger- 
licher Vergehen gränzte, jo hatten die Superintendenten alle 
in Beziehung auf aͤußerliche Ordnung und. Sittlichfeit zu ihrer 
Kenntniß gefommenen Bergehen zur Beſtrafung ber weltlichen 
Behörde anzuzeigen ; fo hatten die Amtleute auf die Befolgung 
der kirchlichen Ordnung, Beſtrafung der Zauberer, Segen. 
ſprecher, Gottesläfterer, des. Concubinated und Bolltrinkeng, 
genaue Sonntagspolizei, ordentliche Beſuchung des Gottesdienſtes 
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zu halten. Ja der Herzog hatte anfangs zur Entdeckung der 
Uebertretung der Sittengeſetze heimliche Aufpaſſer angeordnet, 
ſtand aber davon ab, als eine Commiſſion von Geiſtlichen und 
Weltlichen ihm vorſtellte: „es widerfahre etwa jungen und 
frommen Leuten eine Thorheit die ſie ſehr reue, und wenn es 
verborgen bleibe, nimmer geſchehe, wenn ed aber vor die Obrig⸗ 
feit gebracht werde, fo werde ihr Leumund gemindert.” - 

Dabet war jedoch Herzog Chriſtoph nicht gemeint, die 
Kirchenzucht in eine polizeiliche zıı verwandeln, fondern im 
Gegentheil letztere follte die erflere nur unterflügen. Zwar 
das behielt ſich der Herzog vor, allen Religionspartheien, welde 
ber württembergiihen Confelfion zuwider lehren würden, fein 
Land zu verjchließen. Dieß traf auch den bereits genannten 
ShwenffeLd, welcher duch fein ernfled Dringen aufinner- 
liches Chriſtenthum viele Freunde unter alfen Ständen gewann, 
andererjeits aber durch ſeine Abweichungen von der h. Schrift, 
durch feine Bekämpfung der kirchlichen Lehre und Verdächtigung 
auch der redlichſten Geiſtlichen, trog aller guten Worte, doch 
Verwirrung anrichtete. Ihm drohte Herzog Chriſtoph mit dem 
Gefängnifle, wenn er fi) wieder biiden laffe (1554), und ein 
Bürger in Cannſtatt Andreas Neff, der Schwenffelds Lehre in 
Berfammlungen verbreitete, wurde wirflich jo lange eingeſetzt, 
bi8 er verfprah, davon abzuftehen und fieh ftille zu verhalten. 
Mit Schwenffeld wurde auch den Zwinglianern und Wieder: 
täufern das Land verboten (1558). In diejen Fällen handelte . 
der Herzog für fi, nad feiner Leberzeugung. und als Landes⸗ 
herr. — Dagegen was die firchlihe Zucht betraf, fo wollte 
es, dag neben bürgerlichen Strafen auch kirchliche für offenbare 
und grobe Sünder flattfinden follten, wie ſolche im Anfang ber 
chriſtlichen Kirche fich fanden, beſtehend in öffentlicher Aus⸗ 
ſchließung offenbarer und bebarrlicher Sünder vom h. Abend- 
mahl und anderen Rechten chriftlicher Gemeindeglieder; doch 
follten die bußfertigen nach vorangegangener öffentlicher Abbitte 
wiederum in die kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen werden. 
Wie fehr er hiebei das Recht des Seelforgeramses und ber 
Gemeinden anerkannte, zeigte fi auch bei einer befonderen 
Gelegenheit. 

Zwei der ausgezeichnetſten jüngeren Geiſtlichen: Caſpar 
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Lyfer, Pfarrer zu Nürtingen, und Jakob Andrea, Dekan zu 
Göppingen, fanden fi) gedrungen (1554), gegenüber von gro- 
ben Sünden, welche in ihren Gemeinden vorfamen, namentlid 
Fluchen und Böllerei, um eine ftrengere Firchliche Cenſur zu 
bitten. Im Blicke darauf, was Calvin unter fchwierigen Um- 
fänden Trefflihes in Genf rüdfichtlih der Kirchenzudt ein- 
geführt hatte, trug namentlich Lyfer dem Herzog die Bitte vor, 
zur Kircchencenfur in feiner Gemeinde ein Collegium von 
fehs bis acht Männer errichten zu dürfen, weldes theils 
aus Laienälteften, theild aus Predigern beſtehen folle, jede 
Woche zufammenfomme, die rohen Sünder vorfordere und zur 
Befferung ermahne, die hartnädigen aber vom h. Abendmahle 
ausfchliegen dürfe. Der Herzog nahm dieſe Bitte wohl⸗ 
wollend auf, denn einen papiftifhen Bann konnte er in ber 
Sache nicht erbliden. Allein die Räthe und ſelbſt Brenz 
waren bagegen. Brenz erflärte: „es gebühre dem Lyfer nid, 
ein eigenes Confiftorium zu Nürtingen zu errichten, zudem fey 
ed gefährlich, jedem Geiftlichen eine folche Gewalt einzuräumen, 
deren zu erwartender Mißbrauch nicht nur. in kirchlicher Hin- 
fiht ſchädlich wirken müßte, fondern auch. in bürgerlicher Hin- 
fiht viel Uebles mit fih führen würde, weil es durch ein fall 
800jähriges Herkommen Bolfsmeinung geworden feye, „dei 
Excommunicirte fey bürgerlich infam.” — „Den Predigern eye 
nur die Abmahnung der - Sünder vom Sacramente bis auf 
Beſſerung zu geflatten. Berfprechen fie Beflerung, fo ſolle 
man fie zum beil. Abendmahle zulaffen. Halten fie ihr Ber: 
fprechen nicht, fo fey es bisher Ordnung gewefen, den beharr- 
lichen Sünder dem Defane anzuzeigen, der die zweite Ermah⸗ 
nung zu geben habe, und falld der Sünder auch hier nidt 
folge, fo habe der Defan and Conſiſtorium zu berichten, welches 
nochmals ermahne, und wenn es feine Beſſerung ſehe, die 
Ercommunication ausſpreche.“ „So, fagt Brenz, liege ed nicht 
an der kirchlichen Gefeßgebung, fondern an ben Geiftlichen, 
wenn fie diefelbe nicht befolgen, und an den weltlichen Beam- 
ten, wenn fie öffentliche Aergerniffe nicht beftrafen wollen.“ 
Der Herzog Tieß hierauf die Anfiht von Brenz und der Sy 
node gelten, und verwies Lyfern auf die bereits beftehenden 
“ Sichlichen Zuchtgeſetze. Vergebens bat auch Jokoh Andrei in 
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dem nämlichen Sinne. Au er wurde bedeutet, daß eine ſolche 
Ereommunication nicht Sache des einzelnen Geiftlihen, fondern 
bergefammten Kirche und des bdiefelbe hierin vertreten- 
den Kirhenregimentes feye. Hier wi Brenz, fo viel 
auch feine Anficht für fi haben mochte, doch von dem Bor: 
bilde der apoftofifchen Zeit ab, in welcher die einzelnen Ge- 
meinden die Kirchenzucht felber ausübten, und es zeigte ſich 
auch bald, dag durch die firchliche Oberbehörde allein weit 
weniger für Kirchenzucht geforgt werden fünne, als wenn unter 
ihrer Aufficht die Ortsgemeinden diefelbe geübt hätten. Brenz 
mußte noch felber Elagen (1564): „daß fo oft der Synodus 
gegen Einzelne die Ereommunication ausfpredhe, doch niemals 
eine Erecution darauf erfolge, und die Leute in ihren Laflern 
ungebeffert und ungefcheut zu großem Aergerniß fortfahren. 
Es wünfche daher der Synodus, daß der Pfarrer in beffen 
Gemeinde ein Aergerniß vorfalle, fammt dem Special, Amt» 
mann und etlichen Räthen das erfte Erkenntniß thue, ob jemand 
zu ercommunieiren fey, und das an die Kanzlei berichten 
möchte.” Aber diefem Wunfche von Brenz ftellten fich die welt- 
Iihen Räthe mit eben der Entfchiedenheit entgegen, mit ber 
Brenz das Ercommunicationsrecht den Drtsgeiftlihen in Ge- 
meinfchaft mit ihren Gemeinden abgefprocdhen hatte. Der Her- 
308 felber fand noch mancherlei Verhandlungen, auch mit den 
übrigen proteftantifhen Ständen, wie fchwierig die Durchfüh- 
rung einer wahren dhriftfichen Kirchenzucht feye, und bemühte 
ih, den bürgerlihen Zuchtgefeen deſto mehr Nachdruck zu ge: 
ben; wie dann die Landesordnung von 1567 ernſte Borfchriften 
gegen Sonntagsentheiligung, Gottesläfterung, Zauberei, Teufele- 
beihwörung, Ehebruh und Hurerei enthielt. Seine in der 
großen Krichenordnung nad Brenzens Grundfägen eingerichtete 
Kirchencenfur fam doch nad) und nach in Anwendung, und end- 
Ih brachte der Enfel Jakob Andreäs, Johann Balentin An- 
dreä in der Einführung der Kirchenconvente zu Stand, was 
fein Großvater und Lyſer gewünſcht, und was Herzog Chriſtoph 
fo gern gefehen hätte. Die Gründe, welche letzterer feinem Land⸗ 
propft und feinen Räthen entgegenhielt, find eine Lehre für 
fpätere Zeiten geworben. „Meine Abficht ift allezeit geweſen und 
iſt noch, daß eine allgemeine chriſtliche Vergleihung und 
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(Kirchen) Cenſur bei den der augsburgifchen Confeſſion verwandten 
Ständen angerichtet werde, damit die Lafter beftraft, und der 
gemeine Dann davon abgehalten werde. Denn fo wahr Gott 
if, nit thut fletigg mit dem Thurm und in den Seckel ftrafen, 
und die geiftlichen Sachen dem politifchen Magiftrat aufbürden, 
fondern es muß eine mehrere Kirchencenfur angerichtet werden. 
Erempel find leider mehr denn zu viel vorhanden, und thät 
mander dieß und jenes nit, wo er wüßte, daß er von ber 
Gemein Gottes, des Herrn Nachtmahl, der Gevatterfchaft und 
anderer hriftlither Berfammlung ausgefchloffen follte feyn, bis 
auf Befferung und Berfprud fein Leben zu ändern, wie dann 
die Gefege und Grabe der Eenfuren wohl zu finden und zu 
machen wären.‘ 

So mühevoll Pie Arbeiten Chriſtophs und feines Brenz: 
für Einführung einer feften firdliden Ordnung um 
einer firhlih bürgerlihen Zucht waren, und fo mar 
nigfaltige Rüdfichten fie dabei zu nehmen hatten, fo einfad 
war, was von ihnen für den Firchlihen Gottespienft ge 
ordnet ward. Hierin hatte Erhard Schnepf trefflidh vor: 
gearbeitet. Doc dürfte es nicht unpaflend feyn, im Geifte ſich 
in die Öottesdienfte, wie fie dazumal zuerft gehalten wur- 
den, zu verfegen. Die Kirchen find an denfelben Sonn=, Felt: 
und Feiertagen geöffnet wie jet, ein oder zweimal in der Woche 
gleichfalls zu Wocenpredigten, vor den Fehlen und an Sonn: 
abenden wurden die fogenanten Befperlertionen.gehalten, 
in denen ein Kapitel des alten oder neuen Teftamenteg , famt 
ihren Summarien (Erflärungen) vorgelefen wurde.. An Sonn 
und Feſttag-Abenden warb in einer bejondern Predigt ber 
Catechismus oder hie und da ein geiflfiches Web erflärt, 
um ed dem Bolfe einzuprägen. Sonft iſt die Gottesdienftord- 
nung unverändert bie heute erhalten geblieben. 

Einen Meßpriefter, der fonft am Altar in lateiniſcher Sprade 
feine Meffe fang, in koſtbarem Kirhengewand, bei brennenden 
Kerzen, finden wir nicht mehr. Selten erblidt das Auge noch 
ein Bild in der Kirhe, außer dem Bilde des Gefreuzigten. 
Die Gemeinde it verfammelt und fingt ein deutſches Lied, 
es fey: „Allein Bott in der Höh fey Ehr,“ — oder: „Ach bleib 
bei und HErr Jeſus Chriſt, — oder am Charfreitag: „D Lamm 
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GOttes,“ — an Pfingften: „Nun bitten wir den Beil. Geiſt.“ 
Eine ‚große Auswahl von Gefängen bat fie nicht, aber die⸗ 
jenigen, welde fie bat, find defto Förniger, meift Rieder von 
Luther, und feine Liebertragung alt&hriftlicher Tateintfcher Lieder 
und Pfalmen. Sie fingt diefelben aus dem Gedächtniſſe, oder 
aus der von Martin Bucer herausgegebenen Samm- 
lung geiftliher Lieder. Dann tritt der Prediger Cim einfachen 
Chorrock) auf die Kanzel, fpricht den evangelifgen Kanzelr 
gruß und ein Gebet aus dem Kirchenbuche, auf Feſte find be— 
jondere Gebete vorgezeichnet. Alle find furz, nur das Schluß⸗ 
gebet an: den Sonntagen umfaßt die manderlei Anliegen der 
Gemeinde. Diefe Gebete find von Schnepf oder Luthers 
Schriften entnommen, und die fonntäglichen noch jetzt gemöhn: 
id. Dann folgt Predigt über einen biblifhen Abſchnitt ( Evange⸗ 
um oder Epiſtel), Gebet, Geſang, — wie noch heute. - 

In der Wahl der biblifhen Abfchnitte hat man 
ſich an die alte chriftlihe Kirdie gehalten. „m Advent 
follen neben dem gewöhnlichen Evangelio, die Verheißungen fo 
den Patriarchen von der Zufunft Ehrifti verfprocdhen und von 
den Propheten gefchrieben find, gelehrt werden, damit die chrift- 
Tihe Kirche berichtet werde, daß unfer Glaube ‚Fein felbfige- 
wacfener oder von Menſchen erdachter Glaube fey, fondern 
von Anfang an der Welt von Gott geoffenbart und mit wahr- 
baftigen göttlihen Wunbderzeichen beftätigt worden; der Ehrift- 
tag und die nachfolgenden Fefte erfordern ihre Terte von felbfl. 
In der Faftenzeit (Quadrageſima) foll von der rechten 
Hriflihen Buße gepredigt werden. Am Palmtag wird 
neben der Gefchichte des Palmtages die Leidensgeſchichte zu 
dreimalen, Morgens, Mittags und Abends vorgelefen, und 
bernab am Gründonnerstag und Charfreitag in 
drei Predigten, jo wie in den fogenannten Vorbereitungs⸗ 
predigten auf das heil. Abendmahl, ausgelegt. Unter diefen 
Predigten muß alles Gefchäfte ftille feyn, auch alle Läden der 
Kaufleute und Handwerker gefchloffen bleiden. Bon Oftern 
bis Himmelfahrt werden die Gefcichten von der Auf⸗ 
erſtehung Chrifli von den Tobten erklärt, und Bericht von 
unferer einftigen Auferfiehung gegeben. Auf Himmelfahrt 
und Pfingſten und Dreieinigfeitsfeft folgen bie be- 
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kannten bibliſchen Abfchnitte. Am Feiertag Johannis 
des Taufers wird hauptfählich von der Taufe gepredigt. Die 
Apofteltage follen erinnern an die Wahrheit des Evan- 
geliums Chriſti, das durch die Apoftel fo Den heil. Geift em- 
pfangen in allen Landen gepredigt und mit großen Wunder—⸗ 
zeichen beftätigt worden ift.” — Wochenpredigten fanden 
flatt, jedoch waren feine regelmäßigen Buß- und Bettage 
angeordnet. Bei einer eintretenden Noth war die Gemeinde 
„auf einen fonderlihen Tag verfammelt.” Der Gottesdienf 
begann meift mit dem ergreifenden Lied Luthers: „Mitten wir 
im Leben find,” oder einem andern zu diefer Andacht flimmen- 
den Gefange. Der Geiftliche rügte an diefem Tage die gerade 
im Schwang gehenden Lafter, ermahnte zur Buße, verfündigte 
den Zorn Gottes denen, die nicht ablaflen vom Böſen. Zum 
Schluß ward das uraltchriftliche Gebet, „die Litanie,“ gefpro- 
den, wie wir ed noch jekt an den Bußtagen hören, — e8 be: 
ginnt in dem neuen Kirchenbuh mit den Worten: „HErr 
erbarme Dich ꝛc.“, früher „Kyrie eleiſon.“ 

Bei der Taufe finden wir einen Fleinen Unterſchied zwi- 
chen der brenziichen und ſchnepfiſchen Weife. Brenz bat nad 
althriftlidem Vorgang in feiner Taufliturgie die Frage bei- 
gefügt: „Entfageft du dem Teufel und allem feinem Werk und 
Weſen?“ Es ſollte dieſes jedoch nur das Bekenntniß feyn, 
daß der Getaufte ſich zu einem geiſtlichen Kampfe verpflichte 
gegen den Fürſten dieſer Welt.“ 

Dem Abendmahl ſollte Beichte und Anmeldung 
vorangehen, daß der Geiſtliche Gelegenheit habe, zu und mit 
den Communicanten zu reden. Die Beichtformel: „Ich armer 
Sünder bekenne mich vor Gott ꝛc., iſt noch jegt befannt. Das 
furze, ſchöne Schlußgebet des Abendmahles: „Wir danfen dir 
Herr Jeſu Chriſt,“ ift von Luther entlehnt. Kinderlehren, 
wie wir fie jebt haben, gab es feine. Die Jugend lernte den 
Katechismus wie jegt, und wurde in einigen befonderen Gottes⸗ 
dienften vor öffentlicher Gemeinde geprüft, ob fie ihn ſich wohl 
eingeprägt habe. Die Einfegnung der Ehen fand wie 
jegt unter den Worten ftatt: „Was Gott zufammengefügt hat 
fol der Menſch nicht feheiden.” Die Einfegnung ber 
Geiftlihen aber mit der Ermahnung des Einfegnenden: Ich 
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beftätige dich zu einem Diener und Seeljorger diefer Gemeinde 
„mit ernftlihem Befehl, dag du ſolcher ehrlih und ohne alles 
Aergernig mit höchſtem Fleiß und Treue vorftehen wolleft, wie 
bu dann vor dem Gerichteftuhl unferes Herrn Jeſu Chriſti an 
jenem Tage Rede und Antwort geben mußt, dem rechten 
Richter.“ 


Viertes Kapitel. 
Die Schule. 


Wenn Herzog Chriftoph es als feine erite Regenten⸗ 
pflicht erklärte, „der Kirche Chriſti mit Ernft und Eifer fi 
anzunehmen, und dann erft und Daneben in zeitlicher Re⸗ 
gierung nützliche Ordnungen und Regiment anzuftellen,“ fo hat 
er eben damit einem von feinem Bater ſchon ausgeſprochenen 
Grundfage ſich angeichloffen, zugleich aber auch feine Pflicht 
erfannt, dev Schule fih anzunehmen. Denn die Schulen find, 
wie er felbft in feiner großen Kirchenordnung fagt: „bie rechten 
von Gott verordneten Mittel, darinnen rechtſchaffene, weile, 
gelehrte, geichicdte und gottesfürdhtige Leute erzogen werben 
mögen, wie fie zum heil. Predigtamte, weltliher Obrigfeit, 
zeitlihem Negimente und Haushaltung gehören.” 

Wie Bieles hier zu beffern und neu zu begründen war, 
das ift fhon im Vorhergehenden gezeigt wörden. Zur Zeit des 
Papfttbumes hatte man nicht viel auf Schulen geachtet; was 
Eberhard im Bart eingerichtet hatte, war theild unzureichend, 
theild verfallen, und unter Herzog Ulrich Fonnte ſchon um des 
Interims willen nicht Alles gefchehen, was hätte geſchehen 
follen. 
Deutfhe Schulen gab es, als Herzog Chriſtoph zur 
Regierung fam, wenige. Zwar beftanden ſolche auch in einigen 
Heinen Städten, neben und zum Schaden ber lateiniſchen 
Schulen (vielleiht waren fie ein Anhang zu den Iepteren), 
aber es gab noch viele, ſelbſt volfreiche Flecken, in welchen die 
Kinder in ihrer Jugend gar feinen Unterricht empfiengen. Die 
lateinifchen Schulen Teifteten damals noch wenig, und für die 
Bildung der fünftigen Kirchendiener und Beamten 
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war außer den Anftalten zu Tübingen noch faft gar nichts ein- 
“gerichtet, und jene ungenügend. Der Herzog fahe wohl, daß 
es ſich um Erridtung neuer Anftalten handle, wenn anders 
das evangelifhe Belenntniß feinem Lande für die Zufunft ge- 
fihert bleiben folle. In diefer Lage nahm er feine Zuflucht zu 
den durch die Reformation des Landes ihm zur Verfügung 
fiehenden Kirchengütern. Ja er glaubte, und zwar mit hifte- 
riſchem Grunde, daß er einen höchftbedeutenden Theil der Fird- 
fihen Güter nur ihrem urfprüngliden Zwed zurüdzugeben 
nöthig habe. ‚Die Manngflöfter und Stifter haben, das war 
feine Anfiht, die urfprünglihe Beftimmung gehabt, nicht blos 
Orte gemeinſchaftlichen Gebetes und Geſanges zu feyn, fondern 
Drte, in welchen die hriftliche Jugend im Worte Gottes, in 
den dazu gehörenden Wiffenfchaften, namentlich der Iateintfchen, 
griechiſchen und hebräifchen Sprache unterrichtet und zum Dienft 
der Kirche hätte in chriſtlicher Gottesfurcht erzogen werben 
ſollen.“ Somit war eg denn des Herzogs Wunſch, die Prälatur: 
öfter feines Landes zu Schulen einzurichten, aus welchen Die- 
ner ber evangelifhen Kirche hervorgehen follten. Johannes 
Brenz batte ihm dazu gerathen, und Bartholomäus Käs, 
Coadjutor des Propftes zu Denfendorf, bereits emen An- 
fang gemacht, feine jüngeren Klofterconventualen im Worte 
Gottes unterrichten und auf die Iniverfität Tübingen vorbe- 
reiten zu laffen. Bald nach dem Augsburger Religionsfrieden 
ließ Chriſtoph in diefem Sinne die Klofterordnung aus 
arbeiten (1556). In derſelben erffärte er: „wie ed ihm durch 
den Friedensfchlug anheimgegeben feye, in feinem Lande bie 
Kirchen der augsburgifchen Confeſſion gemäß anzurichten, beides 
mit Lehre und Geremonien *). Die Klofterpräfaten werden fi 


*) Wie Herzog Ulrich, fo war auch Herzog Epriftopp dem Kloſterweſen 
feineswegs hold. Er erklärte: „Dergleichen Abgötterei‘ und Kloſter⸗ 
weſen neben der Verkündigung des reinen Evangelii zu dulden, ſey 
ein Greuel vor Gott,“ und in dieſem Sinne hätte er gerne gleich 
nach feinem Regierungsantritt das Kloſterweſen ſchneller reformirt, 
wenn nicht feine Räthe ihn zu einem langfameren Berfahren bewogen 
hätten. Dan ließ die Fatholifhen Aebte nun nah und nad ab- 
flerben, und der Herzog ernannte nach ifrem Tode Achte feines 
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der urfprünglihen Beftimmung ber Klöfter, ihres fpäteren Ver⸗ 
falles und der gegenwärtigen Zuchtloftgfeit der (während des 
Interims) neuaufgenommenen Mönche wohl bewußt ſeyn. Darum 
habe der Herzog eine Ordnung abfaflen Taffen, nach welder es 
in den Klöftern bis zu endlicher, zu boffender hriftlicher Ver⸗ 
einigung der getrennten Religionspartheien gehalten werden 
folle. Den Prälaten gab der Herzog von vorneherein die Ber: 
fiherung, wie er und feine Erben diefen „Landſtand dadurch 
nicht abthun wolle, und wie fie und ihre Nachfolger. in der 
Derwaltung ihrer Gefälle nicht verhindert werden follen.’ Da- 
bei aber erklärte er: „wie bei der Laft, welche die bermalige 
Kiofterhaushaltung dem Abte auferlege, diefer feine Zeit haupt: 
ſächlich für weltliche Gefchäfte werde -vermenden müflen, und 
deßhalb ihm einer oder zwei Klofterpräceptoren beigegeben wer- 
ben follen, um die Jugend in der h. Schrift und guten Künfen 
zu unterrichten.” 


Auf diefer Klofterordnung beharrte der Herzog mit großer 
Entfchiedenheit, und wenn aud da und dort noch Tange die 
katholiſchen Aebte blichben, wurden dennod die Klofterfhulen 
eingeführt. Würden wir jegt in eine ſolche treten können, wir 
würden lebhaft an das erinnert werden, was wir von ben 
beften alten Ktlöftern Iefen: es würden unferem Blicke Jüng⸗ 
linge begegnen im Mönchsgewande, welche die Klofterfchmwelfe 
ohne des Abtes Erlaubniß nicht überfchreiten dürfen; es wür- 
den ung am frühen Morgen, wie am fpäten Abend, der Ge— 
fang von Tateinifchen Pfalmen und Gebeten aus dem Chor der 


Bekenntniſſes. Bedeutendere Schwirrigfeiten gab es mit den Ron 
nenklöſtern. Der größere Theil der Klofterfrauen erklärte ſich 
gegen die ihnen zur Annahme vorgelegte württembergifche Confeſſion; 
in der Stille wurden fie von Oeſtreich unterflüßt und von katho⸗ 
lifchen Geiftlihen (aus den benachbarten reichöfreien Orten) bei 
ihrem Bekenntniß erhalten, und nahmen insgeheim auch Novizinnen 
an. Gleichen Widerftand feßte ein Theil der Beguinen entgegen, 
welche von ihrer Negel nicht laſſen wollten. Der Herzog brauchte 
gegen ein Nonnenkloſter (Steinheim) erweislich fehr fcharfe Mittel 
(für einen evangelifchen Fürften), vie meiften Nonnenklöſter aber 
ließ er ausfterben, und viele waren noch nach feinem Tode befeßt. 


220 IE. Abfchnitt. 1. Abtheilung. 4. Kapitel. 


Kirche .entgegentönen. Dazwifchen hinein würden wir einige 
bibfifche Adfchnitte zur Erbauung, über dem Tifche einige Ka- 
pitel aus der Kirchen⸗ oder Weltgefchichte Iefen hören. Für 
die wiſſenſchaftliche Bildung war in chriſtlichem Sinne geforgt, 
Logif und Rhetorik wurde nicht verfäumt, von Tateinifchen Elaf- 
fifern beſonders ſolche erklärt, welche mit Schönheit der Sprade 
einen belehrenden, gegen fittlihe Zucht nicht anftoßenden Inhalt 
verbanden, wie Cicero und Virgil. DBefonderer Fleiß und die 
beſte Morgenftunde wurde auf die Erklärung der Bücher Alten 
und Neuen Teftamentes verwendet. Se einmal in der Woche 
wurden die Hauptartifel der chriſtlichen Glaubenslehre vorge: 
tragen, für welche fpäter ein befonderes theologifches Lehrbuch 
eingeführt wurde, 

Dieß find die niederen Klofterfchulen, welche in ſämmt⸗ 
lichen Mannsflöftern errichtet wurden und längere Zeit in ihnen 
fih erhielten, bis die fpäteren Herzoge in den meiften Klöftern 
nur noch Aebten ihren Sig anwiefen, und die. der Theologie 
fi widmenden Fünglinge in fünf, endlich in vier Klöftern ver- 
einigten. ' 

Da indeß fhon zu Chriſtophs Zeiten der Ueberfchuß 
ber Kloftereinfünfte über die Erhaltung von Aebten, Lehrern 
und Schülern bedeutend war, da überdieß noch manche andere 
kirchliche Güter erledigt waren, fo hatte der Herzog auch den 
nöthigen Fonds, um eine Anftalt zu erweitern, deren erfte 
Gründung in die legten Jahre feines Vaters fällt, nämlich das 
fogenannte Stipendium (Cevangelifhe Seminar, Stift) zu 
Tübingen. In diefem follten die den Kirchendienften gewid⸗ 
meten Jünglinge ihre Studien vollenden. Ihre Zahl, welde 
zu Ulrichs Zeiten höchſtens auf vierzig fich belaufen hatte, er: 
höhte der Herzog Chriftoph auf Hundertundfünfzig. Diefe 
erhielten außer fortgefettem Unterricht in den philoſophiſchen Fä⸗ 
chern (unter anggezeichneten Lehrern) von drei ordentlichen Profef- 
foren Unterricht in der Theologie. Die Leitung des Seminars 
hatte nun Martin Frecht von Ulm, von dem wir bereits ge⸗ 
hört haben; neben ihm Iehrte Dr. Zakob Beurlin, Dietrich 
Schnepf und Jakob Heerbrand, durd Talent und Wirk: 
famfeit ausgezeichnete Theologen. Der Iegtere war ein Schüler 
Luthers und Melanchthons zu Wittenberg gewefen, und hatte 
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bereitö die benachbarte Stadt Pforzheim reformirt. Die Theolo- 
gen, wie fämmtliche Lehrer der Univerfität, waren auf die 
Augsburgifhe Eonfeffion verpflichtet; weder Perfonen, noch 
„Lehrbücher verworfener Sekten” wurden zu Tübingen aufge⸗ 
nommen und geduldet. Es war den Theologen vorgefchrieben, 
nicht blos wiflenfchaftliche Vorleſungen zu halten, fondern auch 
„die fürnehmften Stelfen der biblifhen Bücher den Zuhörern 
anzuzeigen, und fie zu berichten, wie diefelben in der Kirche 
zu tractiren und den Predigtkindern nützlich fürzubalten ſeyen.“ 
Mit der Unterweifung der Studirenden follte die Erhaltung 
Hriftficher Zucht Hand in Hand gehen. Daher die Ordnung, 
daß ſechs Ältere Magifter die jüngeren zu beauffichtigen und 
mit ihnen ihre Lectionen zu repetiren hatten (Mag. Repeten- 
tes); daher die Aufftellung eined Magifter Domus (Ephorus), 
der die Anftalt zunächft zuüberwacen hatte, und zweier Supe⸗ 
rattendenten, d. b. theologische Profefloren, welche mit ihm 
das Ganze zu berathen und zu beauffichtigen Hatten. 

Diefe Stiftung wurde dadurch erweitert, daß Graf 
Georg von Württemberg ein Legat vermachte, von 
welhem zehn Mömpelgarder, und Tiffernug ein zweites, 
von welchem vier Erainer (Tiffern’s Landsleute) zum Stubium 
der evangelifchen Theologie in das Stipendium aufgenommen 
wurden. 

Wie aber die Klofterfchulen in dem Tübinger Stipendium 
ihre Krone hatten, fo hatten fie in den „Particularſchulen“ 
ihr Fundament. Es find diefelben, die wir jest Tateinifche 
Säulen nennen. Manches fogenannte Beguinenhaus wurde 
zu Errichtung einer folhen Schule eingeräumt. Neben diefen 
finden ſich noch, nach denfelben religiöfen Grundfägen von Her- 
309 Chriſtoph erneuert und erweitert, die Padagogien zu 
Stutfgart und Tübingen, welche den niederen Klofterjchulen 
parallel Tiefen, und in welchen gleichfalls Jünglinge, befonders 
auch für das Stubium der Rechte und der Medizin, auf die 
Univerfität vorbereitet wurden, Aermere Jünglinge erhielten 
zur Beſuchung diefer Anftalten Unterflügung von dem Kirchen- 
gute. 

Aber auch feine „mitunter hart arbeitenden Unterthanen,”' 
welche ihren Kindern fich nicht genug widmen Fonnten, in Dörfern 
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und Flecken lagen dem Herzoge an. Er verordnete daher die Er- 
sihtung von dDeutfhen Schulen und die Verbindung der 
Möpnereien mit den Schulflellen, um die Lehrer beffer zu 
fiellen, da’mande bisher Büttel- und Schügendienfle hatten 
thun müflen, um fich neben, der geringen Schulbefoldung fort- 
zubringen. So wurden denn auch diefe Stellen gewiſſermaßen 
durch Kirchengüter mitbegründet. Den deutfchen Lehrern wurde 
aufgegeben: „die Jugend (nicht die Knaben allein, ſondern aud 
die „Döchterlin“) mit der Furcht Gotted, vechter Lehre und 
guter Zucht zu unterrichten und zu erziehen, fie im Catechismus, 
Gebet, Schreiben, Leſen, Gefang und Rechnen zu unterweifen, 
die Sprüdhe Salomo’s, Sirach und das Neue Teflament mit 
ihnen zu Iefen, fie in die Kirche zu führen und dort den Ge⸗ 
fang mit ihnen zu unterftügen, fie auch nachher über bie Predigt 
zu fragen.” Der großen Kirchenordnung hat Herzog Chriftoph 
als einen Theil die erfie Schulordnung (1559) einverleibt. Ein 
neuerer Pädagog, Herr Seminarreftor Eifenlohr in Nürtingen, 
äußert fi in feiner Ausgabe der Schulgefege über die dama⸗ 
ligen Schulen alfo: „Ueber den Stand des Volklsſchulenunier⸗ 
richtes und der Methodif gibt die deutſche Schulordnung.Herzog 
Chriſtophs fehr intereffante Auffchlüfe. Site läßt ung zu un- 
ferer Freude erfennen, wie weit in dieſer Hinficht jene Zeit 
hinter und liegt; wenn wir auch in anderer Hinficht die Kraft 
des einfältig frommen Sinnes, der damals auf die Schulen 
feinen Einfluß übte, fehmerzlich vermiſſen müſſen.“ 

Die Aufficht über die deutfchen Schulen wurde den Orts⸗ 
geiſtlichen übertragen, die der. lateiniſchen Schulen gleichfalls, 
doch fo, dag bei diefen aucd der weltlidde Ortsvorſteher und 
zwei ober Drei gottesfürchtige, verfländige, ehrbare Männer 
som Rath und Gericht die Mitauffichs führten. Das Stipen- 
dium in Tübingen hatte feine Superatiendenten, die Klöſter ifre 
Prälsten, alle diefe Anflalten aber überwachte in höchſter In⸗ 
ſtanz das Gonfiftorium (und der Kirchenrath). Auch bei der Bifita- 
tion der gefammten Univerfität war baffelbe durch ein Mitglied 
vertreten. 

Leicht begreifen wir, wie bei biefen theild neuen, theilg fo 
bedeutend erweiterten Auftalten, der durch bie Reformation ge⸗ 
wonnene Ueberſchuß des Kirchengutes, das ber Herzog „zum ges 
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meinen Kirchenkaſten einſammeln laſſen,“ nahezu aufging. 
Kaum der fünfte Theil von Allem dem, was Herzog Ulrich 
jährlich vom Ueberſchuß des Kirchenkaſtens eingezogen, blieb bei 
Herzog Chriſtoph für andere Ausgaben übrig,: und auch dieſe 
Summe ſah er nicht für das Seine an. 





Fünftes Kapitel. 


Herzog Chriſtoph und die evangeliſche ſirqhe 
Deutſchlands. 


Die Tpätigfeit Herzog Chriſtophs fand nicht allein in feinem 
eigenen Lande ein weites Feld, jondern es bot fih ihm auch 
ungefucht von Außen her manche Aufforderung dar zum Wirfen, 
die er nicht abweiſen wollte und fonnte. In ihm lebte das 
Gefühl,” daß er ein Glied ſey der Einen wahren, evanges 
liſchen Kiche, welche fi zu jeiner Zeit bereits in ganz Europa 
ausgebreitet: hatte; dag er fomit auch in jeinem Wirken nicht ° 
feiner Landeskirche allein, jondern der Geſammtkirche angehöre. 
Auch hatte er zu tief in dad Verderben des Papſtthumes Hin- 
eingeblidt, um nit auf's Ernſtlichſte zu wünſchen, daß die 
evangelifche Wahrheit auch da befannt werde, wo fie ed noch 
nicht war. 

Zunächſt beichäftigten ihn die kirchlichen Angeles 
genheiten des gemeinfamen deutſchen Bater- 
landes. Denn mit dem Reichstag zu Augsburg war nit 
aller Roth der evangeliihen Kirche abgeholfen worden, weder 
im Innern, noch nah Außen. Bor Menfchenaugen fchien. es, 
als "wolle die evangelische Kirche durch. innern Zwiefpalt ſich 
auflöfen; nicht weniger fchienen geheime Machinationen. dee 
Papftihums den Weg zu ihrer Unterbrüdung zu finden. 

Bei diefem Allem ift es bemerkenswerth, wie ruhig und 
jeft der Herzog feinen Weg ging, berathen und getröflet „von 
leinem Tieben, treuen. Brentius.” Trog dem, daß er bald aus 
ötonfveich, bald von dem Sohne des Kaifers Ferdinand J., 
dem. nachmaligen Kaijer Maximilian, bald von anderen Stän- 
den genaue Runde befam, wie gefährlich es fiehe, ließ ex fi 
doch in feinem Wirken nicht einſchüchtern, noch müde machen. 
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FSortwährend drang er auf den Reichstägen auf Aufhebung des 
fogenannten geiftlihen Vorbehaltes, weil die verweigerte Frei- 
ftellung der Religion ein ewiger Zanfapfel bleiben müfle; fort: 
während ermuthigte er die evangeliihen Stände, ihre Brote: 
ftation nicht aufzugeben gegen diefen Vorbehalt, weil man der 
Ausbreitung des Evangeliums feine Gränzen fegen dürfe. 

Mit mehr Sorge, ale die‘ fortwährenden geheimen Um⸗ 
triebe der Päpftlichgefinnten, mußte aber den Herzog der An- 
bli der theologifchen Streitigfeiten erfüllen, welche die evan⸗ 
gelifche Kirche zerrütteten. Gegen das Papſtthum war doch 
noch ein Gegengewicht vorhanden, dba man damals einen recht: 
lich denkenden Kaifer an Ferdinand I. und an feinem Nachfolger, 
Marimilian II., felb einen Freund der evangelifchen Lehre 
hatte. Aber feit Luthers Tode war ber Friede von 
den thbeologifhen Lehrſtühlen gewiden. Die 
allerdings übertriebene, obwohl offen bereute Nachgiebigfeit, 
welche Melanchthon zur Zeit des Interims gegen die Katho- 
liken, vüdfihtlih der fogenannten Mitteldinge, zeigte, fo wie 
bie Spannung zwifchen dem churfürftlichen und dem herzoglich⸗ 
ſächſiſchen Haufe gab theild Anlaß, theild Grund zu einem 
theologifchen Streite, der mit einer wahren Bitterfeit geführt 
wurde. 

Am augenfdeinlichiten brach der Partheihaß der herzoglich⸗ 
fächfifchen Theologen auf dem Wormfer Religionsgefpräd 
(1557) hervor, welches doch den Zwed einer Berftändigung mit 
der Fatholifhen Parthei haben follte. Als dort Melanchthon 
und Brenz bie evangeliſche Lehre Say für Sag gegen die Katho⸗ 
liken vertheidigen wollten, erflärten Die herzoglich-fächfifchen Ab⸗ 
georbneten, ehe man daran denken folle, feyen zuerft die Irr⸗ 
lehren öffentlich zu widerlegen, welche fich bei den augsburgi- 
[hen Confeffionsverwandten eingefhlichen haben. Damit war 
nicht allein Melanchthon, fondern aud Brenz gemeint, dem 
fie die friedliche Beilegung des Dftanderifchen Wortfireites über 
die Bedeutung des Wortes Rechtfertigung” verargten. 

Vergebens fuhte Erhard Schnepf, damals auch Pros 
feffor auf der herzoglich - fächfifchen Univerfität Jena und in 
Worms anwefend, zugleich mit Brenz den Frieden zu erhalten. 
Seine Eollegen wollten keinen Frieden. Das war ben Katho⸗ 
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liken, welchen es ohnedem mit dieſem Religionsgeſpräch nicht 
ernſt war, ein willkommener Anlaß, daſſelbe zu vereiteln. Der 
Stimmführer dieſer Parthei, der Biſchof von Merſeburg, wußte 
der Sache bald die Wendung zu geben, daß die herzoglich⸗ 
ſächſiſchen Gefandten fih von dem Religionsgeſpräch ganz zu⸗ 
rüdzogen, und nad einigen vergeblichen Verhandlungen ers 
Härten die Katholifen: fie Eönnten ſich bei diefer, unter den 
Evangeliſchen eingeriflenen Spaltung nicht ferner mehr in ein 
Geſpräch einlaffen. Der Papft dankte dem Kaiſer: „Er werde 
wohl auch das Seine gethban haben, bag der Rath der Gott- 
ofen in Worms zerrüttet worden fey, und Fein Neligiondge- 
fpräch der Art mehr zugeben, überhaupt Deutfhland von jener 
Parthei erlöfen.” „Das ift ungefähr (ſchrieb der König Ma- 
ximilian an Herzog Chriftoph) feine ehrbare und, auf teutſch 
gejagt, teufliiche Werbung geweſen.“ 

Es gehörte wirklich der Glaubensmuth eines Brenz dazu, 
um die Sache, welde fo bedenklihe Folgen nach fich ziehen, 
ja, auch den Religionsfrieden zweifelhaft machen konnte, nicht 
allzufehr zu Herzen zu nehmen. Zwar die Behauptung ber 
Katholiken auf dieſem Religionsgefpräh: „Die beilige Schrift 
fey nur ein Zankapfel, der todte Buchſtabe derjelben müfle die _ 
Vebendige Stimme der Kirche über fich leiden, fie fey ein 
zweifelhafeter Richter in Glaubensſachen,“ erichien in den Augen 
der Neligiösdenfenden nicht blos als ein fehr gewagter Schluß, 
fondern als eine wirkliche Läfterung. Diefe Parthie hatte alſo 
feinen Grund, fi) des MWormfer Gefprächs zu rühmen, und 
wollte auch wirklich, dag man die Verhandlungen befielben ge- 
heim halte. Aber es ‚handelte fih um etwas Anderes, das 
fchwerer war, als Schmach zu tragen, nämlich den Riß in der 
evangelifchen Kirche zu heilen. Dennoch gab man weber bie 
Geduld, noch den Muth auf. Brenz fohrieb.an den Herzog: 
„Solch' Gezänk foll doch dem h. Evangelio unſchädlich ſeyn; 
er möchte ſich dieſer großen Aergerniß nicht allzuſehr entfetzen, 
ſondern ſolche in das Regiſter ſchreiben, darin viel ander unge⸗ 
reimt Ding.“ 

Es iſt wirklich rührend ‚gu ſehen, wie unermüblich der 
Herzog nun mit feinem Brenz noch eilf Zahre (bis zu feinem 
Tobe) daran arbeitete, die Wiebervereinigung mit der ſich tren⸗ 
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nenden herzoglichsfächfifchen Parthei zu Stande zu bringen. Auch 
Fürftentage, welche zu ganz anderen Zwecken ausgefchrieben 
waren, benüßte er zu Unterhandlungen, um die Einigfeit wie: 
der herzuſtellen. So den Frankfurter Reihstag, wo er 
die evangelifhen Fürften bewog, ihre Einftimmigfeit mit der 
Augsburger Eonfeffion und deren Apologie auszufprehen, und 
eine ächt = Iutherifche Erflärung über die von den herzoglid- 
ſächſiſchen Theologen beanftandeten Streitpunfte auflegen zu 
Yaffen. Auch die heftigften Schriften derfelben gegen das freund- 
liche Entgegenfommen det übrigen evangelifhen Kirche machten 
den Herzog Chriftoph nicht müde. Selbſt der dur die Wan- 
delbarkeit des Herzogs von Sachſen vereitelte Bereinigungs- 
yerfuh zu Naumburg konnte ihm die Hoffnung nicht nehmen: 
„daß. der Streit der Jenaer und dev Wittenberger mehr ein per: 
ſönlicher, ale ein Sachſtreit feye, und endlich feine Erfebigung 
finden werde.’ Er erlebte Teßtere zwar nicht, aber ſie kam zur 
Zeit ſeines Sohnes Ludwig. 

Weit tiefer und unheilbarer war eine andere Wunde, welche 
der lutheriſchen Kirche Deutſchlands durch das Eindringen 
des Calvinis mus geſchlagen wurde, eine Wunde, die Chri⸗ 
ftoph und Brenz mit Recht für gefährlicher hielten und ver- 
geblich zu heilen fuchten. Es hatte namlich, theild durch eigene 
Neigung geleitet, theild durch das zankſüchtige Welen feines 
Generalfnperintendenten Heßhuſius abgefloßen, der Churfürft 
Pfalzgraf Friedrich III., der bisher der Augsburger 
Confeſſion treu anhing, fi dem Calvinismus offen zugewendet 
(1560), nachdem diefer in feinem Lande da und dort bereits 
flillen Eingang gefunden hatte. Herzog Chriſtoph fowohl als 
Brenz. wurden hiedurch tief beträbt, und letzterer veranlaft, 
gegen Calvin öffentlich aufzutreten. Es war Tange faft allge- 
mein jelbft unter den Reformirten die Meinung verbreitet ges 
weten, und Calvin hatte durch ferne Schriften dieſe Meinung 
nur: befefligt: „dag er im heil. Abendmahle eine wahre Mit- 
theilung des wefentlichen Leibes und Bluted des Herrn an bie 
Communifanten anerfenne.” Aber die erfolgte Vereinigung Cal⸗ 
vin's mit den Zwinglianern zu Zürch (1557) und einzelne 
Steffen in feinen Schriften gaben nun den Schein, als meine 
er die Sache ganz anders, als feine Worte Yauteten, Offenbar 
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war, daß der Zürcher Theologe Bullinger ihn, der im 
Begriff war, an die augsburgifchen Confeffionsverwandten in 
Deutſchland ſich anzuſchließen, faft mit Gewalt zu der zwing- 
liſchen Parthei hinübergezogen hatte. Dieß und die calviniftis 
fhen Bewegungen zu Wittenberg veranlaßten den fonft fo 
friedfichgefinnten Brenz und die württembergifchen Theologen, 
zu einer öffentlichen Befenntniß, mit der fie ihr beftändiges 
Seftehalten an der Iutherifchen Abendmahlslehre bezeu— 
gen wollten. Sie erklärten: „mit dem fidhtbaren Zeichen wurde 
im heil. Abendmahle der Leib und Blut des Herrn wahrhaftig 
übergeben und empfangen, wenn fchon feine Ber 
mifchung von Brod und Wein mit dem Leib und Blut des 
Herrn, noch eine räumliche Einfchliegung des Teßteren in Brod 
und Wein ſtatt findet, auch ift Chriftus im heil. Abendmahl 
ebenfowohl den Gotilofen als den Auserwählten gegenwärtig, 
doch daß die Gottlofen feinen Leib und Blut zum Gerichte 
empfangen.” Der Herzog verordnete, daß der Beitritt zu 
diefem Befenntniffe fünftighin von jedem Kirchendiener unter- 
fhrieben werden müſſe. 

Doch fühlte Brenz, daß er den wiederholten Angriffen auf 
diefe Lehre noch etwas Weiteres fchuldig fey, daher er eine 
Schrift „über die Bereinigung beider Naturen in 
Chrifto” abfaßte. Im diefer vertheidigte er fich gegen den 
zwinglifchscalvinifhen Sag: „Chriſti Leib feye an einem be- 
fimmten Ort im Himmel, und könne deßhalb nicht auf Erden 
im Abendmahle gegenwärtig ſeyn.“ Er erwiedert hierauf mit 
Luther : „Die Himmelfahrt Chrifti beftätige vielmehr die Gegen- 
wart Chrifti im Abendmahl, da feine göttlich-verflärte wahre 
Menfchheit über das ariftotelifche Ariom: „jeder Körper ift 
nur an einem Raum,” weit erhoben fey. An eine räumliche 
Ausdehnung des Leibes Chrifti denfe er nicht, es fey daher eine 
Läſterung, wenn die Zwinglianer den Lutheranern vorwerfen, 
daß fie‘ lehren: der Leib Chrifti breite ſich aller Orten aus 
wie Leder.” Sin den fortgefebten Streitigfeiten über diefe ihm 
vorgeworfene „Ubiquitätslehre” (ein von reformirter 
Seite erfundenes Wort, das Brenz und die Lutheraner nicht 
gebraucht hatten) erklärt Brenz feine Anfiht, von der Ver⸗ 
einigung beider Naturen in Ehrifto (gegen Herzog Albrecht von 
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Preußen 1563) fo: „Ehriftus iſt in einer Perfon ein wahrer 
Gott und Menfh, und figet zur rechten Hand Gottes feines 
himmliſchen Vaters. Denn da Gott und Menfch in Chriſto 
eine unzertrennte Perfon ift, fo iſt e8 unmöglich, daß Chriftus 
alfo zertrennt werde, daß er im Nachtmahl allein nach feinem 
göttlichen Wefen und nicht auch mit feinem menſchlichen Wefen, 
wahrhaftig gegenwärtig fey, damit nicht aus einer Perfon zwei 
gemacht werden. Wie aber folhes zugehe, dag das menfchliche 
Weſen, das feiner Natur nach endlich ift, zur unendlichen Ma⸗ 
jeftät Gottes erhöhet werde, das ift in unfern Augen wunder: 
bar, und nicht mit menſchlicher Vernunft, fondern mit gehor- 
famem Glauben anzunehmen. Iſt nun aber auch Chriftus ale 
wahrer Gott und Menih auf eine himmliſche Weile überall 
gegenwärtig, fo wird doch fein Leib nirgends anders ausge: 
theilt als im Nachtmahle, dahin ung das Wort Chrifti weifet: 
Nehmet und eflet, das ift mein Leib.” — Daß Brenz hier auf 
einen Punkt des chriſtlichen Glaubens zu fprechen Fam, welcher 
ein jenſeits menfchliher Speculation Tiegendes Geheimniß in 
ſich ſchließt, fühlte nicht blos er ſelbſt, fondern auch bie 
übrigen württembergifchen Theologen. Auch fpäter noch er- 
- Härten fie: „daß das Geheimniß, wie Chriſtus Gott und Menſch 
in einer unzertrennten Perfon im Stand feiner Erhöhung und 
Herrlichkeit alles erfülle (Pfalm 8. Ephef. A, 10.), in diefem 
Leben unausfprehlich und unergriünd Lich fey.” Hätten 
fie nur immer nad biefer Grundanfiht gehandelt! Aber 
unläugbar haben fie ſich in der Hige des Streites zu weit ge- 
wagt, und fo mehr gefchadet ald gewonnen. 

Wie ſchwer fih über diefe Sache eine theologifhe Ver⸗ 
Rändigung erzwingen laſſe, zeigte ſich deutlich bei den Verhand⸗ 
Yungen über den Heidelberger Catechismus, welchen ber 
Churfürſt Friedrich II. (1563) nach Abfchaffung des Tutherifche 
brenziſchen in feinem Lande einführte; es zeigte fi bei dem 
Religions-⸗Geſpräche der Theologen zu Maulbronn 
(1564); es zeigte ſich aber auch bei der gegenfeitigen Erklärung 
des Churfürften und Herzog Chriſtophs nach diefem Geſpräche. 
Es war daher ganz am Orte, was der alte Landgraf Philipp 
son Heffen fehrieb: „Daß man weniger von dieſem Artikel bifpu- 
tiren und, bei den Einfegungsworten einfältiglich bleiben ſolle.“ 
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Es war aber auch gewiß Alles, was die Augsburgifhen Con- 
feffionsverwandten thun Fonnten, gethan, als fie, gegenüber 
von dem Kaifer Marimilian II. und den Katholifen, es durch⸗ 
festen, daß der Churfürft Pfalzgraf als augsburgifcher Con⸗ 
felfionsverwandter noch ferner anerfannt wurde, ob er gleich. 
fireng genommen durch Einführung feines Heidelberger Cate⸗ 
chismus von der augsburgiichen Confeſſion ab⸗ und einer im 
deutfhen Reiche nicht anerfannten Religionsparthei beigetreten 
war. Das thbaten die Lutberifchgefinnten Für 
ftien, fo hart der Churfürft Pfalzgraf gegen die Iutherifchge- 
finnten Prediger feines Landes verfahren war, im Vertrauen 
auf die fonft fo edle Geſinnung deffelben und fein Berfprechen, 
fc wenn er irre, durch Gottes Wort weilen zu Yaffen (1566). 
Sp befam der Calvinismus feften Fuß in Deutfchland, doch 
follte ihm die Verdrängung des Yutherifchen Belenntniffes nicht 
gelingen, denn Brenz hatte nicht umfonft feine Stimme ers 
hoben, zumal da feine Beforgniß „daß unter dem Deckmantel 
des Calvinismus ein Abfall von den Grundprinripien bes 
Evangeliums ſich vorbereiten dürfte,” rüdfichtlih der Pfalz fich 
in wenig Jahren ald ganz gegründet erwies (1570). 

Einen anderen Wunſch nahın Herzog Chriſtoph gleichfalls 
unerfüllt mit zu Grabe, den nämlich, daß der Kaifer Marimi- 
lian IL., der ihn einer fehr vertrauten Freundfchaft würdigte, offen 
die Theilnahme an dem Belenntnifje der evangelifchen Kirche 
ausfpreche, wie er fie in feinen vertrauten Briefen bezeugte, 
und was Chriftoph immer noch hoffte, eine Religionsvereinigung 
in Deutfchland zu Stande bringe. „Wenn ih, fo fehrieb Chri- 
ſtoph an ihn, ein unfchuldiger Rath follte feyn, wollte ih E. 
8. Maj. rathen, sie fehen den Papft nit an, ließen ihn zu 
Rom figen und bleiben und trachteten die Concordie im Reich 
zu fördern.” Noch auf dem Neichstage zu Augsburg von 1566 
ſprachen fich die evangelifchen Fürften in demfelben Sinne 
gegen den Kaifer Darimilian II. aus. Aber Marimilian trat 
weder, wie man hoffte, zur evangelifchen Kirche über, noch 
gelang es ihm, wie er gewünſcht und vielleicht auch gehofft 
hatte, „eine chriftliche Vergleichung in der fireitigen Religions⸗ 
fahe zu fliften.” Er hoffte, wie fo viele edle Glieder der 
fatholifchen Kirche darauf, daß trog dem Tridentinum und bem 
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Papſte die Mißbräuche in diefer Kirche noch abgeftellt werben 
fönnten, ja er glaubte, wie er an die wittenbergifchen Theologen 
fohrieb: „man könne zwar des Papfts Regiment behalten, aber 
das Evangelium müfle aus der h. Schrift überall geprebigt 
werben.” Aber er überfahb, daß die Zugeftändniffe, die das 
Papfttbum ibm machte (die GSeftattung des Abendmahlfelches 
namentlich) nicht für immer gemacht feyn Tonnten, und daß 
demjelben eine Macht inwohnt, welche allein Durch offenes Be⸗ 
fenntniß zur evangelifchen Wahrheit überwunden werden fann. 
So blieb, was er für das ihm fo theure Wort Gottes und für 
feine evangelifch-denfenden Untertbanen that, nur ein halbes, 
nicht auf die Länge dauerndes Werf, und die nachfolgenden 
traurigen Ereigniffe beftätigten, wie gerecht der Wunſch Chri⸗ 
flophs war, „daß doch in den Reichsgeſetzen felbft ein ſicherer 
Grund gelegt würde, damit nicht Durch gegenfeitige Aufreibung 
und fremde Eingriffe endlich eine Gränze (oder vielmehr Scheide⸗ 
wand) gefett werden müfle, welche an keine Wiedervereinigung 
mehr gedenken laſſe.“ 

Dieſe Sorge für das Ganze der deutſchen chriſtlichen Kirche 
erwarb dem Herzog ungemeineds Zutrauen der evangelifchen 
Stände. Der weile Churfürft Auguft von Sachſen, der 
alte biedere Landgraf Philipp von Heffen, beriethen die 
wichtigften Angelegenheiten mit ihm. Auf gleih vertrautem, 
brüderlihem Fuße mit ihm flanden der Rhein-Pfalzgraf 
Wolfgang und Markgraf Carl von Baden Wie 
oft waren diefe Fürften beifammen, um mit einander perfön- 
lich das Beſte der gemeinfamen evangelifchen Kirche zu be- 
rathen, ihre gegenfeitigen Erfahrungen einander mitzutheilen, 
Gegenftände, die bald das evangelifche Bekenntniß, bald Die 
kirchliche Zucht, bald die Stellung gegenüber von anderen 
Kirchen betrafen, wurden von ihnen gemeinfchaftlic erwogen, 
und fo für die fihtbare Einheit derjenigen beutfchen 
Gemeinden gewirft, weldhe durch das Band des evangelifchen 
Glaubens vereinigt waren. Dazu fam noch, daß das Vertrauen 
zu Chriſtophs Weisheit und zur Tüchtigfeit feiner Theologen 
bald diefen bald jenen Reichsftand der die Reformation ein- 
führen wollte, veranlaßte, ihn um feine Unterflügung zu bitten. 
Bor allen anderen württembergifhen Theologen wurde, da 


Württemberg eine Zufludtsftätte x. 231 


Herzog Chriftoph den Brenz nicht gern entbehrte, Jakob Andreä 
zu foldhen Gefchäften verwendet. Er reformirte mit Heerbrand 
in der Marfgrafihaft Baden (Hochberg) 1556, in den Graf- 
haften Wiefenfteig und Detingen 1557, in der unteren Pfalz, 
in Hagenau, in einzelnen Orten der Reichsritterſchaft. Ferner 
beförderte Herzog Chriftoph die Reformation im Züldhifchen 
durch Berathung des Herzogs Wilhelm, und- fuchte auch die 
Einführung derfelben in der Reichsſtadt Aalen anzubahnen, 
wiewohl dieſe erft nad) feinem Tode durch Andrei zu. Stande 
fam (1575). Befondere Unterflügung gewährte er auch zur 
Wiederaufrichtung der evangelifhen Kirche im Hohenlohefchen, 
wohin er Prediger aus feinem evangelifchen Seminare abgab, 
und namentlich auch den Jakob Andrei auf Begehren als Bift- 
tator und Rathgeber fandte. Sein letztes Werf in diefer Be- 
jiehbung war für Braunſchweig Wolfenbüttel. — In Preußen 
aber wie in Jena wirkten die württembergiſchen Theologen zur 
Beilegung von Religionsſtreitigkeiten (1554 und 1562). 


Sechstes Kapitel. 


Württemberg eine Zufluchtsſtätte verfolgter 
Glaubensgenoſſen. 


Bei dem großen Wechſel der kirchlichen und politiſchen 
Verhältniſſe in der Reformationszeit wurde manche evangeliſche 
Gemeinde zerſtört, und ihre Glieder weithin zerſtreut. Aller 
verfolgten Glaubensgenoſſen Sache aber hielt Herzog Chriſtoph 
für ſeine, und er gab gerne ihnen eine Zufluchtsſtätte in ſeinem 
Lande. So nahm er ſich ſelbſt des gelehrten aber unruhigen 
Thomas Naogeorgus (Kirhbaur) an, welcher früher im 
Weimariſchen angeftellt, und dort ded Zwinglianismus 
verdächtig geworden war, bis diefer fi mit Entfchiedenheit auf 
Calvins Seite ftellte, worauf er und noch ein anderer gleichge- 
finnter Geiftlicher Sohannes Frifius entlaffen, und in der 
eben damals zum reformirten Bekenntniß übertretenden Pfalz 
angeftellt wurden. Auch ein anderer zum reformirten Befennt- 
niffe ſich haltender Theologe, der polniſche Edelmann Johannes 
von Lasko ſuchte in Württemberg eine Zuflucht, als er mit 
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einer aus verfchiedenen Nationen gefammelten Gemeinde in 
Frankfurt Teinen feften Fuß mehr zu ‚haben glaubte, Es kam 
auch wirklich auf feine Bitte ein Colloquium zwifchen ihm und | 
Brenz zu Stande, welches jedoch nur dazu biente, bie Ab- 
weichungen Laskos von der augsburgifh-württembergifchen Eon- 
feffion darzutfun, weßhalb Lasko Feine Aufnahme fand, und 
hierauf nad) Polen fih wandte. 

Dagegen fand ein anderer Bertriebener in Württemberg 
endlich feine Heimath, Peter Paul Vergerius Bifchof zu 
Capo d'Iſtria, ein weltfundiger Dann, mehr jedoch Rechtsge⸗ 
lehrter als Theologe. Er war beim Papfte fo hoch angefehen, 
daß er ihn, als man um eine allgemeine Kirchenverfmmlung 
unterhandelte, an den fähfiihen Hof und zu Luthern felber 
fandte, biefen zu dem Concile einzuladen. Die Unterrebung 
mit Luthern feheint ein Stachel in Vergers Herzen zurüdgelaffen 
zu haben, denn bald nad) feiner Rüdfehr aus Deutfhland ward 
er in Stalien als Keger verrufen. Diefen Vorwurf zu wiber: 
legen befchäftigte er fih mit Abfaffung einer Schrift: „wider 
die Abtrünnigen in Deutfchland.” Aber da er die Schriften 
der evangelifhen Theologen hiebei genauer durchlas, fo über: 
zeugte er fih nah und nad, dag das Recht auf diefer Seite 
fey. Immer nod im Schwanfen, ob er bei der Fatholifchen 
Kirche bleiben oder fie verlaffen, und feine angefehene Stellung 
in ihr aufgeben oder behaupten folle, faın er an dad Kranken 
bett des NRechtsgelehrten Franzisfus Spiera zu Padua. 
Die fürchterlichen Gewiflensqualen diefes Mannes, der den 
evangelifchen Glauben aus Furcht abgefhworen hatte, und nun 
laut fammerte: „daß er gewiß wiſſe, die Sünde begangen zu 
haben, welche nicht vergeben wird, weder in diefer noch in der 
andern Welt,“ rührten auch das in den Banden eines irbifchen 
Sinnes noch gefangene Herz ded Berger. Er begab ſich dem- 
nach in die Schweiz nah Graubündten, wo er fi zunächſt 
mit Abfaffung von Streitfchriften gegen das Papſtthum befchäf- 
tigte. Hierauf wurde er Prediger zu Bilofoprano im Bergell 
(1550). Aber zweierlei machte ihn zu diefer Stelle ungefchidt, 
fein eitler, unruhiger Geift und dag Schwanfende in feinen 
religiöfen Anftchten, ein Uebel das man auch bei andern Italie⸗ 
nern damals wahrnahm, welde zwar das Papftipum verlaffen 





Württemberg eine Zufludhtsftlätte ꝛc. 233 


hatten, aber nicht ſowohl burch tiefere Erfenntniß der evange- 
liſchen Wahrheiten, als durch plößliche Eindrüde und die Macht 
äußerliher Umftände bewogen, fih an die evangeliſche Kirche 
anfchloßen. Willflommen war ed dem Berger, ald der Herzog 
von Württemberg ihm nicht bloß eine Zufluchtsftätte, fondern 
auch einen Wirfungsfreis anwies, in dem er, der Bielgewandte, 
fi heimiſcher fühlen mochte, als auf feiner Predigerftelle. 
immer hatte der Herzog und Brenz das flürmifhe Wefen bes 
Mannes zu zügeln, aber dennod vertraute man ihm viel an. 
Seine: ausgebreiteten Verbindungen in allen Rändern verfchafften 
reichliche Gelegenheit für die Förderung der evangelifchen In⸗ 
tereffen zu wirken. Bald fandte ihn ber Herzog dem Könige 
Marimilian, ald vertrauten Gefandten, bald dem Fürften 
Radzivil nad) Polen, um das Werf der Reformation dort fen- 
nen zu lernen, und dem Fürften den Rath des Herzogs zu 
überbringen, bald nad) Graubündten, um die dort emporblühen- 
den evangeliichen Gemeinden mit Gaben ber Liebe zu unter- 
ſtützen und "feiner Theilnahme zu verfihern. Auch die Sprachen: 
funde Vergers wurde benütt. Die württembergiiche Confeffion 
und die Gefhichte der Uebergabe derfelben zu Trident, wie fie 
Brenz abgefaßt hatte, überfeste er in die italienifche Sprache. 

Aber reiner und Tauterer in Gefinnung und in Wirkſamkeit 
ald Berger, waren zwei andere Männer, welden Herzog 
Chriſtoph gleichfalls eine Zufluchtsftätte in Württemberg eröff- 
nete: Freiherr Hans Ungnad von Sonnegg und Pri- 
mus Truber. Hans Ungnad ein tapferer Kriegsmann, 
hatte nad) manchen Kämpfen gegen die Türken die Bewachung 
der ceroatiihen und wendifhen Gränzländer und die Würde 
eines Landeshauptmanns in Steyer erhalten (1540), war mit 
der evangeliichen Lehre befannt worden, und hatte die Bittfchrift 
der niederöftreichifchen Länder um Geftattung „ber Predigt des 
heil. Evangelii nebft dem rechten Gebrauch des heil. Abends 
mahls nach Chrifti Einfegung” mitsunterzeichnet (1541). Zwar 
wurde biefe Bitte keineswegs gewährt, aber Ungnad hoffte 
immer noch: „es follt Bott einmal dag felige Stündlein ver- 
Yeihen, daß der Enden die reine Lehre des Evangeliums anges 
ftellt würde, und nahm indefien alle Gelegenheit an die Hand, 
diefe Sache aufs Aeußerſte zu befördern.” Um diefelbe Zeit 
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drang die evangeliſche Lehre nah Krain, und in der Hauptfladt 
diefes Larides zu Laybad, fpäter zu Trieſt, predigte diefelbe ber 
Ganonisus Primus Truber mit großem Beifalle. Bon 
dort vertrieben, fand er zuerft zu Rottenburg an der Tauber, 
fpäter zu Kempten einen Wirkungskreis als evangeliicher Pre: 
diger, ohne jedod fein Vaterland vergeflen zu können. Schon 
als er noch dafelbfi, auch in windifcher Sprache prebigte, regte 
fi der Wunſch oft lebhaft in feinem Herzen, Gott möchte bes 
armen, gutmüthigen Volkes ſich erbarmen, und es mit der Wohl- 
that begnadigen, daß feine Sprache wie anderer Bölfer Sprade, 
gefhrieben und gelefen, daß die Bibel und manches anbere 
chriſtliche Buch in diefelbe übergetragen, und in der eberfegung 
gedrudt werden fönnte. Es fihien ihm nicht unmöglich, auch 
das Windifhe mit Tateinifchen und deutſchen Buchftaben zu 
ſchreiben. So verfaßte er ein windifhes A BE Bud und 
einen windifchen Catechismus, der nach verfchiedenen vergeb- 
Yihen Berfuhen, ihn anderwärts druden zu laſſen, im Jahr 
1550 zu Tübingen and Licht fam. Mit Freuden wurde 
diefe Arbeit in Krain aufgenommen, aber Weiteres zu leiften, 
dazu fehlte dem Truber noch die nöthige Unterflügung. Sie 
fam ihm einige Zeit naher durh Berger, welder in Würt- 
temberg eine Zufludtsftätte gefunden, und hier Ueberſetzungs⸗ 
arbeiten in die flavifhe Sprache begonnen hatte. Durd 
Berger wurde Herzog Chräſtoph und Brenz auf Truber 
aufmerffam gemacht, und lesterer begann nun eine windiſche 
Ueberfegung des neuen Teſtaments, von welcher im Jahre 1555 
das Evangelium Matthäi erfchien. Im Herbit 1556 wurde 
die Ueberfegung der drei noch übrigen Evangelien und ber 
Apoftelgefchichte vollendet, und zwar fo, daß „jeder Windifcher 
er fey ein Krayner, Unterfieyrer, Kärner, Karſtner, Hifterreicher, 
Niederländer oder Beſſyak es Teicht verfiehen könne.” . Diefer 
Veberfegung waren angehängt Auszüge aus Melandhthong 
Glaubenslehre, und Erklärungen der fonn=, feſt⸗ und feiertäg- 
Yihen Evangelien, ausgezogen aus den Poftillen von Luther, 
Melanchthon und Loffius, und ins Windifche überfegt. Hierauf 
folgte die windifche Ueberfegung der Briefe Pauli an die Römer, 
Korinther, Galater (1561). 

Beinahe aber wäre dieß fehöne Werk ind Stoden gerathen, 
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weil Vergerius auf den Truber eiferfüchtig wurde, und ihn in 
Mißeredit zu bringen fuchte, ald Hans Ungnad nah Würt- 
temberg fam, und fih der Sache mit Ernft annahm. Wegen 
feines Eifers für die Ausbreitung der evangeliichen Lehre hatte 
nämlich Kaifer Ferdinand einen folchen Unwillen auf ihn ge- 
worfen, daß er den edeln Greifen nad vierzigjährigen treuge- 
leifteten Dienften von Haus und Hof vertrieb. Der Herzog 
von Württemberg nahm den Vertriebenen mit Freuden auf, und 
wies ihm in Urach und in Tübingen eine Zufludtsftätte an. 
Ungnad bradte die Liebe zu den armen Chriften in Dalmatien, 
Eroatien, Iſtrien, Bosnien, Bulgarei und Servien mit ſich nad) 
Württemberg, und den Schmerz, „baß fie feit Jahrhunderten 
feine Bücher von Gottes Wort haben, und fo die durch Chriftt 
Blut erlösten Seelen von ihrem Erlöfer ab und zu dem Papfte 
geführt werden.” Durch ihn famen zu den windifchen Ueber⸗ 
jegungen nun auch croatifhe, für welde er eine eigene 
Druderei in Urach errichtete und Buchftaben fehneiden und gießen 
lieg. Truber damals Pfarrer in Kempten, wurde nah Würt- 
temberg berufen, und er und noch einige andere ſprachkundige 
Männer, welche Ungnad unterhielt, waren nun eifrigft mit 
Ueberfegen befchäftigt (1562). Ungnad verwandte hierauf einen 
bedeutenden Theil feines übrig gebliebenen Vermögens, und 
wurde, da fein Name überall Vertrauen erwedte,. von vielen 
proteftantifchen Fürften und Städten mit Beiträgen unterftügt. 
Unter den Fürften zeichnete ſich Herzog Chriftoph, unter den 
Städten Nürnberg und Ulm durch reihe Gaben aus. Nach 
öffentlich) abgelegter Rechnung waren an Gaben eingegangen 
5832 fl. Im Jahre 1564 waren aber auch bereits 25000 Exrem- 
plare größerer und kleinerer Schriften in eroatifher und wen⸗ 
difher Sprache zu Urach gebrudt, darunter die Evangelien und 
Apoftelgefhichte, Catechismus und Poftillen von Luther, geift- 
fihe Lieder, AB E Bücher, UVeberfegungen der Augsburger 
Sonfeffion und der Glaubenslehre (loci communes) von Me⸗ 
lanchthon und der württembergifchen Kirchenordnung. Zugleich 
erſchien die augsburgifche Confeffion und Quthers Kleiner Cate⸗ 
chismus in italienifher Sprache zu Urach. Wie doch in ber 
Steude über dieß Werk der edle Ungnad den Berluft feiner 
Güter zu vergeffen fihien: „Ihm ſchmecke jegt ein trodener 
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Biffen Brods beifer, als früher alle Luft und Ueberfluß.” Sein 
Herz erweiterte fi beim Anblid feiner nie ruhenden Preſſe 
über den Kreis der Chriftenheit hinaus. „Dieſe Bücher fchrieb 
er nach Ulm, fonderlich die erabatiichen und cirulifchen werben 
dur ganz Croatien, Dalmatien, Bosnien, Servien, Bulgarien 
und gar bis Gonftantinopel gelefen und verſtanden,“ und er 
hoffte von denfelben: „ber allmächtige Gott werde durch dieß 
Mittel die Türfen mit dem Schwerdt feines allmächtigen und 
ewigen Wortes fchlagen, und alfo fein Reich auch unter diefen 
Bölfern aufrichten.” Die Verbreitung diefer Bücher war freilich 
manchen Schwierigfeiten unterworfen. Indeſſen fand ſich doc 
für die windifchen ein Weg, als Primus Truber von der Land⸗ 
fhaft in Krain nach Laybach zurüdberufen wurde, Freilich 
mußte er bald wieder fein dortiges Predigtamt verlaflen, aber 
feine Arbeit war nicht vergeblich gewefen, denn die Verbreitung 
der Schriften Tieß ſich die Landfhaft in Crain nicht nehmen. 
Doch ward ein Theil derfelben im Deftreichifchen aufgehalten. 
Truber wandte fih nad Württemberg zurüd, wo er zuerft zu 
Lauffen am Nedar, dann zu Derendingen Pfarrer wurde. In⸗ 
beffen war Herr Hans Ungnad auf einer Reife in Böhmen 
in ftandhaftem, freudigem Befenntniß des evangelifhen Blau: 
bens entichlafen (1564); ihm folgte feine fromme Gemahlin, 
der er die Sorge für feine Druderei fterbend befohlen hatte, bald 
im Tode nad. Seine Gebeine wurden, wie er gewünfcht, in 
Tübingen beigefegt; dort ftarb bald darauf auh P.P. Berge 
rius. Noch über zwanzig Jahre Iebte Primus Truberz er 
vollendete die Ueberfegung des Neuen Teflaments in die win- 
diſche Sprade (1577), und zwei Tage vor feinem Tode dictirte 
er noch die legten Säge einer ˖ Ueberſetzung von Luthers Haus: 
poſtille. Als dem Sterbenden Gebete vorgefprochen wurden, 
ſprach er: »textum, textum«, und entfchlief unter den ihm nun 
vorgefprochenen Bibelworten fanft und freudig, wie Hans Un- 
gnad. Die Unterbrüdung des evangelifchen Belenntniffes in 
Krain durfte er nicht mehr erleben. 

Für fo viele Theilnahme, welche der Herzog Ehriftoph 
den auswärtigen Glaubensgenoffen widmete, wurde ihm auch 
die aufrichtigfte Achtung und Dankbarkeit gezollt. Wie herzlich 
dankten ihm bie Graubündiner für feine milde Gabe! Als die 
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Proteſtanten fih vor einem Einfall von Stafien aus fürdhteten, 
fchrieben fie ihm: „fie wollen feinen Feinden den Paß verlegen, 
und die Staliener nicht nad) Deutichland hereinlaflen.” — Wie 
bemühten ſich die fremden evangelifchen Fürften,. insbefondere 
die Königin Elifabetb von England, ihm ihre Adytung zu ber 
zeugen! Wie manches ausgezeichnete Werk (auch eines von 
Calvin, nämlich deſſen Commentar zum Galaterbrief) wurbe 
ihm gewidmet, ald dem großmüthigen Beſchützer der riftlichen 
Beftrebungen. Cs war do für den auf das Ganze des Rei- 
des Gottes blidenden Fürften gewiß eine Freude, als der 
ehemalige, nun Chrift gewordene Rabbi Immanuel Tremellius 
ihm eine hebräifche Bearbeitung des Catechismus widmete, welche 
den Hauptzwed hatte, auch die Juden mit ber chriftlichen 
Glaubens: und Sittenlehre befannt zu machen. 


Siebentes Kapitel. 
Herzog Chriftoph und Franfreid. 


Auch in Frankreich fehlen um diefe Zeit die evangeliiche 
Kirche Iutherifchen Belenntniffes, wie der Calvinismus, ſich 
fiegreich zu begründen. Leider, daß politifche Abfichten fich der 
weltlichen Häupter ber Bewegung bemädhtigten, fo daß biefe 
Kirchen nur eine gedrüdte, kümmerliche Eriftenz im Aeußern 
gewannen. Herzog Chriftoph, Hoc angefehen am franzöſiſchen 
Hofe Cfollte er doch einmal fogar Reichsverweſer werden), fuchte, 
fo lange nur irgend ein Schimmer von Hoffnung da war, bem 
Yutherifchen Bekenntniſſe rechtlihe Anerfennung, dem reformir- 
ten Freiheit von DBerfolgung zu verfchaffen. Anfangs waren 
die Ausfichten gut. Böfe und Gute, Hohe und Niedere waren 
dem Papſtthum großentheils feind. Achthundert zwei und ſechszig 
Gemeinden hatten ihr evangeliſches Bekenntniß dem Könige mit 
der Bitte. übergeben, dieſem Glauben öffentlich beitreten zu 
dürfen. Unter der alten Fatholifchen Parthei waren auch manche, 
die eine Verbeſſerung wünſchten. Die Prinzen des Reiches, 
die vom Haufe Bourbon, Eonde, der Admiral Coligny waren 
auf der Seite der Reformirten; aber die mädhtigften Großen, 
die Montmoreney und Buife mit dem größeren Theil des Volks 
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Randen auf der Seite der alten Confeſſion. Die Königin 
Mutter Catharina von Medicis und ihr noch unmün⸗ 
diger Sohn fuchten beide Partheien gegen einander zu benüßen, 
und fo richtete erftere, im Verein mit dem Reichsverwefer, KRö- 
nig Anton von Navarra, an die beutfehen Fürften bie 
Bitte um Sendung gelehrter, gottesfürdhtiger und frieblicher 
Theologen, um eine Bereinigung der Parthei der Reformirten, 
der Katholiken und der Augsburgifhen Confeſſionsverwandten 
zu erzielen. Auch den Reformirten wurde ihr Iange vergeblich 
ausgefprodhener Wunſch erfüllt, indem ein Religionsgefpräd 
(zu Poiſſy) veranftaltet wurde. Aber an einer Aeußerung 
Bez a's in öffentlicher Berfammlung vor den Großen und ber 
Fatholifchen Geiftlichfeit fcheiterte hier jeder Verſuch. „Chriſti 
Leib — fprah er — iſt fo weit vom heiligen Abendmahle ent: 
fernt, al8 der Himmel von der Erde.” Diefe Aeußernng er: 
griffen die anwefenden drei Cardinäle fogleih, um zu erflären, 
bag fie mit den Reformirten nicht weiter unterhandeln können, 
und das Religionsgefpräd diente nur dazu, dag bie Religions: 
partheien in Frankreich fi noch fchroffer einander entgegen- 
festen (1561). 

Dennoch gab der Herzog Chriftoph die Hoffnung einer 
Bermittlung nicht auf. Denn einmal hatte der König Anton 
von Navarra von den zu Poiſſy anmwefenden, jedoch nicht öf- 
fentlih auftretenden württembergifhen Theologen Beuerlin, 
Andrei und Bidembach eine Darlegung ihres Belenntniffes 
vom’ heiligen Abendmahle gewünfcht und feine Zuftimmung zu 
derfelben, fo wie zu der augsburgifhen Confeffion, erflärt, fo 
dag Herzog Chriftoph von dieſer Seite her Hoffnungen hegte. 
Allein Satharinı von Medici wußte den König Anton in bie 
Netze wollüfliger Weiber zu verftriden und fo in die Hände 
der katholiſchen Parthei zu überliefern. Für's andere war Her⸗ 
309 Chriſtoph in früheren Sahren in ein näheres Berhältnig zu 
der Familie Guife gefommen, und hoffte durch fein Borwort 
bei ihnen den Reformirten Frankreichs Schonung zu erlangen. 
Mit Freuden nahm er daher das Anerbieten bes Herzogs von 
Guife und feines Bruders, des Cardinals von Lothringen, zu 
einer freundlichen Zufammenkunft und einem Religionsgeſpräch 
in&Ifaßzabernan (1562). Der Pfalzgraf Wolfgang ftellte ver- 
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geblih vor: Daß es den Guifen mit der Religion fein rechter 
Ernft fey, und fie nur damit umgingen, die deutfchen Fürften 
auszuforſchen, — dem alten Freunde feiner Jugend, dem Her: 
zog von Guife, glaubte Chriftoph doch trauen zu-bürfen. So 
erihten er denn zu Elfaßzabern. Noch hat fih ein merkwür⸗ 
diger Bericht, den der Herzog Chriftoph felber aufzeichnete, über 
biefe Verhandlung erhalten. Der Herzog von Guife empfing 
den Herzog Chriftoph als alten Kriegsgefährten, erinnerte ihn 
an die alten Zeiten, und Flagte über den Berfall des König 
reichs Frankreich: „wie jämmerlich geftraft dieß Land feye, wie 
Krieg, Brand, Theurung daſſelbe verheert und feine Könige 
und Fürften hingerafft haben. est fomme noch der Zwiefpalt 
in der Religion hinzu, und da man biefen habe zu Poiſſy bei- 
legen wollen, fey duch das DBetragen der Lalviniften Alles, 
vernichtet worden. Er felbit, der Herzog Guife, fey von Zus 
gend auf dem Kriegsweſen nachgesogen, habe nach Religiong- 
ſachen wenig gefragt; Herzog Chriftoph möge ihm body anzeigen, 
was der Glaube der deutſchen Proteftanten ſeye.“ Darauf 
entgegnete Herzog Chriſtoph: „Er Habe ein hriftlich Mitleiden 
mit dem Elende Franfreihs; man ſolle aber ſolches nit an⸗ 
ders aufnehmen und verftehen, denn daß Alles gefihehe von 
wegen der gehäuften mannigfaltigen Sünden, darunter nicht 
die geringfte fey, daß etlich vieler taufend Menfchen un 
Ihuldig Blut nun viel Jahr her wäre in Frankreich vergoffen 
worden. Zu Poiſſy fey es den Prälaten offenbar nicht recht 
ernft gewefen mit dem Religionsgeſpräch; man hätte faft den 
legten und fchwierigften und „verbittertften” Artifel in der von 
den Reformirten übergebenen Confeſſion zuerft herausgegriffen, 
Ratt der Ordnung nad) zu unterſuchen, worin man einig oder 
nicht einig feye. Zwiſchen den Evangelifchen in Deutfchland 
und ben franzöfiichen Reformirten feye eine Uebereinſtimmung 
in allen Glaubensiehren, die vom heil, Abendmahle ausge 
nommen. Er habe dem Herzog Guife bereits Schriften der 
evangeliſchen Kirche zugefandt, welche ihm genügenden Auf- 
Ihlug geben, wozu er noch bie Schrift des Brenz gegen ben 
Dominieus a Spto nehmen fönne, in welcher die unterfcheiden> 
den Rehren zwifchen der evangeliſchen Kirche und dem Papft- 
thum bargelegt feyen.” Dielinterredung bewegte fih nun über 
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einzelne Unterfcheibungslehren, wobei der Herzog von Guiſe 
theils den Gründen bes Herzog Chriſtoph beiftimmte, theils bie 
Sache auf feinen Bruder, den Cardinal, ausſetzte. Da ber 
Herzog Chriſtoph hierauf ehrlih fagte: „man halte ihn und 
feinen Bruber für die Haupturfächer des vielen vergoflenen un- 
fehuldigen Blutes,” fo feufzte und betheuerte er feine Unſchuld, und 
lenkte die Rede auf die Glaubenszwiftigfeiten innerhalb der evan- 
gelifchen Kirche und auf die Glaubendeinheit in der Fatholifchen. 
Der Herzog Chriftoph antwortete: „Er wiſſe von feiner Un⸗ 
einigfeit und Spaltung in den Hauptpunkten unferer wahren 
riftlichen Lehre; was die Wiedertäufer, Schwenffelder,, Ser: 
yetaner (Läugner der Gottheit Chriſti) betreffe, die verwerfe 
die evangelifhe Kirche fowohl als die Fatholifhe, und wenn 
etwa unftellige, zänfifche Köpfe vorhanden feyn möchten, das 
ginge darum die Kirche Gottes nichts an, fo fey es zur Zeit 
der Apoftel mit den Tügenpropheten und den falfhen Apofteln 
auch geweſen, und fey ein alt,, aber gewiß Sprühwort, wo 
Gott eine Kirche anfängt zu bauen, da bauet der Teufel eine 
Capelle daneben. Der Herzog von Guiſe dürfe fih an dem nit 
ärgern.” „Daß er aber vermeldt, wie einhellig man in ber 
römischen Kirche wäre, das konnt ih — fagt Ehriftoph weiter 
— ihm nit geftehen, denn fo viel (Mönche) Orden, fo vice 
Selten habe es im Papſtthum; die Franziskaner hielten mehr 
von Franzisko, dann von Chriſto; die Dominikaner mehr von 
Dominico, dann yon Chrifto, und alfo durchaus, daß ein jeber 
Drden mehr von feinem Patron‘, dann vom Sohne Gottes, 
unferem Einigen Erlöfer, halte. Was aber die Einigfeit im 
Neich des Papſtes betreffe, fo habe ja auch die Hölle Ein 
Haupt. . Das Papſtthum ſey aus verichiebenartigen Elementen 
aufammengefett, habe befondere Meinungen, Götter und Glau- 
ben, werde aber vom Haupt in ſolchem Zwang gehalten, baß 
fie wohl über Eins müſſen ſtimmen. Man Iefe aber ihre Bü- 
her, fo werde man finden, wie einbellig ihre Schriffteller 
feyen, das laſſe aber der Papſt Alles zu, nur daß fie ihn für 
ihr Haupt erfennen. Das höchſte im Papſtthum fey die Meffe, 
und doch habe bie römiſche, fpanifche, mailändifche Kirche ihre 
befondere Mefie, ‚auch in Zranfreih finde fi eine folche, und 
dann bei den Barfüßern, wenn fie auch ſchon barin einig feyen, 
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daß die Meſſe ein Opfer ſeye.“ — Tags darauf kamen ber Her⸗ 
zog Chriftoph und die Guiſen zu einem Gefpräcdh mik 
Brenz zufammen, und der Herzog von Guiſe hoffte wohl von 
feinem Bruder, dem Gardinal, bier eine Widerlegung ber 
Gründe, denen er zu wiberfprechen nicht im Stande war. 
Aber vergeblid. Der Cardinal erklärte in den wichtigſten 
Punkten feine Einftimmung mit Brenz: „Gott allein fey an⸗ 
zubeten, feine Heiligen und feine Hoftie; mit dem h. Abenbmahl 
feye nicht verbunden eine Wiederholung des Opfers Jeſu Ehriftt, 
fondern es werde in demfelben nur das Gedächtniß des Opfers, 
das Zefus am Kreuze dargebradht habe, begangen; Chriſtus 
allein fey das Haupt der Kirche, der feinen Stellvertreter auf 
Erden haben wolle, wiewohl die Unterordnung der Pfarrer unter 
die Bifchöfe zugulaffen ſey. Für die Calviniſten folle man beten 
und fie nicht verfolgen, weil fie fonft in allen Artifefn des 
hriftlichen Glaubens mit der reinen Lehre übereinftinmen.” Ihr 
Schluſſe bemerkte der Cardinal: „Er bezeuge vor Gott, unb 
wolle darauf Ieben und fterben, daß er die Augsburgifche Con⸗ 
feffion durchaus approbire, auch was Luther, Melanchthon und 
Brenz gefchrieben haben; er wollte ſich auch bald mit ihnen 
rücfichtlich des Kirchenregimentes vergleichen, aber er müffe um 
der Schwachen willen noch diſſimuliren (ſich verftelen). Brenz 
. möge ihm doch fchreiben, er werde ihn immer als feinen Vater 
in Chrifto anerfennen. Er betheure bei Gott und feiner Seelen 
Seligfeit, dag er an dem Tode Feines Menfchen, der um bed 
Glaubens willen gerichtet worden, ſchuldig fey. Desgleichen 
entfchuldigte ſich auch der Herzog fehr: „Er wolle Gottes Reich 
nicht fehen, warn er an deren Tob, welche um bes Glaubens 
willen gerichtet worden, ſchuldig ſeye.“ Der Herzog Chriſtoph 
nahm diefe Betheurung an, bat die Guifen wiederholt und fles 
bentlih um Schonung für die Reformirten, und um Erfüllumg 
ihres Berfprechens: zur Herftellung der Einigkeit eine Zufams 
menkunft der franzöfifchen Theologen beider Theile (zu der auch 
beutfche auf Verlangen gejendet werben follen) zu veranlafien. 
Beides, befonderd das erfle, verſprachen ihm bie Guifen in 
die Hand. | 

Sp gingen die Guifen von Herzog Chriſtoph. Aber ſchon 
auf ihrem Wege nach Paris überfielen ihre Leute eine veligiöfe 
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Verſammlung von Reformirten zu Vaſſy, ohne daß ſie dem 
Blutvergießen, das vor ihren Augen begann, Einhalt thaten. 
Als man den Herzog von Guife und feinen Bruder an das 
Religions⸗Edict erinnerte, rief erſterer: „Berfluchtes Edict, mit 
diefem Schwerte werde ich es vernichten.” Das Blutbad zu 
Vaſſy war das Signal zu ähnlichen Gräuelthaten in anderen 
Städten. „Bott fey Richter über Betrug und Meineid, bem 
ich's befehle und ergib, denn es handelt ſich um feine Sache,“ 
fo fchrieb der tiefbetrübte Herzog Chriſtoph, und fo geſchah 
es auch. 

Aber er hatte bei dieſer und noch mancher Gelegenheit ſo 
tief in das Elend Frankreichs geblickt, daß es bei ihm hieß: 
»Adieu France, mit all’ feiner Untreue, Leichtfertigkeit, Uep⸗ 
pigfeit und Unglauben.” Nur dann und wann noch bat er für. 
die Berfolgten. Dft gedachte er ihrer mit Seufzen; doch bil- 
Iigte er den Aufruhr von Unterthanen gegen ihre Obrigkeit der 
Religion halber nie, fondern ließ oft die Worte hören: »CON- 
fiteri et pati,« — „belennen und leiden.” 


Achtes Kapitel. 


Bon den legten Tagen bes Herzog Chriſtoph 
und des Johannes Brenz. 


‚Unter fo vielen, zum Theile mit geringem Erfolge be- 
gleiteten Arbeiten für die Kirche, unter eben fo vielen für die 
bürgerlichen Einrichtungen feines Landes warb des Herzog 
Chriſtophs Kraft bälder verzehrt, ald ed die Summe der Jahre 
mit ſich brachte, bie er durchlebt hatte. Schon in feinem fünf⸗ 
zigften Lebensjahre ‚beftellte er Haus und Land in dem feier 
lichen Vertrag, den er mit Prälaten und Ständen bed Her⸗ 
zogthums ſchloß. Was er in der großen Kirchenorbnung von 
1559 feflgefegt hatte, wurde bier auf's Neue ‚befräftigt; Das 
Kirchengut aufs Neue als unantaftbar, und beffen befondere 
Berwaltung als fortdauernd anerkannt, und zwar alfo, daß, als bie 
Stände eine Berringerung ober doch eine Ueberbürdung beffelben 
beabfichtigten, Herzog Chriftoph erflärte: „Zur Bezahlung der 
Landesſchulden dürfe Das Kirchengut zwar beigezogen, aber nicht 
mißbraucht werden, damit nicht eine Zeit käme, wo Kirchen 
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und Schulen nicht mehr Tönnten erhalten werben.” So follten 
einerfeit8 die Stände die Hüter Des Kirchenguted, gegenüber 
den Anſprüchen der Regierung, dieſe die Befchügerin deffelben, 
gegenüber von den Ständen, ſeyn. Die Stände, fomit ge- 
nöthigt, die Landesfhulden großentheild zu übernehmen, 
fnüpften ihr Verſprechen zur Bezahlung derfelben an eine merf- 
würdige Bitte, welcher auch die Prälaten, deren Einwilligung 
zur Uebernahme des Nefted der Schulden auf das Reſiduum 
(Ueberſchuß) der jährlihen Kirchen - Einkünfte nöthig war, 
beitraten, nämlich an die Bedingung : | 
„Weil die Religion befonders Prälaten und Landflände ' 
ihres Gewiffens, auch ewigen Heiled halben berühre, fo folle 
diefelbe,, wie fte jett eingerichtet, mit den, chriſtlichen Ordnun⸗ 
gen*) (welche der Herzog gegeben hatte) conftrmirt und dahin 
erläutert werden, daß Seiner fürftlihen Gnaden Landſchaft 
eine andere anzunehmen oder in den Kirchen der Städt’ und 
Flecken anftellen zu laſſen nit ſchuldig feyn follen, und daß 
der SPrölatenftand erhalten, auch Die geiftlichen Gefälle des 
Kirchenkaſtens nicht verändert, fondern zu Erhaltung der Mi- 
nifterien (Kirchenftellen) verwendet werben follen.” Der Herzog 
entgegnete, wie er ihren ganzen Antrag genehmige, und fügte 
bei: „Obwohl der Glaube nicht Menfchenwerf, fondern Gotteg 
Gnade und Gabe fey, fo werde er doch in feiner väterlichen 
Ordnung (für feine Söhne) dermaßen alles verfehen, dag Prä- 
Iaten und gemeine Landfchaft billig darum, und nicht allein fie, 
fondern ihre Nachkommen, ihm unter der Erde dankbar feyn 
ſollen; hiebei wolle er aber auch Prälaten und gemeine Land» 
[haft gnädiglich erinnert und ermahnt haben, nachdem der 
Glaube eine Gabe Gottes if, wie der Apoſtel Paulus fagtr 
dag fie fi) gegen Gott dem Herrn mit gläubigem Gebete und 
gottjeligem Leben dahin wollen ſchicken, und bei andern mit 
*) Sie find zufammengefaßt in „ber großen Kirchenordnung“ 
Coon 1559). Diefe enthält: die württembergiſhhe Eonfeffion, vie 
Kirchenordnung, die Orbnung in Betreff der Beſetzung der Pfarre 
ämter und Diaconate, die Ehegerichtöordnung, die Ordnungen, 
welche die veutfchen und die Gelehrten-Schulen, die Klöſter und pie 
Univerfität betreffen, die Armenkaſten, die politifche Eenfur und 
Rüge⸗Ordnung, die kirchliche und politifche Land⸗Inſpektionsordnung, 


pie Obliegenheiten der Special- und General⸗Superintendenten, des 
Kirchenraths und die Kirchen-Eenfur. 6 
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vermahnen, damit ſolch' gnabenreih Evangelium nit wegen 
unferer Undankbarkeit von und und unfern Nachkommen genom- 
men werde.” 

Sp entftand der befannte Cin der Landesgrundverfaffung 
aufbehaltene) Vertrag von 1565, worin Herr und Land „al’ 
ihr äußerfles Vermögen, Leibe, Guts und Blutes zu Lob des 
Namens Gottes und Erhaltung feiner geliebten Kirche zufam- 
menzufegen und bei folcher erfannter und befannter Wahrheit Durch 
bie Gnade des Allmächtigen zu allen Theilen gottfelig und beftändig 
zu bleiben geloben.” „Sollte, dieß fügte Herzog Chriſtoph bei, in 
fünftiger Zeit, was Gott verhüten wolle, zuwider ſolchem evan- 
gelifchen Belenntniß ihnen etwas aufgedrungen werden wollen, 
fo follen Prälaten und Landſchaft ſolches für ihre Perfon oder 
auch in den Kirchen der Städt’ und Flecken anzunehmen und 
zuzulaflen (doch mit aller Befcheidenheit chriftlicher Unterthanen) 
nicht fhuldig feyn.” Diefer in Herzog Chriſtophs Teftament 
noch einmal 'beftätigte Vertrag ift es, der das Werk der Re⸗ 
formation in Württemberg gefrönt hat. Billig nennt man auch 
den Mann, dur den das Meifte bei diefen Verhandlungen 
geſchah. Es it Caſpar Wild, gewöhnlich Meiſter (Ma- 
gister) Cafpar genannt, Zögling des Tübinger Seminars, 
dann Juriſt, ein vortreffliher Gefchäftsmann, hoch angefehen 
bei den Ständen, geliebt von dem Herzog, und in Bielem bie 
rechte Hand von Johannes Brenz, der auf fehr vertrautem 
Fuße mit ihm fland. 

Bald nah diefem Landtage fühlte Herzog Chriſtoph die 
Abnahme feiner Kräfte. Den Winter von 1565—1566 brachte 
er meift im Zimmer zu, machte au, nachdem er faſt drei 
Monate Frank gelegen war, fein (erſtes) Teftament. Noch fah 
er im Frühjahr 1566 feine Tochter Sabina mit dem Land⸗ 
grafen Wilhelm, Sohne Philipps von Heffen, ver 
maͤhlt, erſchien nochmals auf dem Reichstag zu Augsburg, dem 
erften, ben fein srauter Freund, ber nunmehrige Kaifer Mari⸗ 
milian II., hiellt; aber der folgende Winter Iegte ihn wieder 
aufs Keranfenlager. Sein Gemüth, von Natur fo heiter und 
ruhig, fühlte ſich durch fo manche vergebliche Arbeit in den all- 
gemeinen Reichſs⸗ und Kirchen⸗Sachen gebrüdt, Der Lauf der 
Dinge in Deutſchland wollte ihm immer weniger gefallen, und 
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er erinnerte fich oftmals der Worte des Propheten: „Der Kluge 
muß zu felbiger Zeit ſchweigen, denn es ift böfe Zeit.” Im 
Jahre 1566, und dann 1568, wenige Wochen vor feinem Tode, 
fegte er in teflamentlichen Urfunden feine letzten Willensmei⸗ 
nungen als Landesvater nieder. „In Keinem, dieß find feine 
eigenen Worte, finde er Hoffnung, Troft und Zuverfiht, als 
in dem Glauben an Jeſum Chriftum, der auch ihn mit feinem 
bitteren Leiden und Tode von Sünde, Tod, Teufel und Höffe 
erlöst und feltg gemacht habe.” Und das auf feinem heiligen 
Evangelium und auf den darauf gegründeten Kirchenordnungen 
mit äußerftiem Eifer beftändig und beharrlich gehalten, daß bie 
geiftfichen Güter nicht im eigenen oder fonftigen profanen Ruben 
verwendet, fondern allein für Kirchliche Zwecke gebraucht werden 
follten und nur der Ueberſchuß zu nothwendigem Schug und 
Schirm des Vaterlandes nad gepflogenem guten Rathe anzus 
wenden fey; dazu ermahnt er mit ernftlichem väterlichen Willen 
feinen Sohn und alle fünftigen Erben, fo jederzeit regieren 
werden, „bei ihrer Seelen Heil, auch Vermeidung des Zorned 
Gottes ded Heren, und allerhand daraus folgender ſchwerer 
Strafe.” 

In diefen drei Testen Jahren ging er viel mit Sterbends 
gedanfen um. „Wenn er 100 Jahre Lebens mit einem Heller 
erfaufen Fönnte, ſprach er, fo würde er ed nicht thunz er hoffe 
vielmehr, Gott werde ihn bald zu feinen Gnaden nehmen, und 
der ſey Fein guter Ehrift, der folches nicht von Herzen wünfche 
und erbitte.” Der Tod feiner durch Trübfafe geläuterten Mutter, 
welche ihm fo oft zum Troft geweſen (1564), die Erinnerung an 
das freubigsfelige Ende feines frommen, weifen Onfels Georg, 
der kurz, nachdem er den 67ften Pſalmen gefungen, feine Augen 
ſchloß; endlich das Ableben feines Erfigebornen, der ihn fo 
viel betrübt und den er fo väterlich geliebt hatte, machten ihm 
den Gedanken an das eigene Ende gegenwärtig und lieb. 

Sein höchſtes Anliegen war bis in den Tod: die Erhaltung 
und Verbreitung der evangelifhen Lehre; davon zeugen zwei 
Briefe an den Raifer Marimilian und an den König von Frank⸗ 
reich, die in die legten Tage feines Lebens fallen. Noch eine 
Freude war ihm in diefer Ießten ‘Zeit befchieden: die Refore 
mation des Fürſtenthums Braunfhweig-Wolfenbüttel. 
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Herzog Heinrih „ber Jüngere” war Anfangs 
der Reformation günftig, änderte aber feinen Sinn und blieb 
bis zu feinem, in hohem Alter (1568) erfolgten Tode, entfchie- 
dener Feind derfelben. Er hatte aber die einzige Schwefter 
bes Herzogs Ulrid, Maria, zur Gemahlin, welcher 
er durch fein wild-tyrannifches Wefen und ehebrecheriihen Wan- 
dei vielen Kummer verurfachte. Um fo willfommener war ihr 
daher der Troft des Evangeliums, um fo eifriger war fie be- 
müht, ihren Sohn Julius für diefeLehre zu gewinnen. Ihr 
Wunfh warb ihr gewährt; Herzog Julius ward fo vertraut 
mit der esangelifchen Wahrheit, und gewann biefelbe fo lieb, 
bag er gegen alle Drohungen und Quälereien feines Vaters 
Stand hielt und erflärte: „Lieber wolle er im Kerker verfaulen, 
als der erfannten Wahrheit untreu werben.” Herzog Chriſtoph 
hatte fich feiner väterlih angenommen, ihn oft getröftet, zur 
Geduld, Findliher Ehrerbietung und fleißiger Fürbitte ermahnt. 
Nun durfte er Cfreilich lange nad) dem Tode der edeln Her⸗ 
‚zogin Mutter Maria) die Reformation Braunſchweigs durch 
Brenz's ſchriftlichen Rath und Andreä's perfönliche Thätigkeit 
eingeleitet jehen. Die frohen Nachrichten von Braunfchweig trafen 
ihn bereits erkrankt, und feinem Ende mit Zuverſicht entgegen- 
fehend, fo viele Hoffnung feine Gemahlin und Kinder auch hatten, 
bag er ihnen wieder gefchenft werde. „Ein kühl Erdreich wird 
mein Doctor feyn, fprach er, ich verachte die Mittel nicht, je⸗ 
doch ift es nur Flickwerk, und Hilft es etwas, fo ifl ed nur 
Dazu gut, daß ich noch etwas verrichten möge. Wenn aber das 
son Bott beflimmte und von mir erwartete Stündlein kommt, 
fo hilft es alles nichts, ed muß doch einmal geflorben feyn, 
und felig find die Todten, die in dem Herrn fterben. Unfere 
Bürgerſchaft ift im Himmel.’ Wenn feine Gemahlin fi über 
bie Abnahme der Kräfte befümmerte, fo wußte er fie mit großem 
Gleichmuth zu tröften, und ſprach zulegt: „Wenn nun dag er. 
wartet’ Stünblein fommt, fo finget mit einander: Mit Fried’ 
und Freud’ fahr’ ich dahin.” So kam Weihnachten (1568) herzu. 
Am Thomastage ließ er ſich noch in das Gemad tragen, von 
wo aus er durd ein geöffneted Fenfter die in feiner Dofcapelle 
gehaltene Predigt hören Fonnte. Am Chrifl- Abend empfing er 
dag heil. Abendmahl und unterrebete fi lange mit dem Hofs 
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prediger. ALS diefer die Frage an ihn that, ob_er entfchloffen 
fey, auch die ferneren Leiden mit Geduld zu tragen und dem 
gnädigen Willen Gottes fih zu unterwerfen? ſprach er mit 
großer Tapferkeit: „Sa gern.” Am Weihnachtsfeſt und am 
‚ Stephanstag blieb er in feinem Gemach, ohne etwas Befon- 
deres zu Hagen. Am Johannistag, Morgens, aber befand er 
ſich übel, legte fih auf fein Stubenbettlein, ließ fih von feinem 
Seeretär Franz Kurz einige Schreiben vorlefen und gab Be⸗ 
fheid darauf. Dieß war. fein letztes Geſchäft; nach demfelben 
ruhte er einige Stunden, erwachte fehr Schwach und fchlief wie- 
ber ein. bis zum Morgen des Unfchuldigenfindleinstages. Als 
er erwachte, konnte er nur mit ſchwacher Stimme „Sa und 
Nein” fagen, und wollte noch immer fchlafen. Mittags, da er 
fi) wieder etwas ermunterte, trat der Hofprediger hinzu, erinnerte 
ihn der frohen Verheißung bes Chrififeftes, mit der Frage: „ob 
er glaube, daß auch ihm der Heiland geboren fey, und ob er, 
wenn es der Wille Gottes fey, ihn zu fidh zu nehmen, ihm . 
feine Seele befehle?” welches alles er mit Mund und Augen 
wohl bezeugt, und fo lange ber Hofprebiger gefprocdhen, mit 
„vollen Augen“ ihn angefehen. Bald ſchloß er die Augen wie- 
ber, fhlummerte, ohne zu erwachen, bid acht Uhr Abende, da 
gingen die Athemzüge geſchwinder. Der Hofprediger fprach den 
Hriftlichen Glauben und ein Tautes Gebet. Als dieß geenbigt 
war, fab man den Herzog noch einmal den Mund bewegen, 
worauf er flille und ohne Bewegung eined Gliedes verfchied, 
dag die Anwefenden bezeugten: „wie fie des feligen Schlafes 
fih freuten, und Urfache haben, um ein fol’ gut Stündlein 
zur legten Heimfahrt zu bitten.” 

Unter den Bielen, die lieber geftorben wären, als daß fie 
dem edeln Fürften in's Grab nachſahen, war auch fein Lieber, 
treuer Brentiug, nun ein hochbetagter Greid. Zwei Jahre 
nachher entfchlief auch er. 

Es war im Jahr im Jahr 1570, als ihn ein heftiges Fie⸗ 
ber beſiel, und er erkannte ‚daß diefe Krankheit die letzte fey. 
Darum rief er feinen Sohn und die ſämmtlichen Geiſtlichen 
don Stuttgart vor fein Sterbebett, ließ fein Teftament, welches 
vornaͤmlich das Bekenntniß feines Glaubens enthielt, vorlefen, 
und erffärte, darauf wolle er auch flerben. Alsdann legte er 
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beichtend das Belenntnig feiner Sünden ab, und genoß mit 
feiner Zamilie und den anwefenden Amtsbrübern das h. Abexd- 
wahl „wit fonderer Begier und Freuden,” dankte Gett 
und den Anweienden, und ermahnte feine Amtsbrüder unte | 
Tränen zur Beftändigfeit und Einigkeit. So nur werde Get 
tes Segen auf ihnen und ihrem Amte ruhen. Der 133fte Pfau 
„Siehe, wie fein und lieblich if es, dag Brüder in Eintragt 
bei einander wohnen” fey fein Bermächtnig an die württem⸗ 
bergiſche Kirche. Gerne hätte er ihn noch ausgelegt und ihren 
Dienern fein Lebewohl damit zugerufen.” Dad geſchah am 
31. Auguſt. | 

Bon nun an bie an feinen Tod war er meift flille im Ge 
bete. Fragte man, wie es ihm gehe, fo antwortete er: „Er 
ſehne fih nach einem befieren Leben, dem ewigen.” Seinem 
älteſten Sohn empfahl er feine Kamilie mit Zuverfiht. Mon⸗ 
tag, den 11. September, erwachte er aus längerem Schlummer, 
Ein Geiſtlicher las ihm nochmals das apofloliiche Glaubens⸗ 
bekenntniß vor. Er hörte mit Zeichen hoher Aufmerffamfeit 
gu, und ald man ihn fragte, ob er auf diefen Glauben aus 
der Welt fcheide, antwortete er mit einem beutlidhen „3a!“ 
Das war fein letztes Wort. 

Sn Tübingen bei feinen Bätern ruht Herzog Chriſtoph 
son Württemberg; in der Stiftskirche zu Stuttgart 2 in ber 
Rähe der Kanzel, Johannes Brenz. 


—oa20. 


Zweite Abtheilung 
Wie unter Herzog Chriſtophs Sohne, Herzog Ludwig, Chriftophe 
Merk sheilweife zum Ziele geführt wurde, theilweife Früchte 
getragen hat. 
Erftes Kapitel. 
Herzog Ludwig und die Concordie. 


Herzog Chriſtoph war ein fo treuer Vater, als er ein 
gehorfamer Sohn gewefen war. Wenn er ben Tag mit Ges 
fhäften zugebracht Hatte, dazwiſchen hinein Mittags mit Fürften, 
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Grafen und Geſandten zuſammengeweſen war, ſo wollte er 
wenigſtens den Abend im Kreiſe ſeiner zahlreichen Familie zu⸗ 
bringen. Aber dieß war auch die einzige Zeit, welche ſich er⸗ 
übrigen ließ, und wo er wahrhaft hausväterlich ſeiner Kinder 
fih annahm. Mit aller Genauigkeit hielt er bei ihnen auf dem 
Hausgottesbienft und auf die Heiligung der Sonn- und Feſt⸗ 
tage. Sie mußten, Morgend, Abends und bei Tifche ihr Ge- 


‚ bet ſelbſt fprechen, den Catechismus gründlich Iernen, die Pre⸗ 
. digt regelmäßig befuchen. Er ſelbſt entwarf ihren Erziehungs 


plan, fah die Arbeiten für ihre Lectionen durch, lobte und 
tadelte als Vater. Biele Freude erlebte er an feinen acht Töch⸗ 
tern, von denen namentlid Sabina, Gemahlin bes Lande 
grafen Wilhelm von Caſſel, die Tugenden ihres Vaters geerbt 
hatte. Weniger Freude machten ihm feine Söhne, zumal ber 
älteſte, Eberhard. Chriſtoph gab ihm einen Hofmeifter von 


:» bel, den er leider zu wenig fannte und zu fpät kennen lernte, 


welder ein roher, leichtfertiger Menfch war, der den Füngling 
zur Trunfenheit verführte, und ihm auch den Trotz gegen bie 
Eltern beibrachte. Als ale Warnungen des Vaters vergeblich 
waren, zog fi der unglüdliche junge Fürf eine Krankheit gu, 
an der er noch vor demfelben ftarb. Defto mehr wachte Chriſtoph 
über der Erziehung feines Sohnes Ludwig, und die Wahl 
feines Hofmeifters und Präceptors war glüdlicherz namentlich 
prägte Yeßterer (der als Profeflor der Rechte zu Tübingen vers 
fiorbene M. Laubma yer) dem Knaben Achtung vor der Re⸗ 
ligion und den Eltern ein, Grundzüge, welche bei fo manden 
fpäteren Fehlern Ludwigs, zum Beſten des Landes nie ganz 
verwifcht wurden. In Hinficht feiner wiflenfchaftlichen Bildung 
wurde mehr gethan, ale man gewöhnlich mit Spittlern ans 
nimmt, auch nad) Chriſtophs Tode; aber die Bormünder waren 
zu ferne, und bie Herzogin Wittwe hatte die Gabe nicht, ihren 
Sohn zu erziehen. Sp gerietb er nad und nad) in biefelbe 
Trunfliebe, die feinen Bruder frühzeitig ju Grab gebracht hatie, 
und fo mancher edle Keim feines Herzend wurde durch Diele 
Eine Sünde erſtickt. Nicht leicht war ein Regent dem Volk fo 
lieb, als diefer Ludwig, der fo gerne unter demjelben und mit 
demfelben fcherzte und fich belufligte, und in beflen ganzem 
Wefen eine feltene Gutmüthigfeit, Milde und Mitleid mit den 
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Armen fih ausſprach; aber er wußte nicht den Ernſt mit der 
Liebe zu verbinden, wußte nicht für das Land zu denfen, zu 
wachen, zu arbeiten, wie fein Bater. 

Daß jedoch zu Ludwigs Zeit nicht Alles aus den Fugen 
wich , fondern vielmehr manches Gute erblühte, das darf man 
zweierlei Urfachen zufchreiben. Bor Allem iſt zu nennen: bie 
wahrhaft findlihe Ehrfurcht gegen das Andenfen feines Vaters, 
welche ihm nicht zufieß, etwas anzutaften, was diefer gegründet 
hatte,’ vielmehr antrieb, manches von ihm Begonnene mit Treue 
und Fleiß fortzufegen, felbft manches Neue in feinem Sinne 
anzuordnen, wie 3. B. unter Ludwigs Regierung das erfte 
württembergifche Kirchengeſangbuch erfchien. Für's andere darf 
nicht vergeflen werden, daß zu Chriftophs Zeiten und unter 
feinen Augen fi Männer gebildet hatten, von denen erwartet 
werden fonnte, daß fie das von ihm Begonnene fortzufegen 
süchtig waren. Unter diefen Männern zog aud) Ludwig be- 
fonders den Jakob Andreä vor, einen Mann, der nament- 
lich den eifrigiten Wunſch des vollendeten Herzogs, den der 
Beilegung der theblogiſchen Streitigfeiten in 
dDerevangelifhen Kirche, fih zu einer Lebensaufgabe 
zu machen fchien. 

Es war, als hätte fih dieſer Wunfh in der Familie 
Chriſtophs vererbt, denn nächft ihm und feinem Sohne Ludwig 
werden auch feine beiden Tochtermänner: Landgraf Wilhelm 
zu Heſſen und Fürft Georg Ernſt zu Henneberg, dann fein 
Neffe, Herzog Julius von Braunfchweig, als diejenigen beut- 
ſchen Fürſten bezeichnet, „die fih vor andern nach der Vereini⸗ 
gung der evangelifchen Theologen fehnten und allen Fleiß an- 
wandten, biefelbe zu Stande zu bringen.” Der Feuerherb der 
Streitigfeiten waren fortwährend das Churfürftentpum Sachen 
und die ſächſiſchen Herzogthümer, und dorthin blidte man von 
Württemberg aus. Als daher Jakob Andre& die Reformation 
im Braunfchweigifchen einführen follte, reiste er über Witten: 
berg, um bort mit dem Schüler Luthers und Melanchthons, 
Georg Major, fih über die Art und Weife zu befprechen, 
wie eine Bereinigung erzielt werben fönne. » Ein furzer Auf: 
fag, welchen Andrei bei diefer Zuſammenkunft abfaßte, fand 
eben fo viel Theilnahme als Widerſpruch; er wurde an den Höfen 
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umbergefandt, geprüft, erwogen, aber man fonnte ſich nicht Darauf 
vereinigen. Ebenfo mißlang der Verſuch der Fürften, eine Samm⸗ 
Yung der bedeutendften, die evangelifche Glaubenslehre dar⸗ 
ftellenden Schriften als fymbolifches Buch zur allgemeinen Ans 
erfennung zu bringen, fo thätig Andreä für dieſen Zwed 
arbeitete, weil die Wittenberger widerſtanden (1570). Es 
ftand indefjen fein Jahr an, bis eg ſich zeigte, woher jener 
MWiderftand Fan? Der Calvinismus hatte in Wittenberg Ein- 
gang gefunden; „theologifche Politiker und politifche Theologen” 
befchügten dieſe Richtung, bis endlih offenbar wurde, daß 
man auf PBertilgung der Yutherifchen Lehre ausgehe. An bie 
Stelle des lutheriſchen Catechismus fuchte man einen anderen 
zu fegen. Dr. Pegel, ein Wittenberger Theologe, einer der 
Eryptocalviniften, hatte an feiner Abfaffung wenigftend 
den größten Antheil, und der Leibarzt Peucer, der bei Hofe 
damals Alles galt, wirkte bereits für die Einführung deſſelben. 
Diefe Handlung rief Stimmen gegen fich hervor, durch die ber 
Churfürft Auguſt von Sachſen, ein weifer und frommer 
Regent, auf einmal bebenflich, wurde über feine Theologen in 
Wittenberg. Zuerft verfuchte man es mit Conventen und Ber- 
einigungsfchriften, wobei die Wittenberger vergeblich ſich be- 
mühten, duch Zweideutigfeiten den Schein treuer Anhänger 
ber Iutheriichen Lehre zu erhalten. Aber eine im Januar 1574 
von ber heimlich = cafviniftiichen Parthei in Sachen herausge- 
gebene und verbreitete Schrift verwarf fo Far und fo höhniſch 
bie Iutherifche Lehre, daß von nun an von Teinen Vergleichs⸗ 
verhandlungen die Rede mehr war, noch feyn konnte. 

Der Churfürft Auguft, fo lange betrogen, entſetzte 
nun vier Wittenberger Theologen, und verfuhr mit noch größe- 
rer Schärfe gegen feinen Kanzler Crakov und Leibarzt Peucer ; 
aber wie follte er nun feine zerrüttete Kirche wieder herflellen, 
wie mit den evangelifch = Intherifchen Kirchen fie wieder voll 
fommen verbinden? Nun waren die Schriften Safob Andred’g, 
namentlich feine ſechs Predigten über die feit 1548 in ber evan- 
geliihen Kirche fireitigen Glaubenslehren, welche unter dem 
Titel: „Erklärung. der Kirchen in Schwaben und Württemberg” 
(umgearbeitet) erſchienen, willfommen. Die nieder = fähfiichen 
Theologen fimmten im Wefentlichen bei und die Fürſten nahmen 
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die Sache in nähere Veberlegung. Es war auf der Hochzeit 
Herzog Ludwigs, ald man befchloß, die Arbeiten An- 
dreä’s und der nieder⸗ſächfiſchen Theologen durch badifche, würt- 
tembergifche und hennebergifche Theologen prüfen und einen 
Aufſatz entwerfen zu laſſen, welcher zur Entfcheidung der Streit- 
punkte und zur Vereinigung führen könnte. Dieß geſchah zu 
Maulbronn (1575) hHauptfählihdurh Lucas Oſiander 
und Balthaſar Bidenbach. Georg Ernft von Henne 
berg fandte dieſe Schrift im Jahre 1576 an den Chrfürften 
von Sachſen und überließ deffen Entfcheidung, was er hierauf 
vornehmen wolle. Die gab dann dem Churfürften Veran 
Toflung, eine Zufammenfunft nah Torgau auszufchreiben, 
wozu er noch mehrere auswärtige Theologen, namentlich den 
Jakob Andrei und den trefflichen Theologen Martin Chemnig 
fih erbat. Durch diefe wurde dr Maulbronniſche Aufiag 
erweitert und einem neuen, der fogenanntn „Torgauer 
Formel!l“ einverleibt. Auch diefe Erflärung mehrerer wide 
tiger Punkte der evangelifchen Glaubenslehre wurde fämmt- 
lichen Ständen der Augsburgifhen Eonfeffion zugefendet und 
ihr Gutachten eingeholt, welches größtentheils billigend ausfiel. 
Die Bemerkungen und Augftellungen wurden endlid zu Klofter 
Bergen nochmals genau unterſucht, und namentlich durch Bemü⸗ 
hung Jakob Andred’d und Martin Chemnitz'ens beendigt 
So fam die Concordie (das Bereinigungsbuh) zu Stande 
(1580). Dieſes Buch umfaßte als Befennmißfchriften folgende: 
Die Augsburgifhe Konfeffion und deren Apologie (beide von 
Melanchthon), die ſchmalkaldiſchen Artifel und den großen und 
Heinen Catechismus (alle drei Schriften von Quther), und bie 
Eoncorbienformel, d. h. die Beilegung und Entfcheidungsfchrift 
über die damaligen theologifchen Streitigfeiten (von Andreä 
und Chemnitz). Das find denn die fogenannten ſymboliſchen 
Bücher. Der ganze Titel des Werkes heißt: „Concordie, Chriſt⸗ 
liche, Wiederholte, einmütige Bekenntniß, nachbenannter Churs 
fürften, Fürſten und Stände augsburgifcher Confeffion, und 
derſelben zu Ende ded Buche unterfchriebenen Theologen Lehre 
und Glauben. Mit angehefteter in Gottes Wort, ald der 
einigen Richtſchnur wohlbegründeter Erklärung etliher Artikel 
bei welchen nach Dr. M. Luthers Abfterben Difputation und 
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Streit vorgefallen *).” Leber den Inhalt diefes unter dem 
Ramen: „Concordienformel,“ befannten Schluffes der 
fogenannten fymbolifchen Bücher, d. 5. der Glaubensbefennts 
niffe der evangelifch = Tutherifchen Kirche, ausführlich zu reden, 
würde den Umfang diefer Blätter überfleigen. Ihrem Haupt- 
inhalte nach fchlichtete fie die damals in der lutheriſchen Kirche 
vorkommenden Streitigkeiten, namentlich Die zwifchen den, Unis 
verfitäten Jena und Wittenberg geführten, indem fie bie Abs 
weichungen von der Schriftlehre, welche beiderfeits fich fanden, 
zurückwies, und dagegen bie reine Lehre felbft in ben ein- 
zelnen Punkten darlegte, über.weldhe geftritten ward. Es ge⸗ 
ſchah dieß freilich, da theologiſche Streitigkeiten beizulegen 
waren, auf eine minder einfache Weife, als man in ben übrigen 
Befenntnipfchriften unferer Kirche findet. Wohl aber durfte 
man (bei allen Mängeln, die auch dieß menfchliche Werk haben 
möchte) die Frage ftellen: Ob etwa bie neuere Zeit die Örund- 
lehren der evangelifchen Kirche klarer bargeftellt und gründ⸗ 
licher, fhriftgemäßer entwidelt habe, als vor 266 Jahren ein 
Andrei und Chemnig und andere um die evangeliiche Kirche 
auch fonft hochverdienten Männer dieß nach vieljähriger Prüs 
fung in der Eoncordienformel gethan haben ? 

Was nun die Einführung der Concorbie betrifft, 
fo fand fie allerdings da und dort Widerſtand. Allein im 
Württembergifhen feste fih, fo viel befannt if, dieſer Ein« 
führung Niemand ernftlich entgegen, und zwar um fo weniger, 
ba eigentlich die Concordie hauptfächlih von Württemberg auge 
gegangen war. Man findet Dagegen manche Spur einer ſehr 
freudigen Aufnahme. derſelben; denn mander rebliche Pfarrer 
hatte feit langer Zeit über den Unfug jener Streitigkeiten ge: 
feufzt, mander Jüngling, wohl auch Mann, hatte bisher ver- 
gebens gefucht, über den Grund und das Weſen ber Glaubens⸗ 


®) Unter den Interfihriften finden ſich die Churfürften von Sachſen, 
Brandenburg und der Pfalz; die Herzoge von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg, Sachſen, Mediendburg, Württemberg, die Pfalggrafen bei 
Rhein, die Markgrafen von Brandenburg und Baden, eine bedeu⸗ 
tende Anzahl von Grafen, Reichsſtaͤdten und 8000 Kirchen» und 
Schul» Diener. 
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artifel belehrt zu werden, über welche fo eifrig bin und her 
geftritten ward. Auch der Gemeinde, welche bei den langjährigen, 
immer ſich vervielfäftigenden Streitigkeiten anfieng irre zu wer- 
ben an dem Glaubensgrund ihrer Tehyer, wurde dadurch Friebe 
und Beruhigung gegeben. In den nunmehr württembergifch 
gewordenen Reichsſtädten, unter dem Neichsadel, im Hohen⸗ 
Iohifchen, fand die Concordie gleichfalls Eingang. In letzteren 
Gegenden wurde die Eoncordienformel auf einer Zufammenfunft 
zu Tangenburg beratben, bei der auch Jakob Andreä 
war, um über einige Ausftellungen nähere Erklärung zu geben. 
Alle in Pangenburg anwefenden Geiftlichen, mit Ausnahme eines 
Anhängers des Matthias Flacius, unterfchrieben. Andreä er= 
Härte biebei: „wenn auch einige hohenloheſche Kirchendiener 
nicht unterfchrieben, folle man doch nicht in fie dringen und 
perfuadiren, wer nicht mit gutem Gewiflen und freiem Geifte 
unterfchreibe, bleibe Tieber davon.” Die Concordie wurde 
Cobgleih die Einrädung der hohenlohiſchen Unterfchriften in 
diejelbe, wie ed feheint, in Dresden vergeflen wurde) doch auch 
im Hohenlohefchen Landesſymbol, und felbft durch das fogenannte 
Corpus doctrinae hohenlohicum nicht befeitigt, welch letzteres 
der fromme Graf Wolfgang, ber ſich zum Calvinismus zu neis 
gen ſchien, verfaflen ließ. — Unter dem Namen der Reichs⸗ 
ftände, welche die Concordie unterfchrieben, find für Württem⸗ 
berg von Bedeutung: Ludwig Graf von Löwenftein, Hein- 
rih von Limpurg, die Reichsſtädte Ulm, Eßlingen, 
Reutlingen, Hall, Heilbronn, Öiengen, Bopfin⸗ 
gen, Ißny, Leutkirch und die (auf das Bitten ihrer 
Bürger von Andrei wenig Jahre vorher reformirte) Stadt 
Aalen. 

Wie ed natürlich war, fo gieng Andrei, welcher fo viele 
Jahre lang die Arbeit des Friedengflifterd getrieben durch böfe 
und gute Gerüchte. ine offenherzige Heiterkeit führte ihn 
wohl hie und da dazu, wichtige Dinge gleichfam ſcherzend ab- 
aumaden, und oft galt feine Fefligfeit für Hochmuth. Wie 
gerne hätten feine Feinde ihn zu einem geißigen, hochfahrenden 
Bauchdiener gemacht, in dem fein Funken wahren Chriftenthume 
geweien! Dieß und Aehnlihes hat aus den Schriften der 
erbittertftien Gegner Andreäs (Peucer und Hofpinian), Gott: 


Herzog Ludwig und die Concordie. 255 


fried Arnold zufammengelefen. — Da ift ed Fein Wunder, daß 
der Wis der römifch-päpftlichen Parthei an dieſem Sohne eines 
Waiblinger Schmids fi) auslieg in dem Reime: 

„Jakob Schmivel auserlohrn 

Iſt des Teufels Jägerhorn.“ 


Andreä iſt es doch werth, daß auch ſeine Gönner von 
ihm reden. Im Jahre 1576 ſchrieb der Churfürſt Auguſt 
von Sachſen an den Schwager des Herzogs Ludwig von 
Württemberg, den Landgrafen Wilhelm von Heffen- (der 
Später von feinen Theologen mit bitterem Zorn gegen Andreä 
erfüllt würde): „Bei der Torgauer Handlung habe ih zum 
Veberfluffe gefpürt, wie treufich, vorfichtig, emfig fihd Dr. Ja⸗ 
kobus (Andreä) erzeigt und bewiefen. Darum ihm billig 
großer Danf eignet; fo fehe ich auch, daß er bei anderen Theo⸗ 
Iogen in jolhem Anfehen und Autorität fteht, daß fie ihm gern 
folgen, lieben und fürdten, daraus ich mir nit wenig Troft 
gefhöpft, daß er mir. in meinen zerriffenen Kirchen diefelbe 
wieder aufzurichten ein fehr nüger Dann feyn würde, da ich 
ihn von feinem Herren auf drei oder vier Jahre zu leihen er= 
langen mödte. Nun weiß Gott, daß ich dem frommen Herzog 
Ludwig, der ihm Dr. Jakobo auf mein Bitt zu diefer Handlung 
erlaubt, ganz ungerne folches anmuthe, mid auch des Bettelng, 
da mich nicht die äußerſte Noth dazu dränge, gerne enthalten 
wollte. Bin derhalben was ich thun oder Taffen joll, bei mir 
gar beftürzt, daß ich ſchier nicht weiß, wie ichd angreifen fol, 
darmit ich ihn, Dr. Jakobum, auf ein Zeit, wie obgemelbt, be- 
fommen möchte.” An dieß ſchließt der Churfürft die Bitte, ber 
Landgraf möge doch Fürfprade einlegen, daß H. Ludwig dem 
Andrei noch längeren Urlaub gebe, und fügt bei: „wie dann 
auch meine Theologen zum höchften darum bitten.” Trog aller 
Berfuche, dem Andrei das Zutrauen des Churfürften zu ent⸗ 
ziehen, war es den Widerfachern doch nicht möglich, von bem 
Eoneordienwerf den letzteren abzubringen, noch auch auf die 
länge ihm den Andrei zu verdäctigen. In den dankbarften, 
ehrendften Ausbrüden, Tieß ihm Churfürft Auguft nach voll 
brachtem Werke ſcheiden; eigenhändig ſchrieb er ihm in die 
Bibel, die er ihm zum Andenken beim Adſchied verehrte, das 
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Zeugniß: „wie er. in ihm den redlichſten Cintegerrimus) Wie- 
derherfteller der reinen, himmliſchen Lehre verehre, weldde nad 
dem Tode Luthers in Sachen verfälfcht worden feye.’ Und 
nicht minder ehrend war die Ermahnung des weilen Kaifers 
Marimilian Il: „D Doctor Jakobe! wie viel Wider: 
facher habt Ihr! Aber fahret im Werf der Concordie (Ber: 
einigung) beftändig fort. Gedenket an das Wort Chrifti: 
„„Selig feyd ihr, wenn die Menfchen (um meinetwillen) aflerlet 
Uebels wider Euh reden, fo fie daran lügen; feyd fröhlich 
und getroft, ed foll euch im Himmel wohl belohnt werden.’ 
Euer Lohn ift Euch nicht auf Erben, ſondern im Himmel hin⸗ 
terlegt.“ 

Und der wahrheitsliebende Kirchenhiſtoriker Weißmann, der 
gründliche Kenner der Württembergiſchen Kirchengeſchichte, ſchreibt: 

„Den Jakob Andrei machte (bei dieſem Geſchaͤfte) fein 
durchdringendes Urtheil über das Weſen und die Bedeutung 
der meiſten Streitfragen, welche damals die Kirche zerrütteten, 
ehrwürdig; ehrwürdig aud die auf fein wohlerwogened Urtheil 
begründeten an fih ſchon trefflihen Rathichläge; dazu das 
Hohe Maaß von Geduld in Ertragung angethanen Unrechtes 
und oftmaliger Pladereien (vexationes); endlich die helden⸗ 
müthige Standhaftigfeit in Durchführung feiner Aufgabe, mitten 
amter Verwidlungen und Schwierigfeiten, welche man ihm von 
Haufe aus bereitete *).” 


*) Unter biefe Häuslihen Schwierigfeiten, mit welchen Andreä& zu 
kämpfen hatte, gehörte umter anderem fein Verhältniß zu Wilhelm 
Bidembach (Stiftsprediger in Stuttgart). Diefer hielt an der 
Lehre des Brenz „vor der Mienthalbenheit der meufihlihen Natur 
Chriſti⸗ mit einer Aengftlichkeit fe, welche wicht begreifen konnte, 
wie Andrei den Wittenbergern und anderen Theologen, denen 
Brenz das Maaf der Heil. Schrift (in dieſer Lehre) doch zu üben» 
ſchreiten fihien, die Hand bieten könne zum kirchlichen Frieden. Ja 
Bidembach fuchte durch Privatfchreiben das ganze Geſchäft Andreäs 
zu verbächtigen und zu vereiteln. Freilich weit anders mochte im 
Württemberg ber ehrwärbige alte Matthäus Aulßer denken, 
welcher lieber auf eine ſtille Abtet fi zurückzog, als die gewagten 
Speculationen der fogenannten württembergifchen ubiqulſten zu 
theilen. 
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Und über die Mühe, mit ber bie Freunde kirchlicher Einig- 
feit die Concordienformel zu Stande brachten, fällt Weißmann 
ein auch auf unfere Zeit no anwendbares Urtheil: „Es war 
eine Arbeit von folder Größe, fo mühevoll, ſolch bebeutende 
Koften wurden zum Beflen der Religion dabei aufgewenbet, 
dag unfer Zeitalter, eine ſolch wunderbare Erfheinung nun 
und nimmermehr ſehen wird.‘ 


Zweites Kapitel, 
Die Univerfität Tübingen. 

In einer Zeit, in welcher die theologiſchen und Eirchlichen 
Bewegungen nicht blos Württemberg oder Deutfchland, fondern 
faft ganz Eurspa erfaßten, waren die Iniverfitäten von höchſter 
Bedeutung, befonders aber die Lehrer der Theologie. Selbft 
die anderen Facultäten fanden der theologifchen näher, und Pie 
Berwandtfchaft der verfhiedenen Zweige der Wiffenfchaft warb 
mehr erfannt und anerkannt, als in fpäteren Zeiten. Nad ben 
Drdnungen der Univerfität wurde fein Profeflor in irgend einer 
Facultaͤt angenommen, der nicht der augsburgiichen Confeſſion 
zugethban war Coon 1599 an wurden alle auf die Concorbie 
verpflichtet), und gar manche unter ihnen waren mit erprobter 
Veberzeugung dem evangelifchen Belenntniffe zugethan. 

Die theologifche Facultät entwickelte damals eine ungemeine 
Thätigfeit. Es war nicht allein die Perſönlichkeit Jakob An⸗ 
dreäs, welche aller Augen auf fich zog, auch Jakob Heerbrand 
war einer von ben Univerfitätdlehrern, deren Talente in bie 
Augen fielen. An fie reihten ſich unter andern Stephan Ger⸗ 
lach, und fpäter noch Matthias Hafenreffer ald Mitarbeiter 
an. Wie Andreä den größten Theil feiner Lebenszeit unter 
Religionsgefprähen, Religionskämpfen und in Aufrichtung ber 
evangelifihen Kirche an Orten, wo fie bisher noch fremd ge- 
wefen war, zugebracdht hatte, fo fpiegelte ſich dieſe Thätigkeit 
auch in feinen Schriften. Wer Vertheidigung des evanger 
liſch⸗lutheriſchen Lehrbegriffs bedurfte, der fand fle hier reichlich 
dargeboten, oft in herbem Tone. Aber nicht minder thätig war 
Andrei ale homiletiſcher Schriftfteller. Jalob Heerbrand— 
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wenn gleich aud ein fruchtbarer Schrififteler auf dem Gebiete 
der Streittheologie, hat fein Andenken hauptiählih durch fein 
theologifches Compendium verewigt, in weldem er die Haupt 
artifel der riftlihen Glaubens» und Sittenlehre mit 
einer Beftimmtheit und einfachen Klarheit aus der h. Schrift 
entwidelte, wie er dieß bei Melanchthon gelernt hatte. 

Mit ungemeinem Fleiß wurde in Tübingen die Erklä— 
zung der h. Schrift betrieben. Dieß Fach war Hauptfach, 
und jeder Profeſſor der Theologie mußte gewiſſe Theile der Heil. 
Schrift erflären; je nad Erklärung eines Kapiteld im alten 
und neuen Bunde mußten die Hauptlehren namhaft gemacht, 
. und ihre Anwendung auf das Leben und im Predigtvortrage 
gezeigt werben. Dem Stubium der h. Schrift famen insbe- 
fondere zu Hülfe die Werfe von Brenz und Lucas Oftander 
den Älteren (Hofprediger und Prälat zu Adelberg). Brenz hat 
in feinen eregetifhen Werfen (welche jedoch theifweife erft 
nad feinem Tode erfchienen), einen großen Theil der Bücher 
alten und neuen Teflaments auf eine Weife erflärt, daß Luther 
ihn als Schrifterflärer neben Melanchthon ftellte. Nächſt dem 
brenzifhen Werke fand die Bibelerflärung des obengenannten 
Lucas Dfiander, eine allgemeine und bauernde Anerkennung, um 
jo mehr, da biefer Theologe fich entſchloß, das urfprünglich Tateis 
nifch ausgenrbeitete Werk auch in deutfher Sprache erfcheinen 
zu laffen. Und damit au für die Kenntniß der Kirchenge⸗ 
gefhichte geforgt werde, entwarf derfelbe einen Auszug aus 
der berühmten Magdeburger Kirchengejchichte („magdeburgiſche 
Eenturien‘‘) mit einer Fortfegung der Kirchengefchichte bis auf 
feine Zeit. Derfelbe Dfiander ſchrieb auch, zunächſt für Stu⸗ 
dirende, eine ausführliche Anweifung zur Abfaffung und zum 
Bortrage von Predigten. * 

Sp fehlte es für die Fünftigen Geifllichen nidt an münd⸗ 
Iihem und fchriftlihem Unterrichte. Aber Hand in Hand 
gieng mit dem Unterrichte die Erziehung der theologifchen 
Jugend für das Leben. M. Samuel Heiland war damals 
Ephorus ded Seminars, ein ungemein fleißiger, wiſſenſchafilich 
gebildeter Dann. Auf Ordnung und Zucht drang er fo fehr, 
daß leichtfinnige Studenten feined Todes fich freuten, während 
er in feinem Leben oft die Freude hatte, von ehemaligen Sti- 
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penbdiaten für feine Verweiſe und Züchtigungen rührende Dank⸗ 
fagungen zu erhalten. Dem- alten Kanzler Andreä jelber, 
Der nad) dem Tode feiner Gattin den Tifh im Seminar erhielt, 
lag an der Zudt und Ordnung unter den Stubirenden nicht 
weniger. Noch fierbend befchäftigte ihn die Sorge, daß doch 
fein Stubirender auf der Univerfität „verborben” werben möge, 
und er machte es feinen Amtsbrüdern zur theuren Pflicht, für 
reine Lehre und chriſtliche Zucht zu wachen. Den jungen Theos 
Iogen war er ein väterliher Freund, der fie befonders beim 
Antritte eines neuen fchweren Amtes zu ermuthigen wußte, und 
deffen fie noch in höherem Alter mit Freuden gedachten. Daß 
er feine Seelforge und fein Predigtamt mit viel Treue und 
Daranwagung feines eigenen Lebens verwaltete, blieb denen, 
die um ihn waren, in unvergeßlichem Andenken. 

Es war -diefe Zeit eine der fchönften und glüdlichften Pe: 
rioden des theologifhen Stifted und der ganzen Univerfität. 
Das Ausland wurde nah und nah auf Württemberg aufmerf- 
fam, fandte feine Söhne nady Tübingen, und übertrug Zöglingen 
des Seminared zum Theil fehr wichtige geiftlihe Aemter. 
M. Polycarpus Lyfer wurde ald ein junger Mann von 
2A Jahren von den Ständen Steyermarfd zum Predigtamt 
nah Gräz berufen, er wies aber diefe Stelle ab, um Pfarrer 
in dem öfterreifchen Städtchen Gellersporf zu bleiben, von wo 
aus er oftmald nah Wien als Prediger berufen ward. Nach 
dem Sturz der Eryptocalvinifien in Wittenberg wurde er im 
25ſten Lebensjahr als „württembergifcher Stipendiat” von Herzog 
Ludwig an den Churfürften Auguft von Sachſen überlaffen, und 
Profeffor zu Wittenberg, von da nad Braunſchweig ald Sur 
perintendent berufen, und farb als Oberhofprediger zu Dresden. 
M. Egydius Hunnius wanderte, gleihfalls fa noch ein 
Süngling, als Profeſſor der Theologie nad) Marpurg und von 
da nad Wittenberg, ein Dann, welcher ald der tüchtigfle evan- 
geliſche Gnttesgelehrte feiner Zeit galt, und der nicht bios in 
den theologischen Schulen, fondern auch ſchon als Juͤngling in 
der Schule heißer innerer Anfechtung zum Theologen gebildet 
war. Die Reihsftädte Frankfurt, Ulm, Augsburg, Regensburg, 
Nürnberg, Lauingen u. a. beriefen damals auf die erfien Pre- 
digerftellen Württemberger. Ind Badifhe, wie ind Hohen- 

17 * 
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loheſche, nad Königsberg, nah Wolfenbüttel, vor altem abe 


nach Oberöftreich berief man fie. Dort arbeiteten fie nicht ohne 
fihwere Erfahrungen, bald unter der mit dem geifllichen Amt: 
ohnedem verbundenen Mühen, bald unter Kämpfen mit Szefuiten 
und Calviniſten. Man denke fi unter diefen Männern feine 
ſcholaſtiſchen Klopffechter! Es war doc ein ſchönes Zeugniß, 
das ein Jeſuite dem gründlichgelehrten Jakob Heilbrunner, 
um den fich der Norden wie der Süden, der Oſten wie ber 
Weſten Deutſchlands firitt, gegeben hat: „Beilbrunner Zönne 
nichts als beten.“ Es war fo gar Feine ſcholaſtiſche Antwort, 
welche ein gewiſſer Theologe erhielt, ald er dem berühmten 
Egydius Hunnius klagte: „er könne die biblifhen Beweisſtellen 
nicht recht behalten,’ als diefer zu ihm fprah: „Herr Ma 
gifter, diefer Fehler iſt ein großer.“ 

Ein paar Zöglinge des Seminars kamen fogar Big in 
das Morgenland. Salomo Schweigger, zulegt Prediger zu 
Nürnberg, ward Hofprebiger des Barons Zohann von Singen 


dorf, des kaiſerlichen Gefandten zu Conſtantinopel. Bon dot 


aus befuchte er das gelobte Land, und gab fpäter eine Erzäh: 
fung feiner Reife heraus, in welcher er namentlich Serufalem 
und das Heil. Grab befchrieben hat. Aber noch von größerer 
Bedeutung war die Zeit, ald Stephan Gerlach, bei dem kaiſer⸗ 
lichen Gefandten David Freiherrn von Ungnad, Gefanbt- 
fhaftsprediger zu Eonftantinopel war. Dem Lehrer der griechi⸗ 


Shen Spradhe Martin Erufius zu Tübingen fam der Ge 


danke, dem jungen Theologen einen griechifchen Brief an den 








griehifhen Patriarchen zu Konftantinspel, Jeremiag, 


mitzugeben, mit welchem jedoch Crufius nicht perfönlih befannt 
war. Er hoffte auf diefe Weife, dem Gerlach Zutritt zu ver 


Ihaffen, und durch ihn eine freundliche Berbindung mit der 


morgenländiihen Kirche anfnüpfen zu können. Gerlachs 
frommer anfprudslofer Sinn, gepaart mit einer gründlichen 
Gelehrfamfeit, und feine Kenntniß der h. Schrift, machten ihn 
dem Patriarchen und den ausgezeichnetften Geifllichen und Ge⸗ 
Vehrten der griehifchen Kirche Lieb, und aud fie hielten es 
für der Mühe werth, die früher mit Melanchthon begonnenen 
Verhandlungen nun mit den tübingifhen Theologen zu erneuern. 
Gerlach übergab dem Patriarchen die von Paul Dolſcius ing 
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Griechiſche überfegte augsburgifche Confeſſion, und bat ihn um 


fein Urtheil über diefelbe, und Crufius fandte dem Wunfche 
der Griechen gemäß feine griechifche Ueberſetzung des beerbran- 
difchen theologifchen Lehrbuches, welche Gerlach auch mit münd- 
Yichen Erläuterungen begleitete. So ergab fi ein Briefwechfel 
des Patriarchen mit den Tübinger Theologen, in welchem ber 


: erflere ihnen feine abweichende Anfichten darlegte. Diefelbe 


betrafen insbefondere bie Lehre von dem Ausgehen des h. Gei- 
fles vom Sohne Gottes, welche die Griechen beflreiten; dann 
die Lehren von dem Verdienſt der Werfe, von der Heiligkeit 
des Moͤnchsſtandes, die Verehrung der Heiligen, das Meßopfer 
und die Traditionen der Kirchenväter, worin bie Griechen 
mit den Römiſchkatholiſchen übereinflimmen. "Bald ergab ſich, 
dag eine Bereinigung zwifchen der evangelifhen und griechiſchen 
Kirche nicht möglich fey, wiewohl beide Kirchen in Berwerfung 
des Pabſtthums, des Cölibates der Geiftlichen, und des Feg⸗ 
feuers, und in der Bertheidigung der Communion unter beiderlei 
Geftalten einig waren. Doc blieb den Württembergern als 
Gewinn: eine nähere Bekanntſchaft mit der morgenländifchen 
Kirche, das Bewußtſeyn, den theuern evangelifhen Glauben 
auch den Griechen dargelegt zu haben, und fo lange Erufius . 
lebte, eine freundlihe Verbindung mit jenem Bolfe, welches 
feine Zünglinge gerne zu den Füßen des berühmten Lehrers 
der griehifchen Sprade fah. 
Während mit Griechenland über die chriſtlichen Glaubens⸗ 
wahrheiten Verhandlungen angefnüpft wurden, während Mar- 
tin Cruſius ſelbſt mit dem Profurator des Patriarchen zu 
Alerandrien einen Briefwechfel begann, und aud bie 
eoptifhen Chriften mit der evangeliihen Lehre bekannt 
zu machen fuchte, dauerten die Verhandlungen, Kämpfe ber 
Theologen mit ihren Eatholifchen und calvinifchen Gegnern fort. 
Wie die damaligen Verhältniffe es mit ſich brachten, nahe 
men aud die Fürften lebhaften Antheil an den Kämpfen ihrer 
Theologen, befonders Herzog Qudmwig, der die Streitfchriften 
eifrig Tas, und mehr als Eine thbeologifhe Unterredung 
ber verjchiebenen Partheien veranflaltete. Wenn er mit feinen 
Vettern den Herzogen von Baiern zufammen fam, muß zwifchen 
biefen firengstatholifchen Kürken und dem Herzog manches Hin 
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und her geredet worden feyn, was bie Unterfherdungsiehn 

betraf. Mitunter fcheint ed den Fürſten wirklich mehr m 

Unterhaltung zu thun gewefen feyn, denn Herzog Erıit 

son Baiern veranlaßte feinen Jeſuiten Fabrictiusg 

einem NReligionsgefpräh mit Jakob Andrei, weldes un 

Gegenwart Herzog Ludwigs bei einem „Glaſe Wein’ gehalten 
wurde. Als fpäter Herzog Wilhelm von Baiern vn 
feiner Badefur in Göppingen über Stuttgart nah Haufe reiste, 
wurde von ihm und Herzog Ludwig (1590) die freundlich 
Abrede getroffen: „zwiſchen dem Sefuiten Gregor von Be 
Ientia und Dr. Lucas Dfiander ein kurz und eng Reli 
gionsgeſpräch zu veranflalten,” an dem der Herzog Ludwizg 
ſelber Antheil nahm, als der Sjefuite das Recht der Laien „in 
Glaubensſachen nad) Anleitung der heil. Schrift zu urtheilen,“ 
befiritt. Das ganze Gefpräcd bewegte fih um bie beiden Fra | 
gen: „Wer Richter fey in Glaubensfadhen, die heil. Schrift 
oder der Papft,“ und „wie der Menſch vor Gott gerechtfertigt 
werde?” und der darüber aufgefegte, bei Fiſchlin aufbepaltene 
Bericht, wäre wohl nicht unwerth, noch heute von denen geleſen 
- gu werben, welde einen klaren Begriff von ber Bedeutung | 
dieſer Fragen ſich verſchaffen wollen. - 


Kein harmloſes Zuſammenkommen war es aber, als in 


Jahre 1589 das Religionsgeſpräch zu Baden veranftalte 
wurde. Hier handelte es fi) dem Anſcheine nah darum , ob 
ber Markgraf Jakob von Baden⸗Durlach bei der evange⸗ 
liſchen Kirche bleiben, oder zur Tatholifhen Kirche übertreten 
folle. Die katholiſchen Fürften hatten fhon lange ein Auge auf 
den Darfgrafen, beſonders das bairifhe Haus, dem er nahe 
verwandt war, und ihre Bemühungen waren burd) die raſtloſe 
Thätigkeit eines badifchen Rathes unterflügt. Diefer, Dr. Jo⸗ 
dann Piflorius war ein ausgezeichnet talentooller Mann, 
bafd Arzt, bald Juriſt, bald Theologe, aber ein ebenfo ruhes 
Iofer Geift, erft Lutheraner, dann Galvinifl, dann Katholif. 
Früher hatte er den Bruder des Markgrafen Jakob, den Mark: 
grafen Ernfl Friedrich zum Calvinismus hinübergezogen, 
und feinen Better Eduard Fortunatus zum Katholicis⸗ 
mus gebracht. Nun verfuchte er es bei dem Markgrafen Jakob, 
welcher längere Zeit feiner Ueberredungskunſt widerftand. Als 
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Indlich Piſtorius bei dem Markgrafen ſeiner Sache gewiß zu 
„eyn glaubte, ließ er zu, dag ein Religionsgeſpräch mit den 
württenbergiſchen Theologen zu Baden zu Stande kam, denn 
„man wollte doch den Schein behalten, als habe ſich Markgraf 
Jakob in einer ſo wichtigen Sache nicht übereilen wollen, und 
Piſtorius verließ ſich ohnedem auf ſeine Redefertigkeit. Nachdem 
“er fowohl den Grafen Friedrich von Württemberg, 


. welcher dem Religionsgeſpräch anwohnen wollte, als die würt⸗ 
tembergiſchen Theologen lange genug hinzuhalten gewußt hatte, 


a m: ou um |. x 


kam das Geſpräch zu Stande. Hier erfhienen Jakob An- 
'dreä, Heerbrand, Gerlad, gegenüber Piftoriug mit 
"dem Iefuiten Theodor Bufäus. Andrei mit ſchmerzlichem 
‘ Gefühle erzählen, wie er vor 34 Jahren das evangeliſche Bes 
kenntniß in Baden eingeführt, und was nun Piſtorius gethan 
vabe ‚um fein Werk zu vernichten, Piſtorius triumphirend und 
die ihm gewordene Erleuchtung preiſend. Bei dem Geſpräache 
ſelber fühlte aber letzterer nur zu bald, daß er mit feinem 
Schriftbeweife gegenüber von den württembergifhen Theo⸗ 
logen unterliege, und forderte nun, daß fein Begentheil in 
fhulgeredter Difputirfunft fih mit ihm meſſe. Die 
evangelifchen Theologen, überzeugt, daß es fich hier nicht um 


‚ Wortzanf, fondern um Ueberzeugung handle, verlangten nun 


wenigftend das, dag neben der fchulgerechten Difputirweife, 
der Kampf mit Klaren und hellen Schriftbeweifen geführt werde, 
weil man fonft in Ewigfeit zu feinem Schluffe komme. Als 
nun Piftorius dieß nicht zugab, löste der Markgraf Jakob das 
Gefpräh auf. Noch ein Jahr lang ſchwankte Tegterer, ehe er 
zum Katholicismus übertrat, und fo laut Piftorius fi des 
Sieges rühmte, fo fonnte er ſich nicht verbergen, baß die Hoff- 
nungen, die er von diefem Gefpräch für ſich gefaßt hatte, doch 
feineswegs ganz in Erfüllung gegangen waren. Der Graf 
Sriedrihd von Württemberg wurde in feiner Abneigung gegen 
den Katholicismus beftärkt, und obgleich Markgraf Jakob end⸗ 
ich Katholik wurde, und alles vorbereitet hatte, Die evangelifche 
Kirche feines Landes zu vernichten, fo follte dieß doch nicht 
geihehen. Der Tag, an dem die evangelifchen Prediger aus⸗ 
wandern ſollten, war bereits beflimmt, und unter den römifchen 
Katholifen ward ein unerhörter Jubel; in Rom hielt Papſt 
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Sirtus V. kirchliche Kelerlichleiten und. ein Dankfeſt, aber 
ehe noch jener Tag erfchien, den der Marfgraf zu Ausführung 
geſetzt hatte, wurde er ſelbſt an der Ruhr im 28ften Leben⸗⸗ 
jahre abgeforbert; unmittelbar auf jene Seierlichfeiten folgte 
der Tod Sixtus V. 11590). 

Auch mit den Reformirten fand noch ein Religions 
geſpraͤch flatt: Graf Friedrich hatte einigen vertriebenen Hu 
genotten zu Mömpelgard eine Zufluchtöftätte gewährt, und biele 
wünfchten eine Unterredung Andbreäs mit dem Haupte be 
franzöfifchen Reformirten, mit Beza, in ber Hoffnung, ein 
Annäherung beider Neligionspariheien zu erzielen. Aber auf 
dieſes Religionsgeſpräch diente nur dazu, den Unterfchieb beider 
Theile klarer au machen, indem Beza bie calvinifıhe Prädeſti⸗ 
nationslehre in ihrer ganzen Härte vortrug: „Gott habe einen 
Theil des menichlihen Gefchlechtes zur Seligkeit, den andern 
allein zu dem Ende erſchaffen, dag diefelbigen Menſchen ewig 
follten verdammt werden, auf daß Gott feine Gerechtigfeit an 
ihnen Tönnte erweifen. Diefem unabänderlichen Rathſchluſſe Gottes, 
der die einen zur Seligfeit, die andern zur Verdammniß vor: 
Herbefimmt habe, könne niemand wiberftehen” (1586). Aug 
Hier ſchied man ohne Bereinigung. 

Doch nicht allein in öffentlichen Religionsgefprächen wurde 
der Kampf geführt, diefe dienten nur dazu, Streitfchriften her 
vorzurufen, in welchen er ſich noch heftiger verbreitete, und bie 
in unglaubliher Menge und Mannigfaltigkeit erfchienen. Kein 
namhafter Tübinger Theologe kann genannt werden, der nidt 
eine Anzahl von Streitfchriften gefchrieben hätte. Meiſt find 
fie zwar hervorgerufen durh Angriffe von Seiten der Re 
formirten und der Katholiken, befonders der Sefuiten, doch 
waren e8 auch die württembergifchen Theologen mitunter ſelbſt, 
welche den Angriff machten, Nicht Leicht entgieng eine Eirch liche 
Erfcheinung ihrem fcharfen Blide, und feine Einwendung gegen 
das evangeliſch⸗lutheriſche Bekenntniß ließen fie unbeachtet. 
Wenn ſchon jene größeren, demfelben entgegenflehenden Kirchen: 
partheien ſie oft zur Vertheidigung aufriefen, ſo waren es doch 
auch kleinere Secten, wie die der Wiedertäufer nd Schwenk 
f elder, deren Angriffe ſie abwehrten. Auch einzelne Erſchei⸗ 
nungen, wie bie Lehre Samuel Hubers (Gott habe alle 
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Menfchen, fie möchten nun glauben oder nicht, zum ewigen 
Leben erwählt), oder Behauptungen einzelner italienifcher 
Naturaliften, entgiengen ihnen nicht. Ja ſelbſt über die 

Lehre des Muhamedanismus hat man Schriften damaliger 
württembergiſcher Tpeologen. 

Dft hat man in neuerer Zeit gelächelt über Diefe ſchwäbiſche 
Orthodoxie, oft dieſe Polemik verwünſcht. So gut iſt es jenen 
Bätern noch nicht geworden, daß man bei aller Anerkennung 
menſchlicher Schwachheiten, den Eifer für Feſthaltung der ewi- 
gen Wahrheit, ihre oft and Unglaublige grängende, aufopfernde 

. Tchätigkeit für das Ganze der Kirche, ihre unabläßigen Gebete, 
ihr beftändiges Hinbliden auf das Bebürfnig der Gemeinden, 
geehrt hätte. 


— Drittes Kapitel. 


Berhältniffe der württembergifhenkirde nad 
# Außen, und ihr Gemeindeleben. 


Hand in Hand mit jener Polemik giengen Fleinere Kämpfe 
‚ ber verſchiedenen Religionsparthien auf politiſchem Boden, und 

n ‚ ber größefte bereitete fi vor. Sowohl die evangelifche als 
F bie lkatholiſche Religionsparthei fuchte ſich auszubreiten, und 
es fam da und dort wirklich zu Friegerifchen Auftritten. So 
pi du Cöln, wo der Churfürſt Gebhard zur proteflantifchen 
ei Parthei übertrat, fi vermählte, und dennoch das Ehurfürften- 
„ thum behaupten wollte (1583). Dorthin hatte H. Ludwig bes 
R reits einzelne Theologen gefendet, um bie, vielen Bürgern ber 
Stadt erwünfchte Reformation zu beginnen, aber der geiftfiche 
i Borbehalt fund entgegen; mit fpanifcher Hülfe wurbe die kai⸗ 
m ſerliche Acht vollzogen, und der Churfürft vertrieben. Wenn 
4 ſchon dieſes Ereigniß, bei welthem ſich jedoch die Proteſtanten 
gg Im Ganzen fehr nachgiebig zeigten, eine gewiſſe Spannung 
bervorbringen mußte, jo war eine ſcheinbare Kleinigkeit noch 
Mr viel geeigneter, die Gemüther zu erbittern, und in das tägliche 
; Leben den Zunder ber Feindſchaft zu werfen. Das war ein 
gimeuer Kalender, den der Papſt Gregor XII. verfertigen 
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lieg, und aud in Deutfchland gehalten haben wollte. Der 
bisherige Kalender war nicht ganz nach den Regeln der Aſtro⸗ 
nomie abgefaßt, und Gregor ließ ihn durch feine Aftronomen 
verbefiern; aber, und das war ihm das Wichtigſte, er ev 
Härte: „biefer Kalender fey darum fürgenommen, daß die Fefle 
in der Kirche famt ber Tieben Heiligen Gedaͤchtniß und andere 
Gottesdienſte zu rechter Zeit gehalten werden. Werben Gottes: 
bienfte an anderen Tagen gehalten, fo follen fie unfräftig und 
untauglich feyn.” Der Kaifer, als Katholik, fügte fich Diefer 
päpftlihen Anordnung, bat auch Die proteftantifchen Stände, fie 
fi) gefallen zu laſſen. Aber hier flieg er auf den ernfllichften 
Widerftand, zumal ba die Cölner Sache in die gleiche. Zeit fiel. 
„Der Papft, hieß es, wolle ſich das allgemeine Hirtenamt, auf 
über die Proteflanten anmaßen, die ihn Gottlob ſchon Lange 
nicht mehr als ihren Hirten anerfennen. Den Feinden ber 
Kirche aber dürfe man auch in Mitteldingen nicht weichen, nod 
fi etwas von ihm aufbringen laſſen; den Kalender annehmen, 
wäre eine Kleinmüthigfeit, die den Papft nur zu mehreren wei 
teren Eingriffen ermuthigen könnte. Würde dagegen der Kaifer 
durch feine Mathematiker einen allgemeinen Reichefalender ent 
werfen laſſen, fo würde man ſich ihm zu lieb gerne fügen.“ 
Da nun dieß nicht gefhah, fo behielten die Katholiken den 
neuen, die Proteſtanten den alten Kalender bei, bis mit dem 
Anfange des 18ten Jahrhunderts die letzteren (durch Beſchluß 
bed Corpus Evangelicorum) „den verbefierten”, dem Gregos 
rianiſchen faſt gleichflimmigen „Kalender“ annahmen, nachdem 
die Kalenderſache zu fo vieler Uneinigfeit im öffentlichen und 
Privatleben Anlaß geworden war, befonderd in Orten, wo beide 
Confeſſionen zufammenwohnten, und nun ein Theil Werktage 
hatte, während ber -andere feine Feſttage feierte. Freilich an 
manden Orten, wo die Proteflanten unter katholiſchen Fürften 
lebten, wurde ihnen der gregorianifche. Kalender aufgedrungen, 


fo in Oberöſtreich. Ein bedeutender Theil der dortigen. 


Geiſtlichen waren württembergifche Seminariften, und ſomit dem 
Herzog von Württemberg und der Landeskirche fortwährend 
verpflichtet. Sie fragten bei dem Stuttgarter Conſiſtorium an, 
wie fie ſich zu verhalten haben, und erhielten dann die Ant: 


wort: „Da Gefahr vorhanden ſey, dag mit ihrem Abgange 


Verhältniß der Kirche nah Außen ıc. 267 


zugleich der Gottesdienft in den evangelifchen" Gemeinden auf: 
hören würde, fo möchten fie, nicht dem Papft zum Dienfte, 
fondern ihren betrübten Schäflein zu Gutem, dasjenige mit 
Geduld tragen, was weber fie, noch ihre Gemeinden abſchaffen 
können.“ 
Am tiefſten aber erbitterten die fortgehenden Nachrich⸗ 
ten römiſch-papiſtiſcher Grauſamkeit gegen die Glaubensge— 
noſſen. Bor Allem die Kunde von der Pariſer Bluthochzeit, 
dieſem Werfe der größten Arglift, Bosheit und Blutdurft, für 
welche Mordgreuel eine mit reichem roͤmiſchem Ablaß verknüpfte 
Freudenfeier von Papſt Gregor XIII. abgehalten wurde. Das 
war nun offen am Tage, daß man Schwert und geheime poli⸗ 
tiſche Verhandlungen für die Hauptſtützen des Papſtthums hielt. 
Herzog Ludwig war zwar immer von denen, welche das 
Beſte hofften, und ſich auf den Augsburger Religionsfrieden 
verließen, aber nach und nach ward er auch argwöhniſch, und 
das viele Hin- und Herreiſen der Jeſuiten machte ihm Be⸗ 
denken. Mit Vorwiſſen des Herzogs ſchrieb daher fein Hof: 
prediger Lucas Dfiander, der ältere, feine „Warnungen 
gegen die jefuitifchen Anfchläge und Practiquen (1585). As 
nun der Herzog Albrecht von Baiern fih darüber bes 
ſchwerte, daß man dieſe „gottfelige und gelehrte Leute” ohne 
- Grund antafte, erflärte Ludwig: wie ſolches nur Antwort. auf 
ein jefuitifches Pasquill fey. „Mit Anfpielung auf die Wap- 
penbilder der evangelifchen Fürften (3. B. den Löwen im Pfäl- 
zifhen, den Adler im brandenburgifchen Wappen) fagen bie 
Sefuiten: dieſe und jene Thiere müffen aus Gottes Weinberge 
vertrieben werden. Diefe Anfpielung laſſe fih auf die Wappen 
der katholiſchen Fürſten auch anwenden, und ziele darauf hinaus: 
daß die fürſtlichen Familien vertilgt werden, und die Herren 
Jeſuiten ſich ihrer Lande, der ſchönen Weinberge bemächtigen 
möchten.” Aus Begierde nach Unruhen werde von den Jeſuiten 
und andern katholiſchen Schriftßellern, „der fo hocdhverpönte 
Augsburger Religionsfrieden in Zweifel gezogen, fie nennen 
ihn nur „„eine Toleranz,“ fuchen ihn mithin zu durchlöchern.“ 
Ebenſo beſchwerte fi Herzog Ludwig bei dem Erzherzoge 
Serbinand darüber, daß der Papſt ungewöhnlich viele Nun⸗ 
tien (Gefandte und Stellvertreter) nach Deutichland fchide, 
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und der immer zahlreicher werdenden Jeſuiten heimliche Hand⸗ 
Yungen und Raͤnke nichts Gutes verſprechen. 

Zudem aber fand fih das Herzogthum Württemberg noch 
befonderd bedroht. Herzog Ludwig hatte Feine Kinder, und 
wenn fein Vetter Graf Friedrich gleichfalls unbeerbt geftorben 
wäre, fo würde Württemberg an das Haus Deflreih als After- 
Iehen zurüdgefallen feyn, und alsdann die evangeliſche Kirche 
wohl daſſelbe Loos gehabt haben, das fie in den Erblanden 
diefes Haufes erfahren mußte. Ja ed ſchien, ald warte man 
nur auf H. Ludwigs Tod, um das Land dem Papſtthum zu 
unterwerfen. Die Spanier, welche damald das Bisthum Cöln 
befegten, hatten bereits ihre Anfchläge, nach Ludwigs Tod herein- 
zubrehen. In Baiern aber machte ein vom evangeliichen 
Glauben abgefallener Württemberger, Namens Chriftoph 
Ziegler, den Sefuiten den Vorſchlag: „fobald H. Lubwig 
fterbe, alle Kräfte zu vereinigen, um das Land dem Herzog 
Ferdinand zu Insbruck in die Hände zu. bringen. Da folle zu 
den Waffen greifen was nur Eönne, ſelbſt Möndye und Chor: 
herren follen in Württemberg einfallen, was Wiberftand Leifte, 
niedermachen, Kirchen und Schulen befeten. Anders könne 
man, wie er wohl wife, die Württemberger nicht zur Unter: 
werfung bringen. Sie bangen zu feſt und hartnädig an ihrer 
Religion, um auf Berheifungen, Geſchenke, Schriften und 
Rathſchläge hin fi zum Gehorfam gegen die römifche Kirche 
zu verftehen.” | | 

Mas diefer Ehriftoph Ziegler von der Anhänglichfeit des 
Landes an fein Glaubensbekenntniß ſpricht, hat durchgehends 
feine Wahrheit. Alle Elafien des Volkes, ded Adeld, Die Unis 
verfität, der Herzog hieng feinem Glauben feſt an. Wie beforgt 
waren inebefondere bie Stände des Landes für Erhaltung ber 
reinen Lehre, wie ſprach fich diefe Anhänglichkeit fo klar aus 
auf den Tandtagen ! 

Und dag mit biefer Liebe zu dem evangeliihen Bekennmiß 
auch das Beftreben fi) verband, demſelben im Leben Ehre zu 
machen, das darf im Ganzen nad allen Spuren nit in Ab 
rede geftellt werden. Noch Lange erhielt fi der geiſtliche 
Stand aud im Audlande das fchöne Lob, bag in Württemberg 
mehr als an andern Orten, „fromme, gottesfürdhtige und ge: 
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treue Lehrer ſich finden *).” Unter den höchſten Ständen finden 
mir Männer von wahrer Gottesfurdht und einem geraden red⸗ 
lichen Sinne. Das Volk, das unter der Zucht der väterlichen 
Gefege des H. Chriſtophs Fand, fand dieſe ganz angemeflen, 
und fah ihre fortwährende Handhabung fo gerne, daß als fpäter 
diefe Zucht . fchlaffer wurde, die Gemeinden fie laut zurüd- 
wünfchten. Bon dem Eifer für criftlihe Zucht zeugt unter 
anderem das bei den Ständen berathene Geſetz, das den Ehe- 
bruch beftrafte: wer zum erflenmale eines folhen Vergeheus 
überwiefen ward, follte eingethürmt und für ehrlos erflärt 
werden, auf .die Wiederholung aber war Todesſtrafe gefegt. 
Daß es nicht an Beweiſen werkihätiger Liebe jener Zeit 
fehlt, Davon zeugen die Stiftungen. Noch haben unfere 
Armen bie fürftliden Stiftungen eines H. Chriftoph und 
Ludwigs zu genießen. Noch genießen viele junge Männer bie 
in jener Zeit gegründeten Samilienflipendien, 3. B. bag 
Grempiſche, Hohmannifche, Weinmannifche, befonders aber dag 
Fickleriſche (1590). Legtered wurde mit dem fogenannten Mar⸗ 
tinianer Stift Ciegt befannt unter dem Namen der neue 
Bau, in welchem der Fickleriſchen Berwandtfchaft einige Stelr 
len offen ſtehen) vereinigt, aber außer dem Fidlerifchen Stipens 
bium ift noch eine bedeutende Anzahl anderer gegen das Enbe 
bes ſechszehnten Jahrhunderts gemachten Stiftungen bem Mars 
tinianınm beigefügt worden, deren Ertrag nicht einzelnen Faͤmi⸗ 
lien, fondern Dürftigen Studirenden überhaupt zu gut 
fommt. Aus der Zahl diefer Jünglinge, denen das Studium 
allein durch und in dem neuen Baue ermöglicht wurde, find 
ausgezeichnete Theologen, Staatsmänner und Aerzte hervorger 


gangen, und noch befteht dieſe wohlihätige Anftalt unferer 


Univerfität als ein Zeugniß der Wohlthätigfeit der Väter 


' für die Nachkommen. Mit den wohlhabenderen höheren 


' Ständen MWürttembergs wetteiferten in Stiftungen für Kir⸗ 


— — —— N 


chen, für Studirende und für Arme, die freien Reichsſtädte, 





*) Das Leben eines treuen Dieners Gottes, das Valentin Andreä fo 
unnachahmlich ſchön gezeichnet hat, und das Herber in den Brie- 
fen zum Studium der Theologie mitteilt, giebt einen Blick in das 
damalige württembergifche Pfarrleben. 
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aber auch der Bürger in Fleinen Tandflädichen und ſelbſt de 
Bauer ftiftete namentlich „für Hausarme“ manches Fleine Capitdl, 
deffen Zinfe man noch jest genießt, und das ung an den from 
men Sinn der Väter erinnern mag! 

Dennod iſt gegen das Ende der Regierung des Herzogs 
Ludwig zu bemerken, wie die hriftlihsfittlihe Zucht nicht 
mit dem alten Ernfle mehr gehandhabt wurde. Das Beiſpiel dei 
Herzogs felber war hierin ein übler Vorgang. So feft er bi 
an’s Ende an dem evangelifchen Belenntniffe hielt, fo fehr feine 
Milde, Freundlichkeit, Offenherzigfeit fih gleih blieb, dad 
Lafter der Trunfenheit, dem er diente, wollte er nicht ablegen. 
Vergeblich bat und warnte ihn fein rechtſchaffener Geheimer 
rath, Melchior Jäger von Bärtringen, ber fein. 
ganzes Vertrauen befaß, felbft die fichtbare Abnahme feiner 


Kräfte machte ihn nicht bedenklich. Dazu hatte er feine Freude 


an allerlei Schwänfen, beſonders, wenn fie etwas geifllid 
lauteten, und zog in dieß Weſen nach und nad auch feinen 
Hof Hinein. Manches blieb ungerügt, weil ed ihn erheiterk, 
wenn gleich eine ernfle Rüge am Plag gewefen wäre. So 
fonnte er zwar einigen Aebten „Das Panketiren“ verweilen, 
aber den Profeſſor in Tübingen, Nicodemug Friſchlin, 
hielt er, trog offenbarer Zügellofigfeit, fo lange, bis es zu ben 
ſchreiendſten Auftritten in Tübingen fam, und diefer talentvolle 
Mann nicht mehr in die Schranfen der Ordnung zurüdzubrür 
gen war, und zwar aus feinem andern Grunde, als weil ihn 


Friſchlins Schwänfe ergögten. Die fludirende Jugend that ed | 


nur diefem beliebten Lehrer nach; das Saufen, das nächtliche 
Gaſſenlaufen, Streitigleiten mit den Bürgern nahmen unter ben 
Stubirenden fo überhband, daß z. D. die Stabt Nürnberg ihre 
Söhne nicht mehr nad Tübingen fenden wollte. Beſonders 
ungebunden waren viel adelige Studirende, welche ſich durd: 
aus nicht zurechtweilen laſſen wollten, und mit denen der Kanzler 
Andrei und der afademifhe Senat fortwährend Mühe hatte. 
Für den jungen Adel war ed daher wohlgethan, dag noch zu 
Ludwigs Zeiten die Errichtung „der Edeln Schule” (Collegium 
illustre) zu Stande fam, einer Anftalt, welche bereits Herzog 
Chriftoph beabfichtigt Hatte. Die ſchönen Früchte, welche dad 
theologiſche Seminar zu Tübingen für die evangelifche Kirche 
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trug, brachte auf den Gedanken an Errichtung einer ähnlichen 
Anftalt für fünftige Regenten und höhere Obrigfeiten des Lan- 
des. Denn, wie Herzog Chriftoph und fein Sohn Staat und 
Kirche in ihrer Einheit als göttliche Inftitute zur Förderung des 
zeitlichen und ewigen Heiles ihrer Unterthanen anfahen, fo war 
es ihnen nit blos um wiffenfhaftlihe Bildung, 
fondern auh um evangelifh-hrifllide Erziehung 
ihrer Angehörigen, ihres Adels, ihrer Räthe zu 
thun. Auch Ausländern war der Zutritt zu dieſer Stiftung 
geftattet; eine fchöne Reihe von Söhnen aus den erften evan⸗ 
gelifchen Fürftenhäufern wurde in der Folgezeit in diefer Ans 
ftalt gebildet, und noch mehr benützte der deutſche Adel den 
Zutritt zu derjelben. 

Herzog Ludwig trieb an der Vollendung des Gebäudes, 
das für dieſe Anitalt beftimmt war, ungemein eifrig, und Die 
Freude war groß, als er daflelbe am 27. September 1592 
einweihen: fonnte. Es war, als hätte er geahnt, daß Eilen 
nöthig fey. Denn ein Jahr darauf war er nit mehr am 
Leben. Ein fohneller Tod raffte ihn hinweg. Bon der Jagd 
am 7. Auguft 1593 zurüdgefehrt, that er. bei großer Hige einen 
falten Trunf und legte fih, anfcheinend ganz wohl, zu Bette, 
Den andern Morgen aber überfiel ihn eine heftige Bangigfeit, 
und um 10 Uhr, früh, war er ſchon eine Leiche, Ein Zeitges 
noffe fchreibt: „Was für ein Gefchrei, Heulen und Weinen zu 
Hof von feiner Gemahlin, Frauenzimmern, von den Hofdienern, 
den Räthen und den Bürgern der Stadt fi) erhoben, iſt un⸗ 
ausfprechlih.” Alle fühlten, daß ihnen ein auch dem Gering- 
fien wohlwollender Zürft, eine Stüge der evangelifchen Kirche, 
ein Regent ohne Falfch geftorben fey; die Kranfen und Armen, 
und die um bes Glaubens willen Berfolgten hatten an ihm 
einen Wohlthäter, die Herzogin einen treuen Gemahl verloren. 
Noch ift zu feinem Lobe beizufügen: daß er gerade demjenigen 
feiner Räthe das größefte Zutrauen fchenkte, der ihm am offen- 
flen die Wahrheit fagte, und ihn am flehendlichſten „um Gottes 
und des jüngften Berichtes willen” bitten fonnte, dem Trunfe 
zu entfagen, „daraus, wie St. Paulus ſchreibt, ein unordent⸗ 
liches Leben folgt, welches nicht allein zeitliche Strafen, fondern 
auch ewige Berdammniß auf fih trägt.” Selbſt die religiöfeften 
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Untertbanen bes Herzogs, denen neben feiner Trunfliche jie 
Freude an religlöfen Comödien ein Anftog feyn mußte, fc 
mit größter Beforgniß dem Tode des durch fo viele beffere Ziz 
ausgezeichneten Herzogs entgegen, um jo Mehr, da man alg 
mein annahm, daß Oeflreih, wenn er geitorben feyn werk 
fi Württemberge bemächtigen dürfte. Der wahrheitslichenk 
um feines Patriotismus willen wohlbefannte Geheimerath @ 
A. Renz gibt in feiner Geſchichte Württembergs dem Herm 
Ludwig das Zeugniß, das er Teinem andern Herzog gab: „E 
ward von feinen Untertbanen unausfprehlih bedauert !” 
Biele mochten ahnen, daß eine gewaltige Hand über fi 
komme; fie kam in Ludwigs Nachfolger, dem Herzoge Frie 
sich, doc alfo, daß das Firchliche Bekenntniß bei ihm gefhüg 
wurde, und feine Zeit für Manchen, der unter Ludwig fa 
Haupt zu hoch erhoben hatte, eine Täuterungszeit geworben ik 


— m üu. 


- Vierter Abſchnitt. 


Wie unter Herzog Friedrich die württember 
giſche Kirche einer Prüfung bedürftig ward 
und derſelben entgegenging. 





Erftes Kapitel. 
Herzog Sriebrih und die württembergifhe Kirche. 


Schon in frühen Jahren zeigte ſich bei Herzog Friedrig 
ein ausgezeichnetes Talent; aus dem ſtolzen Zünglinge Ward ein 
energifcher,, hochſtrebender Mann. Sein ganzes Wefen verrieth 
franzöfifhe Sitten, dabei war er wißbegierig bis zum Aber: 
glauben, und ſchnell aufbraufend, ein Zreund fürſtlicher Pracht, 
ungemein unternehmend umd in feinen Unternehmungen beharr⸗ | 
lich. In frühefter Jugend war er am Hofe Herzog Chriſtophs 
erzogen worden, hatte ſich umfaſſende wiflenfchaftlihe Kennt: 
niffe erworben und auf größeren Neifen fie erweitert, Bon 
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„„'durt war er fo ſchwächlich, dag man für fein Leben fürch⸗ 
ur als Jüngling entging er in Mömpelgard einem Mordan- 
lag, bald darauf wäre er auf der Jagd beinahe dem Angriff 
„er ungeheuren Bärin erlegen; auf ſeinen Reiſen nach Eng⸗ 
brachten ihn Meeresſtürme in die äußerſte Lebensgefahr, 
Unn eine Räuberbande. Als Regent entging er den Folgen 
ies ihm (von ſeinen Alchymiſten) gereichten Giftes und der 
"ige einer Berbrecherin. Die Hand der Borfehung, 
elche ihn zum Stammvater bes württembergiſchen Regenten⸗ 
ufes beſtimmt hatte, wachte über ſeinem Leben. 
An Friedrich erhielt die evangeliſche Kirche einen Für⸗ 
m, der das Bekenntniß berfelben mit aller Entfchiebenheit zu 
"treten fich berufen hielt. Zwar der Papft Clemens VII. ' 
"agte fih an ihn mit einem recht veizenden Vorſchlage, aber 
ergeblih. Er Tieß ihm duch den Biſchof von Conſtanz 
igen: „wenn er Fatholifch werde, fo wolle ihm der Papft über 
Ne geiftliden Güter feines Landes das Patronatrecht verleihen, 
o daß einer, zwei oder drei feiner Söhne oder Bettern alle 
tlöfter des Landes als Commenden empfangen follen Cd. h. we⸗ 
tigfteng die Einkünfte der Abteien, und zwar je ein Prinz bie 
Finfünfte mehrerer Abteien zufammen). Diefe Fönnten dann 
zen Übrigen nachgeborenen weltlihen Prinzen jährlich eine ge= 
wiſſe Summe von ihren Einfünften verabreichen, aud noch 
dazu in Strasburg, Mainz, Köln und in andere katholiſche 
Stifter aufgenommen werden (d. h. auch der-Einfünfte reicher 
Domkapitelftellen theilhaftig werbden).“ In der That war bei 
der großen Familie bes Herzogs und bei feinen ungemeinen 
©eldverlegenheiten der Plan des Papftes fein angelegt. Ehen 
jo wenig war dem Herzog durch die Artigkeiten beizufommen, 
mit welchen ihm auf feiner Reife nach dem Lande der Kunſt und 
Pracht, nach Italien, begegnet wurde. Es zog ihn zwar an, 
die Feierlichkeiten bes Jubelfeſtes (1600) in Rom zu fehen; aber 
et wollte dabei ganz unbefannt bleiben, und Alles, was er fah, 
und hörte, Hatte auf feine kirchlichen Anfichten keinen Einfluß. Eben 
10 wenig die katholiſchen Künſtler und Fremden aus Italien und 
Frankreich, die an feinen Hof famen, und von denen man 
zömifch = Fatholifcherfeits auch einige Hoffnungen hegte. Zwar 
verbot er nach feiner Ruůdlehr aus Italien ſeinen Predigern das 
18 
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‚Schmähen über den Papft, und äußerte dort gegen einen faihe- 
liſchen Fürften, daß er gegen bie Einrichtungen ber römiſchen 
Kirche Teinen Abſcheu habe; allein bei befonderen Gelegenpeitn 
zeigte er doch ſehr deutlich feine Abneigung gegen den Pay. 
Als. diefer die Unterfuhung der ſchwäbiſchen Klöfter begehrt, 
ſchrieb der Pfalzgraf von Neuburg an Herzog Friedrich, „ei 
dann barımter auch die proteftantifchen verftanden feyen 2“ riet: 
rich antwortete: „Unfere Refolution if, dag im Reich Die pre 
teftirenden Fürften von feinem Yapft willen, fondern der Kaiſer 
ihr Oberhaupt if, dabei fol man es bewenden laſſen.“ Aug 
zum Calvinismus zeigte er Feine Neigung und es war fomil 
rückſichtlich der Erhaltung des evangelifch - Imtheri 
{hen Bekenntniſſes nichts zu beforgen. 

Im Gegentheil, er bethätigte auf mannigfaltige Weife fein 
Gorge für daſſelbe. Bei dem im Jahre 1599 gefchloffene 
Prager Bertrag, durch welchen zwar die öftreichifche After: 
lehenſchaft aufgehoben wurde, aber die Erbfolge des Erzhauſes 
im Falle des Ausfterbend des württembergifchen Fürſtenſtamm 
aufs Neue Befätigung erhielt, fand Friedrich mande Schwie 
tigfeiten, feine Landeslirche auf diefen Fall zu fihern. Nur 
feinem beharrlihen Begehren gelang es endlih, daß beſtimm 
wurde: „daß die Religion der. Augsburgiichen Confeffton im 
Falle des Anfalls Württembergs an die öſtreichiſche Herrfcefl 
beftändig bleiben, und daß es bei der anjego befundenen Ber 
srdnung der geifllichen, gegen andere Herrfchaften jeßiger Zei 
umbeftrittenen, Gefälle bleiben ſolle.“ Selbſt ale in Folge dm 
gewaltthätigen Eingriffe des Herzogs in die Tandfchaftfichen 
Freiheiten (1607) „die Erklärung des Tübinger Vertrags” er⸗ 
ſchien, wurde aud in diefe noch die Befimmung aufgenommen, 
„daß die Erbhuldigimg nur dann verbindlich feyn folle, wem 
die Landesreligion ohne alleAenderung erhalten werde.” Cinen 
weitern Beweis von Eifer für die Erhaltung derfelben gab Fried 
eih duch feine Ordination für die Univerfität 
Tübingen (1601). Vorangeftellt wurde, als ausdrücklicher 
Wille des Herzogs: „die Erhaltung der reinen, alleinfelig 
machenden evangelifhen Religion, ald Fundament, worauf die 
Univerfität erbaut ift und werden ſolle.“ Sämmtlihe Profef: 
foren follten vonnun an auf die Concordie beeidigt werben, 
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nicht mehr blos auf die Augsburger Confeffion. Alle Schriften 
der theologiſchen Fakultät in Tübingen, welde von einiger Bes 
deutung feyen, follten der Genfur des berzoglichen Eonfiftoriums 
unterworfen feyn; die Wahl der Profefloren der Theologie follte 
durch eine eigene verordnete Commiffion, in welcher der Kir- 
chenrathsdireftor und Landpropft fidh befanden, im Intereſſe des 
kirchlichen Bekenntniſſes überwacht werden. Diefelde Commiſſion 
hatte alljährlich die Univerfität zu vifitiren. (Dieß war noch 
bis an's Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Fall). 


Aber fo günftig die Zeit Friedrichs für Erhaltung des kirch⸗ 
lihen Bekenntniſſes ſeyn modte, ſo manches Mißliche 
fand ſich in feinem Verhältniſſe zu der höheren 
Geiſtlichkeit des Landes, fo mande bedenkliche Er- 
fheinung wies auf eine Berfhlimmerung der 
religiög-fittlihen Zuſtände hin. 


Mit der höheren Geiſtlichkeit, d. h. mit den Klo⸗ 
fteräbten und mit zwei von feinen Hofpredigern war Herzog 
Friedrich unzufrieden und bethätigte dieß bei verfchiedenen Um⸗ 
fländen. Indeß Tag der Grund der Unzufriedenheit nicht in 
einer etwaigen Abneigung gegen den geifilichen Stand, denn 
diefe Yag nicht im Charakter des Herzogs. Auch war es feined- 
wege vorherrfchendes Kamilieninterefle, was die höheren Bes 
amten, die Stände und die Vertreter der Geiftlichfeit verket⸗ 
tete *), daß fie fi dem Herzog fo einmüthig wiberfegten. Die 
Oppoſition hatte ihren Hauptgrund in der Anhänglichfeit ber 
Prälaten, mit der fie die Anordnungen Herzog Chriſtophs feft- 





*) Nähere Bergleihung ber Namen zeigt, daß die oftgenannte kirch⸗ 
liche Arifiofratie den Nepotisnus bei Weiten nicht fo fehr 
ausgevehnt hat, als man gewöhnlich annimmt. Man vergleiche 
Fischlini Memoria th. württemb. und Binders Lehrämter, fo wird 
man hinlängliche Beweife finden, mie würbige, im niedern Stande 
geborne Männer ohne Verſchwägerung ac. zu den erften Stellen ge- 
langt find, und auch das wird man finden, daß die damals fo viel 
bedeutenden Bidembache und Ofſiander Männer von fo anerfanntem 
Zalent und Werth waren, daß ihnen auch im Auslanvde Ehrenämter 
offen geſtanden find. | 
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hielten, wozu die Freimüthigkeit der beiden Hofprediger Lucas 
Dfiander und Felix Bidembach kam. Und beides, be 
fonders das erfte, Fonnte der Herzog nicht ertragen. 

Er hatte ed dem alten Lucas Oſiander ſchon ver 
übelt, daß er feinen Hofleuten fo ſcharf predigtez doch 
Die treuherzige Rechtfertigung deffelben, „dag man den Hofleuten 
fo gut, als andern Menſchen, das Gefeg ſchärfen müffe,‘ hatte 
er wenigftens nicht bitter aufgenommen. Aber als Dftander 
gegen einen Lieblingsplan des Herzogs anging, fo brach letzterer 
befto heftiger hervor. Gewerbe und Handel zu fördern unb 
Dadurch fein Einkommen zu vermehren, war ein Hauptanliegen 
Des Herzogs, daher fuchte er auch eine Niederlaffung von J u⸗ 
Den in feinem Lande zu Stande zu bringen. Die Unzufrieden- 
heit über diefen Plan war allgemein, und Oftander glaubte 
noch befondere Pflichten als Hofprediger zu haben, um den 
Herzog davon abzumahnen. Er fihrieb daher an ihn und machte 
ihn aufmerffam „auf die unerhörten Läfterungen der Juden gegen 
Chriſtum, auf ihren bittern Haß gegen die Chriften und auf 
ihren Wucher und Betrug, mit dem fie die armen Unterthanen 
an den Bettelftab bringen. Endlich eiferte er auch gegen bie 
Magie (Zauberei), welche ein Hofjude des Herzogs treiben 
folle.” In dem beftigfien Tone, der jedoch die Achtung bes 
Herzogs vor dem alten Manne felbft unter Schmähungen nit 
verfennen Tieß, antwortete Friedrich. Als aber nun auch bie 
Landftände, in deren engerem Ausſchuſſe Ofiander fa, bie 
Landesgefege und Verträge, welche die Juden von Württem- 
berg ausfchlofien, geltend machten, entbrannte der Zorn bed 
Herzogs dergeftalt, daß er yon DOftander eine fußfällige Ab- 
bitte verlangte, und auch dieß noch als eine befondere Gnade 
angefehen wiſſen wollte. Dfiander aber erklärte: „Er Tönne 
nicht abbitten, er habe feinen Brief aus Trieb feines Gewiſſens 
und aus Liebe zu feines gnäbigen Herren Seele gefchrieben; 
babe er ſich damit verfündiget, fo ſolle man ihm feinen alten 
Kopf entweder vor der Canzlei oder auf öffentlihem Markt 
herunterſchlagen.“ Es Foftete ihn feine Hofprebigerftelle und 
fein Amt als Prälat von Adelberg; aber der Herzog ehrte ihn 
in der Stilfe baburch, daß er in der Prälatur zu Adelberg ihm feinen 
Sohn Andreas zum Nachfolger gab (1598), und bie Juden zwar 
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annahm, aber unter fo befchränfenden Bedingungen, dag fie mit 
ihren Modewaaren bald aus dem Lande wegzogen. 

Mit nicht geringerem Eifer hatte Felir Bidembad, 
früher Hofprediger, fpäter Prälat zu Adelberg (Nachfolger des 
Andreas DOfiander), die ſtändiſchen Nechte auf dem erften Landtage 
son 1607 (gegen den Geheimenrath des Herzogs Dr. Enslin) 
pertheidigt, und auf treues Halten des fo theuer befhworenen 
Tübinger Bertrages gebrungen; ein Vorgang, der die ſämmt⸗ 
lichen Abgeordneten zu der einftimmigen Bitte an den Herzog 
ermutbhigte, doch von allen vorgefchlagenen Aenderungen dieſes 
Vertrages abzuflehen. Der fromme, damals noch junge Mann 
hatte in fchweren inneren Kämpfen die Furcht vor dem Tode 
überwunden, darum ſcheute er den Zorn bes Fürften nicht. 
Eine Folge feines freimüthigen Wortes war, daB er, und 
mit ihm von vierzehen Prälaten noch neun andere, von ber 
Theilnahme an dem zweiten Landtage von 1607 ausgefchloflen 
wurde, auf welchem Herzog Friedrich die Gewährung aller feiner 
Wünſche erzwang, den er aber nur um drei viertel Jahre 
überlebte. | 

Aber alles dieß, felbft einige Eingriffe in die Rechte des 
Kirchengutes hatten die übeln Folgen für die Landegfirche nicht, 
welche die Hofhaltung des Herzogs und feine Nachficht gegen 
polizeiliche Vergeben Hatte. Schon das Privatleben bes 
Herzogs hatte feinen dunfeln Schatten. Man wußte, daß er 
feiner edeln Gemahlin, welde ihm’ fünfzehn Kinder geboren 
hatte, ſehr untreu war, wodurch er öffentliches Aergernig 
erregte. Er brachte die Alchymifterei erſt vecht in Schwung, 
und hielt einen Goldmacher und Magier nad dem andern an 
feinem Hofe; felbft für Theologen war es eine gute Empfehlung, 
wenn fie tüchtig Yaboriren fonnten. Zum Aberglauben, 
ber hiedurch verbreitet wurde, kam noch die Ueppigkeit. 
„Die Hofhaltung, fagt Pfaff, wurbe viel-foflbarer, die Hofdiener- 
ſchaft zahlreicher, die Feſte häufiger. Auch die Zahl der Aus- 
länder, namentlih der Franzoſen und Staliener vermehrte fich, 
und mit ihnen famen fremde Sitten und Lafer, deren Wirfung 
auf die Bewohner der Hauptflabt trog den Ermahnungen eifriger 
Seelforger fih in einer üppigeren, freieren Lebensart, in vers 
meprter Genußfucht, im Nachahmen fremder Dioden und Thor⸗ 
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heiten immer deutlicher zeigte.” Franuzoͤſiſche und ſpaniſche 
Romane, zum Theil unfittlihen Inhaltes, fanden Eingang. 
So fihreibt Thomas Lanſius: „Kaum kann ein Mädchen 
- Jefen, fo gibt man ihm fogleich Liebesgeſchichten, verführeriſche 
Romane und Gedichte, und legt fo feiner Schambaftigfeit und 
Keufchheit Fallſtricke. Es wäre fehr zu wünſchen, daß in dieſet 
Hinfiht eine frenge Cenfur eingeführt werde. Die Verderb— 
niß in Deutfhland wäre geringer, wenn ed nicht Menſchen 
barin gäbe, welde ſolche Bücher fchreiben, an denen nit 
Ausgezeichnete iſt als Die Sprache, welde fie von der vollen 
detſten Buhlerin gelernt zu haben ſcheinen.“ Und in der That, 
es wurde allgemein geflagt, Daß auch im bürgerlichen Leben 
die Buhlerei überhand nehme, und die Zahl der unehelichen 
Geburten fih auf eine auffallende Weile vermehrte. Die Zeche 
wurden (bei der damaligen Wohlhabenheit) unmäßig und Bis 
um Mitternacht fortgefegt. Die Gaflen waren, wie die Synob 
(1599) Elagte, voll Singen und unmäßigem Gefchrei Hin und 
her. In Stuttgart kam es (1605) öfters vor, daB Betrunkent 
mit bloßen Wehren auf den Straßen hin- und herrannten, bie 
Leute anftelen, mißhandelten und verwundeten, fo daß der Her: 
zog auf die Klage des Vogtes befahl, ohne Unterſchied des 
Standes jeden zu verhaften, der bieß thus. Am ausgelaffenften 
gieng es zur Zeit der Faſtnacht her, da lebte alles in Saus 
und Braus, die Leute Tiefen Tag und Naht „ſchier toll und 
zafend” in ihren Vermummungen umher. Gelbft der geheime 
Raih (Oberrath) klagte, und bat den Herzog dagegen einzu 
fehreiten. Aber der Hof gieng hierin felbft mit böfem Beifpiel 
voran; der Herzog erklärte: „eine gebührende Faftnacht niemand 
nehmen zu wollen.“ 

Ein ähnliches Bild gewährte die Univerfität Wie 
bei Hofe ungemeine Summen verfchwendet wurden, um „ben 
Stein der Weiſen“ oder vielmehr die Goldmacherfunft zu finden, 
fo hat auch in Tübingen da und dort bie Neigung zu ge 
heimen Wiffenfchaften fi) gezeigt. Es finden fih Fälle unge 
wöhnlicher Rohheit und Ruchloſigkeit. Ein Student befannte: 
„dag er ih, um Geld zu befommen, dem Teufel verjchrieben 
babe. Wenn er ed zwei Jahre fo fortgetrieben habe, habe er es 
aufgeben wollen.” Es kommen fortwährende Händel mit ber 
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Bürgerfchaft, Trog gegen die Aeltern, Schlägereten vor, bei 
welchen ed auf Leben und Tod gieng. Der Trunfenheit wurbe 
jo wenig ald früher gefteuert. Das evangelifhe Semi 
naar, welches unter ber Obhut S. Heilands bisher fo 
ſchöne Zucht und Ordnung behauptet hatte, verlor bald nad 
Deflen Tode feinen Ruf. Trägheit und Ueppigkeit rieß unter 
Den Seminariften ein, ein lächerlicher Modeſchwindel zeigte ſich 
in ihrer Kleidung, ein übermüthiger Trog im Betragen gegen- 
ihre Vorgeſetzte. War eine Strafe verfügt, fo entfland ein 
Tumult, und bie Vorgeſetzten hatten zur Beſtrafung feinen 
Muth. Unter feinen Genoflen in dem Collegium il luſtre 
machte der Erbprinz Johann Friedrich eine ehrenwerthe Aus⸗ 
‚nahme, ſonſt galt es, wie Pfaff ſagt, als eine Stätte ber Un⸗ 
‚orbnung und des Müßiggangesd. Dennoch wäre es imgerecht 
‚zu behaupten, daß nicht aud unter dieſem offenbaren Verfalle, 
‚mande junge Männer eine ernfie Richtung behauptet, und daß 
ſich nicht auf derlintverfität felbft, wie bei Hofe, laute Stimmen 
„gegen denfelben erhoben haben. 
4 Mehr jedoch erhielt ſich auf dem Lande das Gute, das 
‚unter der Regierung bes Herzogs Chriſtoph, und auch ned 
‚ unter Herzog Ludwig gepflanzt war. Die zu jener Zeit ges 
„bildeten Geiſtlichen ſtanden auch im Auslande in verbienter 
; Achtung, und ſelbſt die unter der Regierung Herzogs Friedrichs 
ı gebildeten wurden nicht blos zu theologiſchen Difputatoren, 
; fondern wirklich zu Prebigern und Seelſorgern erzogen, wenn 
‚ anders fie nicht trogig alle Zucht verachteten. Die wiſſenſchaft⸗ 
; lichen Theologen felber fanden der Gemeinde damals noch nicht 
fern. Nicht leicht wird man einen gelehrten württembergifchen 
Theologen finden, ber fi nicht bemüht hätte, auch der Gemeinde 
durch Schriften zu nügen. Dr. Andreas Dfiander, Kanzler 
; Der Univerfität Tübingen, verfaßte dad Communicantem 
‚ bü hlein, dad noch bis ind neungehnte Jahrhundert als ſchaͤtz⸗ 
? Hater Anhang dem Spruchbuce beigebrudt war, und die Grunds 
. Tage des Confirmationsbüchleing bildete, im welches es theil⸗ 
‚ weife übergegangen iſt. Felix Bidembach war Berfafler 
z mehrerer Schriften, welche die fogenannte Paftoraliheologie bes 
‚‚ treffen. Unter ihnen ift fein Manuale (Handbuh für junge 
, Kirchendiener) oftmals neu aufgelegt worden, und noch nicht 
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ganz vergeffen. Auch manches geiftliche Lied, manche Heiner 
erbauliche Schrift entftand in jener Zeit. 

Die damalige Predigtweife barf man nicht nah. 
einzelnen Reden beurtheilen, die bei feierlichen Gelegenheiten m 
Stuttgart und Tübingen gehalten wurden, wo bie Prediger 
ihre polemifche Stärke oder ihre Gelehrfamfeit und ihren Wi 
‚zeigen wollten. Wie. jehr fie das jeweilige Bebürfniß ihre 
Zuhörer beachteten, das bewies in feiner Art der befannte Hof 
prediger Herzog Friedrichs, Luc. Ofiander, der ältere 
Ehen diefer Mann ift Berfaffer einer feiner Zeit ſehr befiehten 
„Bauernpoſtill,“ in welcher er fich nachdrüdlich dahin aus ſpricht, 
dag man bie Religionsftreitigfeiten nicht gar oft und nicht mit 
ſpitzigen Argumenten, fondern nur fur; vor Dem Volke behandeln 
fole. Noch war viel Einfachheit von ben Zeiten be 
Neformatoren her vererbt worden, und Schuler fagt von ben 
württembergifchen Predigern unter Herzog Friedrich und Johann 
Sriedrih: „Gerade zu der Zeit, wo der Bildergeſchmack am 
meiften herrfchend war, nannte man in Württemberg die Sachen 
bei dem öffentlichen Religionsvortrag weit mehr bei ihrem red- 
ten Namen. Lateinifhe Mottos, Anführungen aus Kirchen⸗ 
‚vätern find nur bie und da zu finden. Bei der Eenfur eine 
gedrudten Predigt ſtrich das Eonfiftorium (1597) die Tateint 
[hen Marginalien, „weil diefe für den gemeinen Dann, der 
ſolche Tiefet, etwas feltfam feyen.” Die Polemik wurde in den 
Predigten fehr mäßig getrieben, in vielen gar nicht.” 

Bei dem religiösdenfenden Theile bes Volkes zeigt ſich, 
jo weit hierüber Kunde aus Leichenreden zu entnehmen ift, eine 
befondere Hohfhäsung der h. Sacramente. Das h. Abend: 
mahl ward fleißig befucht, die h. Taufe als Siegel des gött- 
lihen Gnadenbundes fehr Hoch gehalten. Die erbauliche Lectüre 
beſchränkte fih auf wenige gute Bücher, vornämlich aber wurde 
bie h. Schrift der Ordnung nad) fleißig gelefen, und blieb Haupt: 
quelle für Belehrung und Erbauung. Das Predigtamt war 
geachtet, für die Armen wurde reichlich geforgt; manche noch 
jest Vielen zur Unterflügung dienende Stiftungen verbanfen 
wir auch diefer Zeit. Befonders blühte damals das Firchlice 
Teben in Hohenlohe, unter ber Regierung des edeln Grafen 
Wolfgang des II., befien Leben ein ſchönes Gegenbild zu dem 
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Leben des Herzogs Chriſtoph bildet, und unter bem eine enge 
Berbindung der württembergifchen und‘ hohenlohefchen Kirche 
ftattfand. 

Wenn ſchon das Böſe jener Zeit fihtbar einem göttlichen 
Gerichte entgegenreifte, den Glauben ber Reblicheren aber. eine 
Dewährung und Prüfung erwartete, fo verzog es ſich doch 
Damit noch 10 Jahre nach dem Tode des Herzogs Friedrich. 


Zweites Kapitel. 


Friedrich und die kirchlichen Bewegungen außer- 
halb feines Landes. 


Ein Hauptfihauplag der Thätigfeit Herzog Friedrichs für 
die Kirche war das Ausland. Hier wirkte er für ihr Beſtes 
nah Kräften. 

Bor allem iſt zu nennen feine Sorgfalt: für feine um des 
Glaubens willen vertriebenen Mitchriften. Im Oeſtreichi⸗ 
fhen, namentlid in der Steyermarf begannen gegen das Ende 
des 16ten Jahrhunderts Berfolgungen gegen die Proteflanten, 
die fie zur Auswanderung nöthigten. Der Umftand, daß Berg⸗ 
Veute unter ihnen waren, bewog den Herzog, ihnen als Unter: 
funftsort eine Gegend auf dem Schwarzwalde anzımeifen, wo 
fie reihlih von ihm unterflügt eine Stadt bauten, deren fröh⸗ 
liches Gebeihen ihr bald den Namen Freudenſtadt erwarb, 
Der Herzog, eingebenf eines Gelübdes, das er bei.einem Mee⸗ 
resfturm gethan, erbaute ihnen die Kirche, 

Die mannigfahe Mühe, welche die Erbauung Freuden⸗ 
ſtadts dem Herzog machte, und die großen dabei aufgewendeten 
Koften waren doch befler angelegt, als die Verſuche, auf den 
firaßburgifhen Bifhofsfig einen feiner Prinzen zu 
erheben. Proteftanten und Katholiken ftritten fi) um benfelben, 
wobei fie fihtbar nicht ſowohl das Intereſſe ihrer Religion ald 
ihren Privatvortheil im Auge hatten, aber obgleich das Dom⸗— 
eapitel einen Proteftanten zum Bifchof wollte, erlangte doch 
der Cardinal Carl von Lothringen. das Bisthum, ein Borfpiel 
son manchen fpäteren Ereigniffen, bei denen es fich zeigte, wie 
fehr in politiſcher Hinficht Die Katholifen im Vortheile waren. 
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Mehr noch als feine hier vereitelten Hoffnungen befchäftigten 
den Herzog die unverbolen ausgefprocdhenen Plane des 
Papftes zur Unterdbrädung der Proteftanten. 
Zwar Kaifer Rudolph II. war zu fehr an Unthätigfeit in 
Neichsangelegenheiten gewöhnt, als dag er feinen Arm dem 
päpftliden Willen geliehen hätte, auch für feine Perfon zum 
Berfolgen zu menfchenfreundlih; dagegen gieng von feinen 
fireng-fatholifhen Verwandten und von feinen Räthen mandıe 
Berfolgung gegen bie Proteftanten aus. War ed möglich, einen 
zum Abfalle zu bewegen, ‚jo geichah ed gewiß, und Hartnädis 
MWiderftehende hatten in Deftreich flatt der früheren Duldung 
Landesverweifung oder doch allerhand Bedrüdungen zu gewarten. 
Sm Nordweiten drohten die gegen Holland im Felde flebenden 
fpanifhen Truppen. Polen wurde (wie ed wünfchte), 
zur Unterdrüdung der Reformation in Schweden und Däne 
marf aufgefordert. In Rom felber waren zwei Lehranftalten 
errichtet worden, von denen heimliche und offene Senpboten 
ausgiengen, die durch Gelb und Berfprehungen, namentlich 
vornehme Perfonen zum Abfalle verlodten, und die Lage det 
proteftantifchen Länder ausfundfchafteten. Befonderd an den 
Grenzen proteftantifcher Länder wurden Yefuitenftatio 
nen angelegt. Mit Württemberg glaubte man eine Hauptfefte 
des Proteſtantismus ſtürzen zu fünnen, daher war es mit Colle⸗ 
gien der Jeſuiten wie umgezingelt. In Ellwangen, in Baden, 
in Conſtanz, in Ettlingen, auf ber alten Univerfität Dillingen 
hatten fie ihre Hauptfite. Ihre Stärke beftand in einer zu 
fammenhängenden Politik, in der Weije wie fie dad Privak 
intereſſe der Fürflen mit ihren eigenen Abfichten zu verweben 
verſtanden, in der Beharrlichkeit mit der fie ihren Hauptzwed 
Clnterwerfung der Proteftanten unter das Papſtthum), verfolg- 
ten, in der Geſchicklichkeit, mit der fie die Jugenderziehung in 
ihre Hände zu bringen und bie jugendlichen Gemüther zu lenken 
wußten; ihre äußeren Stügen in Deutfchland waren Deftreid 
und Baiern. 

In diefem Lande war ein veichbegabter junger Fürft, Ma- 
rimilian, zur Regierung gefommen, deſſen Erziehung ganz in 
ihre Hände gelegt gewefen war, und dem fie, um ihn recht 
gegen die evangeliſche Kirche einzunehmen, einen Auszug aus 
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Lutherd Schriften in die Hände brachten, in welchem bie ange⸗ 
führten Stellen theild geradezu verfälſcht, theils mißdeutet 
worden waren. Dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von 
Neuburg lag daran, dag Marimilian die Wahrheit erfahre, 
und erflerer machte dem letzteren den Vorſchlag, ein Religions: 

geſpräch zwilchen Theologen von beiden Eonfeffionen in Gegen- 
‚ wart ber Fürften zu veranftalten, einen Vorſchlag, den Mari- 
‚ milian mit Freuden annahm. In dem Briefwechſel, der fih nun 
zwiſchen dem Pfalzgrafen und Marimilian von Baiern entfpann, 
. und dem bald au Herzog Friedrich von Württemberg bei: 
, „trat, zeigte fih von Seiten der beiden protefantifchen Fürften 
‚ eine ächt evangelifche Gefinnung. Erfterer erflärte dem Herzoge 
‚son Baiern: „fein Glaube ruhe auf dem Worte Gottes und 
nicht auf Luthers Perſon und Schriften. Eine Vergleichung 
der ächten Ausgaben der lutheriſchen Werke werde aber bewei— 
ſen, wie Luther feiner Lehre gewiß geweſen ſeye, und fie nicht 
manigfach verändert habe. Der Herzog möge doch die Bibel, 
welche ja nicht blos für die Geiſtlichen geſchrieben ſeye, leſen, 
um ſich zu überzeugen, wie Luthers Lehre keine neue, ſondern 
die altchriſtliche ſelber ſeye, und daß dagegen die päpftlichen 
Saztungen derſelben widerſtreiten.“ An den Pfalzgrafen ſchloß 
"fig Herzog Friedrih an, und erklärte: „auf dem vorgefchlage- 
nen Religionsgeſpräch folle man die Bibel auf den Tifch legen, 
„und darauf beharren, dag welcher Theil feine Religion mit der⸗ 
„, fefben klaren Sprüden beweifen fönnte, den Sieg davon 
’ tragen folle. Den Difputanten folle man babei jedes Wort 
u nachfchreiben, damit Feiner ſich beſchweren könne, als fey etwas 
Weſentliches ausgelaffen oder geändert.” Auch verfland man 
‚ch dam, dem Herzog von Baiern nachtraͤglich über Lutherd 
* Yerfon Auskunft zu geben, wenn man fich erfi über die evans 
| ’ geliſche Glaubenslehre aus ber h. Schrift gerechtfertigt habe. 

Dem Begehren der katholiſchen Tpeologen, bag die befannte 

I Frage: „ob die h. Schrift der einige Richter in Glaubensfachen 
jeyn könne oder nicht,“ zuerft behandelt werde, wurde gleichfalls 
willfahrt. Auch wurde, wiewohl ungern (weil man ja auf 
deutſchem Boden fand), dem Herzog von Baiern nachgegeben, 

„Pa man Kateinifch rede, die Sache nur als Privatunterrebung 

behandle, und (die befannte Forderung von Dr. Eds Zeiten 
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ber) ſchulgerecht difputire, um zu beweifen, daß man die über: 
müthig herausfordernden Sefuiten nicht fürchte. Doc als 
diefe nun fahen, dag es mit bem Eolloauium Ernft werde, zogen 
fie fih zurück, und auch der Herzog von Baiern zögerte, bi 
der Pfalzgraf erflärte: „wenn das Colloquium nicht zu Stank 


fomme, fo werde jedermann fehen, wie die Papiften das Licht 


fheuen.” So erjchienen bann die Ingolftadter Theologen, 
namentlih Jakob Gretſer, Abreht Hunger und dam 
noch Jakob Tanner von Münden, und ihnen gegenüber die 
pfalzneuburgifhen Jakob und Philipp Heilbrunner 
(im Seminare in Tübingen gebildet), desgleichen Egybius 
Hunnius aus Sahfen, Andreas Dfiander und Felir 
Bidembach aus Württemberg zu Regensburg (1601). Es 
gieng aber bei dem Colloquium wie gewöhnlid. Die evange- 
liſchen Theologen Flagten, daß ihre Gegner den Streit immer 
auf Nebenpunfte zu lenken fuchten, wodurd die Zuhörer er: 
müdet wurden. Die Sefuiten aber meinten, die Lutheraner 
follten nur in Forma (d. h. der damald namentlich in dem 
Sefuitenorden beliebten philofophifchen Methode) impfen, wo: 
duch fie den Schriftbeweis zu befeitigen ſuchten. Dennod 
wurden bie evangelifchen altchriftlihen Grundfäge gegen bie 
Jeſuiten ſchriftmäßig behauptet, und es follte nun auch der 
jefuttifche Lehrfap befprochen werden, der alfo Tautete: „bie h. 
Schrift ift nicht Richter über alle den Glauben und die hrif- 
liche Religion betreffende Streitigkeiten, fondern dieſes Amt 
‚gehört dem römifchen Papfte, d. h. gegenwärtig Clemens VIIL, 
dem Statthalter Chrifti auf Erben, deffen Entfcheidung, wenn 
fie von Amtswegen ausgefprochen ift, die ganze Kirche als eine 
untrüglie annehmen muß, er mag'mit oder ohne Kirchenver⸗ 
fammlung in flreitigen Religionsfragen etwas beftimmen.“ 

Aber nun machte Herzog Marimilian von Baiern Schwie- 
rigfeiten.. „Er habe während der bisherigen Berhandlungen 
Cin der eilften Sitzung) einmal das Papſtthum als Antichriften- 
thum bezeichnen gehört, weder feine Stellung ald Sohn der 
Kirche, noch fein Gewiffen erlaube ihm, ferner ſolche Neben 
zu hören.” Bergebend verfprach der Pfalzgraf, man werde 
gewiß fernerhin feines Gewiffens ſchonen. Mit der vierzehenten 
Sitzung warb das Gefpräc abgebrochen, gerade als die Sefuiten 
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nebft der Untrüglichfeit des Papftes, auch noch ihre Lehre yon der 
Rechtfertigung, dem Heiligendienft, dev Meffe, dem Fegfeuer ꝛc. 
hätten vertheidigen follen. Nur das wurde dem Dr. 3. Heil: 
brunner geflattet, daß er in einer furzen Unterredung Ange- 
fihts des Herzogs von Baiern die Vorwürfe widerlegen durfte, 
die der Jeſuite Conrad Better gegen Luthers Perfon er- 
hoben hatte, wobei der letztere aud fo offenbar widerlegt 
wurde , daß er es felbft befennen mußte,. er habe Luthern miß- 
verftanden, und ihm manches angedichtet. 

Dies Religiondgefpräh war das letzte bedeutende, welches 
württembergifche Theologen no vor dem 3Qjährigen Kriege 
mit den Katholifen zu halten hatten. Dagegen mehrten fich 
die Verſuche der Katholifen, durch weltlihe Gewalt bie 
evangelifhe Kirche zu unterbrüden, und bier waren 
ed befonders die Reihsftädte, welde man im Auge hatte, _ 
Die meiften hatten in ihren Mauern noch ein Fatholifches Klo⸗ 
fier oder eine Kapelle, und man bediente fich diefer um von 
da aus durch Eingriffe Unruhen zu erweden. Die Mönde 
berichteten ‘dann an den Fafferlichen Hof, wo fie immer Unter- 
flügung fanden, ed wurden alsdann Faiferlide Gommiffäre 
gefchickt, welche die Sache unterfuchen follten, aber den Mön- 
hen allen Borfchub thaten, fo daß die Reichsſtädte die Sache 
auf einen Öffentlichen Reichstag anfommen laſſen wollten, Diefer 
wurde verzögert, und fo wirkten die Commiſſäre in der Stiffe 
immer fort. Auf diefe Weife wurde da und bort, wie 3.2. 
in Weil der Stadt die Reformation nah und nach völlig 
unterdrüdt, obſchon eine bedeutende Zahl von Bürgern 
für dieſelbe fich entichieden hatte. Es war daher eine wahre 
Wohlthat für Die evangelifche Reichsſtadt Kempten, dag es 
bem Herzog Friedrich gelang, einen Streit berfelben mit dem 
bortigen Fatholifchen Stifte beizulegen (1600). An anderen Orten 
wollte Fein Verſuch des Herzogs für feine Glaubensgenoſſen 
gelingen. Bald wurde von ben Commiffionen zu 
Ahterflärungen gefihritten, auf welche Erefution mit 
dem Schwerte folgte, und fo bie evangeliſche Religion 3. B. 
in Aachen ausgerottet, und man hörte die proteflantifchen 
Stände nicht. Ja man zeigte bald, dag man auch die reich s⸗ 
ſtaͤndiſchen Rechte der erſten deutſchen Fürſten nicht an⸗ 
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ſchlage, wenn man nur ba und dort eine evangelifche Stadt 
ächten, und durch einen Tatholifchen Fürften auf dieſe Weite 
ihren Glauben unterdrüden konnte. Dieß war der Fall bei der 
Reichsſtadt Donauwörth. Gier führte der Abt zum heil 
Kreuz, trog aller Warnungen des Rathes, eine Frohnleichnams: 
proceffion mitten durch die vorherrfchend proteftantifche Stadt. 
Die Bürger fahen darin eine Demonftration gegen ihre Reli 
sion (als ſolche fah man fie ja auch päpftlicher Seits an), es 
fam zum Aufftand und die Proceffion wurde gefprengt. Gin 
willfommener Anlaß für den Kaifer, die Stadt in die Acht zu 
erflären. Den Reichögefegen gemäß hätte Herzog Friedrich als 
Oberfter des ſchwaͤbiſchen Kreifes, die Achtsvollziehung anzu 
fprehen. Aber darauf warb Feine Rüdfiht genommen. Mit 
freudiger Haft eilte der Herzog Marimilian von Baiern herbei, 
befegte die Stadt, vertrieb die evangelifchen Geiftlichen , ſetzie 
an ihre Stelle drei Jefuiten, und verwandelte Donauwörth um 
Erſatz für feine Kriegsfoften zu erhalten, in eine baitifche Land⸗ 
ſtadt. Bergebend waren alle Klagen der proteftantifchen Fürften. 
Es blieb dabei, Baiern behielt die Stadt. 

Immer drohender wurde von da an das Gewitter, bad 
fi über dem Haupte der Proteflanten zufammenzog, immer 
lauter ſprach fich die Kriegsluſt der - Katholiken aus. 

Friedrich verfchwieg miht, wie er die Zeichen feiner Zeit 
verſtehe. Auf den Reichstagen erhob er männlich feine Stimme: 
„Man habe zu beforgen, daß wenn mit den Türken, den Erb- 
feinden des chriftlichen Namens, einmal ein dauernder ober 
auch nur ein zeitlicher Friede gefchloffen $eye, der Papft umd 
die ihm anhangenden Potentaten mit vereinten Kräften ihr 
blutdürſtig Vorhaben durchſetzen, die Vollziehung der tridentini- 
fehen Coneilienbefchläffe an die Hand nehmen, und bie reine 
Lehre der augsburgiichen Confeſfion auszutilgen verſuchen dürf- 
ten.” Doch hierauf befchränfte er ſich nicht, er fuchte vielmehr 
eine nähere Berbindung der proteflantifchen Kürften zu Stande 
zu bringen, zu welcher er andy den Churfürften von der Pfal; 
zu bewegen ſuchte, fo wenig er dem Calvinismus hold war, 
Dennoch wollte er von einer allgemeinen evangelifchen Union, 
dv. h. einem förmlichen Bündniffe der Fürften nichts wiffen, 
fondern erflärtes „eine gute Wachſamkeit und vertrauliche 
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Correſpondenz“ fey beſſer, als ein offener Bund, womit man 
Die Gegner nur reize, 

Die war fein letztes Wirken für die Sache feiner Kirche. 
Früher ald er geahnt hatte, wurde er abberufen, und’ mit ihm 
giengen alle die Plane, die er in der Stille bewegt, und bie 
er vorbereitet hatte, zu Grabe, in ihm auch der talentvollſte 
Der damaligen proteftantifchen Fürften Deutfchlande. 

Noch ſchien auf feine Testen Tage die Berfühnung mit 
feiner edeln Gemahlin einen freundlichen Schimmer zu werfen. 
Am Chrififefte 1607 giengen beide gemeinichaftlih wieder zum 
Zifche des Herrn. Man erblidte in diefem und anderem Epu⸗ 
ren eined gemilderten Sinnes. Aber ſechs Wochen darauf war 
Herzog Friedrich nicht mehr. Er farb den 29. Januar 1608. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Die Zeiten der Noth und Befeſtigung der 
| evangelifhben Kirde. 


Erftes Kapitel. 
Herzog Johann Friedrich und feine Zeit... 


Johann Friedrich befaß gerade diejenigen Tugenden eines 
Privatmannes und Regenten, welche man an feinem Bater vermißte, 
aber nicht feine Talente und feine Thatkraft. Er war religiös 
erzogen, vol Ehrfurcht gegen feinen Bater, voll dankbarer 
Anhänglichfeit an feinen Erzieher Beringer, einen Zögling des 
evangelifchen Stiftes. Für feine Zeit war er wiflenfchaftlich 
wohl gebildet, in der Logik, Theologie, Jurisprudenz und Ge⸗ 
fhichte geübt, vor allem aber mit der h. Schrift von Jugend 
auf vertraut. NRechtlichfeit war der Grundzug feines Charafterg, 
und ed war eine feiner erſten Regenten= Handlungen, daß er 
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die von Herzog Friedrich der Kirche und ber Lanbfchaft ent 
zogenen Rechte gewifienhaft wiederherftellte. Hätte er Doch mit 
dieſem Sinn die väterlihe Entfchloffenheit vereinigt, und nidt 
wie SFriedrih dem Lurus gedient, wie viel hätte er leiſten 
Eönnen! In Eirchengefchichtlicher Hinficht zeichnet zweierlei feine 
Regierung aus: Das Steigen ber Streitthbeologie 
in Tübingen auf ihren Höhepunkt, und die Borfpiele zu 
bem Dreißigjährigen Kriege mit den Leiden, bie 
das erfte Jahrzehnt defielben mit fi brachte, 

Das erfte, was Johann Friedrich unternahm, war die Be 
förderung eines Bündniffes der evangelifchen Fürften gegen- 
über von den drohenden Gefahren, welche diefem Bekenntniſſe 
fo fichtbar bereitet wurden. Er trat mit Churpfalz, mit Pfalz 
neuburg, Baden und Brandenburg in Ahaufen zu einem 
Bunde zufammen (1608), welcher gewöhnlich den Namen ber 
Union führt. Zwar erflärten die verbündeten Fürften, wie 
ihre Bereinigung nicht gegen Kaifer und Reich, fondern nur zur 
Abwehr von Angriffen gefchloilen fey. Als aber das Fahr darauf 
die Fatholifchen Stände unter der Leitung ded Herzog Mari 
milian von Baiern den Bund der h. Liga fhloffen, um 
der Union entgegenfegten, ließ Johann Friedrich fogar bei 
Franfreih und England um Schuß anfuhen, und felbft bei 
feiner Hochzeitfeier wurden die Angelegenheiten der Union ver: 
handelt. Diefes alles hatte beinahe den Ausbruch des Reli: 
gionsfrieges zu Folge, befonders da Katholifen und Proteftan- 
ten fi) um das durch den Todesfall des kinderlos verfiorbenen 
Herzogs von Jülich erledigte Erbe ftritten.. Theild Die ver 
fchiedenen Intereſſen der unirten Fürften, theild fremde Unter: 
händler, theil die Friedensliebe einzelner Fürften beider Theile 
trugen das Ihre zu gütlihem Vergleiche bei. Es war ein 
Zeichen göttliher Geduld, welche alles wider Erwarten fo fügte, 
daß vom Abſchluß der Union und der Liga bis zum Religions⸗ 
kriege noch zehen Jahre vergiengen. 

In diefe Zeit fällt eine bedeutende Eroberung ber Sefuiten, 
nämlich Pfalzneuburg, deſſen ut Wolfgang Bilhelm 
dur Heirath mit einer bairifchen Prinzeffin, und durch die 
Ausfiht eines Antheild an der jülich'ſchen Erbſchaft bewogen 
warb, zur katholiſchen Kirche überzutreten. In feinem Befigthum 
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führte er nun auch ben Katholicismus ein (1614), wozu ihm 
ber Jeſuite Reihing behülflih war. Diefer Mann hatte 
zu Ingolſtadt bei den Jeſuiten alles ſtudirt, nur feine Gelegen- 
heit gefunden, über bie h. Schrift Borlefungen zu hören, weil 
bie Jefuiten gar feine ſolche hielten. Dagegen war ex in ber 
Scholaftif wohl geübt, und man gab ihn dem Pfalzgrafen von 
Neuburg zum Hofprediger. Dort war er eifrig bemüht, mit 
Wort und Schrift den Katholicismus zu begründen, fand ſich 
aber oft befhämt, daß er fchlichten Handwerkern und Weibern 
nicht beifommen konnte, weil diefe feinem Zuſpruche Bibelſtellen 
‚enntgegenjegten. Dieß und bie Schriften bes ſächſiſchen Hof⸗ 
‚predigerd Ho& bewogen ihn, die h. Schrift zu Iefen, um beſſer 
kämpfen zu Eönnen. Aber bie h. Schrift überzeugte ihn von 
dem guten Grunde der evangelifchen Lehre. Keine Gefahr 
'achtend, verließ er Neuburg, trat zum evangeliihen Glau⸗ 
ben über, und begab ſich nach Württemberg, wo er freundliche 
"Aufnahme, und endlich die Stelle eines Profefiors der Theologie 
in Tübingen erhielt. Dort ftarb er im Jahr 1628, dem nun 
"erwählten Belenntniſſe treu. 
Reihing trat zu einer Zeit in Tübingen ein, in welcher 
"pie Streittheologie (Polemif) über die Maffen heftig 
"getrieben wurde. Es war, ald ob die kirchlich politiichen Ders 
"pältniffe die Theologen zur größten Heftigfeit entzündet hätten. 
D er Uebertritt des Churfürſten von Brandenburg zur reformir⸗ 
ten Kirche, die zweimalige Beſeitigung des lutheriſchen Bekennt⸗ 
"niffes in der Pfalz, die Verſuche der Reformirten gegen bie 
"Yutherifchen Kirchen in Böhmen und Oberöftreih mußten bie 
‚MWürttemberger tief verwunden. Mehr als einmal äußerten 
auch die mildeſten lutheriſchen Theologen, ſelbſt noch ſterbend, 
wie ſehr fie fürchten, dag unter dem Titel des Calvinismus ber 
Socinianismus (Freigeifterei) einreißen möchte. Dieß alles, 
"namentlih aber die Härte ber pfälzifchen Regierung, welche 
die Qutheraner noch heftiger verfolgte, als die Fatholifche Regie⸗ 
rung in Oeftreih, war ed, was einen Theil der Härte erklärt, 
"womit die württembergifhen Theologen gegen ben Ealvinismus 
tämpften, und bie Entfchiedenheit, mit der fie den Herzog von 
der Verbindung mit dem zum Könige von Böhmen gefrönten 
| Churfürſten von der Pfalz abmahnten (1619). Aber fie ließen 
19 
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fi) doch mitunter zu Ungerechtigkeiten fortreißen, welde Ih 
bie erlittene Kränfung nie entſchuldigt. Nicht beffer war de 
Streit mit den Katholiken, Wis und dialectiſche Gewant 
heit, und meifterhafte Derbheit zu zeigen hielt man für die bi 
Polemik. In dieß Weſen wurde natürlich auch die findiral 
Ingend mit hineingezogen. Valentin Andreä ſchildert deßhe 
den Charalter der meiſten damaligen Tübinger Gelehrten, | 
auch mancher Geiſtlichen, furz und bündig alſo: 

‚Aus jebem Tert der h. Schrift verfertigt man ein 6 
ſchoß zum Difputiren, die Eregeten (Schriftausleger) treib 
Die Kunſt, alles Biblifche philofophiich, und alles Philoſophiſ 
bibliſch zu erklären. In ber Glaubenslehre ift die Methe 
fo ſophiſtiſch, daß ihr weber Paulus noch Petrus genug iM 
Sonnten, wenn fie noch leben würden. Die Prebigtweile 
reine Streittbeologie, und wer einen beflern Weg geht, d 
gilt für einen Schwenffelder und Enthuſiaſten. Die Sprade 
funde blüht zwar, aber der Jugendunterricht verliert fi | 
grammatiſche Spigfindigfeiten, und ift Leuten preisgegeben, ) 
man fonft nicht. brauchen kann. Sn der Weltweispeit gilt A 
fioteles, ober die Cabbala (jüdiſche Geheimlehre), in ber Nan 
geihhichte Paracelius.” 

Es find namentlich zwei Namen, welche als Hauptpolemi 
unter ben bamaligen Theologen zu nennen find: Lucas DI 
ander der Jüngere und Theodor Thummius, Mänm 
welche nicht blos gegen Calviniſten und Katholifen zu Fl 
zogen, fonbern mit einer unermübeten verzehrenden Heftigk 
Alles behandelten, was ihnen in ber Iutherifchen Kirche felh 
ſich gegen die reine Lehre zu erheben ſchien. So Hatten N 
Theologen zu Gießen ‚gelehrt: „Chriſtus habe in ber 3 
feines Erbenwandels feine menſchliche Natur feiner gi 
lichen nicht genießen laſſen.“ Dieſer traten die Tübinger ® 
ber Behauptung entgegen: „er, habe feiner menſchliche 
Natur nah im Himmel und auf Erden alles regiert, wi 
ſchon verborgener Weile.” Beide Theile zogen aus den Säp 
ihrer Gegner bie widrigflen Folgerungen, beide wurden # 
Sabre langen Streit nicht müde, beide wiefen alle Verſuche & 
ſaͤchſiſchen Theologen zur Vermittlung zurüd, und feiner daft 
daran, welch offenbares Aergerniß, welcher Anlaß zur Zertmf 
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nung ber Freundfchaft der beiden Fürftenhäufer Heflen und 
‚Württemberg gegeben ward. Ein Gegenbild zu biefer Streit- 
‚fucht der Lehrer gibt um biefe Zeit die Berfchlimmermg bes 
‚evangelifden Stipendiumsd. „Nur durch eine gewaltige 
‚Rrife (ſagt daher. Schnurrer), Fonnte diefer Franfe Körper ge⸗ 
‚heilt werden. Auch näherte fih allmählich dem Seminare die 
‚Zeit, die eine tödtliche Erſchütterung herbeiführte. Der breißig- 
jährige Krieg brachte bie Anftalt an den Rand des Grabes, 
‚nachher erfolgte eine gängliche Regeneration (Reugeburt).” 
Man denfe nicht, als ob in Tübingen und überhaupt im 
‚Lande dazumal blos die Streittthbeologie gegolten habe. 
. Aber fie war Zeitgeift, und ebendarum vorherrfhend, unb 
‚mit ihr alles Uebel, das fie begleitet. Noch hatte bazumal 
„Tübingen einen ruhig und im Segen wirfenben, freilich älteren 
‚Theologen. Es war dieg Dr. Matthias Hafenreffer, vor 
dem zwar auch Schriften vorhanden ſind, in denen er Katholi⸗ 
„Ten und Galviniften widerlegt, der aber die Streittheologie nie 
- ‚zu feiner Hauptaufgabe machte. An ihn fchloßen fi Die beffe- 
ren Studirenden an. Denn kein Greis übertraf ihn an Mäßi⸗ 
gung, kein feuriger Jüngling an Eifer für Weisheit und Tugend. 
Sein Umgang war fanft und Liebreih, feine Gelehrſamkeit ſo 
„umfafiend als gründlich, vor calviniſchen und papiſtiſchen Irr⸗ 
„lehren wußte .er mit einer feltenen Weisheit und Beſcheidenheit 
‚au warnen. Sein ganzes Lehen war wie fein Wahliprud : 
„Schlecht und vet.” Immer ſchwebte ihn Brenzens frommes 
‚ Vorbild vor Augen, und er fiarb arm, weil es fein Grundfag 
‚ gewefen war: man fünne nicht beidem zugleich feine Kräfte zu 
— wenden, der Schriftforſchung und dem Gelderwerb, weil er 
ſeine Habe mit Fremdlingen und Armen theilte, und auf Gottes 
‚ Güte für feine Familie feſt vertraute. Nie konnte Valentin 
; - Andrei biefes Lehrers vergefien. Er wurde mweggerafft im 
erſten Jahre des breißigjährigen Krieges (1619). Sein Tod 
‚ war ein für Tübingen faft unerfeglicher Verluſt. Nun erft 
f brach die Kampfluſt ungezügelt hervor, und die heftigften An⸗ 
griffe der Tübinger trafen jett einen Dann, welden Gott 
j fihtbar zum Segen feiner Zeit gegeben hatte, den fel. Johann 
Arndt. 
Je mehr die Theologie in Polemik ausartete, je mehr 
19* 
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wurben ernfllicher fuchende religiöfe Gemüther der Kirche ent- 
frembdet, je mehr bedurften fie einer leitenden Hand. Um biefe 
Zeit machten die Schriften des frommen und tiefiinnigen Schu⸗ 
ſters Jakob Böhme von Altfeidenburg allgemeines Auffehen. 
Das ernfte Ringen nach Gemeinfhaft mit Gott, das ihr Grund⸗ 
charakter ifi, das Dringen auf bie Neugeburt und die Wieber: 
herftellung des göttlichen Ebenbildes, die Innigfeit der Gebete, 
welche feine ascetifhen Schriften enthielten, zogen ungemein 
an, während fein lagen über die Buchflabentheologie Beifall 
fand. Aber nicht minder, freilich mehr die Neugierde, als das 
religiöfe Bebürfnig anziehend waren feine Speculationen. 
Böhme hat ſich hier zu weit gewagt, fi herausgenommen, in 
bie tiefften Tiefen der Gottheit eindringen zu wollen, und if 
einer oft ans Alberne gränzenden Cabbaliſtik in die Hände 
gefallen, und jener theophraftifch-hermetifchen Weisheit, welche 
fih nicht ſcheut, Alles auf einen göttlichen Naturproceg zurüd- 
führen zu wollen, und wähnt, daß die Regeln ber Chemie 
- ebenfo auf den Schöpfer aller Dinge anwendbar feyen, als auf 
die geringften feiner Creaturen. Spener, befien Schüchtern⸗ 
heit in Sachen Jakob Böhmes zu urtheilen befannt ift, fagt 
doch, daß er aus guter Quelle wife, die meiſten Böhmiften 
feyen hochfliegende Fladdergeiſter, mehrere auf 
Alchymiſten. 

Solche Leute hat der fromme, auf das einfache Bibel⸗ 
wort ſich gründende, Johann Arndt, Superintendent der 
Fürſtenthümer Lüneburg und Celle, nicht gebildet. Dieſer Mann 
war dem evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniſſe ſo zugethan, daß 
er lieber ein anſehnliches Amt verlaſſen, als dem eindringenden 
Calvinismus nachgeben wollte, und daß er ſterbend noch feier⸗ 
lich bekannte: wie er feſt halte an der Concordienformel. Aber 
ſeine Seele hatte einen Greuel an den damals die Kirche zer⸗ 
rüttenden Streitigkeiten, und das ſteigende Verderben des bloßen 
Mundglaubens unter dem Volke jammerte ihn. So be 
ſchloß er einige Bücher: „über das wahre Ehriftenthum“ 
zu fchreiben: „Damit die Einfältigen fehen möchten, worin das⸗ 
ſelbe beftehe, nämlich in Erweifung des wahren, Iebendigen, 
thätigen Glaubens, durch rechtichaffene Gottfeligfeit und durch 
Srüchte ber Gerechtigkeit; wie wir darum nach Chrifti Namen 
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genennet find, daß wir nicht allein an Chriftum glauben, fon- 
dern auch in Chrifto Ieben follen, und Chriftus in uns, wie die 
wahre Buße aus dem innerfien Grund des Herzens gehen 
müffe, wie Herz, Sinn und Muth müſſe geändert werden, bag 
wir Chrifto und feinem h. Evangelio gleichförmig werden; wie 
wir durchs Wort Gottes müflen tägli erneuert werben zu 
neuen Kreaturen. Summa, wie Adam in uns flerben und 
Chriftus in ung Ieben fol.” Der Schrift „vom wahren Chri- 
ftenthum,” folgte Arndts Paradiesgärtlein, das befannte 
föftfiche Gebetbuch, auch hat man von ihm Eatehismuspredigten 
und eine Pfalmenerflärung, Schriften, welche alle, beſonders aber 
Die beiden erfteren, in Württemberg noch bis auf diefen Tag 
fehr verbreitet und gelefen find. 

In Württemberg fand Arndt „wahres Chriftenthum” 
fehr bald und unter allen Ständen Eingang, felbft im Möm⸗ 
pelgardt'ſchen, wo ein eigener Abdruck veranflaltet wurde. 
Auch in Tübingen wurde viel davon gefprochen, und fo nahm 
es der Profeflor der Theologie, Lucas Dfiander der jüngere, 
aud in feine Hand, um daraus feine Privaterbauung zu halten. 
Aber faum hatte er e8 begonnen, als ihm der Unterfchied des 
arndtifchen Vortrags der hriftlichen LKehre von dem damals in 
der evangelifhen Theologie gewöhnlichen auffiel. Er fand bei 
Arndt die evangelifche Lehre von der Rechtfertigung nur ge- 
legentlich vorgetragen, damit ſchien ihm derfelbe dieſe Lehre zu 
befeitigen Cobgleih Arndt durd Die Herausgabe ber Schatz⸗ 
fammer bes Prätoriug gezeigt hatte, wie theuer ihm biefe 
Fundamentallehre des evangeliihen Glaubens fey); er fand 
darin einzelne Yängere Stellen aus den Schriften Valentin 
Weigels eingerüdt, dann Stellen aus Tauler und andern My⸗ 
fifern, damit fchien ihm Arndt verantwortlich für alle Irr⸗ 
thümer diefer Männer; er las die Abfchnitte von der Erleuch⸗ 
tung, das ſchien ihm eine Enthufiafterei, welche Gott mit 
Hintanfegung feines gefchriebenen Worted unmittelbar zu er- 
fennen fi anmaße. So entftand fein befanntes „theologifches 
Bedenken,“ in welhem er behauptete, daß Arndt, vielleicht 
unbewußt, den Papismus, Calvinismus und die Schwärmeret 
vertheidige und verbreite (1623)... 

Indeſſen urtheilten doch zwei ausgezeichnete württembergiſche 
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Theologen über Arndt damals ganz anders, ber vielgeltene 
Melchior Nikolai Cgeftorben als Landpropſt) und Joham 
Balentin Andreä. Mochten fie auch einzelne Ausdrückt 
geändert wünſchen, das Ganze dieſer herrlichen Schrift fan 
ihre vollſte Anerkennung. Andreä verfertigte einen Auszug ber 
felben, fuchte und gewann die -perfönliche Freundſchaft Arndis 
und mit ihr auch eine bedeutende Förderung in feinem eigenes 
geifligen Leben. Für's erſte wurde er in feinem Beftreben be 
ftärft, das Chriſtenthum in’d Leben einzuführen, und bie Un 
trennbarfeit eines chriſtlichen Wandeld von dem wahren law 
ben zu behaupten; für’d andere mußte er wegen feiner Anhäng- 
dichleit an Arndt viele Berfolgungen leiden, welche ihn nur 
tiefer gründeten, und die ihn überzeugten, daß die Feindſchaft 
wider das wahre Chriſtenthum nicht durch überlegene Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, nicht durch fcharfen Wie überwunden werbe*), 
fondern durch Glauben und Geduld. Darin unterfchied er fid 
von Arndt, daß diefer mehr den Grund, ein innerliches 
Chriſtenthum zu legen, fi) bemühte, während Andreä, auf 
biefem fortbauend, das Gemeindeleben zu beflern fuchte. 
Freilich mußte Andreä auch mit Arndt leiden. Er erfuhr 
felbft, was er in einer feiner Schriften. von den Diener 
Eprifti fchreibt: „Sie haben viel Ehre, aber nicht von der Welt, 
darum fie auch meift mit Armuth und Berfolgung zu Tämpfen 
haben; fie befommen feine guten Tage, weil fie Chriflo, und 
nicht fih Eingang zu verichaffen ſuchen. Dann iſt ed auch all⸗ 
gemein geworden, dag man Jeden, ber fich beftrebt, fromm 
zu Ieben, einen Schwärmer (Enthufiaften), Schwenffelder und 
MWiedertäufer nennt. Durch welchen Griff aber hätte der Teufel 
die Kirche Gottes fchändlicher kränken Finnen, als daß er bie 
frömmſten Leute mit dem Namen von Schwarmgeiftern befledt? 
Uebermüthigen Leuten aber gibt er Beifall, und verfiehtes, denen 
den Titel der Rechtgläubigkeit zuzuwenden, von denen er weiß, 
daß fie von Chriſto fo fern, als möglich, und ächte Weltkinder find, 
Dft muß ich weinen, wenn ich fehe, daß er mit biefem einzigen 


Andreä's Spott über bie Nof entreuger hatte fogar bie Folge, 
daß man ihn felbft für einen Rofentreuzer Hielt, ja, Gottfried Ar 
nold fand im ihm den Stifter biefer ſchwärmeriſchen Sekte. 
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Runfiftüd denjenigen, welde Neigung zur Frömmigkeit haben, 
den Weg zum Himmel bitter und verhaßt macht.“ 

Indeſſen verzehrte ih die Tübinger Polemik ſelber, und 
Dr. Thumm, der größeſte Diſputator, „der erſte Verfälſcher 
unſrer Theologie,” wie ihn Andreä nennt, bereitete ſich durch 
einen faſt unbegreiflihen Mißgriff feinen Untergang. In einer 
Streitfohrift gegen die Katholiken behauptete er: der Papſt ge- 
ftatte blutfchänderifche Ehe, und nannte unter diefen die Ehe 
der Eltern des Kaifers Ferdinand I. Es war nahe daran, 
dag er nah Wien, ja nach Rom abgeführt worden wäre. Mit 
Mühe verwandelte dieß der Herzog von Württemberg in ge- 
fängliche Haft; doch eben, als der Kaiſer Durch Thumms Recht⸗ 
fertigung zur Verzeihung fich geneigt gezeigt hatte, farb biefer 
Theologe (1630). Ein reiches Talent, eine unermüdete Arbeit⸗ 
famfeit, eine aufopferungsvolle Menfchenliebe, ein fonft heller 
Blick (Thumm hat viel zur Milderung der Herenprozefle bei- 
getragen), ein gottesfürchtiger Sinn war bei ihm durch eitle 
theologische Kampfſucht verdunkelt worden, welche ihn im Adften 
Lebensjahr in's Grab brachte. 

Wie fi die Jeſuiten gefreut haben mögen, da „der flreit- 
bare Dialektifer” nicht mehr war, welder Einen mangelhaften 
Schluß auf achtzehnfahe Weile aus dem Stegreife zu wider⸗ 
legen vermodte? Aber die Kirche ging richt mit Thummius zu 
Grabe, 


Zweites Sapitel 
Der Ausbrudh des dbreißigjährigen Krieges. 


Nach jahrelangem Verhandeln, Rüftungen und Berfuden, 
ihrer Sache Kraft zu verfchaffen, hatte die Union aus Furcht 
vor Deftreih und Baiern doch feinen entſcheidenden Schritt 
gethan; das unglüdliche Loos des zum König in Böhmen er 
wählten Churfürften von der Pfalz hatte fie vollends entmuthigt 
(1620). Run ſchien bie Zeit gefommen zu ſeyn, in ber bie 
beiden katholiſchen Häupter, der Kaifer Ferdinand IL. und der 
neue Churfürſt Marimilian von Baiern, der proteflantiichen 
Kirche den Todesſtoß geben konnten. In ſich ſchien fie. ganz 
zerfallen durch theologiſches Gezänke, durch politiſche Eiferſucht 
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ihrer Fürſten, durch den Kampf zwiſchen ber lutheriſchen un 
reformirten Parthei. Die katholiſche Parthei aber fland du 
ihrer müberwundenen Macht, mit ihren reihen Hülfsquellen 
mit ihrer geſchloſſenen Einheit, mit ihrer Staatskunſt, mit ihen 
gewanbten Theologen, mit der Myftif, welde in der Stik 
manchen Proteftanten gewonnen hatte; allgemein redhnete ma 
in dieſer Kirche auf eine recht baldige, gänzliche Unterwerfung 
ber Proteftanten. 

Aber wie fie zu bewerfftelligen war, barüber Fonnte ma 
fragen? In feinen Erblanden hatte freilich der Kaiſer Ferdr 
nand II. wenig Bebenfen; ſchon als Erzherzog vertrieb er bie Pre 
teftanten aus Steiermark, nad Böhmend Eroberung auch am 
Böhmen und Oberöftreih. Bon den nah Württemberg ge 
flüchteten Steiermarlern war fchon bie Rede. In Böhmen gab 
der Name des Aufruhrs den Grund, mit ber politifchen Ur 
terwerfung auch die Ausrottung der evangelifchen Kirche zu be 
werfftelligen. Und fo hart verfuhr Ferdinand, daß er nid 
bios die aufrührerifchen Proteflanten vertrieb, oder mit dem 
Schwerte hinrichten Tieß, oder mit Gefängniß zum Abfall vor 
ihrem Glauben zu bewegen ſuchte, fondern auch Diejenigen, 
welche bei dem allgemeinen Aufftand dem Kaifer Treue bewahrt 
hatten, nicht befler behandelte. Ihre Prediger wurben ver: 
trieben, mehrere zu Tod gemartert, und eine eigene fogenannt 
Reformationg = Commilfton eingefegt, um bie Proteflanten und 
böhmifchen Brüder durch Fit und Gewalt zum Abfalle zu be 
wegen. Man erlaubte letzteren, im Herzen zu glauben, was 
fie wollten, wenn fie nur äußerlich fich zur römifchen Kirche 
Halten und dem Papſte unterwerfen würden. Weil man aber 
fah, dag weder Liſt, noch Gewalt, weder Gefängniß, noch 
Marter im Stande war, Alle zum Abfalle zu bringen, fo wurde 
der ganze evangeliiche Adel des Landes verwiefen, alle Kirchen 
und Schulen gefchlofien, alle Bibeln und Erbauungsbücher ver- 
brannt. Das Volk, feiner Erbauungsmittel beraubt, wurde 
fortwährend bewacht und an der Auswanderung gehindert; 
wer Gelegenheit fand, zog doch in der Stille den Vertriebenen 
nad; die übrigen blieben unter Angft und Noth und unter 
ſchmerzlichen Erfahrungen des Abfall der großen Maſſe ihrer 
Mitbrüder fo verborgen, ale möglih, im Lande. 
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Bon da aus wendete fi) die Verfolgung nad Oberöftreid, 
wo die evangelifchen Prediger und Schullehrer ausgewiefen und 
Dem Bolfe der Beſuch evangelifher Nachbarkirchen verboten ward. 
Dbenan fand in dem kaiſerlichen Edikte als Grund ihrer Ver⸗ 
treibung der: „daß bie Prädifanten der verbammten calvinifchen 
Sekte fi zugewendet haben,” und erft hintennach fommt ber 
Vorwurf, daß fie zu Aufruhr Anlaß gegeben. Wie wahr oder 
unwahr die erfie Beichuldigung war, das fann man aus ber 
Geſchichte Daniel Hizler’s fehen. Higler hatte bie Aug- 
fiht auf eine ehrenvolle Laufbahn in feinem Vaterlande auf- 
gegeben, um bie dringenden Bitten der oberöftreichifchen Stände 
zu erfüllen, welche ihn zum erften Geiftlihen und VBorfteher 
Der Iutherifhen Erziehungsanftalt in Linz beriefen. Dort hat 
ihn Gott vor dem Gifte, das ihm der Cardinal Elefel reichte, 
wie vor den Kugeln eines nie entdedten Mörders, bewahrt, 
und lange Zeit gelang es auch ben alle feine Predigen be- 
Tauernden Sefuiten nit, eine Schuld auf ihn zu bringen und 
ihn alfo zu vertreiben. Tief beugte ed den dem evangelifch- 
Yutherifchen Befenntnig treu ergebenen Manne, als er jehen 
mußte, wie die im Geheimen arbeitenden Calviniften nach) und 
nah Anhänger gewannen und das Iutherifche Bekenntniß zu 
verdrängen fuchten. Unter diefen Umfländen hat er den be- 
rühmten Aftronomen Keppler, welcher offen erflärte, daß er 
Die Abendmahlslehre Calvins billige, zu dem Abendmahl feiner 
Gemeinde nicht zugelaffen, und eine engere, jedoch rein reli= 
giöfe Verbindung der oberöftreihifchen Lutheraner mit ber 
gefammten evangelifch = Yutherifchen Kirche feftgehalten. Aber 
Ferdinand I. oder vielmehr feine Rathgeber wollten mit 
den noch nicht rechtlich anerkannten Calviniſten auch die bis⸗ 
her rechtlih anerkannten Qutheraner vertreiben, darum mußte 
ſelbſt Hizler als „Calviniſte“ bezeichnet werden. Kaum war 
der vielgeprüfte Dann, nach längeren Leiden in einem harten 
Gefängniſſe, vertrieben und mit ihm viele andere, namentlich 
mehrere dem evangelifch » Iutberifchen Glauben treu ergebene 
Edelleute, ald die Mißhandlung des öſtreichiſchen Bauern durch 
die Baiern, und durch Adam, Grafen von Herbersdorf, wel- 
her nur zwifchen „dem Henker und den Mönchen” ihnen bie 
Wahl lieg, den fürchterlichen Aufftand erregte, der mit fo viel 
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Blutvergießen geftillt wurde, und die Ausrottung ber ewanyli 
fhen Kirche in Oberöftreich befchleunigte. 


Um diefe Zeit fah man in Württemberg viele arme, w 
des Glaubens willen vertriebene Familien umherzichen, 
die Theurung vergrößerte die Noth, und chriftliche Liebe wa 
wohl angelegt. Ein Beifpiel folder Wohlthätigfeit gaben une 
Johann Balentin Andreä's Leitung die Bürger zu Calxy, 
welche innerhalb fünf Jahren 110,000 Armen Unterftügung je 
fommen ließen. Mitunter mögen es damals auch Pfälzer ge 
weſen feyn, welde in ihrer Noth nah Württemberg flohen, 
denn in diefes Land war der Churfürft von Baiern eingebroden 
hatte es als eine Beute an fich geriffen und fuchte den Ein 
wohnern die römijch-Fatholifche Religion aufzunöthigen. Nieman 
widerftand ihm, feit fein Feldherr Tilly den Mearkgrafn 
Georg von Durlach bei Wimpfen überwunden hatte, U 
einer Schlacht, in der ber Bruder Johann Friedrihg, Hetze 
Magnus von Württemberg, nad heldenmüthigem Kamp 
für die Freiheit des evangelifchen Glaubens gefallen war (1622) 


Johann Friedrich hatte in feinem Theile dem Katfer j 
Ueb fi) von den übrigen evangelifchen Fürften zurückgezogen un) 
gehofft, auf diefe Weife feinem Lande den Frieden zu erhalte 
und der Sache der evangelifchen Kirche durch Bitten und Bor 
ſtellungen und möglichfte Geduld am beften zu dienen. Abe 
weder das Eine, noch das Andere gelang ihm. Vergebliq 
war alle Zürbitte für ‚den befiegten König von Böhmen um 
Churfürften von der Pfalz, vergeblich alle Gebulb und Inter 
würfigfeit, welde Johann Friedrich dem Kaifer bewies. DE 
meitausfehenden Plane, welche den Kaiſer und den Churfürſtr 
son Baiern bewegten, ließen benfelben nicht zu, gerecht get 
den friebliebenden Herzog fich zu beweifen. Ohne alles Weiter 
wurben ihm einige Negimenter Faiferlicher Solbaten in de 
Land gefendet und deren Berpflegung befohlen. Sie gehörit 
zu Wallenſteins Heere, ein wildes, räuberifches Volk, welche, 
wie Spittler fchreibt, „Längft an alle Ausjchweifungen gewöhn, 
oft mit recht viehifcher Brunft Weiber und Töchter entehrten 
und dad Brod des verfluchten Ketzers nur deſto begierige 
fraßen, weil es Kegerbrod war.” Diefe Leute follten auf al 
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Fälle bereit feygn, die kaiſerlichen Befehle, weldhe man 
ihon rüftete, zu erequiren. Denn der Kaifer, getrieben von 
ven katholiſchen Ehurfürften und den Prälaten in Oberfchwaben, 
mollte dem Herzog von Württemberg unter dem Vorwand: 
er babe gegen den geiftlichen Vorbehalt gehandelt, alle Klö⸗ 
ter wieder nehmen Es war ſchon in Wien der Befehl 
ergangen, daß die Klöfter Reichenbach, Lord, Anhaufen, Be⸗ 
benhaufen, Maulbronn, Adelberg und Königebronn heraudge- 
geben werden müflen, und dieſe Klöfler waren bereits den 
Biſchöfen von Conſtanz und Augsburg, und den Achten 
von Mönchsroth und Kaifersheim zugetheil.e Der Herzog 
fandte feinen Kanzler Löffler nah Wien, einen rechtfchaffenen 
Mann und gewandten Unterhändler, der feine Rechte zu ver- 
theidigen wußte, und legte Löffler'n die Klagen in den Mund, 
die fein tief gefränftes Gefühl ihm eingab. „Tilly, dieß ließ 
er dem Kaifer fagen, habe ſelbſt erklärt, wenn fi) der Herzog 
von Württemberg bei Wimpfen nur etwas hätte fehen Iaffen, 
fo wäre ed um die ligiſtiſche und Fatholifche Armee gefchehen . 
gewefen; ob man ihm für feine Friedensliebe und feinen auch 
som Raifer früher fo bochgerühmten Gehorſam alfo banfe?. 
Ob die Fatholifhen Geiftlihen und Klöſter Oberſchwabens ver: 
geffen, daß die Standhaftigfeit, mit der er die Schaaren bes 
Grafen von Mangfeld von ihnen abgehalten, fie vor dem gänz- 
lichen Ruin bewahrt habe?” Doc Alles, was erreidht werben 
fonnte, war nur ein Feiner Auffchub der Erefution gegen die 
Klöfter, während Wallenfteing Schaaren fortwährend Würt⸗ 
temberg drüdten. Eine Schaar nad der andern fchidte diefer 
rohe Feldherr dem Herzog in fein Land, und verbarg feinee- 
wege, „wie er nichts mehr wünfche, denn daß ber Herzog ſich 
in Etwas vergreife, damit er Gelegenheit habe, an ihn zu 
fommen.” Denn Wallenflein hätte gerne Württemberg geranbt, 
wie er bereits Medlenburg an fich geriffen hatte. Und leicht 
wäre e8 möglich geweien, daß die faft zur Verzweiflung ge- 
triebenen Württemberger durch einen Aufftand ihm den Vor⸗ 
wand gegeben hätten. Der Herzog, deſſen Bitten zu Wien 
fein Gehör fanden, demüthigte ſich noch felbft und reiste zu 
dem ſtolzen Friedländer, um Erleichterung für feine Unterthanen 
zu erbitten. Erkrankt kehrte er zurüd umd erlag der Krankheit 
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und dem Kummer am dritten Tage (18. Juli 1628). Es m, 
als hätte ihn Gott flüchten wollen. 

Kaum ein Zahr nah Johann Friedrichs Tode. erlich m 
Kaifer das fogenannte Reftitutiongedift (1629), zu deſa 
Abfaſſung die ſtürmiſchen Bitten feines Beichtvaters, bes J 
fuiten Pater Lämmermann, ihn vor Allem bewogen bam 
Alle feit 1555 reformirten Bisthümer, Abteien, Kirchen, al 
feither eingezogenen Kirchengüter follten, dieſem Edikte gemih 
wieberhergeftellt, d. h. dem Kaͤtholicismus zurüdgegeben ww 
den. Die Heere des Kaifers und der Liga fanden fchlagferi 
da, um nöthigenfalld dem Edikte Nachdruck zu geben, ja, m 
das Edikt auf noch Weiteres auszudehnen, als der klare Buh⸗ 
flabe verlangte. Das zeigte ſich befonders im Württemberg 
ſchen, wo die Klöfter und das Land, wenige Heine Orifafte 
und das Priorat Neichenbach ausgenommen, doch Tängft vo! 
dem Augsburger Religionsfrieden war reformirt worden. Nm 
aber wurden in alle Klöfter mit bewaffneter Hand die Mink 
zurückgeführt und diefelben von der Oberherrſchaft des Herjzog 
Iosgeriffen. Sie follten nicht mehr, wie bisher, an des Land 
Laften mittragen, und in ihren Ortfchaften follte der Her 
feine evangelifche Geiftliche mehr ernennen dürfen. Da gm 
es alfo im Reiche, „was die Jeſuiten wollten, das befahl m 
Kaifer, das urgirte (betrieb) der Spanier, das probirte M 
Baier, das infinuirten (kündigten an) bie Commiſſäre, das et 
quirten (führten durch) die Soldaten.” Selbſt die Fatholidt 
Univerfität Freiburg im Breisgau, ferbft die katholiſchen Chr 
fürften erflärten dieſe Weife für eine Ungerechtigkeit. Abtı 
was half e8? Der Kaifer gab dem Herzog, Aominiftraitt 
Friedrich Ludwig, gute Worte, wie er fie feinem Brudel, 
dem verftorbenen Herzog Johann Friedrich, auch gegeben hatt 
aber bie Erefution ging ihren Gang doch fort. Kaum fan 
ein günftig fcheinendes Dekret von Wien, kaum hatte M 
Adminiftrator verſucht, in den Klofterorten herzogliche Kiofr 
beamte und die vertriebenen evangelifchen Prediger wieder eit 
zufegen, fo wirkten bie katholiſchen Prälaten ein entgegen” 
festes Decret aus, und riefen noch mehr Soldaten in de 
Land. Unter fo vielen Bedrängniffen erlag auch der thaͤtie 
Sriedrih Ludwig (1631). 
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Indeſſen waren die übrigen Proteftanten, felbft Sachen, 
urch das Edift des Kaiſers und noch mehr durch deſſen Ere- 
ıtion in Wüttemberg bewogen worden, zu Leipzig zu beſchließen: 
einen fräftigen, und wenn es feyn müſſe, gewaffneten Wider- 
and zu Feiften.” Yulius Friedrich, der nach Friedrich 
ubwigs Tode Adminiftrator geworden war, vertraute auf ihre 
Jülfe, und warb Truppen, um der Erefution ſich zu wiber- 
etzen, aber die Hülfe Fam nicht, und fo mußte er fich und das 
'and dem faiferlihen Feldherrn, Fürften von Fürftenberg, auf 
Bnade und Ungnade ergeben (Juli 1631). Nun hausten Geift- 
iche und Soldaten der Fatholifhen Parthei ohne Schonung im 
ande. Mean hatte Feine Wahl mehr, als die: in die Umſtände 
ih zu ergeben. Doch nur furze Zeit follten die Mönde in 
ven Klöftern und bie Soldaten in dem Lande nad) ihrem Be- 
ieben ſchalten. Die Siege bed Helden aus Schweden, gegen 
ven der Kaifer und bie Liga ihre Heere zufammenziehen mußten, 
ihafften auch bem Württemberger Lande Erleichterung (Detober 
1631). | 

Aber auch die nur-auf Furze Zeitz feit Guſtav Adolphs 
Tode mußte au der Württemberger mehr auf Gott, ald Men- 
hen, vertrauen lernen, wie der edle Schiwebenfünig ed ahnend 
vorhergefagt hatte (1632). Das zu Heilbronn gefchloffene 
Bündnig (1633) der Proteftanten gab Keinen Erfas für den 
bei Leipzig für die Sade feiner Glaubensbrüder gefallenen 
König. Und mit ber verlornen Schladt bei Nördlingen 
(1634) beginnt erft recht die Leidenszeit Württembergs. 


Drittes Kapitel. 

Erfte Folgen der Schlacht bei Nördlingen. 

„Nah der Schlacht bei Nördlingen überfiel die Macht der 
Sieger in unzähligen Schwärmen das arme Land, das mit 
feinen Bewohnern der Raudgier, dem Blutdurſt und dem big 
zur Wuth entflammten Glaubenseifer der rohen Soldaten preis⸗ 
gegeben war. Wo biefe furdtbaren Horden - hinfamen, ging 
der Schreden vor ihnen her; wer ſich retten konnte, floh in 
bie Städte oder in das Dickicht der Wälder; ihre Spur be- 
zeichneten entweihte Kirchen und Grabmäler, verbrannte ober 
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ausgeplünderte Dörfer, verheerte Felder und bie Leichnam: mı 
vielen Taufenden wehrlofer Männer, Weiber und Kinder, w 
zum Theil dur die ausgefuchteften Qualen zu Tode gemmtn 
worden waren; hinter ihnen lag das Land, eine übe Bik 
in der nur einzelne Menſchen, fheu aus ihren Schlupfwinft 
hervorſchleichend, wie Gefpenfter umherwandelten. &s if w 
leicht in Schwaben feine auch noch fo. Fleine Gemeinde, de 
nicht aus dieſer Zeit ihre Brandftätte ober ein anderes Dei 
mal der verübten Wuth übrig geblieben wäre, ober in dm 
Tobtenvegiftern fich nicht größere ober kleinere Verzeichniſſe de 
Opfer 'fänden, die unter den Streichen dieſer losgelaſſem 
Mörderbanden gefallen find.” So fagt leider nur allzumak 
der württembergifche Gefchichtfchreiber Pahl. - 
Denn es überfteigt allen Glauben, wenn man die Beiſpich 
son Grauſamkeit und Wuth Liest, die an den armen Württes 
bergern verübt wurden. Es war, als wäre ein Geift aus du 
Hölle ausgegangen, der die Fatholifchen Truppen fortgerife 
hätte. Naubgier und viehiſche Luft hatte bisher die Heere beide 
Partheien gefhändet. Aber jest Famen ausgeſuchte Dual, 
mehr als viehifches Wüthen, und faum die Sorge um bie eigen 
Eriftenz konnte die Soldaten dahin bringen, einer. kleinen Zu 
von Bürgern ihr armes Leben zu laſſen, damit diefe ihnen friſ 
nen fönnten. Kaum erhielt fih in Stuttgart, wo nad M 
Flucht des Herzogs eine Öftreichifhe Regierung ihren Sig e 
fam, noch ein Schein bürgerlicher Ordnung und obrigfeitlihe 
Schuges, oder in Tübingen, wo General de Werth U 
Univerfität noch etwas geſchont wiffen wollte, oder in Ulm 
befien feſte Mauern nicht bezwungen wurden. Aber auf der 
Lande in den Heineren ummauerten Städten, und noch mehr in 
ben offenen Dörfern war das Elend grängenlos. Waiblingen 
das mit dem dazu gehörigen Amte 2350 Bürger zählte, befiel 
nach ber erfien Verheerung, die auf bie Nördlinger Schlaqt 
folgte, nur 145. Ein Theil der Weiber und Kinder ertral 
auf der Flucht in der Rems, an den Uebrigen fühlten die Sk 
baten ihre Wuth. Diele, die das Schwert verfchont hat 
finden in den Flammen ihren Tod oder wurben in bie Nieder | 
Iande geführt und dort hingemordet. Schorndorf, dam 
befeftigt, wollte fich nicht ergeben, die Kaiferlichen legten geuft 
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in, das die Stadt bis auf dag Schloß und ein paar Häufer 
wrzehrte. In Nürtingen lebte damals noch die fiebenzig- 
ährige Wittwe des Herzog Ludwig. Die Stadt, wohin fidh 
ie Leute aus der Umgegend geflüchtet hatten, ward erobert, 
as Schloß geplündert, an den Haaren fchleppten die Croaten 
te greife Herzogin umher, und nur mit Mühe entriß fie der 
Iberft Grune ihren Händen und der äußerſten Mißhandlung. 
Inter den nah Nürtingen entflohenen Geiftlihen befand ſich 
Beorg Wölflin, Pfarrer von Owen. Als die Stadt erflürmt, 
var, flob er in den Fürftenftand (die fogenannte „Schloß- 
irche“). Ein Spanier traf ihn, wie er fih, die Bibel in 
yer Hand, auf die legte Stunde bereitete. Mit folder Wuth 
yucchbohrte ihn der wilde Soldat, dag das Schwert aud die 
Bibel noch durchdrang und die Stelle 2 Timotheum 4, 7. (Ic 
habe einen guten Kampf gefämpft, ich babe den Lauf vollendet, 
ih habe ‚Glauben gehalten) mit feinem Blute gezeichnet warb. 
Das diefe Menfhen zu Sindelfingen ein Bürgerd- Weib 
auf dem Markt lebendig gebraten haben, war weder die größeſte, 
noch die ſchamloſeſte Grauſamkeit. Es find nur einzelne Züge, 
und nicht die fchrediichften, die angeführt worden find. 

Aber bie erfie Wuth der Kriegsleute war die einzige Noth 
nicht. Die Faiferlichen Truppen blieben im Lande und wütheten 
namentlich in ben Dörfern fort. „Hier, fagt Pfaff, wurbe 
faft Alles vernichtet: die Wohnhäufer verbrannt oder doch ab⸗ 
gedeckt, bie Brunnen verfchüttet, ſelbſt Die Kirchen ihres Schmucks, 
ihrer Ranzeln und Altäre beraubt ober auch gänzlich zerftört, 
das Haus⸗ und Feldgeräthe, fo wie die Borräthe von Wein 
und Früchten verberbt, das Vieh weggeführt, Neben und Obft- 
bäume umgehauen; die Einwohner felbft wurden auf’s Unmenſch⸗ 
lichſte mißhandelt, man hieb einigen die Glieder ab, flach an⸗ 
dern die Augen aus, goß ihnen fiedendes Blei in die Nafe, 
Mund und Ohren, man gab ihnen den fogenannten fchwebis 
ſchen Trunk (Miſtjauche) und trat fie, wenn ihnen hiedurch der 
Leib ſchwoll, mit Füßen. Manche wurden an den Schweifen 
ber Pferde umbergefchleppt oder zur Zielfeheibe der Schügen - 
gemacht, Kinder gefpießt und gebraten; sornämlich aber erfuhr 
das weibliche Geſchlecht die Mißhandlungen diefer Unmenfchen 
ohne Unterfchied des Alters und Standes. Da enifloh, was 
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noch fliehen Fonnte, meift nad der Schweiz, wo man fie gr 
freundlich aufnahm, viele verbargen fich in den Wäldern, Höhn 
und Klüften (dorthin wurden fle von den Soldaten mit Hu 
den verfolgt, wie vom Jäger das Wild), und bald traf mu 
im ganzen Lande faft nichts, als leere, ganz oder halbım 
brannte Orifchaften.” | 

Auf diefe Verheerung folgte die ſchrecklichſte Hungers 
noth. Arme fohlugen fih um das Aas des gefallenen Biche, 
ſelbſt Wohlhabendere aßen Brod von Eicheln und Baumrink, 
Auf die Hungersnoth folgte die Pef. In Stuttgart flarkt 
im Jahr 1635 4379 (mehr als die Hälfte ſämmtlicher) Eir 
wohner (in Eflingen gegen 8000, in Heilbronn 5518, in Un 
gegen 14,400). Bon mehr als 400,000 Seelen waren nıd 
fieben Jahren kaum nod 58,000 übrig, 345,000° hatte da} 
Schwert, der Hunger und die Peſt (1634— 1641) aufgeriehen. 
So war das arme Herzogthum heimgefudht ! 

Unter allen Ständen aber hat keiner das allgemeine Elend 
ſchwerer zu fühlen gehabt, ald der Stand der Beiftligen 
„Sie waren meift ber erfle, ber gefuchtefle Gegenftand der 
Soldaten, und wer der erflen ftreifenden Parthei entging, Mt 
traf gewiß die zweite. In wenigen Monaten verloren füch über 
300 Kirchendiener. Sünglinge, faft aus der Schule hinweg 
welche faum die Univerfität gefehen hatten, wurben zu Pfarren 
deftellt; mandem gab man drei Pfarreien auf einmal zu ver 
fehen, bie und ba einem eine Poftille in die Hand, aus bielm 
zu predigen bis auf beſſere Zeiten.” Aber unter welchen fort 
dauernden Lebensgefahren führten fie ihr Amt! Die öſtreichiſche 
Regierung zwar verfolgte fie nicht geradezu, aber die öſtreichi 
ſchen Soldaten waren fortwährend ihre Peiniger. In Ti 
hingen felbft, der befonbers gefchüsten Stadt, traf es fd 
dag ein fhwärmerifcher Soldat, mit dem Schwert in der Zuuf 
und dem Auf: „was prebigft du nicht Gottes Wort?” dm 
alten Kanzler Lucas Dfiander anftel, der mit genauer Noth 
dem Streiche ausbeugte. Der Muth, mit dem die Tübinget 
Theologen, freilich ohne den Namen des Katholicismus zu ner 
nen, die in Tübingen prebigenden Sefuiten auf der Kanzel 
widerlegten, erbitterte noch mehr. Laut wurde den Geiſtlichen 
gedroht: man werbe fie von der Kanzel herunterfchießen. Det 
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Irofanzler Dr. Melchior Nikolai war ein befonderer Ge⸗ 
enftand ihres Haſſes. Ein bei demfelben einquartirter Offizier 
nißhandelte ihn oft mit Schimpfworten und Schlägen, unb 
benfo die Seinigen. „Wißt Ihr, wie es die Ifrgeliten den 
ananitern gemadt haben?” fo fragte er einſt; Rieofai verfiand 
en Sinn der Frage und eniging mit Mühe dem Schwert: 
hlage, den der erbiterte Mensch nun gegen ihn führte. 

Was aber das Schwert verfihonte, das raffte Hunger uud 
Jeft großentheile dahin. Man ſah Geifliche van dem Laube 
or den Zhüren um Brod bitten, andere on Hunger und Krank⸗ 
eiten bahinfterben, mauche wurden zu Tode gemariert. Ihre 
Binder waren froh, wenn fie als Knechte und Mägde ein Un⸗ 
erfommen fanden, So war ed auch im Schuflehrerflande. Zu 
Enfingen bei Bayhingen erhielt fih der Schulmeifter, nachdem 
le Lebensmittel aufgezehrt waren, noch neun Tage mit Wafler 
md Effig, dann flarb er den Hungertod. 

Und bei diefem allgemeinen Elende fait nirgendg 
Buße! Die Noth und Verzweiflung ertödtete in Vielen, deren 
Shriftenthum nicht tiefer gewurzelt war, auch den letzten Sunfen 
religiöfer Scheue und ſütlichen Gefühles. Die Laſter und Aer- 
gerniffe mehrten ſich. Zwar war vom Anfang des dreißigiäh- 


rigen Kriegs an bie polizeiliche Aufficht fhärfer, und ſelbſt Ver⸗ 


gnügungen, welche fonft erlaubt waren, wurben verboten; aber 
je mehr fich bei längerer Dauer bed Krieges und bei dem furcht⸗ 
baren Elende, welches er erzeugte, alle Bande der Ordnung 
auflösten, defio weniger riehteten auch obrigfeitliche Befehle und 
Strafen aus. Es hieß bei Dielen um fp mehr: „Laflet ung 
effen und trinken,” da das: „Morgen werden wir ſterben“ ſo 
nahe lag. Manche wußten in dem allgemeinen Elend nichts 
mehr, als den Namen Gottes zu läflern. Die Wenigen aber, 
weldhe in dieſem Sammer den Glauben bewahrten, erlangten 
eine Rauterfeit und Ruhe der Seele, die wir noch jegt mit 
Sreuden bewundern. „Zwei Gedanfen, fo fihreibt ber würt- 
tembergifche Kanzler Forfiner, bewegen meine Seele. Bor 
Allem halte ich den Glauben fett, dag im ganzen Alle beffen, 
was geichieht, nichts ohne Gottes Borfehung gefchieht, dag er 
über Allem als Regent waltet, und bei Allem zugegen ift, 
und ihm nichts Anderes gefallen kann, als das, was bad Befle 
20 
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il. Der andere Gedanke, der mid bewegt, ift ber: 1: 
Leben auf Erden ift ein Augenblid, wir haben ein ant 
Baterland, den Himmel, den Wohnort der Heiligen, jene em 
und bleibende Stadt, die nun und nimmermehr zerflört wir 

Was die Ehriften der erſten Sahrhunderte, was Luther 
nahe geglaubt hatte, das Kommen des Herrn Jeſu zum ( 
richte, das hielten auch dazumal die Chriſten für fehr m 
und bereiteten fih in Demuth und Hoffnung auf feine Anfı 
vor. Seltene Naturerfcheinungen, welche vorfamen, und t 
denen die Gefchichtbücher jener Zeit viel erzählen, beftärften 
in diefem Glauben. In der Stille wurde viel Liebe und 2 
Yäugnung geübt, und namentlich .viel gebetet. Eine Demi 
Einfalt, Lauterfeit und Ernft zeichnete die Chriften dieſer } 
aus, welde in der Zeit der religiöfen Bewegungen, 60 Ja) 
päter, mit Sehnſucht zurüdgewünfcht wurde. 

Eine Erzählung aus jenen Jahren mag das Leiden m 
Wirken der Chriften jener Zeit veranfhaulichen, fie iſt genen 
men aus J. DB. Andreäs „Threni Calvenſes“ (Klagelied ük 
Calws Schiefal). 

Calw galt für eine reihe Stadt; fie war durch Wor 
arbeiten berühmt, hatte in den Jahren 1624—1631 auf Am 
und Berfolgte viel verwendet, und wer fie befuchte, fah « 
den häuslichen Einrichtungen, wie an den Öffentlichen Lufiher 
feiten, denen fi ein Theil der Einwohner ergeben hatte, Wi 
viel Wohlhabenheit da feyn müfle. Die unbedachtfame Zi 
einiger Bürger, welche (1613) den Papft im Bilde verbram 
hatten, war in Weil der Stadt befannt worden und blieb u 
Andenken. Als die faiferlihen Truppen einfielen, wurben# 
deßhalb auf reiche Beute und zu nehmende Rache aufmerfiu 
gemacht. Schon war ein Theil des Landes, ſchon ſelbſt Stu 
gart beſetzt und hatte den Grimm der Sieger erfahren, als di 
Theil der Calwer, namentlid) der Bogt, noch an feine ernftlide 
Gefahr glaubten. Vergebens war es, daß der Spezial B. Is 
drei zur Vorfiht mahnte, die wichtigften Urkunden flüchtet 
und dann fi in die Wälder verbarg, um dem erften Stun 
zu entgehen. Nur wenige folgten ihm. So ward die Stoll 
genommen. Sean de Werth, der commanbdirende General, hatt 
gegen die Erlegung von 6000 Gulden Schonung zugefagt, Abe 
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.:8 war ein bloßes Vorgeben. Die Soldaten wollten die Bür- 
‚gerichaft nur von der Flucht abhalten. Es gelang. Am andern 
Tage begann in der Frühe die Plünderung mit Morden. Die 
Soldaten ahnten verborgene Schäge, fo wurde zu Foltern und 
„jur Anwendung des Schwedentrunfs gefchritten. Dancer Cal: 
"mer erlitt die Folter zehnmal. Die Nacht darauf fröhnte der 
" wüthende Soldat ſeinen Lüſten. Als er genug gequält hatte, 
"ward er Raths, die Stadt mit den Einwohnern zu verbrennen; 
sie Thore wurden geſchloſſen, die Zugänge befegt und dann 
Feuer eingelegt. Es war um Mitternacht, als an verfchiedenen 
"Drien innerhalb und außerhalb der Stabtmauern befonders 
durch die Eroaten Feuer eingelegt ward. Aber Gott Fam ben 
‚Seufzenben und lebenden zu Hülfe; der größte Theil entlam, 
"indem er über die Mauern hinabfprang, oder heimliche Aus⸗ 
"gänge fand, und rettete fich auf bie Berge. Dort fahen fie, - 
dort ſah auch Andrei, zu dem ſich bald ein Häuflein verfam- 
"melt hatte, die Stadt im Feuer aufgehen. Viele waren mitten 
durch Schwerter und Geſchoſſe geflohen; man zählte 200 Ver⸗ 
wundete. Nun entitand ein eigentlihed Treibfagen gegen bie 
‚Eniflohenen, aber die Reiter Tonnten die fteilen Höhen nicht 
hinan. Der Hunger und die Kälte (ed war October) trieb 
endlich 70 Weiber mit ihren Kindern zurück zur Stadt; als ſie 
die Soldaten anſichtig waren, fielen ſie auf die Knie, hielten 
weinend und um Gnade flehend ihre unmündigen Kinder hin. 
Schon meinte der rohe Croatenhaufe ſie niederreiten und vom 
Hufe ſeiner Roſſe zerſtampfen laſſen zu dürfen, als den Ober⸗ 
ſten das Elend jammerte; er hielt den Trupp mit Macht zu⸗ 
rüc und entließ die Weiber befchenft: Nun empörte fich dieß 
Volk; mit Mühe wurde der Oberft gerettet und anderswohin 
verfest, die Croaten aber an den Rhein beordert, wo fie furz 
darauf in einem Gefechte alle niedergemacht wurden. 

Indeſſen wurden befonders die Calwer, welche mit An 
dreä waren, verfolgt. Niemand wagte fich ihrer anzunehmen, 
wegen des Grimmes, den der Feind an denen auslieg, welde 
der Berfolgten fih annahmen. Endlih nahm ein Kaufmann 
zu Gernsbach (ein Reformirter oder ein Katholife) die Elenden 
auf, verforgte und erquidte fie zwei Tage lang. Aber der 
Berfolger war ihnen auf der Spur, fie mußten weiter fliehen, 
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Jaͤger und Hunde wurden gegen fie aufgeboten, fie fahen R 
bisweilen in nicht fehr weiter Ferne recht gut; aber aud hiern 
rettete fie der „Engel des Herrn.” Endlich, als die Wuth etw 
nachgelaffen Hatte, eilte Andreä in bie veröbete Stadt zurül. 
Mit Thränen des Schmerzes und der Freude ward er um 
feiner Gemeinde begrüßt, man vergaß für einen Aug enblid ii 
Elendes. Der Gottesdienſt wurde wieder begonnen, und Mor 
gens und Abends Betſtunde in einer Fleinen, bisher faſt wr 
geſſenen Capelle gehalten, welche vom Brande noch verfehm 
geblieben war. 

Aber das Maß des Elendes war noch mit voll. Neu 
Erpreffungen folgten, unter fortwährenden Schreden, Mangl 
Kummer. Nun folgte auch noch ein „Sterben.“ Bon beink 
vier Taufenden blieben bald kaum 1500 Bewohner mehr übrig 
Unter diefen war ein Theil, früher arme Leute nun auf einmi 
durch den Raub, den fie mit den Soldaten an ihren wohlhaber 
deren Mitbürgern gemacht hatten, bereichert worden. Währen 
mehrere, früher fehr vermögliche Bürger vor Hunger und 4 
ſtarben, hatte jene Hefe des Volkes auf einmal Vollauf. 

Unter dieſen Umftänden ward Andre aä's Thaͤtigkeit dei 
nicht gelaͤhmt. Auf feinen unermüdeten Antrieb hin gelang &ı 
in bürgerlicher Beziehung einige Ordnung wieder herzuftele, 
und felbft in kirchlicher einige Zucht zurüdzuführen. Sn Hein 
Schriften fhilderte er das Unglück der Stadt fo berebt, |! 
eindringlich, daß vom Auslande mehrere Tauſend Gulden zu 
Unterftägung eingingen, womit viele Hungernde gefpeist um 
allein 100 Waifenkinder untergebracht wurden. Auch eine zwei 
Plunderung der Stadt durch den Faiferlihen General Götz (16) 
der vor den weimarifhen Truppen floh, gleich fehrediih Mi 
erften, hatte Calw durchzumachen, aber noch ermübdete und W' 
zagte Andrei nit. Er felber hatte aus dem bittern Kelche ge 
trunfen. Auf der Flucht war ihm eines feiner Kinder ben 
Etende erlegen, feine befte Habe geraubt oder verbrannt; f 
Hand nun als ein in ber That verarmter Mann da. „I 
danfe, ſprach er, Gott für die Gnade der Gemüthsruhe, D* 
er mir geſchenkt Hat; ich bin durch dieſen Verluſt nicht geringeh 
noch Täffiger geworben; was ich verloren habe, beugt mh 
nicht zu tief, noch fühle ich mich getrieben, mein Vermögen 
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wieder zu erringen, noch reut mich fo viele vergebliche Arbeit, 
noch fchmerzt mich, daß mein Gedaͤchtniß unter den Menſchen 
vergeflen if. Diefe Stärke habe ich nicht aus dem Borrath 
der Stoifer oder anderer Spealiften genommen, fondern fie ift 
mir geworden durch die Betrachtung des Werhfeld menfchlicher 
Dinge und durch den Hinblid auf das vollfommenfle Leben 
Chriſti.“ 


Viertes Kapitel. 


Die Folgen der Nördlinger Shclacht. 
(Fortfegung.) 


Berfuche, den Katdolicidmus einzufüßren und die evangelifhe Kirche 
wieder aufzurichten, 


Der Sohn des Kaiſers Ferdinand II., fpäter fein Nach⸗ 
folger im Reiche, Hatte nad) der Nörblinger Schlacht ſich im 
Lande huldigen laſſen und das Fortbeftehen der evangeliſchen 
Kirche bewilligt. Auch verfiherte ber Taiferlihe Hof in dem 
für Württemberg font fo nachtheiligen Prager Frieden: er 
wolle die Ränder des Herzogs von Württemberg und des Marf- 
grafen von Baden bei der Ausübung der Augsburgifchen Con- 
feffion in dem Stande Iaffen, wie fich ein jedes im November 
1627 in diefer Hinficht befunden habe. Und es ift anzuerfen- 
nen, daß vom Faiferlichen Hofe aus Feine eigentlih gewalt- 
famen Maßregeln gegen die evangelifche Kirche vorgenommen 
wurden. 

Allein von mehr als einer anderen Seite her wurben 
Berfuche gemacht, dem Katholicidmus wieder Bahn zu brechen. 
Churfürſt Marimilian von Baiern hatte Heidenheim 
an ſich gezogen, bie. evangelifchen Kirchen» und Schuldiener 
vertrieben und römifch-fatholifche Geiftliche eingefegt. Die Erz- 
herzogin Claudia hatte Hohenflaufen und Blaubeuren an fi 
geriffen und bort, fo wie in Göppingen daffelbe mit Einziehung 
der Kirchen begonnen. Spanifche und italienifhe Truppen flan- 
den ihr zu Gebote, mit denen fie alle ihre Nacharn bebrängte. 
Seinem Hofkriegerathepräfidenten Schlick Hatte der Kaifer bie 
Städte und Aemter Balingen, Ehingen, Rofenfeld und Tutt⸗ 
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lingen gefchenft, und bdiefer feine Beamten angerwiefen, „bie Ir 

therifchen Mädchen und Wittiven, fo viel möglih, mit fathe 
liſchen Manneperfonen zu verheirathen,” um auf diefe Weife dr | 
katholiſche Religion wieder unbemerkt einzuführen. Der Bi 
{hof Anton von Wien erhielt Stift, Stadt und Amt 
Mödmühl, und ed wurde nur unzuverläfftge Hoffnung zur de 
ftattung der evangelifhen Religion gegeben, desgleichen zu 
Weinsberg und Neufladt, welde Städte der Graf Traut 
mannsdorf erhielt. 

Die Eentralpunfte für Wiedereinführung des Katholicismus 
follten aber die Klöfter bilden, weldhe den Benediktiner 
mönchen zurüdgegeben werben mußten, desgleichen Die wieder 
befetten Nonnenflöfter. Die Mönde fuhten dann vet 
Allem in den Ortfchaften, welche zu den Klöftern gehörten, ben 
evangelifhen Glauben abzufchaffen. Die evangelifhen Pfarrer 
wurden theilweife vertrieben, den Unterthanen bei ftrenger 
Strafe der Beſuch des Iutherifchen Gottesdienftes und der Ge 
brauh der Saframente, nad evangelifcher Weife, verboten, 
und diefefben, wenn fie fi) doch nicht abhalten ließen, gefangen 
gejegt, mißhandelt und an den Bettelftab gebracht. | 

Den Benediftinern zur Seite drängten fi die Jeſuiten 
ein. Sie hatten zwar gar feinen Schein des Anſpruchs am 
irgend ein Klofter des Landes, aber die fogenannten Stifte 
glaubten fie doch an fich ziehen zu können. So verſchafften fr 
fi) die Stiftsfirchen zu Stuttgart, Tübingen, Herrenberg, 
Backnang. Berichiedene, mit diefen Stiftern verbundene Fleinert 
Pfründen und Stiftungen follten dann, nad dem Willen des Kar 
ſers, den Fonds zu einer jefuitifchen Erziehungsanftalt in Stuttgart 
abgeben. Auch hier war es das erfte, daß der Gottesdienft det 
Eoangelifchen in den Stiftsfirchen verwehrt wurde. In Stutt 
gart, wo eine Confiftorialftelle mit der Stiftsprädifatur ver 
bunden war, und aud der Landpropft als Geiftlicher an bet 
Stiftskirche ftand, riffen fie fogar für einige Zeit zwei Conſiſto⸗ 
rialratheftellen an fi, vergaben einige geiftliche Aemter Can pro: 
teftantifche Geiftlihe) und zogen die Verwaltung der Kirchen: 
gefälle des Stiftes ein. Zu Tübingen fucten fie die Würde 
des Kanzlers an fich zu ziehen; zugleich waren fie eifrige Di⸗ 
* fputatoren, denen es einfommen konnte, fi) neben die evange: 
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ben Profeſſoren auf Einen Katheder zu ftellen, und mit ihnen 
zubinden, wobei fie die Fatholifchen Truppen gegen die Luthe- 
ner aufreisten. So Tießen fie nichts unverſucht, trotz dem 
mn dem Kaiſer garantirten „Fortbeſtehen ber evangelifchen 
niverfttät in ihrem alten Weſen.“ 

Die vielen Klagen der Untertbanen und des Herzogs Eber⸗ 
ird, auf Grund jenes pragifchen Vertrages, fanden wirklich 
itunter Gehör, aber gaben dann nur zu Gegenflagen jener 
tefiger einzelner Landestheile, der Aebte und Sefuiten Anlag, 
elche bis zum weftphälifchen Frieden fortdauerten. 

Indeſſen entſprachen die Erfolge den Erwartungen derer 
icht, welche die Bewohner des Landes von dem evangelifchen 
jefenntniffe abzubringen bemüht waren. Da es fih darum 
andelte, dag den Unterthbanen die Befenntniß entriffen wer⸗ 
en follte, begannen fie e8 erft recht zu fchägen, und die harte 
Behandlung der fatholifchen Geiftlichfeit, und die Graufamfeit 
ver einquartirten Truppen, vermehrte die Abneigung gegen das 
Hapſtthum. Verhältnißmäßig nur fehr wenige ließen fich zu 
Anterwerfung unter daſſelbe bewegen. 

Unter denen, welche zu demſelben übertraten, machte der 
Tübinger Profeſſor Chriſtoph Beſold das meiſte Aufſehen. 
Dieſer gelehrte Juriſt war ein Mann von reinem Wandel, 
ſanftem Weſen und religiöſem Sinne. „Die wohllüſtige, deſpo⸗ 
tiſche, geldgierige Generation, welche unter Herzog Friedrich 
herangewachſen war, verabſcheute er von Herzen.“ Er ſah die 
unſeligen Uebertreibungen der theologiſchen Scholaſtik, und das 
hochfahrende Diſputiren des Dr. Thumm war ihm ein Greuel. 
Mit einem Worte: er kannte den Verfall der evangeliſchen 
Kirche ſeines Vaterlandes. Aber er ſuchte Stärkung in dieſer 
Lage, nicht mit demuthsvoll ergebenem Sinn und dem ruhigen 

Harren und Arbeiten eined Glaubigen. Daß er nicht felber 
tätigen Antheil an der Beſſerung der Verhältniffe zu nehmen 
wagte, wie andere feiner Freunde, das kam unter anderem 
davon her, dag er bie Religion mehr als Sache des Genuffes 
betrachtete, denn als einen Felfengrund für die Seele. So 
wandte er ſich mit allem Feuer zu der Lectüre von apocalyptifch 
prophetiſchen und theofophifchen Schriften, und zu den Rofen- 
frenzern, einer geheimthuenden Secte, welche ihren Urfprung 
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ans dem Morgenland herleitete. Müde dieſes vergebliden 
Treibens, warf er fi) auf das heuerfchienene Werk Ara 
„wahres Chriftentgum.” Aber die einfach bibliſche, fih m 
wenige große Haupſpunkte beivegende Dürftellung konnte im 
nicht lange genügen, er wandte fi zur alten Myſtik eine 
Kempis und Taler, und von da zu andern Myſtikern der 
kaiholiſchen Kirche, mit welchen ihn ein Rottenbatger Carmeliter 
Prior bekannt machte. Der Eifer der alten Aöceten bide 
Kirche, die Andacht, die ſich bei ven Feen der Katholiken m 
und dort zeigte, züßrte ihn, und bie Erfühung eines lang ge 
Besten Wunſches, die Geburt eines Kindes, wehhe er ber Ar 
rufung katholiſcher Heiligen zuſchrieb, bewog ihn, ben evande 
liſchen Glauben abzuſchwoͤren (1630). Vier Jahre lang 
blieb er im Berborgenen Katholik, und wußte ſih 
fo gu verfieflen, daß er bei den wichtigften Gtteitigfeiten mi 
den Ratholifen den Schein eined guten Proteflanten bewahrt, 
and in ber Gtilfe einzelne Stubirende für den Rathoficiemmf 
gewinnen konnte. Später, als die entſcheidende Schlacht Wi 
Nördlingen das württembergifihe Land und feine Kirche den | 
Verderben nahe gebracht hatte, trat er heraus, nicht als ftile 
Bekenner, fondern als erbitterter Borfämpfer gegen die vo 
Iaffene Kirche, wie gegen fein unglüdlihes Vaterland. Beh 
war er imter denen, welche den Unterthanen die Huldigung 
gegen die neuen Landesherren abnahmen, bald war er Rat» 
geber der Jeſuiten, bald durchgieng er das württembergiidt 
Archiv, und nahm bie Urfunden hinweg, von denen er ff 
Augen für die Sache des Katholicismus verſprach. Endlich 
erſchienen zwei größere Werke, in welchen er urkundlich zu be 
weifen ſuchte, daß die württembergifchen Kloͤſter reichsftei 
ſeyen, nicht zum Lande gehört haben, und ſomit auch nicht haben | 
reformirt werden fünnen. So arbeitete er gegen drei Jahre im 
Vaterlande, und fam dann nach Ingolſtadt, wo er ftard. „Ste 
ben iſt doch ein hartes Kraut”, — „ifl es denn an den!" 
Dieß waren feine Worte furz vor feinem Verſcheiden. | 
Der Jubel über den Liebertritt dieſes Mannes, welchem 
noch ein paar andere minder bedeutende Gelehrte folgten, wet 
aber zu bedeutend. Es zeigte fih bald, daß fih Württemberg 
nicht fo leicht von dem Glauben feiner Bäter abbringen laſſe 
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Der Papft Urbanus VII. hatte fon geglaubt, ganz Tübingen 
ey von den Jeſuiten reformirt worden, und doch wollte dem 
Befold fein Brofeflor mehr folgen. 
Ja die Schriften dieſes Mannes braten einen Zwieſpalt 
n das Eatholifche Lager ſelbſt. Die öſtreichiſche Negierung 
aahm es fehr übel, Daß Beſold die Anſprüche Württemberg 
an die Klöſter beftritt, und fah es viel Lieber, dag Wilhelm 
Bide mbahh diefelben in feinem „gründlichen Beweis vertheibigte, 
Denn Deftreih konnte nicht vergeflen, daß es mit dem Aus⸗ 
Rerben des württembergifchen FZürftenhanfes Erbe des Landes 
war, und wollte das Drittheil des Landes, das Kloftergut, dann 
nicht miffen. Und auch die Jefutten konnten mit Befold nicht 
zufrieden ſeyn. Beſold vertheibigte die Rechte der Altern 
Mönchs⸗ und Nonnen-Örden. Die Jefuiten aber hatten bem 
Kaiſer vorgeſtellt: „Es ſeye hohe Gewiſſenspflicht für ihn, bei 
der damaligen Lage der Dinge darauf zu ſehen, daß die wieder⸗ 
eingenommenen Manns⸗ und Frauen-Klöfter fo viel möglich zu 
Univerfitäten, Afademien, Gymnaften, Schulen des Jefuiten- 
ordens verwendet werden.” Und nun wurden den Sefuiten in 
Württemberg kaum die Stifter zu Theil! — Wenn dieß nun 
zwar die Bekehrungsverſuche der verfchiedenen Fasholifchen 
Ordensgeiftlichen, unter denen die Jeſuiten doch Die thätigften 
waren, aufbielt, fo beabfichtigte Deftreih auf einem anderen 
Wege das Fatholifhe Intereſſe zu fördern. Es furhte ‚den 
Prinzen Friedrich zum Abfall vom evangelifchen Glauben 
zu verleiten. Der edle Prinz war, um bie Wiedereinfegung 
feines Bruders zu betreiben, im Jahre 1637 ſelbſt nach Wien 
gereist, dort vom Kaifer und feinem Bruder Leopold, wie vom 
Erzbiſchof von Wien, mit ausgezeichneter Höflichkeit aufgenome 
Men worden, und hatte die beften Verfprechungen erhalten, 
Dann erzählt er aber felbft weiter alfo: „Wenig Tag darauf 
iſt der Graf Trautmannsdorf, fo der vornehmfte Miniſter am 
kaiſerlichen Hofe war, zu mir in particulari (ganz befonders) 
gefahren, und hat eine Vifite gegeben, da er mir im Namen 
Ihrer kaiſerlichen Majeſtät das ganze Herzogthum offerirte, in⸗ 
ben ich nicht wider kaiſerliche Majeftät gebient, noch mid ver⸗ 
griffen, fondern unſchuldig gewefen an allem fo vergeloffen, 
jedoch mußte ich zuvörderſt die Religion changiren Cwedhfeln), 


/ 
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fo ih aber alsgleich rund abgeſchlagen und beantwortet, N} 
folhes meine Abfiht nicht wäre, auch um folcherwegen nik 
anherogefommen, fondern nur gebeten, man wolle meinen Bruin 
in allem reftituiren, wollte alddann was mir gehörte, wohl finden. 
Unter folcherlei Anfechtungen gaben die evangelifchen, hat 
bebrängten, bis auf ein Zehntheil herabgebradhten Württembergr 
die Hoffnung für ihre Kirche nicht auf. Bor allem forgta 
mehrere edle Privatmänner, daß das bis auf dreißig Zögling 
herabgefommene Tübinger Seminar nit ganz erlofch. Unte 
ihnen find: Dr. Ulrih Pregizer, Kammermeifter Müller, The 
mas Lanfius, und die Bürger von Tübingen und Leonberg ve 
andern zu nennen. Milde Gaben, bald etwas an Geld, bald 
etwas Dinfel oder Wein, hie und da ein Stüd Fleiſch war 
den armen Stipendiaten von den Händen chriſtlicher aufopfern 
der Milpthätigfeit zugefendet. Als dieß nicht mehr reiht, 
warb eine Rirchencollefte veranftaltet, und die Gemeinden it 
freiwilligen Beiträgen für da® Seminar ermahnt. Auf ba 
Lande und in den Städten barrten Gemeinden wie Kirchen 
diener auf beffere Zeiten, und litten fi. | 
Mit der Wiederkunft des Herzogs in das Lan) 
begann das Volk wieder Muth zu faflen, aber das Ende bei 
North war damit noch nicht da (1638). Wie mühenoll mußt 
Alles in Wien erftritten werden, und Docd.befam er nur die Hälfte | 
des Landes zurüd. Und in welchem Elende! Kaum fand fid 
für ihn feldft eine Wohnung; mit Mühe erhielt er feine Ange 
hörigen. Der Jammer war fo groß, daß eine Tante des Her 
3098, die arme um ihres Glaubens willen vertriebene Herzog | 
son Jägerndorf, die damalige Reichsſtadt Eßlingen (1639 
um Unterftügung für fih und ihre Magb anflehte, „fonft müfl 
fie den Winter über Hungers fterhen.” Es gieng wohl bal 
erträglicher bei Hofe, es kamen auch einige ruhigere Dionatt 
für das Land, aber die Zeiten waren kurz, und der Leichtfint, 
der wieder alfobald hervorbrad, fand die fchärfften Zuchtruthen, 
in den immer und immer wieder das Land burchziehenden 
Heeren, welche in dem Ietten Jahrzehnte das Elend aufs Höchſte 
brachten. War doch ſchon im Jahre 1640 faft Feine Stadt 
mehr, die nicht „als abgebrannt, als durchaus verarmt, ler 
verderbt,“ bezeichnet werden mußte, und das Land faſt ganzver 
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et; Feinde und Freunde raubten, fengten und brennten, und 
ten fonnte der Herzog ſchützen. 

Dennoch konnte nach. der Nüdfehr des Herzogs die alte 
chlihe Ordnung theilweife wiederhergeftellt werden, ja es 
lang. in dem allgemeinen Elende mehr ald man erwarten 
ochte. Mehrmals wurden, da man feine Denfchenhülfe mehr 
ih, Bußtage ausgeſchrieben, worunter namentlid der merf- 
ürdige Buß- und Faſttag im Mai 1645 zu nennen ift, auf 
elhem im September beffelben Jahres ein Dankfeft für die 
iſt wunderbare Errettung des Landes „vom Grundverderben” 
gte, weil die beiden in ihm fämpfenden Heere bafielbe ver- 
eßen. Ein ungemein reiher Ernte und Herbftfegen fam zu 
feicher Zeit der allgemeinen Roth zu Hülfe, doch war biefe noch 
icht zu Ende, weßhalb im Jahre 1646 ein allgemeiner Buß- und 
3ettag um Erlangung des heißerfehnten Friedeng gefeiert wurde. 

Indeſſen thaten Confiftorium und Regierung was in ihren 
träften ſtand, die Ordnung des bürgerlihen Wefens und 
hriftliche Zucht zurüdzuführen, der das im Elend des Kriegs 
jeborne Geſchlecht ſich nicht fügen wollte. Daher eine Reihe 
‚on Sittenmandaten feit dem Jahre 1639, und die Kirchen: 
:onvent8sDrdnung von 1644. Letztere war ein Haupts 
verf Joh. Balentin Andreäg, des fchon oft genannten 
deln Streiters der evangelifchen Kirche. Ihm fchwebte die erfte 
Zeit der hriftlich-brüberlichen Gemeinfchaft, und die erfte Sitten- 
jucht vor Augen, welche Calvin in den Tagen der Reformation 
zu Genf gepflanzt hatte. Er wünſchte, dag Orisgeiſtliche und 
Gemeindeältefte zumächft zu gegenfeitiger brüberlicher Zurecht- 
weilung und Ermunterung fi) verbinden mögen; und unterftügt 
von vertrauten in das Innere des bürgerlichen Lebens blidenden 
Männern, die Mängel und Gebrehen der Gemeinden berathen, 
und hriftlihen Glauben und Sitte fördern möchten. Was er 
erreihte, das war bie Einführung von Kirchenconventen, wie 
wir fie im Mefentlichen noch jegt haben, deren Aufgabe es ift: 
„die in Erfahrung gebrachten Bergehungen füngerer und älterer 
©emeindeglieder gegen die chriſtliche Religion, Kirche, Zucht 
und Ordnung zu rügen, wahre Buße und Glauben zu erhalten 
und zu fördern, über bie Schulanftalten zu wachen, für die 
Armen zu forgen, und die kirchlichen Stiftungen zu verwalten.“ 


316 V. Abſchnitt. A Kapitel. 


So ift die Feier von befonderen Buß- und Bettagen, wi 
die Kirchenconvente (Presbyterien) entflanden unter der Ki 
des breißigiährigen Krieges, und bei allen Mängeln in in 
Benützung und Handhabung diefer Ordnungen gilt unverlm 
bar, bis auf heute, das Wert der Schrift von ihnen: „zer 
ed nicht, es ift ein Segen darin.” 

Auch von Seiten einzelner Privatperfonen wıh 
noch viel auf Hoffnung geſaͤt. Manche reihe Stiftungfi 
Familien und arme Studirende fällt in den Anfang oder in M 
Mitte, oder gegen bas Ende des breißigjährigen Kriegs. Eu 
dirende, die der ungeänderten augsburgifgt 
Confeffion zugethan waren, und unter Diefen ha 
fähhlih Theologen wurden bedacht. Unter diefen Stiftung 
{ft die einer Öftreihiihen Emigrantin, Cäc. Auer zu Uli 
für vertriebene Qutheraner, die bald nach der Nörblinger Sl 
in berjelben Stadt errichtete Sprengerfde, und die a 
alten Herzogthum Württemberg feit jener Zeit beftebende Brei 
liſche, Burkhardtiſche, Gomerifhe und Erasmıl 
Grüningerifde, ald befonders auf Hoffnung und 5) 
theilnehmender Liebe am Loos kommender Gefchlechter gegrün 
zu nennen. Und wer, wenn er der altwürttembergifchen er 
tungen für Studirende und Arme gedenkt, freut ſich micht, un 
den Namen der Stifter auch den von Conrad Widerhold 
den Commandanten zu Hohentwiel, zu finden? Auf feiner dar 
war biefer Held trotz geringer Hülfsmittel, weithin der & 
fhüßer der Proteſtanten Oberfhwabens; an feinem Wider 
flande wurden die Verfuche der Kaiferlichen und der Baien 
auf jene Gegenden wiederholt gebrochen. In feiner 
baute und ſchmückte er eine Kirche, befuchte ſeelſorgerlich fer 
Soldaten, war eine Zuflucht vieler Bedrängter, errichtete ct 
Buchdruckerei für chriſtliche Schriften erbaulichen und will 
fchaftlichen Inhaltes, welche weithin verbreitet wurden, und fol 
bamit fort, bis der Tangerfehnte und erbetene Frieden endlid 
auch ihm feinen leiten fihönen Wirkungsfreis zu, Kirchheim ! 
Ted anwies, wo fein Andenken durch reiche Stiftungen für Kirdt 
Schule und die Armen noch) fortlebt. 
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Fünftes Kapitel. 
D er weſtphäliſche Friede und feine Kolgen. 


Sm Frühjahr 1648 Fonnte endlich Joh. Conr. Baren- 
‚üler, wiürttembergifder Gefandter zu Münfter und Osna⸗ 
rück, den Randftänden bie frohe Kunde geben: 

„Es bat der grundgätige Gott unferem geliebten Vater⸗ 
ande die hohe Gnade erzeigt, daß es nicht allein durchgehends 
yer reinen Lehre des h. Evangelii und rechten Gebrauchs der 
Jochwürbdigen Sacramente nad) Chrüti Einfegung mit Abfchaf- 
fung der an einigen Orten eingeführten päpftlihen Irrthümern 
verftichert ift, fondern auch der zur Erhaltung von Kirchen 
und Schulen erforderlichen nothwendigen Mittel, nämlich der 
Neftitution aller Stifter, Klöfter und geiftlicher Güter, fo viel 
Württemberg im Jahr 1624 inne gehabt. Und zwar ift es 
derjelben lege publica (durch ein öffentliches Gejeg) und in 
perpetuum (auf ewige Zeiten) bergeftalt verfichert, daß dawider 
von den Katholiken weder faeti (dur Gewalt) noch juris via 
Cauf rechtlichen Wege) weiter nicht das Geringfte foll movirt 
(verfucht) nad vorgenommen werben.” „Wie nun dem Aller⸗ 
böchften billig groß Lob, Preis und Danf dafür zu fagen, alſo 
ift feine göttliche Allmacht mit bußfertigem Herzen eifrig zu 
bitten, daß foldhes durch endlich erfolgenden allgemeinen Frie- 
densſchluß möge beftättigt, vollendet und erequirt werben.” 

Wie wohl doch eine folche Nachricht in Württemberg ge- 
than haben mag, und wie gewiß jedermann erfennen mußte, 
dag Gott wunderbar geholfen habe! So waren denn alle Bers 
ſuche mißglüdt, von dem Lande ein Stüd abzureißen, und einen 
Theil der Untertbanen katholiſcher Herrichaft zu übergeben. 

Bergebens war es, daß die Erzherzogin Claudia, daß ber 
CHurfürft von Baiern, mit den Mönchen zufammenflanden, - 
die Aemter und Klöfter zu behaupten, die fie an fich geriffen 
hatten; vergebens waren die Verſuche des kaiſerlichen Miniſters 
Zrautmannsdorf, wenn nicht Alles, doch Einiges von den- 
felben, Württemberg abzubringen; vergebeng die Klugheit des ge- 
heimen Agenten der württembergifchen Klöſter, des corveyiſchen 
Sefandten in Osnabrück Adamus Adami, Prior zu Murrbardt, 
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diefe Klöfter der Fatholiihen Kirche zu retten, wenn fie ai 
wieder unter württembergiſche Landeshoheit fommen folin 
Wenn auch felbft Sachſen und Franfreih auf Koſten Württen 
bergs den Tängfterfehnten Frieden gerne befchleunigt hät 
wenn Schwedens Hülfe, die einzige, auf die man ſich noch ver 
Yaflen konnte, für ſich nicht reihte— nad und nach hörten dei 
ODeſtreich und Baiern auf, Anfprüdhe laut werben zu Taf 
Aber jede für die Gegenparthei günflige Wendung des for 
dauernden Kriegs trübte bie Hoffnung für Württemberg anf 
Neue ; felbft da eine völlige Reflitution ſchon verfprochen war 
nahm man das Verſprechen öſtreichiſcher Seits wieder zurad 
bis endlich der 24. October 1648 (neuen Styles) die Hoffnungen 
gewiß machte. „Gott bat einmal Gnad gegeben,” fo fihrid 
Barenbüler nad Stuttgart, „daß diefen Nachmittag die Inſtra 
menta Paris (Friedensurfunde) unterfchrieben worden. Des 
fey dafür Lob und Danf gejagt.” So war dag Verſprechen 
Schwedens, „daß bei. der Reftitution Württembergs nicht ein 
Bauer zurüdbleiben folle,” erfüllt. Dieß dankte unfer Baterlan 
nächft Gottes wunderbarer Hülfe und der Treue Schwedens, 
den Talenten der beiden württembergifchen Gefandten Dr. An: 
dreas Burkhard und Joh. Conr. Barenbüler. De 
nachherige König von Schweden, Pfalzgraf Carl Guftav ſchrieb 
von Letzterem an Herzog Eberhard: „Wie forgfältig und vor: 
fihtig @. L. NReftitutionsfache Barnbüler auch noch bei den 
weftphälifchen Sriedenstractaten geführt, gibt Die Friedensurkunde 
zu erfennen, darin feinem einzigen Stand des Reichs mit_fol- 
hen klaren, deutlichen, undifputirlihen Worten im Befondern 
(specialiter), ja im Einzelnften Cin individuo) aller Orten, wie 
Euer Liebden vorgefehen worden.” Das Bertrauen, das die 
kaiſerlichen und Eöniglichen Gefandten in die Redlichfeit und das 
Talent des unermüdeten Varenbülers festen, welcher auch die 
verwirrteften Angelegenheiten zu entwideln wußte, war auch 
die Urfache, dag Varenbüler den Entwurf und dann das wirk: 

liche kaiſerliche Friedensediet zu verfaffen die Ehre hatte. So 
. if denn bie weftphälifche Friedensurfunde von der Hand eines 

Württembergers. 

Welche Bedeutung dieſer Friebe für die ganze evangelifche 
Kirche und für die würtiembergifche insbeſondere hatte, mag 
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a8 einigen der wichtigften Beflimmungen. deifelben hervorgehen. 
:S wurde barin feflgefegt: | 

1) Mit Ausnahme der Faiferlihden Erblande und Böhmens 
sird in kirchlicher Hinfiht Alles fo wiederhergefteltt, 
sie es im Jahre 1624 geweien. 

2) Die KircheaugsburgiſchenBekenntniſſes in Deutſch⸗ 
and hat vollkommen gleiche Rechte mit der katholiſchen zu ge⸗ 
rießen. Auch die deutſchen Reformirten „welche ſich mit Mund 
ind Herzen zu der im Jahre 1530 dem Kaiſer Carl V. über⸗ 
jebenen Confeſſion bekannten“, ſollen in den Religionsfrieden mit 
aufgenommen ſeyn. 

3) Die unmittelbaren Kirdhengüter werben gleichfalls 
in den Stand von 1624 zurüdverfegt, deßgleichen bie mittel- 
baren. 

4) Wenn in einem Lande im Jahre 1624 dag evangelifche 
oder katholiſche Befenntmiß das herrfchende war, fo foll auch 
im Salle eines Religionswechſels des Regenten die 
Landeskirche in ihrem Stande belaffen, und fein anderes Be: 
fenntniß eingeführt werben. 

5) Außer den beiden Gonfeffionen follen feine andere 
chriſtlichen Partheien in Deutfchland geduldet werden. 

6) Endlich ſoll Fein bürgerliche noch Firchliches Necht, 
feine Ordensregel, feine Ausnahme, feine Proteftation und 
Widerfpruh, dieß Reihsgrundgefeg (sanctio imperü 
pragmatica) jemals umftoßen, und Geiftfihe und Laien, bie 
demfelben zumwiderhandeln, als kandesfriedensſtörer behandelt 

werden. 

Nur Einen Wunſch ſprachen beide. Partheien aus: Den, 
„einer einſtigen chriſtlichen Vergleichung der Religionsſtreitig⸗ 
keiten,“ aber freilich mit der Ahnung, daß dieſe noch ferne ſey. 

Zwar war nun der Friede geſchloſſen, und ſchon am 
2. November 1648 wurde ein Friedengfeft in Stuttgart 
gefeiert (wobei über Jeſaiä 12, und Saharjä 8, 9. gepredigt 
wurde), aber die Ausführung des Friedens unterlag noch 
mander Schwierigkeit. Die weltlichen Inhaber von württembergis 
ſchen Landestheilen machten zwar feine Schwierigfeit, auch 
Hohenlohe, Löwenſtein, die Neichsftädte, die Ritterfchaft welche 
jet zu Württemberg gehört, wurden reftituirt, Aber deſto 
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mehr widerfegten fih die Benedirtinermönde, wi 
den nunmehr vierzehenfährigen Befig der württembergiſchen ki 
fer nicht fo leicht aufgeben wollten. Der Papft hatte jad 
weitphälifchen Frieden nicht anerfannt, der Bifchof von C 
ſtanz zeigte gleichfalls, dag ihm diefer Friedensſchluß zum 
fey; endlich hieften die Mönche den Wiederausbruch des 8 
ges immer noch für möglih, und fegten darum der württ 
 bergifchen Beſitznahme der Klöfter den hartnäckigſten Widerf 
entgegen. In jedem Kloßer erneuerte fich, da der Herzog | 
Gewalt anwenden wollte, derfelbe Kampf: „Sie wollen 
Märten die Mönche) fich lieber todtfchlagen laſſen, ale wei 
Sie laſſen fih den Friedensſchluß, dieſen Miſchmaſch von o 
baren Nichtigkeiten gegen das Natur- und Bölferredt 
irren, bis fie von ihren Ordensoberen und dem Papfte 
Pflichten entbunden feyen.” Immer noch widerfegte ſich Ad 
und ſuchte das Ganze wenigflens in einen Proceß zu fpi 
Es gehörte die ganze Feftigfeit Barenbülerg dazu, wm 
zu Osnabrüd in feine Schraufen zu weijen, während Wil] 
Bidembad Cerlittener ungerechter Sränfungen gern vergei 
im Wien feinem Baterlande die beften Dienße leiſtete. 
auch die Schweden drohten mit Belaffung der Befagungı 
Lande und mit Wieberergreifung der Waffen, bis der Co 
der Neihäflände zu Rürnberg die Beſchleumigung Der 
eution des Friedens, als unumgänglid und unaufſchiebli⸗ 
Härte (1649—1650). 

est mußten endlih bie Jeſuiten die Stiftskirchen 
Mönche aber die Klöfter räumen, denn ihr Befchüger, dei 
schof von Conſtanz ſchrieb nun felber: „er fünne nicht ein 
warum fie dem Faiferlichen Befehl nicht gehorchen wollen. 
follen es doch auf Feine (gemaltfame) Execution anlommer 
bei nunmehr bewandten Dingen dem Wefen feinen Lauf la 
Nun, nachdem die Mönche und Zefuiten ihr Aeußerfies g 
hatten, um die Klöfter zu verderben und die Klofteruntert| 
auszubenten; nachdem fie bald Seen ausgefiſcht und Wäͤlde 
lichtet, bald die Mühlräder und Mühlſteine der Kloſtermühlen 
kauft, eiferne Fenftergitter ausgebrochen, in Hirſchau aud 
Kupfer von ben Dächern des Klofters herabgeriffen un 
Geld gemacht, und bie Kloſterurkunden bei Seite gefchafft Hı 
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sgen fie aus. est erft 1650 wurde den 11. Auguſt alten, 
m 21. Auguft neuen Styls im ganzen beutfhen Reiche 
as allgemeine Friedens- und Dankfeſt gefeiert, 
nd damit jebermamm die Beruhigung gegeben, daß der Kaifer 
nd die Reichsfürſten feitbalten an dem Frieden, und feine 
Ausführung ſich mit Ernft angelegen feyn laſſen. 

Aber nachdem der Jängfterfehnte Friede da war, fah man 
xft, welche Wunden zu heilen waren. War es nicht, ale 
‚ätte auch an Württemberg das Wort des Propheten erfüllt 
erben follen: „Ih fprad, Herr, wie fo lange? Er fpradh, 
is das die Städte wüfte werden ohne Einwohner, und Häufer 
"He Leute, und das Feld ganz wüſte da liege. Denn der HErt 
Zird die Leute ferne weg thun, daß das Land ſehr verlafſen 
ud. Doch fol noch das zehente Theil darin bleiben.” 

. Renz fagt: „man bat auf Reichs⸗ und Kreistagen mit 
nverwerflichen Urkunden dargethan, daß Württemberg vom 

zahr 1628 bis 1654 an Contribution, Einquartirung und der⸗ 
leichen zugeſetzt 58 Millionen, 7 Tonnen und 43,264 fl. In⸗ 

'Jeihen abgegangene Haushaltungen 57,721, um 
„ebaute Aecker 248,613 Jauchert, Weinberge 40,195, Wiefen 
i 4,503 Morgen. Übgebramnte Städte 8, Dörfer 45, Pfarr⸗ 

nd Schulhäufer 158, Kirchen 65, Privatbäufer 36,086.” 
m „zwar wanderten nun abgedankte ſchwebiſch⸗ Krieger und der 
nrbte Reſt der aus Oeſtreich vertriebenen Proteſtanten in Wärt- 
' mberg ein, die Flüchtlinge Tchrten aus dem Elſaß und ber 
ip weiz wieder, der ökonomiſche Wohlſtand ſtellte ſich nach und 

, unter der milden Regierung Eberharde II. in dem frucht⸗ 
"ven Lande wieder ein, bie Menſchen mehrten fih. Aber 
Hhinerer als der Öfonomifche, war der religiöſe und fitt- 
wLT Verfall des Bolfes zu heilen. 

j Einmal hatten bie katholiſchen Herren einiger Randestheife 
a in fr? namentlich die Klöfter, manche Unterthanen vom evange⸗ 
1 ' Hchen Belenntniffe durch Lockungen und Zwang abgebracht, 
me. batte bei der Jugend an evangelifchem Unterricht in Kirche 
jpg Schule gefehlt, fie war da und dort an bie Fatholifchen 

debriuhe gewöhnt worden, auch hatten fi) manche auswärtige 
vatholifen im Lande niedergelaffen. Indeſſen war doch bie 
‚geinbängricfei an den aufgedrungenen Gonesdienſt bei den 

1 
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Württembergern gerade darum um fo geringer, weil er un 
willig war, und die Freude der Klofterunterthanen allgem, 
als fie unter die württembergifche Regierung zurückkehren duj 
ten. Diele Klofterorte hatten bis auf den lebten Mann ben 
evangelifchen Befennmig trog Drohungen, Lockungen und Plade 
reien ausgeharrt, andere (wie die dem Klofter St. Georgen ur 
gehörigen Unterthanen) beflagten ihre Untreue offen, und k 
zeichneten die evangelifchen Geiftlihen mit Namen, welde® 
fih zu ihrer Unterweifung erbaten. Bon Seiten ber württr 
bergifchen Regierung aber wurden zwar feine fatholifche Unter 
tbanen neu aufgenommen, aber diejenigen, weldye ſich währe: 
des 30jährigen Kriegs bafelbft eingefunden, milde behandel, 
fofern fie die evangelifche Kirche je und je befuchten, und da 
Gottesdienft derfelben nicht öffentlich Läfterten. Noch nach Jah 
zehnten fanden fih ſolche fille Katholiken im Württemberg 
then nach Ausweis der Kirchenbücdher, unvertrieben. | 

Zum Allgemeinen aber war die Freude, endlich in fichern 
Frieden den evangelifchen Glauben befennen zu dürfen, grob 
und der Danf gegen Gott gab fi vor Allem fund an da 
Orten, wo unter mannigfacher Bedrängnig berfelbe bemalt 
worden war. So zu Blaubeuren, deſſen Bürger unit 
einander ſich ejdlich verpflichtet hatten, nicht zur Meſſe zu geben 
als die Erzherzogin Claudia fie dazu zwingen wollte. Dal 
feinen evangelifchen Geiftlichen haben durften, gingen fie in iX 
Nachbarorte in die Kirche, und fobald der Friede verfündgl 
war, fandten fie nah Ulm, und empfiengen aus ber Sam | 
son zwei Geiftlihen des Ulmer Gebiets in volfreidt 
Gemeinde das-h. Abendmahl in ihrer Kirche wieder, mie d 
der Herr eingefeßt hatte. An anderen Orten gab ſich de 
Freude über den Neligiondfrieden dadurch zu erfennen, Di 
man die (freilich oft fehr verberbten) Kirchen wieder alſobald 
herftellte, den Altar und Taufftein befleidete, und mit den Gr 
fäffen für das h. Abendmahl und die Taufe ſchmückte. Ned 
erzählt man, 3. B. wie in Tuttlingen Junker Dietrich vo 
Karpfen, fein Gelübde für den Iangerfehnten Frieden erfüllt, und 
in die Kirche als Zeichen feines innigften Dankes, eine Orgel 
geftiftet Hat. In Steinheim a. d. Murr gaben bie Weiht 
felbh ihr Zinngefchirr her, zur Fertigung der Orgel. 
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Aber viele Mühe koſtete es, die Gemeinden nach und nad 
nieder mit tüchtigen Geiftlihen und Schullehrern ges 
zugfam zu verforgen, Kirchen-, Pfarr» und Schulhäufer wieder 
wfzurichten, und noh mehr Mühe um kirchliche Ord⸗ 
ung und Zudt wieder auch nur in dem Maße zurüdzus 
'ühren, wie fie vor dem Kriege flattgefunden hatte. Zwar hat 
jie trübe fchwere Zeit bei Manchen zur Läuterung und Stär⸗ 
ung bed dhriftlichen Lebens beigetragen. Aber die Gefege, 
velche damals erlaflen werden mußten, zeugten doch davon, 
wie Die Noth nicht jedermann beſſerte. Es waren Biele 
in den langen Jahren der Kriegstrübfale ohne alle Disciplin 
und Gottesfurdt roh aufgewachſen, „und das faſt gewohnte 
barbarifche üppige Leben wollte ſich nicht unterdrüden laſſen.“ 
In der Nähe und im Verkehr und Handel mit den fremden 
im Lande fiehenden Truppen hatte fih eine Menſchen⸗ 
flaffe gebildet, deren rohes, frivoles Wefen auch auf das 
Banze feinen guten Einfluß haben konnte. Was wird wohl 
die Jugend, die die Gewaltthaten, den Müßiggang, das Freffen, 
das Saufen und die Unzucht, die durch feine Strafe zurüdge- 
halten wurde, mit angefehen, für Eindrüde behalten haben? Iſt 
es nicht begreiflich, daß alle diefe Lafter auch unter dem Bolfe 
häufig wurden? Und wenn fie die Eroaten öffentlich auf die 
Gefundheit des T..... trinken fahen und hörten, iſt es zu 
wundern, daß fie das Fluchen Teiht nahmen? Iſt es bei viel- 
fahem Mangel an driftlihem Unterrichte ein Wunder, daß 
damals eine ſolche Unwiſſenheit herrfchte, daß der redliche 
Prälat Heinlein (zu Abdelberg) Elagte: „Jung und Alt wiffe 
fat nit mehr, wer Chriſtus und der Teufel ſeye.“ Und wie 
bei den Unterthanen, fo war es theilweife auch bei ihren Vor⸗ 
gefegen geiftlichen und weltlichen Standes, In den Feldlagern 
hatten manche Geiftliche Ueppigfeit und „freie” Sitten ge= 
lernt, fo daß ein ernfted Einfchreiten der Kirchenleitung nöthig 
war. Die Beamten waren da und dort zu Selbfiherrfchern 
geworden, und entzogen den Geiftlichen auch noch Das Wenige, was 
fie zu ihrem nothbürftigften Unterhalte von ihrem Gehalte ans 
zufprechen hatten. Auf der Univerfität Elagte man über 
ben Pennalismus (Unterdrüdung der jüngeren Studiren- 
‚ben durch die älteren) über Ueppigkeit, Bolltrinfen und Un⸗ 

21* 
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wiſſenheit dermaßen, bag im Jabre 1652 eine firenge Bifttai 
des evangeliihen Seminars nöthig wurde. Auch am fr 
herrſchte theilweife dieſelbe Ueppigfeit, als wäre Fein Ei 
unter dem Bolfe zu heilen, und befonderd gab die Jagdli 
haberei, der ohne Schonung der Unterthanen gefröhnt w 
zu vielen Klagen Anlaß. Wenn dann ein Andpreä f 
Pflicht als Hofprediger thun wollte, fo waren die Politiker 
der (wie Andrei in feinem bandfchriftlichen Leben fie nendl 
„neuen Dehanptung zur Hand, der Herzog habe als Lan 
bifchof die Gewalt, mit Umgehung der Geiftlichen Cinvite 
nisterio) einen groben Sünder zu abfolviren, ja, auch die M 
folution eines fhändlihen Verbrechers, der kein Zeichen ve 
Buße gegeben, zu gebieten.” Nur bie beflere Ueberzeugun 
bes Herzogs und ein Aufſehen erregender Todesfall fchaffte 
dem Hofprediger gegen diefe Leute Recht. Dennoch war & 
ein fchmerzliches Gefühl, das den Andrei bis in Die Grube be 
gleitete, daß feit dem dreißigjährigen Kriege die Kirche ba 
Holitifern immer mehr unterworfen wurde, und dieſe über dr 
Kirchenzucht und das Kirchenvermögen immer rückſichtsloſe 
verfügten. „Nur Iangfam (fo fohreibt er an den Strasburge 
Theologen Dr. Schmid) geht es mit der Wiederherftellun 
der Kirche.” Chriftus ift in den Händen bes Pilatus. De 
Apap (die Cäfareopapie), regiert, wie früher die Mönche, 
und wann wird die Kirche biefer Knechtfchaft les werden! Aber 
wir wollen bedenfen, daß Chriſti Reich nicht von diefer Welt 
it, und bag am Tage der Entfheidung offenbar werden wirt, 
wer der Kirche angehört. Indeſſen thun wir, trog Allem, was 
und betrübt, Widerftand, und find ber guten Zuverficht, daß 
nichts, was wir in gutem Glauben thun, ung verloren gehen wird.” 
Neben diefen betrübenden Erfcheinungen iſt noch eines Um: 
fandes zu gedenfen, nämlich einer gewiflen Neigung zur 
Leihtgläubigfeit in jenen Zeiten, wie man fie früher 
in biefem Grade nicht findet. In den während bed dreißig 
jährigen Kriege abgefaßten Schriften ift fehr viel von Zeichen 
am Himmel und andern Vorbedeutungen bie Rede; bald wollte 
man Bilder von fireitenden Kriegsheeren am Himmel gefehen 
haben, bald auffallende Erfcheinungen in der Siternenwelt. 
FZürften und Untertbanen, Ungelehrte, wie Gelehrte, bielten viel 
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ıf Aftrologie, ſelbſt ein Keppler fuchte aus der Ster⸗ 
enwelt die Zufunft zu erforfhen; daher war es wohl erflär- 
ch, daß noch 1665, als ein größerer Komet erfchien (zumal, 
a auch mannigfache Kriegsgefahr von der Türfei her drohte), 
ziele zaghaft wurden. So ließ der Herzog einen Befehl ers 
eben, über diefe Erfcheinung zu predigen, um fowohf diejent: 
en zu widerlegen, „welche behaupten, der Komet fey aus 
uren natürlichen Urſachen entflanden und für nichts zu achten,” 
{8 die Angefochtenen zu teöften, „auf den Fall, dag darauf 
deimſuchungen folgen ſollten.“ Auch das, daß der Herzog im 
sahre 1657 gegen bie Hererei predigen Tieß, war eine nene, 
edoch nicht minder erflärliche Sache, denn das ganze Land war 
on Segensspredern durchzogen, und die Luft nach geheimen 
tünften um fo größer, je geringer die Erkenntniß in Sachen 
»es Olaubens, und je größer die Frivolität der Zeit war *). 
Daß man indeffen feineswegs Alles blindlings glaubte, das ber 
weist nicht nur der Umftand, daß unter Herzog Eberhard IL 
das Verfahren bei den fogenannten Herenprozeflen je mehr und 
mehr gemildert wurde, fondern auch das, daß man in anderen 
Källen, die etwas Außerordentliches an fich zu haben fchienen, 
fehr vorfichtig verfuhr. Wie man an anderen Orten in den 
Kriegszeiten bemerken wollte, daß vor einer großen Feindes⸗ 
noth fih das Waffer in Blut verwandelt habe, fo verbreitete 
fih auch im Jahr 1648 die Sage im Rande, dag in Gerlins 
gen Reben Blut gefhwist haben. Ein Weingärtner dieſes 
Drtes, Hang Keil, wagte ed, zu dem Herzoge zu gehen und 
ihm einige blutbefledte Reben vorzulegen, wobei er erzählte: 
„Als er Morgens in feinen Weinberg gegangen, ſey ihm ein 
Engel erfchienen, und habe ihm gefagt, Gott wolle innerhalb 
ſechs Monaten das ganze Land Württemberg feiner vielen Süns 
den und Lafer wegen mit ded Türken Schwert, Peft und Lands 
plagen heimfuchen; er habe ihm ferner zum Zeichen ſechs Neben 
abgefchnitten, welche Blut gefehwigt, ihm befohlen, fie dem 
Herzog zu bringen, und fey alsdann nach dreimaligem Wehe: 
ruf verſchwunden.“ 





*) „Triga malorum ferrei in quo vivimns seculi, Atheismus, Barbaries 


a as, “ fagt Andrea in einem Brief an Dr. Joh. Schmid in 
tras 
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Die Sache wurde in Schriften und Liedern befannt und 
geglaubt, und der Herzog fand für: gut, eine Unterfuhung ein= 
Seiten zu laſſen, bei welcher auch Johann Valentin Andreä 
zugegen war, und endlich der Betrug an den Tag Fam, worauf 
Keil an den Pranger geftellt, mit Ruthen geftrihen und des 
Landes verwiefen wurde. 

Und doch wäre es Unredt, nicht auh des Guten 
zu gedenfen, wodurch fi die Zeit unmittelbar nad dem 
weftphälifchen Frieden ausgezeichnet hat. Die größefle Wohl: 
that, und, wie die Folgezeit erwies, eine dauernde Wohl⸗ 
that war für Württemberg diefer Friede felbft, in 
deſſen Genuſſe dag Evangelium noch heute verfündigt werden 
darf. Die Erinnerung an die bdreißigjährigen Greuel iſt eine 
heilfame Warnung vor Neligionsfriegen geworben. Zubem 
wurde in biefer Zeit die Kraft der Streit-Theologie 
gebrodhen. Ein Lucas Oftander, der jüngere, und ein Thum⸗ 
mius fam nicht wieder. Die Bitterfeit gegen die katholiſche 
Parthei nahm ab, und würde in Württemberg wohl noch mehr 
abgenommen haben, wenn nicht Kapuziner und Sefuiten in ben 
legten Zeiten des breißigjährigen Kriege und bald nad) ge⸗ 
fchloffenem Frieden fo befonderg eifrig gewefen wären, an den 
Gränzen Württembergs ald drohende Burgen immer mehr Klö⸗ 
fter aufzuführen, von wo aus mancher Kampf angeregt werden 
mußte. Aber weit beffer geftaltete es fich zwifchen den Re— 
formirten und Lutheranern. Die Pfälzer Theologen 
waren nicht mehr fo eifrig, Lutheraner zu ihrer Kirche her- 
überzuführen, und die Qutheraner hatten erfahren, wie viel 
Liebe unter dem reformirten Bolfe gegen fie war. Unvergeßlich 
blieb es und foll eg immer bleiben, wie viel Die Schweizer an 
Den durch die Nördlinger Schlacht vertriebenen württembergifchen 
Lutheranern gethan haben, wie fie Taufende ald Brüder aufs 
genommen und verpflegt haben, und wie in biefem Allem 
Zürch und Bafel mit dem Beifpiele hriftlichen Mitleidens 
vorangeleuchtet hat! Was aber beide Confeſſionen einander 
befonderg näher brachte, war die obengenannte Erklärung der 
deutfchen NReformirten für die Augsburger Confeffion von 1730. 
Immer mochten die Iutherifchen Theologen, gegenüber ber 
calviniſchen Abendmahlslehre, — von einer geheimnigvollen Er: 
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„bung ber Seele zu dem im Himmel wohnenden Leib und Blute 
hriſti — eine zwar „mündliche, aber übernatürliche” Deittheilung 
eſſelben geltend machen; die kirchliche Praris bfieb meift bei 
"sn einfahen Worten der Augsburgifchen Eonfeffion: „dag Leib 
nd Blut des Herrn im 5. Abendmahl wahrhaftig gegenwärtig 
:y, und da audgetheilt und empfangen werde.” 

| Neben der Wohlthat des Religionsfriedend und der Ab- 
tahme der Streit:Theologie darf das Gute nicht vergeflen wer⸗ 
sen, welches Zeiten vielfacher Trübfale vor Zeiten ber Ruhe 
»oraus haben. Gerade unter ben Stürmen des breißigjährigen 
Rrieges reiften bie edelften Früchte für die Kirche, Wie viel 
bat in jener Zeit der fromme, gelehrte Johann Gerhard 
in Sena gearbeitet, das der ganzen evangelifchen Kirche zu gut 
fam. Noch gehört feine Glaubenslehre Cloci theologici) und 
fein „ächter Fatholifcher Glaube” Cfides catholica) unter die 
Kleinode der evangelifchen Kirche, und namentlich erfteres Werk 
it faſt in jeder Kirchenbibliothef Württemberge, auch in den 
kleinſten Pfarrdörfern zu treffen. Um diefelbe Zeit blühte im 
Norden und Often Deutfchlandg die geiſtliche Lieder- 
dichtkunſt aufs Neue auf, und die Namen: Hermann 
von Köben, Rift, Dad, vor allen Paul Gerhard wur: 
den bald au in Württemberg dankbar genannt. 

Für Württemberg iſt e8 eine wahre Gabe der 
Borfehung gewefen, daß während bes dreißigiährigen- 
Krieges fo mancher treue Prediger bei allem Elend unermübdet 
gearbeitet hat. Aber beſonders merfwürbdigiftes, 
Daß die ausgezeihnetfien Geiſtlichen des Tan 
des großentheils durch die ganze Dauer des 
Krieges hindurch erhalten blieben und nod 

Iange nachher im Frieden an der Wiederaufrichtung der 
Kirche arbeiten durften. Nicht der Hunger, nicht die Peſt, der 
fie ſich furchtlos, als Tröfter der Kranken, ausfegten, nicht die 
Waffen der Feinde, deren Spuren fo mandje (unter ihnen auch 
Andreä) ald Malzeichen an fih trugen, durften ihnen das 
teben rauben. Nicht ohne Bewunderung fann man leſen, wie 
der Kanzler Wagner und Dr. Nicolai zu Tübingen, wie . 
ber Hofprediger Wilhelm Bidembach zu Stuttgart, wie 
Johann Joachim Schülin, Johann Jakob Hainlin und 
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Ghrikopb Zeller, Männer, welde in den erſten Aem 
der Kirche fanden, bie ganze Lak des Krieges in verſchiede 
Stellen erfahren, und doc noch lange ben Dreißigjährigen Kr 
überlebt haben, wie Johaan Konrad Zeiler (ſeit 1627 ı 
geſtellt) bie ia's Jahr 1683 gelebt. und un Jahr 1668 noch 
hochbetagter Greis den rund zu unferer ſogenannten Kind 
Ichre gelegt hat. Aber auch Die jüngere Generation ber 
tigte theilweiſe zu fhönen Hoffnungen, und es bewährte fich an vie 
jenes Wort der Schrift: „Es ift bem Maune gut, daß eri 
Joch in der Jugend trage.” In welcher Einfalt und Dem 
war der redliche Hofprediger Herzog Eberhards III., Bar 
lomäus Hage, genannt Johannes Fund, aufgewadchfen, ! 
eine arme, gottjelige Sungfrau in Um als ein dem Hung 
tode nahes, unmändiged Kind aufgenommen, mit ihrer Häi 
Arbeit ernährt und mit ihren Oebeten in's Prebigtsnt ein 
leitet hatte! Welch’ ımvergehliche Eindrüde waren Dem faı 
propſte Wölflin, dem Sanzle Johann Adam Dfia 
Dex, dem Profeflor der Theologie, Naith, Männer, weld 
eine ausgebreitete, ſegensreiche Wirkſamkeit befiimmt war, a 
ihrer Jugend geblieben! Wölflin's Vater, von den © 
niern ermordet; Dfiander’sd Eltern und faft feine ganze 
milie ſchnelle von der Peft hingerafft; Raith, ald Yünglü 
wochenlang (bis fa zum Erblinden) in einem halb eingeftür 
ten Gewölbe, verborgen vor den fpanifhen Schwertern. Yı 
wie viel wäre von anderen ausgezeichneten Männern, weld 
im breißigjährigen Kriege gewirkt haben und gebildet wurbe 
noch zu erzählen, wenn wir auch nur die kurzen Nachricht: 
bei Andreas Garolus und Melchior Fifchlin zufammenftell 
würben! Unverlenndbar ruhte ber Geift der Gottesfurch 
auf den Synoden, wie auf den theologiſchen Lehrern und de 
Conſiſtorialen zu Tübingen. Wie viel haben biefe Alten ge 
betet, welche Klarheit und Ordnung in ihrem Glauben un 
Wirken, welche Geradheit und Furchtloſigkeit, gegenüber vo 
dem Böfen! 

Doch wir dürfen der Theologen nicht allein gebenfen. Au 
den nicht⸗theologiſchen Kathedern zu Tübingen, wie im Ratpı 
des Herzogs, ja ſelbſt an feinem Hofe finden wir Männer von 
eniſchiedenem GEhriftenfinn und Gottesfurdt. Unter ihnen zeich⸗ 
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en fih vorzüglih aus: Nicolaus Myler von Ehrenbach, 
zeorg Wilhelm Bidembadh yon Treuenfels und Daniel 
Im lLin. Unterflügt von den Randfländen, haben dieſe Män- 
er die bürgerlihe Ordnung wieder herzuftellen fich mit Erfolg 
emüht. Bon ihnen ging jene Reihe von Verordnungen zur 
Biederaufrichtung der Zucht unter dem Bolfe, und jene auf 
en im Kriege verwilderten Theil deſſelben berechnete Polizei 
r dnung aus (1660). Bon biefen Ordnungen gilt jenes Wort 
Heorg Conrad Riegers über die bürgerlichen Geſetze Würt⸗ 
embergs: „Würde nad den Landesordnungen und Neicripten, 
ramentlich nach den älteren gehandelt, fo Habe ich gefunden, 
‚aß feine Gottesverächter, Kirchenverſäumer, Flucher, Läfterer, 
Segensſprecher, Trunfenbolde, Ehebredher, Hurer, Haus» und 
Seldbdiebe, feine Meineidigen und dergleihen Sünder aufkom⸗ 
men fönnten. Es würden feine fo leichtfertigen Eltern feyn, 
melde ihre Kinder geiſtlich und Leiblih vernachläffigen, fie 
mweber in Kirche, noch in Schule ſchickten, feine Hurenwiribe, 
feine Hehler und allerlei Diebsgefindel Unterfchlauf gebende 
Reute würden ſeyn. Die Müffiggänger würden verbannt feyn, 
den Schuldenmadern würde man nicht zufehen, bis fie nichts 
mehr zu verthun hätten, bie milden Stiftungen würden wohl 
abminiftrirt, und ein Sparhafen der unfchuldig Armen und 
eine Herberge der alten und gebrechlichen Leute feyn. Der 
Sonntag würde heiliger gehalten; man würde feine Truppen 
Leute auf den Gaffen ımd Märkten unter den Gpttesdienften 
fehen. Die Wirthshäuſer würden leer, bie Kirchen voll wer⸗ 
den. Ale diefe Sünden find verboten in den bloß weltlichen 
‚Gelesen, womit die Regenten nur ein menſchliches und bürger- 
liches Regiment anlegen wollten.” 
Auh Eberhard III. verdient ein dankbares Andenfen 
‚für das, was er der Kirche je länger, je mehr, wurde. In 
f einen jüngeren Jahren mochte die treubherzige Offenheit eines 
Andreä wohl angelegt gewefen feyn; aber er hat auch damals 
fchon nie eine Zurechtweifung aus Gottes Wort übel gedeutet, 
denn er erfannte die Wahrheit der heil. Schrift als eine über 
‚ ihm Hehende Macht an. Nie reiste er felbft, nie lieg er einen 
‚ feiner Söhne reifen, ohne Begleitung eines Predigers. Bon 
| feinen Beamten forderte er die gleihe Achtung vor Gottes 
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Wort und einen fleißigen Kirchenbeſuch, felbft an Wochentag. 
Sein Volk Tiebte er herzlih, und es lag ihm fehr Daran, Ki 
aud das Eleinfte Dorf wieter feinen Seelforger erhalte, fo 
der Friede geſchloſſen war. Auswärtiger und verfolgter Glauben 
brüder nahm er ſich thätig an, ‚manche von ben letzteren fandeni 
Württemberg ein Baterland; die erfte Iutherijche Kirche in Moska 
dankte ihre Entftehung hauptfächlich feiner Unterfügung. In feina 
Familie, namentlich auch unter feinen Geſchwiſtern zeigt ſich nik 
minder ein fliller, frommer Sinn. Noch erinnert Die Tor 
Antoniensim Teinad an eine feiner Schweftern, weld 
mit finnreihen, aus der Cabbala genommenen, Bildern rel 
giöfe, jedoh nur allgemein erfannte Wahrheiten barjv 
fielen ſuchte. Die Kirche jenes Ortes hat Eberhard II. fr 
ſich und die Brunnengäfte erbaut. Oftmals befuchte er vor 
Teinah aus Hirfau und ergögte fi) an den geiftlihen Lieben 
der dortigen evangelifchen Klofterfchüler. Dort erfranfte a 
auch zum legtenmale, Tieß fich nad) Stuttgart bringen und verſchied 
hier fanft und im Glauben an feinen Erlöfer, am 2. Zuli 1674 

In feinem, der Landesgrundverfaſſung einverleibtn 
Teftament, das von feiner Liebe zu feinem Volk und feinen 
Mitleid gegen Arme (namentlih auch gegen die Wittwen de 
Geiftlichen) zeugt, ruft er feinem Nachfolger zu: 

„Ihm werde von dem allmädhtigen Gott eine hohe Würd, 
aber auch eine fehr hohe Bürde aufgetragen, derowegen a 
Zeitlebend tief zu beherzigen habe, daß er als ein Vater bei 
Baterlandes alle untergebene Land und Leute mit reihem Troi 
und flarfer Hülfe zu fchirmen und zu verforgen habe, gar abe 
nicht folhe empfangene Ehre und Gewalt zu eigenem Wolluß, 
Pracht und Eitelkeit mißbrauchen dürfe. Er lege feinem Sohm 
ernftsväterlich Auf, bet der reinen Religion und unverfälfchten 
augsburgifchen Konfeffion zu halten, den wibrigen Sekten zu 
begegnen, bei den beftätigten Kirchenorbnungen zu verharren; 
Summa, alles dasjenige beften Vermögens zu thun und zu 
handeln, was einem chriftlichen Negenten wohl anftändig und 
am großen Tag ded Herren vor dem Richterſtuhl Chriſti zu ver 
antworten feyn werde.” 


—=>0 SS. — 


Die neuere Zeit. 
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die Stellung der evangeliſchen Kirche gegen Außen, am Ende 
‚es fiebenzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
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Bedrängniffe der evangelifhen Kirche von den 
TZürfen und König Ludwig XIV. von Franfreid. 


Wie in allen Dingen, fo brach nach dem Ende des dreißig⸗ 
fährigen Krieges auch für die Kirche und in derfelben eine neue 
Zeit an. Der Kampf um ihre Eriftenz in Deutfchland hatte 
zwar durch Gottes wunderbare Leitung ein für bie württem- 
bergifche evangelifche Kirche günftiges Ende genommen, aber 
unangefochten blieb fie darum nicht von Außen, und in ihrem 
Ssnnern befam fie neue Aufgaben zu löſen. 

Noch unter dem wohlgefinnten Eberhard III, welder ben 
Zuſtand der Kirche wieder fo einzurichten ſuchte, wie er vor 
dem bdreißigiährigen Kriege gewefen war, noch unter feinem 
frühe vollendeten Sohne Wilhelm Ludwig, trat im Wefentlichen 
Teine Veränderung ein. Doch erlebten ed beide noch, daß bie 
Eriftenz ihres Herzogthums, wie ihrer Kirche, von zwei Seiten 
ber bedroht ward, von denen man es bisher nicht geahnt hatte. 

Zu Eberhards Zeiten noch erhoben die Türfen mädtig 

ihr Haupt, die Infel Ereta wurde von ihnen erobert, Sieben- 
bürgen bezwungen, nun brachen fie auch in Ungarn ein. Ganz 
Deutſchland erzittertes man deutete das Erfcheinen yon Cometen 
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auf neue Strafgerichte Gottes; der Herzog verordnete, dag dk 


Monate ein Buß⸗ und Bettag gehalten werde; am Abe 


Yäutete von nun an die Türfenglode, um die Hausväter m 
Familien zu gemeinfamem Gebet zufammenzurufen; wer in 
Felde war, entblößte beim Tone der Blonde dag Haupt m 
betete um Abwendung der drohenden Gefahr. Zu gleicher Zu 


fandte der Herzog Truppen dem Kaifer zu Hülfe gegen da 


Erbfeind des chriſtlichen Namens. In der fürdterlihen Schlaf: 
bei dem Dorfe St. Gotthardt, an den Ufern der Raab nah 
men die meiften Völker die Flucht, bis auf die Württemberge, 
die vheinifchen Allianztruppen behaupteten endlich der Sieg 
unter Führung des Grafen Wolfgang Julius von Hohenlok 
(1664). 


brach ein anderer Feind in Deutfchland ein, Lud wieg XIV, 
König von Frankreich, ein Mann, der es ſich zu einer feiner 
Lebensaufgaben gemacht hatte, das evangelifhe Chriſtenthum im 
Lehre und Leben zu unterdrüden, und in beflen Perfon Tänger 
als ein halbes Jahrhundert alle Macht vereinigt fchien, dieſen 
verberblichen Ziele entgegenzuwirfen. Die vollendetfie Selbſt⸗ 
ſucht (l’etat c’est moi), eine ſchaamloſe Sittenlofigfeit, — im 


Alter, als Gewiſſensbiſſe erwachten, verdoppelte Tyrannet gegen | 


Andersgläubige, Verhöhnung alles defien, was menfchliches 
Recht und Gerechtigkeit heißt, vereinigte fih in feinem Cha 
rafter. Und dabei welhe Macht! Ein großes, blühendes 
Königreich, das zu feinen Füßen Yag, zahlreiche Heere, tapfere 


und glüdlihe Feldherrn, talentvolle Staatsmänner und Hof 


theologen, unterhaltende, feinem Intereſſe dienende Schriftfteller, 
welhe als Mufter des Geſchmacks und feiner Bildung weit 
und breit ſich Geltung verfchafften. Er war beides: die Zucht⸗ 
ruthe feines Landes und Europa’s, und das angeftaunte, viel⸗ 
fach nachgeahmte Vorbild der Großen feiner Zeit. 

Zunähft ging feine Abfiht auf Erniedrigung des Hanfes 
Habsburg, und fo wurde das zwifchen Frankreich und Oeſtreich 
in der Mitte liegende Württemberg, nachdem es lange und ver: 
geblich neutral zu bleiben fich bemühte, mit hineingezogen in 
einen, länger als dreißig Jahre dauernden Kampf, welcher 
das Elend des dreißigjährigen Krieges theilweife erneuerte. Es 





Während des Waffenftillftandes, den die Türfen fchloffen, 
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hien, als follte es fih wieder darum handeln, ob in Würt⸗ 
:mberg eine evangelifche Kirche bleiben dürfe oder nicht. Lud⸗ 
yig XIV. hatte freilich überall feinem Eigennug zuerft zu dienen, 
ber er meinte feinem Gewiſſen Ruhe zu verfchaffen, wenn er 
ebenber dem Papſtthum allen erfinnlichen Vorſchub thue. In 
einem eigenen Lande unterdrüdte er auf ebenfo fchändliche als 
raufame Weife die armen Hugenotten und die befleren Re⸗ 
ungen eines chriſtlichen Sinned unter den Katholifen. Und 
un auch im Auslande fo zu wirken, war fein Beftreben. Wag 
var anders für Württemberg zu gewarten, wenn Qubwig fiegte, 
8 daß er auch bier feine Dragoner den Katholicismus pre= 
igen laſſen werde? Auf der andern Seite war Deftreih und 
ie katholiſchen Reihsftände zwar mit Ludwig XIV. im Kriege, 
ıber wo man ihm die Proteftanten opfern fonnte, da war 
Deftreich ihm nicht entgegen. In diefer Beziehung war es als 
in großer Gewinn zu achten, wenn Württemberg evangelifche 
Kirche aus den Kämpfen zwifchen Oeſtreich und Frankreich ohne 
ſchwere Verlegung hervorging. Und das war Gottes Wille. 
Es war ganz des Könige von Frankreich würdig, daß 
er die Türken gegen Deitreich aufreizte, was lag ihm an 
der deutfchen Ehriftenheit! Sie brachen in Ungarn wieder ein 
und flürmten von dort heraus gegen Wien (1683). Wer 
hätte gedacht, daß das Häuflein in der Stadt dem ungeheuern 
Heere fo lange Widerftand Ieiften fünne, bis Entfag fam, und 
der edle J. Sobiesky, König von Polen, unteritügt von deut⸗ 
{her Hülfe, die viermal überlegenen Türken flug? In und 
außer den Mauern Wiend hatten Württemberger gefämpft, 
während in ihrem Baterlande Junge und Alte zitternd zu dem 
Helfer in der Noth flebten. Doc faum waren die Türfen aus 
Deutfehland zurüdgedrängt, fo brah Ludwig in das 
dbeutfhe Rheinland mit gewaffneter- Hand ein. „Das, 
jagte er, fey ja feine Waffenſtillſtandsverletzung, er wolle ala 
ein friedfertiger Monarch ſich nur mit gewaffneter Hand deſſen 
verfichern, was er fonft nicht erlangen könne; er habe eben die 
Entdelung gemacht, daß er auf einige Theile des deutfchen 
Reihe Rechtsanfprüche habe.” Bald darauf fandte er den Räu⸗ 
ber und Morbbrenner Melac in’s Württembergifche und den 
General Peyfonnel mit einem Truppencorps ihm nach, Contri⸗ 
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Butionen einzutreiben, und das feinen Krieg ahnende Land y 
fhreden und zu quälen (1688). 

Hand in Hand mit diefem Treubrud ging fein Behrde, 
dem Papſtthum nun aud Borfchub zu thun, „wobei er jet 
durchaus dem weſtphäliſchen Frieden nicht zu nahe tun 
wolle. Demnach arbeitete fein Envoye Ju vig en y in Si 
gart an Errichtung eines Fatholifchen Gottesdienfted und made 
fogar durch feine Patres Bekehrungsverſuche (1687). In Mir 
Delgard aber, dem württembergifchen Erblande, wurde dd 
den Bifhof von Befangon förmlich miffionirt, ein katholiſcha 
Dekanat errichtet, katholiſche Geiſtliche nach Blamont, Hm 
esurt, Dionte-Cherond, St. Maurice geſendet unb in letzteren 
Drte der evangelifche Geiftliche vertrieben. Wer fatholifch wur, 
der war von franzöftfiher Ouartierlaft befreit und Durfte fein 
&ontributionen zahlen. Geiftlihe, Beamte, wie Gemeinda, 
bie dem lutheriſchen Glauben zugetban waren, wurden au 
allerlei Weife geplagt und in ihren Kirchen ber Chor für da 
katholiſchen Gottesdienft ohne Weiteres hinweggenomnven. „& 
iR wahr, man hat das Volk ermahnt, fi) (zum katholiſche 
Glauben) zu befehren, fo gut man immer konnte, aber Härt 
hat man durchaus feine geübt.” So ſchrieb Ludwig an W 
klagenden beutihen Reichsfürſten (1686). 

Lant fehrieen die big in den Tod gequälten Kr 
formirten Frankreichs, Yaut die armen Pfälzer: 
dem zur Wüſte gewordenen Rheinlande, an den Brandſtaͤtte 
ihrer Städte und Dörfer gen Himmel; aber hoc erfreut wa 
der Papſt. „Mit welch' glühender Zärtlichkeit väterlicher Lieb 
alfo fchrieb er dem König (1689), wie beine Plane begleied 
haben und noch begleiten, das weiß wahrhaftig Bott, der Her 
zendfündiger. Bor ihm gießen wir ohn' Unterlaß die ange 
Tegentlichften Bitten für beine Erhaftung und den Flor Deine 
föniglihen Haufes aus. Ein flarfer Antrieb zu Diefen eifrig 
Gebeten war und und wird und ſeyn: der ausgezeichnete und 
mit feinen Lobfprüden genug zu preifende Eifer, mit dem du 
Das hehre Ziel dir geſetzt haft, die katholiſche Religion zu ver 
breiten und vor den Wagniffen der Keger nachdrücklich zu 
fhügen, wozu wir, glei unfern Vorfahren, wo es nöthig if, 
Dir die Hand bieten werden.” 
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Zum zweitenmale fandte Ludwig feine Mord⸗ 
zz enner in dem Jahre 1692 und den folgenden nad Würt- 
=unberg. Calw, Knittlingen, das ſtille Hirſchau wurben ab- 
ebrannt; im Jahr darauf: Marbach, Backnang, Beilfteln, 
3ayhingen, Winnenden. Ihre Wuth Tießen die Franzoſen bes 
>rıbders an den Kirchen aus. Sie wurden bald abgebrannt, 
ld zu Stallungen benüst; 300 Glocken wurden weggeführt, 
se Fenfter eingefchhlagen, die Thüren ausgehoben, die Kirchenge: 
Sãi ſe geftohlen, Kanzel» und Altartücher zerrifien, die Orgelpfeifen 
erfichnitten, die Kirchenbucher befhmust, auf den Düngerhaufen 
‚ewworfen, vor allen Die deutſche Bibel. Die Einwohner flohen in bie 
Sälder, in benachbarte Gegenden, ja bis nach Sachſen; in Wäl- 
‚ern hielten fie ihre Gottesdienſte, big die Feinde wegwaren ; Feind 
arıdb Freund fengte und plünderte in dem armen Land. Die Noth 
chien auf diefelbe Höhe zu Feigen, welche fie im dreißigjährigen 
ferieg erreicht hatte. Hungersnot und Seuchen folgten, und 
‚nnerhalb anderthalb Jahren Fam durch fie ein Drittheil der 
Einwohner um. Und das Ende diefed unheilvollen Krieges 
enndigte mit Bedrüdung der Proteftanten, die für Oeſtreich ge⸗ 
blutet hatten. In dem Frieden zu Ryswif wurde, als bes 
reits Alles beendigt fchien, in der Mitternacht vom 30. bie 
31. October 1697 noch beftimmt, daß die Eatholifche Religion, 
an den Orten, wo fie im Berlauf des Kriegs von Ludwig 
war nebeneingeführt worden, verbleiben ſolle. Se entfland an 
beinahe 2000 Orten „ein Simultaneum,” b.b. ed wurde 
den Katholiken geſtattet, neben dem evangelifhen Gottesdienft 
auch den ihrigen einzuführen. Bon biefem Punkte aus wurde 
weiter operirt: auch die Kirchengebäude mußten mit den Ka⸗ 
tholifen getheilt werben; dann ging es an die Firchlichen Güter, 
und fo kunſtgerecht wurden 3. B. bie pfälziichen Proteftanten 
gequält, am Ende fogar genöthigt, katholiſche Feſtlichkeiten mit- 
zumaden, daß ihrer viele Lieber auswanderten. Unter den 
Katholiken, welche alles nach päpftlidem Rechte anfahen, war 
große Freude; man bezeugte da und dort Luft zu gleichen Ver⸗ 
ſuchen, unter den Evangelifhen war allgemeine Beftürzung. 
Der württembergifche Gefandte Kulpis, der fih in Ryswik 
die Clauſel hatte aufnöthigen laſſen, wurde mit folder Verach⸗ 
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tung im Lande empfangen, ‚daß der Kummer, oder gar Git 
das er zu fi nahm, fein Leben endigte. 

Sept fchien e8 dem Papfte auch geeignete Zeit, Frankrei 
und Oeſtreich zu einem Schlag gegen die Proteflanten in En 
Iand, Deutfchland und Holland zu vereinigen. Aber der Sta 
über die bairifche Erbfolge trennte aufs neue beide Haufe 
Dabei aber fam Württemberg in neues Gedränge, mitten zwi 
ſchen Frankreich und deſſen Bundedgenoffen, dem Churfürſter 
von Baiern gelegen, war es in Gefahr verheert und fein 
Kirche unterdrüdt zu werden, wie bie Pfalz. In diefer No 
Samen ihm feine Glanbenebrüber in England und Hol 
Iand zu Hülfe, denen fih aus politifchen Gründen Deftreih 
anſchloß, und durd die blutigen Siege am Schellenberge, bei 
Höchſtädt und Rameilled wurde fein Totalruin abgewank 
(1704-1706). Endlich fam der Friede zu Utrecht und Raſtan 
zu Stande, in welchem zwar Württemberg für alle Dpfer, de 
ed dem Haufe Deftreich gebracht hatte, nur ein kaltes Rob erw 
hielt, aber — mit Ausnahme Mömpelgards, die im weſtphaͤl⸗ 
fihen Frieden errungenen Rechte behauptete. Alle Proteftationa 
gegen bie Ryswider Elaufel waren vergeblih. Um diefe Zei 
verfaßte der Prälat Joh. Fr. Hochſtetter das unvergleichlide 
Betfundengebet, weldes in feiner erften Ausgabe noch 
befondere Beziehungen auf die Kriegszeit enthielt. 

Tiefere Wunden als die Deere Ludwigs fchlug de 
evangelifchen Kirche und dem Chriſtenthum überhaupt fein Beis 
fpiel, fein Geiſt, der überall berrfchend wurde. Franzöſiſche 
Sitten, Sprache, Schriften verbreiteten fih überall, man ge 
wöhnte fi auch an dem württembergifchen Hofe daran: „jeden 
Srangofen, der durchs Land reiste, zu füttern.” Der frangöfifche 
Hof war bald ein allgemeines Mufter. Der egoiſtiſche Deſpo⸗ 
tismus Ludwigs ward im Hleinen nachgeahmt von den beutfchen 
Höfen, und das alte vertrautere Verhältnig zwifchen Fuͤrſt und 
Untertban wid. Das fchandbare Leben offenbarer Hurerei 

wurde faft zur Mode, als franzöfifche Hofgalanterie; Ueppigfeit, 
Prunkliebe, Verhöhnung der Rechte der Unterthanen verbreitete 
fi. Die Kirche wurde mit äußerlihem Reſpect behandelt, aber 
wie Ludwig fih von göttlihem Rechte difpenfiren zu dürfen 
glaubte, fo war er auch hierin ein Vorbild vieler Fürfen; in 
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iefem allem ein Borbild des Fürften, der damals für Württem- 
erg als Herzog heranwuchs! 

Dennoch tröfteten fich Damals viele Wohlgeftnnte, dag für 
yriftfichen Glauben und Leben, freie Entfaltung geftattet, nicht 
ie in Frankreich geradezu Alles zertreten ward. Denn allge- 
ein war die Furcht gewefen, ed müffe jo weit kommen. 

Weißmann, noch ein Zeitgenoffe jener Tage, fagt: 

„Die Mansregeln Frankreichs, bejonders unter Ludwig XIV. 
egen die mit fo vielen Eiden dort geficherte reformirte Reli⸗ 
ion, feine vielfachen offenen und geheimen Anfchläge auf Eng- 
and und die Generalftnaten galten ohne allen Zweifel, mittel- 
ar wenigftens, dem deutfchen Proteftantismus. Aber auch diefe 
rette zerriß die Vorfehung, wie früher eine andere im breißig- 
ährigen Kriege, und gab nicht zu, dag das Feuer die von ihr 
jefegten Gränzen überfchritt, noch auch die Menſchen, Alles 
vas ihr Wille war, durchſetzten; ob es gleich oftmals fchien, 
als flünden ihren gewaltigen Waffen nur ſchwache Stoppeln 
entgegen. Wer weiß nicht, dag die Zeit nicht ferne Tiegt, wo 
in allen proteftantifchen Ländern eine ungemefjene Furt vor 
großen und geheimen Gefahren verbreitet war. Welche entſetz⸗ 
liche und unerträglich-übermüthige Reden der (katholiſchen) Eiferer 
hörten und Tafen die Proteftanten überall Welche trogigen 
und hochfahrenden Drohungen mußten fie erdulden! Wie genau 
hatte man ihnen den Untergang vorhergefagt! Welche Frech⸗ 
beit fie zu verhöhnen, erlaubten ſich auch die erbärmlichften 
Leute!“ 

„Aber auch das gehört zu den Proben der anbetungswür⸗ 
digen Vorſehung Gottes, daß wir bis auf dieſen Tag noch 
nichts von dem geſehen und erfahren haben, was uns nach der 
Anſicht von Freunden und Feinden den Untergang drohte. Ins⸗ 
beſondere hat unſer liebes Württemberg Urſache vor Anderen 
Gott zu preiſen; ſtumpfſinnig und undankbar wäre es vor 
Allen, wenn es jemals dieſer Wohlthat vergeſſen könnte!“ 


22* 
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Zweites Kapitel. 
Kirchliche Unions-Verſuche und Religions: 
Berfolgungen. 

Sobald der weftphälifche Friede geſchloſſen war, verfuht 
ein katholiſcher Churfürk, Johann Philipp von Main, 
die getrennten Eonfeffionen einander näher zu bringen; religik 
Gefinnung und Liebe zum gemeinjchaftlihen deutfhen Vaterlant 
hatten den edeln Mann dazu bewogen. Eine ähnliche Neigm 
zeigte fich, freilich aus andern Gründen, bei dem Ehurfürkt 
von der Pfalz; dieß und der Uebertritt eined und bes a 
deren deutihen Fürften zur katholiſchen Kirhe machte d 
römifchen Curie Muth andere gleichfalls anzuloden. 

Um diefelbe Zeit, als Boffuet in Frankreich feine Lieb 
redungsfünfte an den Hugenotten verfuchte, erſcheint in St 
burg ein Pater Des, der bie dortigen Proteflanten bered 
will: „im Wefentlichen weiche die augsburgifche Confeſſi 
nicht von der Lehre der römifchen Kirche ab, fie möchten fi 
alfo wieder mit der letzteren vereinigen, d. h. ihr unterwerfen 
In Deutſchland aber machte 1682 der eroatifhe Bifchof Rı 
Aus Spinola, Bifhof von Thina, Rundreifen, um! 
Broteftanten zu jener Bereinigung einzuladen, mit Dem V 
fprehen: „ber Aufhebung des Tridentiner Conciled und ! 
Einberufung einer allgemeinen Kicchenverfammlung, auf der 
Sig und Stimme haben follen.” 

Man wußte nicht, was man aus biefem Spinola mad 
follte, denn er konnte fi) keineswegs ausweifen, daß er 
diefem Antrag von irgend jemand bevollmächtigt fey; amber 
ſeits hatte aber der Kaiſer ihn im Allgemeinen zu freundlid 
Aufnahme an die Fürften empfohlen. Es forderte daher 
Rückſicht auf diefen, dag man ihn höre, Im Braunfhwei 
hen madte er feinen erſten Verſuch, denn dort hatte ihn | 
Papft im Geheim empfohlen Can den katholiſch⸗geworder 
Herzog Johann Friedrich zu Lüneburg), und fam von da ni 
Württemberg voll Rühmens, weld’ eine freundliche Aı 
nahme er bei den heimftäbtifchen Theologen gefunden Hal 
Der Herzog Adminiftrator Friedrich Carl wies zwei fein 
Theologen, den Propft Dr. Wölflin und den Kanzler D 
Johann Adam Dfiander an, den Bifhof in Bernhauf 
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(einem Dorfe bei Stuttgart) aufzufuchen und anzuhören. Der 
Bifchof empfing fie freundlih, hielt dann eine vier Stunden 
fange Anrede, in ber er feine gute Abficht für Beförderung des 
Friedens und das Heil der Seelen anpries, und bie Theologen 
unter Berfiherung der firengften Verſchwiegenheit erfuchte, ihm 
auch ihre geheimften Gedanken darüber anzuvertrauen, wie eine 
Bereinigung der evangelifhen Kirche mit der Fatholifchen zu 
Stande fommen fönne, um alsdann dem Kaifer, und ihm allein, 
vertraute Mittheilung davon zu machen. Dabei verwahrte er 
fih, Daß der den beiden Theologen als Sefretär beigegebene 
Profeſſor Schellenbauer nichts zu Protofolle nehme von 
feinen Aeußerungen, übergab jeboch den beiden Theologen auf 
deren Verlangen die Hauptpunfte feines Vorſchlages fchriftlich. 
Der inhalt deffelben fam nebft allerhand guten Worten auf 
den Sag hinaus: „Man folle fih dem Papft unterwerfen, er 
wolle dann den Proteftanten all das Ihre auch Iaffen, bis man 
auf einem freien Concile fich vereinigt habe.” Die württem- 
bergiſchen Theologen entgegneten: „Eine Privatverhandlung 
mit ihm ſtehe ihnen nicht zu. Sie kommen nur, ihn zu hören, 
«und darüber an den Herzog zu berichten. Seinen Vorſchlag 
fönnen fie nicht unterſchreiben, denn es handle ſich hei einer 
ſolchen Sache um die ganze Kirche, und mit diefer müßte die 
Sache gemeinſam verhandelt werden. Was aber den Inhalt 
rdeſſelben betreffe, fo hielten fie zwar einige Säge, auf welche 
er die Bereinigung gründen wolle, für richtig, andere aber für 
zweideutig ober geradezu für Irrthümer. Sein Friedensvor⸗ 
"chlag fey ihnen verdächtig, unzureichend, wider die h. Schrift, 
Spürde Anſtoß geben, fey unfiher, überflüffig, unbegründet, ja 
nes fey moralifch unmöglich, darauf einzugehen. Auf dieß fonnte 
"per Bifchof fo wenig antworten, als auf ihre Einwendungen 
"gegen die Heiligenanrufung und Brodverwandlungslehre ,‚ und 
Ho 309 er dann unverrichteter Dinge ab. Auh in Sadhfen, 
"wohin er fih nun wendete, gewann er für feinen angeblichen 
J Zweck nichts. Der Churfürſt Johann Georg erkannte, 
4 "daß es fi nicht um ein Friedenswerf hier handle, und ſchrieb 

an den Herzog Adminiftrator Friedrich Earl: „man dürfe 
Pi mit dem Bifchofe nicht einlaflen. Wenn man ihn gewähren 
' „alle, fo fey die Folge die: dag durch feine Handlungen unter 
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dem aller Orten beliebten Friedensnamen, nur Trenmun 

unter den evangelifhen Theologen gemacht werben, damit % 

Widerſacher fodann eine neue Urſache haben, die Unſrigen einige 
Unbeftändigfeit in der Lehre, wie fonften mehrmalen gefchehn 
zu befdhuldigen, und unter dieſem Grunde viele zum verdri 
lichen Abfalle verleiten mögen.” Da man fih fomit protefe: 
tifcher Seits von dem römifchen (geheimen) Sendling nik 
fernerhin mißbrauchen laſſen wollte, fo hörten feine Negoti 
tionen bald auf, und man war für fünftig vor folchen Pla 
‚machern gewarnt. 

Ganz anders waren die Berfurhe, die beiden getrenntu 
proteftantifhen Kirchen zu vereinigen. Zwar warf 
vergeblih, wenn man reformirter Seits_glaubte, eine Verſchmeb 
zung beider Kirchen bewirken zu können. Einmal fanb in dr 
Pfalz noch zu viel Drud gegen die Lutheraner von Seiten Mi 
Reformirten ftatt, und fürs andere glaubten jene der reformirta 
Borherbeftimmungs- und Abendmahlslehre in ihren Gemeinda 
Seinen Eingang verflatten zu dürfen. Durd eine VBerbindug 
‚zu einer Kirche aber, dieß fahen die Lutheraner wohl vor 
aus, würde jenen Lehren der Zugang auf die Kanzeln, in di 
Liturgien, in die Lehrbücher und Katehismen geöffnet, und de 
wollten fie nicht. Darum fegte fich auch der Kanzler Wagner 
in Tübingen und Andere fo ernftlich gegen jeden Berfuch ein 
firhlihen Bereinigung (1664). So weit es fih aber um feu 
Aufgeben wichtiger ©laubenslehren handelte, fo wie um fein 
Zulaffung einer Lehre, die man als irrig erkannte, fo weit war 
die evangelifch = Iutherifche Kirche gegenüber ber reformirten u 
feiner feindlichen Stellung. Ja die Zeit fehlen recht geeignet, 
auch bei verfchiedenen Anfichten über einzelne Glaubenslehren, 
die Herzen derer doch zu vereinigen, weldye in den meiften aw 
beren Glaubenslehren einig waren. 

Hand in Hand nämlih mit jenen freundliden Ein 
ladungen an bie Proteflanten: „wieder Fatholifch zu werben," 
giengen Religionsverfolgungen in den Gegenden wo - 
man das Schwert, ohne Widerfland zu fürchten, gebrauden ı 
konnte. So fefl man in Württemberg an dem evangeliſch⸗ 
Iutherifchen Befenntniffe hielt, und fo fehr man bemüht war, 
feinem anderen den Eingang zu Öffnen, fo waren durch jem 
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3erfolgungen doch Umftände eingetreten, welche ein Abgehen 
on Diefer Regel veranlaßten. Das Unglüd der Reformirten 
ı Sranfreid, ihr unter den Leiden bewährter Ehriftenglaube 
atte auch in Württemberg ihnen die Herzen gewonnen, und 
eit dem Jahre 1700 wurde ihnen Erlaubniß zu einem fürme 
ihen Privatgottesdienft in Cannftadt, fpäter auch in Stuttgart 
md Ludwigsburg, zur Anftellung eines Geiſtlichen und zu Ers 
ichtung eines Presbyteriums mit kirchenconventlicher Strafgewalt 
jegeben. Wenn ed möglich war, die Greuel der Neligionsver: 
olgungen in Franfreich zu überbieten, fo geſchah dieß in Pie⸗ 
nont, wo ber römiſch⸗papiſtiſche Geift gegen die armen Wal⸗ 
yenfer wüthete. Lauter ald die Stimme des berebteften Theo 
ogen zeugte (ich laſſe den Gefchichtfchreiber Leger reden), der 
Anblick der zerftörten Dörfer, der verftümmelt umberliegenden 
Leichname, der zu tobtgemarterten Weiber, der an den Felſen 
jerfihmetterten Kinder, und der das Fleiſch der Getöbteten 
mit den Zähnen zerreißenden Kriegsfnechte, welch eines Geiſtes 
Kinder bie römifch-fatholifhen Verfolger waren. Diefe Greuel 
führten einen wiederholten, mitunter yon wunderbarem Erfolge 
begleiteten Berzweiflungsfampf herbei, und endlich auch die Vers 
wendung ber evangeliichen Fürften reformirter und Iutherifcher 
Confeifton für die Waldenfer. Namentlih richteten erftere an 
die württembergifche Regierung die Bitte, um Aufnahme dev 
Waldenſer, welche fich endlih Doc zur theilweifen Auswandes 
rung genöthigt fahen. „Weil aber nad) den Grundgefegen des 
Landes und infonderheit au des Prager Vertrags nur augs⸗ 
burgifche Confeſſions⸗ Verwandte im Lande aufgenommen werden 
fonnten,,’ fo fand diefe Aufnahme glei Anfangs Bedenken. 
Zwar wanderten ſchon im Jahre 1687 und 1688 eine Anzahl 
Waldenfer ein wobei man in Württemberg aber voraus» 
feste, daß fie der alten, dem Iutherifchen Bekenntniſſe fo nahe 
ſtehenden Waldenferconfefftion zugethan feyen. Doch, ale fie 
nun (1698) ihre Confeſſion übergaben, enthielt diefe die Lehre 
des Theodor Beza, d. h. den firengften Calvinismus. Dieß 
machte Schwierigkeiten, weil man fürchtete, daß Oeſtreich bei 
der mindeften Abweichung von den mit ihm gefchloffenen Com⸗ 
pactaten auf den Fall der einfligen Erbfolge in das Herzog⸗ 
thum den Katholicismug einführen würde, oder doch ein veformirtes 
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Gimultaneum den Vorwand zu einem fatholiichen geben fünu 
deſſen ſchweres Joch, gerade neulich den evangelifchen Rai 
Janden ward aufgelegt worden. Freilich fanden es Die zurik 
wie die Theologen bedenklich: Prediger und Gemeint 
die der firengreformirten Prädeftinationg- und Abendmahlsleh 
zugethban waren, mit gleicher Berechtigung, wie die Tutherid 
Kirche fie geſetzlich genoß, zuzulafſfen. Das waren die Grün 
weßhalb die Stände wünſchten, daß die Waldenfergemeink 
in einem der Landfchaft nicht incorporirten Orte aufgenomm. 
werden möchten. Indeſſen wurden auch diefe Bedenklichkeite 
befeitigt, und im Jahre 1699 erfchien der Conceffionschri 
für die Waldenfer, in weldem ihre kirchliche und bürgerlid 
Stellung rechtlich geordnet wurde. Es wurden ihnen name 
kich im Oberamte Maulbronn (welches durch die franzönfde 
Kriege entvölfert war), fo wie bei Leonberg, Calw, Brada: 
heim Gegenden angewiefen, wo fie die Gemeinden Corte, 
Schönenberg, Sengach, Groß- und Klein⸗Villars, Neuhengfät 
Nordhaufen, Pinache mit Serres, Peroufe, Wurmberg-Lucerx 
begründeten. In Stuttgart, Ludwigsburg, Dürrmenz; Gode 
beim (wo der fromme Herzog Friedrih Auguft von Würiten 
bergsNeuftadt fie aufnahm) und faft an allen Orten des Ober⸗ 
amts Maulbronn ließen fich gleichfalls Waldenfer nieder. Das 
jenigen, welche eigene Colonieen anlegten, wurbe der Bode 
unentgelblich abgetreten, mannigfache Unterflügungen und Ber 
träge von Baumaterialen gewährt, auf gehen Jahre Steuer 
freiheit zugefichert, dazu alle Rechte württembergifcher Alnter: 
thanen und vollfommene Gewiffensfreiheit. Ihre reformirte 
Glaubensgenoſſen unterflügten fie mit Geldbeiträgen zur Er 
haltung von Kirchen und Schulen. Namentlich floßen dieſe 

Unterftügungen reihlih aus Holland, Ihre Religionsübung 

war frei und öffentlich, wie die der Iutherifchen Landeskirche, 

nur mußten Die Kinder aus gemiſchten Ehen in dem Belenntnif 

ber Landeskirche erzogen werben. Ihre Kirchencenfur, ihre 

Aelteften, ihre Synoden verblieben ihnen. Selbft die weltliche 

Juſtiz in erfter Inſtanz wurde ihnen überlaffen, und ein von 

den Gemeinden gewähltes weltliches Rathscollegium hatten fie 
zu verwalten. Ihr Haupt war bis in den Tod ihr vielgeprüfter 

Pfarrer und Oberfi Heinrich Arnaud C+ 1721). Hätten die 
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tachfommen jener vielgeprüften Väter dieß Kleinod freier 
dirchenverfaſſung treuer bewahrt und benütt, welch’ ein Vor⸗ 
ild hätten fie den Iutherifchen Gemeinden werden können! An 
tiefe Waldenfer fchloßen fidh feit dem Jahre 1717 andere um 
hres Glaubens willen Berfolgte an. Es waren in dieſem 
Sabre in dem hohenzollern⸗ſigmaringiſchen Dorfe Bärenthal 
nehrere Familien durch das Leſen der h. Schrift und evange⸗ 
iſcher Schriften zur Einſicht gekommen, daß die evangeliſche 
tehre die wahrhaft⸗chriſtliche ſey. Vergeblich war ihre Bitte 
um Gewiſſensfreiheit, felbft das durch den weftphälifchen Frie⸗ 
yen zugefidherte Recht der Auswanderung wollte man ihnen 
sicht geftatten. Dennod verließen mehrere Hab und Gut, und 
flüchteten ins Württembergifche, wo fte fi den in Wurmberg- 
Ruscerne angefiedelten Waldenfern anfchloßen, und den Weiler 
Neu⸗Bärenthal gründeten. 
Zu gleicher Zeit, da bie franzöſiſchen Reformirten 
im Weften, die Waldenfer im Süden Württembergs 
verfolgt wurden, regte fih in Salzburg aufs Neue die Liebe 
zum Evangelium im Teffereder Thale. Schon zu Luthers Zeiten 
war etwas von der reinen Lehre in jenen Gegenden befannt 
worden, wandernde Handwerker hatten Kenntniß der h. Schrift, 
und evangelifhe Bücher von Luther, Brenz, Habermann, bee 
fonders aber Arndts wahres Chriftenthum in die Heimath zus 
rückgebracht. So entfchloßen fi) viele von der biblifhen Wahr: 
heit ergriffene Salzburger, felbft bisherige katholiſche Beiftliche, 
zur Auswanderung, da ihnen freie Religionsübung nicht geftattet 
ward. Syn dem weftphälifchen Frieden hatten in einem ſolchen 
Falle die Fatholifchen Regenten: Auswanderungsfreiheit und das 
Recht, zuvor Hab und Gut zu Gelde zu machen, ihren prote- 
ftantifchen Unterthanen zugeftanden. Aber wie man überhaupt 
den Proteftanten ihre fo fauererrungenen Rechte möglichft zu 
verfümmern ſuchte, fo war ed aud hier der Fall. Anfangs 
wollte man fie gar nicht ziehen Yaffen, und als dieß bei dem 
Auffehen, welches die Sache erregte, nicht thunlich war, fo ver⸗ 
ftattete man ihnen den Verkauf ihrer Habe nicht. Arm und 
bloß, als wie Verbrecher, trieb man fie zum Lande hinaus, nach⸗ 
dem man fie zuvor durch allerlei Mißhandlungen und durch 
hartes Gefängniß zur fatholifchen Kirche vergeblich hatte zurüd- 
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‚ nöthigen wollen. Mitten im Winter zogen Männer, Bein, 
Kranke und Greife über das fchneehededte Gebirge. In Im 
wollte man fie nicht weiter ziehen Laffen, und nahm ihnen us. 
allerlei Borwände fo viel ald man ihnen nur abnehmen fomt. 
Mit vieler Noth, vor Hunger und Kälte faſt verſchmachn 
famen fie endlich in proteftantifche Gegenden, wo fie theilud 
wende Aufnahme fanden. Leber vierhundert famen nad Win 
temberg und in die Reichsſtädte, gegen dreihundert ihrer Kine, 
mußten fie in Salzburg zurücklaſſen. VBergebend waren % 
Bitten des Ehurfürften von Preußen und des Herzog Admin 
ftrator von Württemberg, um Ausfolgerung der Kinder! Te 
Erzbiſchof Gandolph und fein Nachfolger Johann Ernſt, ai 
geborner Graf von Thun, beantwortete die Bitten nicht met 
und der Reichshofrath gewährte feine Hülfe gegen bie 2er 
letzung der Reichdgrundgefege. Nur in der Stille Fonnte fi 
da und dort eine falzburgifche Familie flüchten, wie Denn au) 
nad und nad noch mehrere nad Württemberg fi) zogen. 

Ein Troft für die von den Kindern getrennten Elten 

modte es feyn, daß feit 1709 Franz Anton Graf vor 
Harrach zum Erzbiöthume Salzburg gelangte, ein frommen 
einfichtsvoller Mann, der die evangelifch-denfenden Zurüdge 
bliebenen im Frieden Gott auf ihre Weiſe dienen lieg. Unter 
feiner Regierung breitete fich die Liebe zum evangelifchen Chri— 
ſtenthum noch weiter aus, und in den dreißiger Jahren dd 
achtzehenten Jahrhunderts erfolgte eine weitere Auswanderum 
der Salzburger, welche wegen der Zahl der Auswanderer di 
ganze proteftantifche Welt bewegte. 
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Zweite Abtheilung- 


;rınere Entwidlung der evangelifhen Kirche Württembergs am 
Ende des 17ten und am Anfang des 18ten Jahrhunderts. 


Erftes Kapitel. 
Die Zeiten ruhiger Entwidlung. 


$. 1. 


Spener und feine Freunde in Württemberg. 


Während jener Berfuche, die evangelifche Kirche von Außen 
‚ae untergraben, ereigneten fih in ihrem Innern Bewegungen, 
velche davon zeugten, wie viele Lebenskräfte in ihr ruhten, 
ıber auch wie viele Auswüchſe vorzufommen pflegen in einer 
Zeit und an Orten, wo das Befte und Edelfte feimt. 

Man war au in Württemberg überzeugt, daß in ben 
Bekenntnißſchriften der evangelifch = Iutherifchen Kirche der ge- 

fammte Glaubendgrund der zur Seligfeit führenden Wahrheit 
enthalten, und rein und Yauter vorgetragen fey. Die firdhlichen 
Geſetze und Berordnungen waren wenige, aber in demfelben 
evangelifchen Geiſte abgefaßt, der in den Befenntnigfchriften 
weht, und fie flunden in wohlverdienter Achtung. Aber zu 
gleicher Zeit hatte Gottes züchtigende Hand Anforderungen zum 
Zortbau der evangeliichen Kirche gemacht, denen man fich 
nicht entziehen zu dürfen glaubte. Andreäs Schüler, ja 
aud Mitglieder der Regierung des Landes, waren darin einig, 
daß Berbefferungen kirchlicher Zufände nöthig 
feyen, und zwar nicht rüdfihtlih des kirchlichen 
Belenntniffes, wohlaber rüdfihtlih des fird- 
lichen Lebens und der Einführung des Befennt- 
niſſes in das Teben der Gemeindeglieder. 

In diefem Sinne wußte man auch jene Berfuche zu wür⸗ 
digen, welche der erite Geiftlihe zu Frankfurt a. Main, Dr. 
Philipp Jakob Spener mahte, um von der Nothwendigfeit 
und Möglichkeit eines wahren Chriſtenthumes diejenigen Glieder 
ber evangelifchen Kirche zu überzeugen, welche bafielbe mehr 
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nur als Sache des Gedächtniffes und bes reflektivenden k 
ftandes anfahen, oder gar nur deßhalb Proteftanten wır 
weil fie in diefer Kirche getauft waren. In feinen 
digten unterſchied daher Spener aufs Genaueſte jr: 
Shen dem todten und lebendigen Glaubenn 
die Erfahrung beftätigte es ihm, wie nothwendig das Her 
heben dieſes Unterfchiebes fey, da wie er felbft fagt: „vieler 
ner Zuhörer in einen heiligen Schreden gefegt, ihres unerfane 
Heuchelwefend überzeugt, zu ernftlicher Buße aufgewedt wur 
und auch darauf nach dem rechifchaffenen Wefen in Chrikei 
trachten ſich befliffen.” Die bewog ihn, nicht allein aufk 
eingefchlagenen Bahn fortzufchreiten, fondern auch im Jahre IH 
dem Verlangen einiger chriſtlichen Freunde gemäß eine gi 
vaterbauungsftunde in feinem Haufe unb ſpäter in 
Kirche zu halten, in welcher denjenigen, welche eine wein 
Belehrung fuchten, Gelegenheit zu Fragen und offenen Al 
rungen gegeben wurde. Ebenſo forgte- er durch fogenam 
katechetiſche Nebungen dafür, daß die Jugend ben ® 
tehismus nicht allein auswendig Iernte, fondern auch ber 
mündliche Unterredungen über die darin enthaltenen Wahrhit 
belehrt wurde. Endlih war er bemüht duch Stiftut 
einer genaueren Freundſchaft unter den Erbaum 
fuchenden Seelen, dem Einzelnen ein bisher zu wenig beugt 
Förderungsmittel der Oottfeligfeit an die Hand zu geben. N 
gute Erfolg diefer Bemühungen bewog ihn zur Heraus 
einer feinen Schrift, unter dem Titel: »pia desideria,« ! 
welcher er der gefammten Kirche „feine frommen Wünſche“ r 
deren Wohl ausfprach (1675). Er wünfchte aber: „reichlig" 
Berbreitung bes göttlihen Worte, mehr Uebung des allgemeie 
Prieſterthums, werkthätiges nicht blog wiſſenſchaftliches Chrif® 
thum, mehr Liebe gegen Andersdenfende, und Mifderung M 
Polemif Cfämpfenden Theologie), auf den Univerfitäten mil 
Bibelftudium, weniger philofophifhe Meinungen, auf den Ko 
zeln endlih mehr Belehrung und Erbauung, weniger Spt 
findigfeit. Diefe Schrift verurfachte, wie Spener ſelbſt IP 
eine jehr große Bewegung, und gab der Theologie wie de 
hriftlichen Leben eine neue Richtung; der Theologie, fort 
deren eregetifche und praftifche Seite von nun an gründlidt 
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rieben, und die Verbindung der Wiſſenſchaft mit dem Leben 
eder mehr beachtet wurde; dem chriftlichen Leben, fofern von 
n an mehr die Einheit des Glaubens und der Heiligung er- 
ınt und die Mittel zu Beförderung beider mit mehr Senf 
zriffen und gehandhabt wurden. 

Auf Württemberg Außerte diefe neue Bewegung einen 
rar ſtillen, aber ſehr nachhaltigen und umfaſſenden Einfluß, 
mehr gerade dieſes Land darauf vorbereitet war. Zum Vor⸗ 
S erkannten die Leiter der württembergiſchen Kirche, daß es 
nn Spenernidht auf eine Neuerung abgeſehen war, ſondern 
8 er das Werk der Reformation nur da wieder aufnahm, 
o es Luther und die in feinem Geifte wirkenden Nachfolger 
ebergelegt und gewünſcht hatten, daß es fortgefegt werde, 
»er Geift war berjelbe, die Grundgedanken biefelben, nur bie 
eiten verlangten gerade damals eine befondere Hinweifung „auf Die 
tothwendigfeit eines wahrhaft Hriftlliden Lebens.“ Und 
für zu wirken war bamalg bei der vormundfchaftlichen Re⸗ 


terung, im Eonfiftorium, in Tübingen Wille und Kraft vor⸗ 


anden. Befannt ift der fromme Sinn der Herzogin Mutter, 
efannt au, wie günftig der Herzog Adminiftrator Friedrich 
:arl redlichen Predigern war; und man fann beim Leſen der Le⸗ 


ensläufe verfchiebener Prinzen des Haufes nicht ohne Bewun⸗ 


yerung und Ueberrafhung die Züge feltener männlicher Reli 
yiofität betrachten, verbunden mit einem Haren, biederen Weſen. 


Der württembergifche Hof war deshalb fehr ernftlih bedacht. 
gewefen, den fel. Spener, ber ald junger Privatdocent 


eine Laufbahn zu Tübingen begonnen hatte, dafelbft feftzu- 
alten, und da dieß nicht möglich war, fo erhielt man ihm doch 
m Württembergifchen ein fo freundliches Andenfen und ein fo 
yeftändiges, auf zunehmende Hochachtung gegründetes Vertrauen, 
daß die Regierung in kirchlichen Angelegenheiten oftmals fi& 
Rathes bei ihn erholte. Mehrere, von den erften Staatemän- 
nern Württembergs, mit Vorwiſſen des Eonfiftoriums, gefor⸗ 


derte Gutachten Spenerd find in dem dritten Theile feiner. 
„Testen Bedenken” zu finden. Es erhellt hieraus, wie faſt 


Alles, was damald die württembergifche Kirche bewegte, mit 
ihm verhandelt wurde. Bald handelte es fih um Aufnahme 
der Hugenotten und Waldenfer, und Spener fpricht die innigfte 
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Freude über ihre Aufnahme aus und dankt für bag ihm miz- 
theilte Gonfiftorialvotum; bald wird er wegen zwei fchwämes 
rifher Geiftlihen um Rath gefragt; bald beſchwichtigt er eina 
Streit, der ſich zwifchen den ſächſiſchen und württembergiidge 
Theologen zu erheben und die alten Streitfragen des Thummiz 
zu erneuern droht; bald ermuntert er die Regierung, jüngen 
Theologen reifen zu laffen, um auch hiedurch das Band in 
verſchiedenen evangelifchen Tandesfirchen unter einander fein 
zu fnüpfen. Zudem fand Spener in fehr naher freundfchaft 
liher Verbindung mit dem Landpropfte Wölflin, mit bear 
Kanzler Dftander, dem Dr. Balthafar Raith und der 
einflußreihen, noch von Andrei gebildeten Generalfuperinte- 
denten Johann Andreas Hochſtetter, „welcher Nie 
mand berzliher zu lieben befannte, als Herrn Dr. Spena.‘ 
Die ausgezeichnetften füngeren Theologen Württembergs fanda 
auf ihren Reifen die freundlichfte, oft Länger dauernde Aufnahme 
in Spenerd Haufe, ımd es hielten fi 3. B. die nachheriga 
Profefioren der Theologie, Andreas Adam Hoc ftetter 
und? Gottfried Hofmann, Tängere Zeit, erfterer an 
solles halbes Jahr, im Spener’fchen Haufe auf. | 
So fand denn Alles, was er unternahm, auch Theilnahm 
in Württemberg, und als erfte Frucht derjelben ift bie Eir' 
führung von Kinderlehren zu nennen, wie fie nod ge 
halten werden. Spener war berlleberzeugung, daß die müns 
Yihe und vertraulihe Unterredung über Glaubenswahrheiten 
für die Jugend und auch für ältere Perfonen von hohem Werik 
fey, und die Predigten erſt dadurch recht verfändlich werden, 
wenn der fatechetiiche Unterricht darauf vorbereite. Zu Fr 
derung dieſes Zwedes hatte er feine befannte, „einfache Er 
klärung des lutheriſchen Catechismus,“ abgefaßt (1677). Js 
Württemberg wurden nun die Borfchläge Spenerd um fo mehr 
mit Intereffe aufgenommen, da ſchon Andrei Ähnliche Wünſche 
ausgefprochen hatte, und es wurde durch den Prälaten Johann 
Conrad Zeller zu Bebenhaufen (1681) eine Erklärung des brens 
zifch -Tutherifchen Katechismus entworfen ‚ welche von Profeffor 
Schellenbauer in Stuttgart in einen Auszug gebracht und als 
folcher noch heute. unter dem befannten Namen, „der Kinder | 
lehre,“ in Kirche und Schule eingeführt ift (1696). Mit im 
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ↄurde (1702) ein württembergiſches Spruchbuch ausgegeben. 
sine nähere Vergleichung mit der obgenannten Schrift von 
Spener zeigt eine forgfältige, oft faft wörtliche Benügung der⸗ 
elben in der württembergifchen Kinderlehre, wozu jedoch audy 
‚och einiges Weitere fam, das aus „der chriftlichen Kinderlehre 
‚on Joh. Val. Andrei” entnommen wurde. Der Widerftand, 
‚er die Neuheit der Sache da und dort im Lande hervorbracdhte, 
wäch bald der Ueberzeugung von ihrer Zweckmäßigkeit. Schwies 
iger war für Württemberg die Zulaffung häus licher Er-. 
»auungsftunden, dieß lag in der Natur der Sache und 
rn den Umfländen. Zwar wurde von Spener zunächſt nur das 
»orgeſchlagen, dag Geiftliche in denfelben das Wort Gottes 
weiter erklären follen, allein auch in diefem Falle hatte man 
dazumal im Württembergifchen Bedenken. Die häuslichen, reli- 
zisfen Berfammlungen waren durch Separatiften, Mennoniten 
und Anhänger Jakob Böhme's in Verdacht gefommen, und zu 
gleicher Zeit hatten felbft einzelne Geiftlihe dur) Neigung zu 
den Lehren jener Partheien Aufſehen und Anftoß erregt. Lud⸗ 
wig Öronauell, Pfarrer zu Löchgau, hatte anfangs durch 
Neigung zu auffallenden Erſcheinungen, namentlich zu foges 
nannten WVeiffagungen von Prophetinen (Somnambulen), fpäter 
aber dadurch ſich manche Rüge zugezogen, dag er in Jakob 
Böhme's Schriften fi verfenfte. Mit allem Eifer ſuchte er 
feine Anfichten auszubreiten und gewann für Liefelben auch den 
Diaconus Johann Jakob Zimmermann zu Bietigheim. 
Vergeblich waren Warnungen und gelindere Strafen, die Bron⸗ 
quell um fo weniger achtete, da er, ald Verwandter bed viel⸗ 
geltenden Myler von Ehrendah, Schonung anſprach. Als 
endlich die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit diefer Leute an Böhme 
fo weit ging, daß fie ihn über die Apoftel Petrus und Paulus 
erhoben, ald Zimmermann, durch feine aftrologifchen Phanta- 
fien verleitet, das Ende der drei abendländifchen Kirchen E„des 
Kirchenbabels‘) auf 1694 feſtſetzte, ja, ſich nicht entblöbete, 
auszuiprechen: „es feyen etliche irrige Dinge in die h. Schrift 
gebrauen,”’ fo wurben beide, Bronquell nah zwanzigiährigen 
Berfuchen, im Jahre 1679, Zimmermann aber fünf Sabre fpäter, 
ihres Dienfles entlaflen. Letzterer hatte bereits einigen Anhang 
unter dem Bolfe, mit dem er nad Hamburg und Rotterdam 
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ſich wandte, und eben im Begriffe war, nad Pennſploanieni 
einzufiffen, ald er vom Tode hinweggerafft wurde. Sa 
Familie und Anhänger fanden Unterflügung bei den Dusdn 
denen er ſich in feiner legten Zeit fehr genähert hatte, = 
tamen wirflih nad Amerifa. Das Auffehen, Das die Ente 
nung biefer beiden Geiſtlichen in Württemberg machte, war m 
fo größer, da eine Entlaffung wegen Abweihung vom firk 
lichen Lehrbegriff zu den größten Seltenheiten in dieſer Kirk 
gehörte. Aber auch im evangelifchen Stifte in Tübingen wandin 
fih manche talentvolle Jänglinge ber theologiſch⸗myſtiſchen Ri 
tung zu, unter denen der Repetent Paul Achatius Baı 
1694 entlaffen werden mußte. Unter diefen Umſtänden font 
man an Einführung von Privaterbauungsfiunden,, auch wen 
fie von Geiftlichen gehalten wurden, damals nicht wohl benfa 
zumal, ba ein befonderes Verlangen von Seiten der Gemeinda 
nach demſelben ſich nicht zeigte. Das Bedürfniß ſtellte ſich m 
ſpäter heraus, wie feines Orts erzählt werden ſoll. | 
Es waren die verfchiedenen, damals auftauchenden Sein 
überhaupt ein Hinderniß, daß das Gute fih nicht ſchneller m 
wideln fonnte, und da Spener mit einer in feiner Zeit ff 
feltenen Milde und Vorſicht Alles zu prüfen pflegte, und mä 
feicht ein fcharfes Urtheil füllte, wo er irgend Spuren eins 
chriſtlichen Sinnes fand, fo machten feine Gegner ihm hierübe 
manden bitteren Vorwurf, ja, fie warfen ihn mit den m 
kirchlichen Lehrbegriff fich trennenden Separatiſten und Schwaͤr 
mern in eine Klaſſe, und den Namen „bes Pietigmuf 
mußte feine Sache tragen, wie ihre Sache. Doch war vi 
in Württemberg felbft da nicht der Fall, wo Speners. Wirt 
nicht ganz gebilligt wurbe, in Tübingen. Bei allem Eifer, = 
welchem die Tübinger theologiſche FKafufsär ge 
Jakob Böhme, Epiliaften, Wiebertäufer, Biftonäre ſchrieb, 
gut, als gegen Sorinfaner, Carifianer und Katholifen, wu 
Spener doch nicht angetaſtet. Großentheild wurden im vn 
Tübingen. aus nur Beweife ber Achtung gegeben, wie dem 
Dr. B. Raith ihm feine damals berühmte Bertheidigung M 
Autherifchen DBibelüberfegung zueignete. Johann Adam Ofer 
der, ein ausgezeichneter Gelehrter, bei welchem namentlich di 
ſchwediſche Jugend ihren theologiſchen Unterricht fuchte, im 
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ie Noth der Kirche auf dem Herzen, wie Spener, und fuchte; 
m gleih, feine Schüler in die Schrift einzuführen; noch find 
ine Commentare über die geſchichtlichen Bücher des Alten Tea 
amented davon Zeuge. Nur Mihael Müller, Dr. der 
Heologie und Kanzler, bange für Reinerhaltung dev Lehre, und 
fernd gegen Alles, was ihm dieſer zuwider ſchien, zeigte 
freilich aufgetrieben durch die heftigften auslänbifchen Gegner 
5penerd) Neigung, fi in die damals in Norddentfchland ob⸗ 
altenden Streitigkeiten mit einzumifchenz; aber die Negierung 
eß es nicht zu, und fo blieb unter ben bamaligen Unruhen 
riede in der württembergifchen Kirche, 
$. 2. 
zigenthümliche Geftaltung der durch Spener begrändeten prabtiſchen 
Richtung in Württemberg. Edikt von 1694. Hebinger, 

Bei aller Bereitwilligfeit, Speners Borfchlägen Raum zu 
zeben, zeigte fih doh im Württembergifchen eine 
ir oße Selbſtſtändigkeit in Behandlung derfelben. Schon 
ie Amtliche Ausgabe des Eynofura (1687), einer die firch- 
sche Ordnung nnd Zucht betreffenden Privatfammlung herzog⸗ 
icher Befege von J. B,Andreä bewies ein Fefthalten an dem 
zprobten Alten, und ebenfo hielt man alfe damals Epoche ma⸗ 
henden Ereigniffe an den Prüfungen ber b. Schrift umd bes 
pangeliihen Bekenntniſſes, wobei, ohne offene Theilnahme an 
yen damaligen Kämpfen, doch Sp ener’n Gerechtigkeit wieberfuhr. 

In demfelben Jahre, als die Regierung eine Schrift bes 
Michael Müller unterbrüdte, welche wohl mehr beftimmt war, 
sinzelne Schüfer Speners, als ihn ſelbſt anzugreifen, erſchien 
das Edift vom 238. Februar 1694. Es enthielt eine 
Verordnung, nady welcher ſowohl den Studirenden in Tübin⸗ 
gen, ald den Kirchen- und Schuldiener gefagt ward, „in 
weichen Schranfen der Lehre fie in den, zwiſchen einigen 
evangelifchen Theologen ohnlängſt entſtandenen, und unter den 
neuerlichen Titel der Pietifkerei gezogenen Streitigfeiten erhalten 
werden follen.” Es werden in dbemfelben eilf Punfte namhaft 
gemacht, um welche ſich damals ber Kampf bewegte, und welche 
von dem Standpunkte des evangelifchen Befenntniffes aus be- 
urtheift werden. Der erfte Artifel behandelt die Lehre vom 
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Chiliasmus. Spener hatte nämlih geäußert, daß ı 

einen befferen Zufland der Kirche, einen mehreren Verfall ii 

römifchen Papſtihums, eine endlihe Belehrung Des jübiiga 

Volkes im Großen hoffe. Weiter war er in feinen Hoffnung 
nicht gegangen. Dennod warf man ihm vor, er hulbige „dem jt 
diſchen Chiliasmus und den wiedertäuferiihen ſchwärmeriſcha 
Erwartungen von einem fleiſchlich⸗ weltlichen Reihe Ehrifi ai 
Erden.” Mit Recht erflärte nun das obengenannte Edikt, „de 
die Anficht, welcher Spener zugethan war, keineswegs mit den 
Namen einer ärgerlichen Kegerei zu benennen fey, und da 
ohne Verlegung des Glaubensgrundes verjchiedene Anfichten hic 
ftattfinden können, wie denn auch chriſtliche Theologen feis Luthers 
Zeiten ſchon eine und die andere Stelle in den Propheten verfchieda 
erflärt haben.” In den folgenden beiden Artikeln wird mit Na 
drud darauf gedrungen, „daß die h. Schrift als einigei 
Fundament aller Lehre, Religion und Gottegpdieni 
anzuerkennen fey, aud Alles enthalte, was und zum Heile a 
wiſſen nöthig if.” „Daher feyen unmittelbare Erleuk 
tungen in Glaubensſachen von Gott weder zu bit 

ten, noch zu erwarten. Wenn man au nicht gerade 
Käugnen wolle, daß Gott bie und da noch jegt einen prophe 
tiſchen Blick in die Zukunft der Kirche geben könne, fo müſe 
man doch eben fo vorfichtig in Annahme, wie in Berwerfung 
folher Ahnungen feyn. Die Theologie Studirenden follen fid 

defto mehr Mühe geben, die evangeliiche Lehre aus der heilige 

Schrift zu erlernen, dabei aber auch fuchen, im wahren, eben 

digen und thätigen Glauben zu wachfen, reich zu werben in 
allerlei Erfenntniß und Erfahrung, daß fie prüfen mögen, was 
das Befte ſey.“ Denn (Art. A—5) „esift reine ewangelifche Lehre, 
daß zu unterfcheiden ift zwiſchen blos hiftorifchem und le 
bendigem Glauben, zwiſchen blos buchſtäblichem und geiß 
lihem Schriftverftändnig, zwilchen wiedergebornen und un: 
wiedergebornen Predigern, wenn auch das Amt leßterer Darum 
nicht als unfruchtbar zu erklären ift. Aber es folle dennoch 
den Theologie Studirenden wohl und eifrig vorgemalt werben, 
daß, wenn fie das Syflem der Glaubenslehre auch wohl in’ 
Gedaͤchtniß gefaßt, die evangelifche Lehre mit Zeugniffen der 
Schrift befräftigen, die Einwürfe der Gegner gründlich wider: 
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egen, auch wohl ausgefonnene und der Aehnlichfeit des Glau⸗ 
ens gemäße Predigten ablegen können, dabei aber der Welt 
nhangen ıc., fie noch nicht zur wahren, feligmacdhenden Er=- 
enntnig Gottes erleuchtet feyen, fondern im Finftern wandeln.” 
‚Eben darum (Art. 6) fährt das Edikt fort Cim fchönen Ge⸗ 
‚enfag gegen ber Leipziger Profefloren Behauptung: „daß 
ie nicht da feyen, fromme, fondern nur gelehrte Theo 
ogen zu erziehn”), find unfere Profefloren ihren vorhinhaben- 
en Univerfitäts- und Kirchenpflichten nach verbunden, ihre 
teftionen, Difputationen und übrigen Amtsgefchäfte darnach 
inzurichten, daß die Furdt des Herrn, als aller Weisheit 
Anfang, und alfo die wahre Pietät und Gottfeligfeit bei ber 
hudirenden Jugend gepflanzt, erhalten und gemehrt, und dem 
Widrigen befimöglich vorgebeugt werde, daß folglich nicht nur 
Belehrte, fondern vornämlich fromme und goitfelige Leute bei 
Rirhen und Schulen fünftighin zu gebrauchen, auf Unferer 
Hohen Schule und in unferem fürftlichen theologifchen Stipen- 
io daſelbſt erzogen werden.” Mit aller Einfachheit. fpricht 
ich Hierauf das Edift über die damalige unnöthige Streitigkeit, 
betreffend Das Halten des Geſetzes, und über die Unge⸗ 
rechtigfeit aus, mit der man Leute „Enthufiaften” heiße, 
welche doch mit der evangelifchen Kirche Geift und Wort Got⸗ 
tes als untrennbar bei den Gnadenwirfungen anerfennen. Rück⸗ 
üchtfich der Mitteldinge (erlaubte Dinge, Adiaphora) 
wird ernftlic davor gewarnt, „daß man nichts zu denfelben 
vechne, was unnüße närrifhe Spectafel feyen und chriſtlicher 
Zucht und Drdnung zuwider; zugleich aber beim Gebraud von 
wirflichen Mitteldingen genau darauf fehe, dag nichts mit Wi⸗ 
derfpruch des Gewiſſens gethan, fondern daſſelbe bei den dabei 
obwaltenden Umftänden forgfältig in Acht genommen werde,” 

Der 9. und 10. Artifel befchäftigt fi) hauptfächlich mit der 
Myfif und mit Jakob Böhme. Die Schriften eines 
Zauler und die fogenannte „deutfche Theologie” werden nicht 
geradezu empfohlen, fofern denfelben noch einiges vom Papft- 
thume anhänge, wiewohl fie mit den Befenntnißfchriften der 
evangeliihen Kirche in den Hauptpunften übereinftimmen. Vor 
Jakob Böhme aber wird geradezu gewarnt, weil feine Schrif- 
ten in vielen Stelfen fehr dunfel feyen, in andern Orten aber 

.23* 


356 1. Abſchnitt. 2. Abthl. 1. Kapitel. 9.2. 


ſolche Sachen in fi halten, die ärgerlich, ungereimt umd ; 

gegläfterlich Tauten, und nad ben gemeinen Regeln ber A 

Yegung feinen guten, der heiligen Schrift gleichfö rmigen Ei 
affen.” - 

Das Edikt ſchließt mit der Erklärung, daß die Regiern 
barüber wachen werde, „dag die feligmachende, reine Religie 
zu feinen ärgerlichen und gefährlichen Spaltungen gerathe. 
Verfaſſer des Ediktes war der Conſiſtorialrath Georg Heit 
rich Häberlin. Wie jehr daflelde mit den Anſichten Spenm 
im Wefentlihen einftimmig if, wäre aus feinen Bedenfen lad 
zu erweilen; er ſchrieb aber ausdrüdlich über daffelbe an eim 
württembergifhen Staatemann: „Ich danke dem großen Ge 
billig für die Gnade, fo er gegeben, daß fih der preiswürdiz 
Eifer der fürftlichen Regierung für das wahre Chriſtenthu 
durch dieß Edikt gezeigt, wie ich mich denn auch verfichere, dei 
der HErr Herr über Ihres Kirche fo viel Fräftiger walten un 
wachen werde.” 

Bon nun an entwidelt fi die auch durch Spener’n u 
Württemberg beförderte hriftlich-praftifche Richtung ohne irgen! 
ein bedeutenderes Eingreifen von Außen ſehr ſelbſtſtändig, us 
die württembergifche Kirche ſteht mit ihrer Entwicklung faft er 
zeln da unter dem übrigen evangelifchen Kirchen. Eine Reihe 
uonausgezeihneteg vaterländifhen Theologen gilt 
biefer Rihtung ein ganz eigenthümliches Gepräge 

Diefe Reihe eröffnete Dr. Johann Reinhardt He 
dinger. Bier Jahre nach dem obgenannten Edift war er vor 
ber Stelle eines Profeflors der Gefchichte und Predigers 
Gießen 'zu dem Amte eines zweiten Hofprebigers bes jungen 
Herzogs Eberhard Ludwig nach Stuttgart berufen worben. E 
war ein Enfel des Hofprebigers Joh. Schübel, eines der ver 
trauteften Freunde von J. V. Andreä und hatte den fromme 
Sinn, wie den unerfhrodenen Muth feines Großvaters geerbt, 
und ein Herz für der Kirche Noth. Talentvoll, wie er war, 

machte er ſchon in früher Jugend Auffehen; man fahe ihn un⸗ 
ermüdet in Erforfhung der Wahrheit, auf dem Felde der Phi⸗ 
Iofophie, wie der Theologie, ſelbſt der Kunft nicht fremd. Nach 
vollendeten Studien machte er bebeutende Reifen nah Frank: 
reih, Holland, England, Schweden, und erwarb fich auf denſelben 
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ine nähere Bekanntſchaft mit den verfchiedenen religiöfen Par⸗ 
yeien und den ausgezeichnetften Theologen. Hierauf nach Gießen 
erufen, kam er in rollegialiihe Berührung mit Gottfried 
Urnold, welder gleihfalls Profeſſor daſelbſt war und be- 
eits eine ber evangelifchen Kirche feindfelige Stellung einge- 
ommen hatte. Wie Heding er'n Alles, was den chriftlichen 
zlauben und das dhriftliche Leben betraf, tief bewegte, fo 
onnten ihm Arnold und feine Anhänger in Gießen nicht gleich⸗ 
ültig feyn. Arnold ging, nach Hedinger, damals fo weit, zu 
‚ehaupten: „Ein erleuchteter Chriſt bebürfe der Bibel nicht 
aehr,“ verwarf die Kindertaufe und nahm ber verfchiedenen 
amals auffommenden Schwärmereien fih an, welche faft alle 
n Beradtung der Verfühnungslehre und Saframente, und im 
Ruhme befonderer Erleuchtungen zufammentrafen. Der Eifer, 
nit dem Hedinger, der im Berfühnungstode Chrifti fein Leben 
nd in den Saframenten die feften Siegel göttliher Gnade ers 
fannte, gegen Arnold und feine Anhänger (als Prediger na- 
mentlih) auftrat, zog ibm viel Leiden und eine faft criminal- 
amtliche Behandlung zu, der er nur durch jenen unerwarteten 
Ruf nach Stuttgart und durch Verwendung des württembergi- 
ſchen Hofes entzogen wurbe. - 

Aber Hier erwarteten ihn nun andere Kämpfe. Zwar hatte 
er anfangs noch die in ihrer Art fehwierige Prüfung der Viſio⸗ 
närin Regina Bader. Dieſe, durch den Borgang der 
befannten Hellffeherin Affeburg ergriffen, behauptete, Er⸗ 
ſcheinungen aus dem Himmel und der Hölle zu haben, prebigte 
von fommenden Gerichten, und wurde von vielen Seiten alg 
eine hochbegabte, fromme Jungfrau gepriefen. Bon Hedin⸗ 
ger geprüft, mußte fie endlich geftehen, daß fie eine Betrü- 
gerin fey, und wurde zu dreijähtiger Zwangsarbeit verurtheilt. 
Aber mit folhen Leuten, die damals keineswegs felten waren 
(1700), ſollte Hedinger nicht hauptfächlich zu kämpfen haben. 
Wohl war er noch Mitglied des Confiftoriums, als das Edikt 
som Jahre 1703 erfchien, welches hauptfächlich gegen „den faft 
aller Orten unter dem Deckmantel fonderer Heiligkeit einfchleichen- 
den Fanaticismus (Schwärmerei)” gerichtet war. Aber feine Haupts 
aufgabe war Die, gegen das von Franfreich herüber eins 
brechende ſittliche Verderben zu flreiten, und durch 
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Schrift, wie durch Beifpiel, die vaterländifche Kirche zur 
bauen. Franzöſiſche Sitten hatten namentlich bei Hof x 
‚Stätte gefunden, und der junge Herzog fland im der Bi 
ob er diefen oder den Eindrüden einer chriſtlich = Fromme & 
ziehbung folgen folle. In diefer Zeit trat mit der Furchiloſigk 
des guten Gewiffend und im Gefühle feiner Amtspfliht H 
dinger fein Amt an. „Ih bin nit vor dir geflohen, mi 
Hirte, das weißeft du! Menſchentage habe ich nicht gefuft 
war ber Tert feiner erfien Predigt und die NRichtfchnur fen 
Wirkend. Zwar ed war bei dem Herzog mit Feinem entfeit« 
den Erfolge gefrönt, doch, fo lange Hedinger Iebte, Tonnte « 
fih dem Gefühl der Wahrheit nie ganz entziehen. Der feur; 
Ernft des jugendlichen Predigers (er ftand zwifchen dem vw 
unddreißigften und vierzigften Sahre) hat ſich felbft dem Bol 
bis auf diefen Tag unvergeßlih gemadt. Noch Hört man! 
zählen, wie er in einer Neujahrspredigt „den Hofleuten, & 
feinen Heren verführen, den ewigen Fluch ankündigte;“ wie er de 
unter feinem Senfter Tachende und tobende Hofgefinde mit dem rt 
zu flillem Nachhauſegehen bradte: „Sp, fo haben es die bi 
Buben in Sodom auch gemacht;“ wie er dem einer fremi 
Dame zu lieb ausfahrenden Herzog die Pferde mit der am 
Hand aufgehalten, mit der andern fein Magifterfäppden dr 
geboten und gefprochen hat: - „In Ew. Durchlaucht mit ein 
Käppchen voll Blut gedient, fo fahren Sie zu.” Erzählt ii 
die Volksſage von einem ihm unfichtbaren Begleiter, der ih 
einmal in das Kabinet des erbitterten Fürften geleitet, @ 
dag Hedinger auf das bdreimalige Begehren,. denfelben F 
entfernen, entgegnet habe: „Euer Durchlaucht, ich bin ale 
folte es aber dem großen Gott gefallen haben, einen fer 
Engel mir zum Begleiter zu geben, fo weiß ich's nicht." 
Auf die Gemeinden, wie auf die Geiftfichen wirkte W 
fräftige Wefen des Conſiſtorialraths, und die gelehrten und 
baulichen Schriften des Schriftftellere. Unvergeßlich iſt in IF 
terer Hinficht befonders Hedingers Paffionsfpiegel genen 
den, und in diefem mehrere feiner Rieder. Hiezu fm 
noch eine fehr forgfältige Ausgabe der lutheriſchen —9 — 
überfegung mit Einleitungen und erklärendem Anhange, 
eine beſondere Ausgabe des Neuen Teſtamentes mit fort 
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aufenden Anmerfungen. Letztere verbreitete fich bald nicht 
(98 im Inlande, fondern auch auswärts, und machte durch 
inige freilich unbedeutende Abweichungen von der Kirchenlehre, 
roch mehr aber dur die kurzen, oft fchneidenden Nutzanwen⸗ 
sungen, in weldhen Hedinger die Sünden der Welt und die 
Bebrechen des geiftlihen Standes rügte, vieles Auffehen. Den: 
ı0ch wirkte fie im Ganzen zu genauerem und erbaulichem Bibel- 
yerftändniß fegensreich, und gehört noch jetzt zu den gefuchteften 
Schrifterflärungen.-. Eine wiederholte Durchficht diefer Arbeit 
war dem fel. Manne nicht mehr vergönnt. 
| Schwerere Kämpfe, als diefe Arbeit, machte ihm in feinen 
fegten Sahren die Bertheibigung einiger, von religiöfem 
Eifer getriebener, aber von der evangelifchen Wahrheit mehr 
oder minder abirrender junger Männer. Dod hielt er fie 
durch Beifpiel, wie durch Wort fo in Schranfen, daß fie zu 
feinen- Lebzeiten mit ihren Grundſätzen zurüdhielten. Der herbe 
Kampf mit der einreißenden Frivolität bewog ihn, mit abwei- 
chenden religiöfen Anfichten Geduld zu haben, wenn nur bie 
Grundlehren des hriftlichen Glaubens und die chriftlihe Zucht 
nicht verlegt wurden. | | 

Den ſchwerſten Kampf, aber quch den froheften Sieg be⸗ 
reitete ihm der Tod. Lange vorher hatte er mit einer bangen 
Ahnung zu Fämpfen. Was er fah, predigte ihm den Tod. Sah 
er ein Glas, fo dachte er, fo ift dein Leben. Sah er Eichen 
oder Berge, fo dachte er an ihre lange Dauer und feine Ver⸗ 
gänglichfeit, und konnte „der Todesprediger gar nicht loswer⸗ 
den.” Aber als nun die legte Krankheit fam, wich alles To⸗ 
desgrauen, wie ein Schatten. Er rief die Seinigen zufammen 
und ſprach: „Weldy’ ein elender Mann wäre ih, wenn ih 
mich jegt erft befehren und unter vielen Nengften auf der Aerzte 
Gefichter Achtung geben müßte, was fie von meiner Krankheit 
urtheilen, und wie ange meine Buß⸗ und Lebenszeit etwa noch 
währen fönne. So aber kann ich mich mit füßer Ruhe in den 
Arm und Schoos meines Jeſu, dem meine Seele anhängt, als 
ein Kind hinlegen und rein ſchon Längft beſtimmtes Stündlein 
mit Freuden erwarten.” Doc fein Sterbebett ift der Wahr⸗ 
heit nach von naheftehenden Freunden gefchildert und deren Er⸗ 
zählung in das chriftliche Taschenbuch Chriſtoterpe getreu aufs 
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genommen worden. Daher nur noch bieß! Nachdem ak 
@laubensbefenntniß abgelegt, die Kirche, daB Land, ben fa 
zog in brünftigem Gebet Gott empfohlen und feine Gattin y 
fegnet hatte, ließ er den Kapellmeifter fommen, Ber ihm td 
Tieder gur Harfe fingen mußte, „denn er wollte mit Syubelgein 
Rerben.” Noch ermahnte er bie Umſtehenden zu einem wahre 
mit der Welt nicht affordirenden Ehriftentbum, befahl den &s 
nen, dem Herzog feinen Dank und Segen zu bringen, w 
ſchloß feine Ermahnungen mit ben Worten : 

„Und nun gehe ich dahin, wo man nidt mehr mit Borken 
reden, fondern Gott von Angefiht zu Angefiht ſchauen m 
dem erwürgten Lamme Reichthum und Weisheit, Stärke ml 
Ehre, Preis und Lob darbringen wird von Cwigfeit zu Ewiz 
feit.” Damit wurde er file, bis in fein Ende hinein, weldei 
Morgens 6 Uhr, den 28. December 1704 erfolgte. 

„Lieblich und Hold (ſagt der Sohn feines heftigfien Ges 
ners, bes Conſiſtorialraths Erich Weißmann), wird Hedingen 
Gedächtniß bleiben! Alle Einſichtsvollen und Wohlgeſinnur 
glaubten und bekannten, daß nicht ohne göttliches Gericht dic 
Säule des PVaterlandes gefallen feye.” 


Zweites Kapitel. 


Die Zeiten Des geiftigen Kampfes, welchen dit 
evangelifhe Kirche Württemberggs am Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts zu führen Hatte 


§. 1. 
Das: Eindringen der falfchen Myſtik. 


So lange Hedinger Iebte, gab feine treue Anhänglichket 
an die kirchliche Lehre, fein Eifer für kirchliche Zucht, die 
Furchtloſigkeit, die er in den ſchwierigſten Stellungen zeigte, 
auch der Kirche ein Anfehen, für die er wirkte, In feinen 
nächften Umgebungen fand fi) zwar Neigung zu Neuerungen, 
aber er wußte fie niederzuhalten. Mit feinem Tode brach die 
innerlide Gährung aus, Schon das Edift von 1703 hatte 
über Schriften zu Hagen gehabt, welche die von alten, von 
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‚er Negel der heiligen Shrift abweidenden 
Myftifern entlehnten Irrlehren aufs Neue in Anwendung 
rachten. Da hörte man bald: „bie Schrift fey ein todter 
Buchftabe;” bald; „Adams Sündenfall fey Darin beftanden, daß 
x nicht mehr habe woflen allein ſeyn;“ bald: „die Zurechnung 
»es Verdienſtes Ehrifti fey eine, nur in dem Hirn der Unwie⸗ 
yergebornen erzeugte Meinung ;” bald: „ein Wiedergeborner fey 
zanz ohne Sünde;“ dann wieder : „ein unwiedergeborner Pre⸗ 
iger, auch wenn er die rechte Lehre verfündige, ſchade nicht 
nur durch fein Beifpiel, fonderın das Evangelium habe aus 
feinem Munde durdaus feine Kraft;“ aber: „auch die Teufel 
werden noch felig;” ferner: „der Eheſtand fey ein fleifchlicher, 
finnliher Stand, in dem man Gott nicht recht dienen fünne;” 
endlich: „die Sakramente feyen keine Gnadenmittel, fondern 
höchſtens etwa Zeihen göttliher Gnade.” Diefe Lehren wur⸗ 
den theils von Arnold, Poiret, den beiden Sungfrauen, Johanna 
Leade und Bourignon, verbreitet, theild von der fogenannten 
philadelphifchen Gefellfchaft in England, und zwar meiſtens mit 
der Behauptung: die Quellen derſelben feyen „beiondere gött- 
liche Dffenbarungen.“ 

Was diefe Schriften enthielten, Das verkörperte fi gleich- 
fam in der Perfon des Sporergefellen Roſenbach, welder 
feit 1703 bedeutendes Auffehen erregte. Diefer junge Menſch 
war durch die Ermahnung eined rechtſchaffenen Mannes aus 
dem Wahn geriffen worden, „ald ob man dem Lafter dienen 
dürfe, wenn man nur die Kirche beſuche.“ Merkwürdige Er⸗ 
börung feiner Gebete, in geiflliher und leiblicher Noth, be- 
wogen ihn, dem Borfage, die Weltluft zu verläugnen, treu zu 
bleiben; fpäter glaubte er, befondere Erleuchtungen zu haben, 
und nun hielt er ſich für beflimmt, Jedermann, der ihm in den 
Weg trat, zur Buße zu rufen. In verfchiedenen Gegenden 
Deutfchlandg, unter verfchiebenen Confefjionen und unter Leuten 
son allen Ständen fand er bald die theilnehmendften Freunde, 
‚bald die Heftigften Gegner. Letztere befonders 1703 in Heil: 
bronn, von wo aus er fih in’s Württembergiihe begab und 
dort durch feinen Eifer für chriſtlichen Wandel, wie durch die 
Erklärung: „daß er mit dem kirchlichen Befenntniß überein⸗ 

ſtimme,“ nicht nur Duldung, fondern freundlihe Aufnahme bei 
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Hedinger'n, kurz vor deſſen Tode, gefunden hat. Allein theils 
heftige Verfolgungen und unwärbige Läflerungen feiner Perſon, 
theils eine wirklich nicht geringe Ehrerbietung, welche ihm von 
chriſtlich⸗ denkenden Geiftlichen zu Theil ward, brachte ihm ein: 
noch höhere Meinung von ſich bei, in der er denn ſich auch in 
alle jene Irrlehren verlor, welche das obengenannte Edikt vor 
1703 gerügt hatte. „Das Predigtamt hat er insbefondere ſehr 
geläfert, und unter Anderem gefchrieben: die Prediger fünner 
unmöglich bei ihrem Amte ein gutes Gewiffen haben, fo lange 
fie meinten, fie wären Chriſti Diener; man könnte zwar in der 
Heutigen Predigerzunft flehen, aber nur, fo lange ed Gott ge: 
falle, unter göttliher Zucht, und anders nicht.“ Ueberall, wo 
Roſenbach hinkam, hielt er, wo möglih, Erbauungsſtunden, 
und erregte fo bedeutende Unruhen, dag am Ende die Regie: 
zung, um ben bürgerlien Frieden in den Gemeinden zu er: 
Halten, auf feine Entfernung aus Württemberg zu dringen ſich 
beroogen fah. Auch im Hohenlohe’fchen gab man ihm feinen 
Aufenthalt. Endlih müde des langen, jahrzehentelangen Treis 
bens, wurde Roſenbach ftille und farb 1747 zu Herrenhut. 
Für Württemberg war feine Erfcheinung in fo ferne von 
Folgen, ald Rofenbacd mehrere jüngere Geiftlihe für fig 
gewann, unter Andern den Repetenten Chriftian Gottfried 
Schmoller, Polycarp Jakob Bauer, ferner die Diafonen 
Siegmund Chriſtian Gmehlin zu Herrenderg und Eberhard 
Ludwig Gruber zu Großbottwar. Die Strenge, mit de 
man gegen diefe jungen Männer verfuhr, und gegen die frühere 
Weiſe in ähnlihen Fällen zu raſch handelte, gewann ihnen ba 
und dort die Theilnahme der Gemeinden und einzelner Ge: 
meindeglieder, und es fchien fich ein feparatiftifcher Geift an 
verfchiedenen Orten des Landes auszubreiten. Auch einzelne 
Gemeindeglieder wurden zu fcharf behandelt, und manche red⸗ 
The, erit im Anfange ihres Chriſtenthums flehende Seele da: 
durch von der Kirche hinweggeſcheucht, namentlih aber 
gefränft durch die Beraubung ihrer bürgerlichen Ehre, ein 
Beruf, welcher mit dem damals aud in Württemberg allges 
meiner werdenden „SPietiflennamen” verbunden war. 

Diefe Ereigniffe veranlaßten mannigfaltige Berathungen 

des Eonfiftoriums und der theologifhen Fakultät zu Tübingen, 
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deren Refultat das herzogliche Nefeript vom 12. Auguft 1706 
war, betreffend „Die einreißende Separatifterei.” 
Diefes Evift zeigt deutlih, wie tief dieſe Bewegungen bereits 
in das Bolfsleben eingedrungen waren, und wie es fidh bei 
Vielen niht blog um eine VBerwerfung des firchlichen Regi⸗ 
mentes und geiftlihen Standes, fondern auch um eine Ber: 
werfung der Hauptpunfte des kirchlichen DBefenntniffes handle, 
Die fie mit wiedertäuferifchen, fchwenffeldifchen und focinianifchen 
Irrthümern zu vertaufhen im Begriffe flunden. In der Stille 
wurben diefelben meift von auswärtigen, ohne Beruf herumziehen- 
den Leuten verbreitet und befördert, und zeigten ihren Einfluß 
in ber oftmaligen Weigerung, Kinder taufen zu Laffen, Pathen- 
ftellen zu vertreten und in Gemeinfchaft mit Andern zu coms 
municiren. „Hingegen vermeinten fie in ihren Häufern fräftiger 
in Gott zu dringen, und hielten daher da und dort Berfamm- 
[ungen (Conventikel), in denen fie die heil. Schrift nad) ihren 
fhwärmerifchen Grundfägen und fanatifchen Prinzipien erflärten, 
und wider die evangelifche Kirche und deren Vorfteher, ald das 
vermeinte Babel, beteten und fangen.” Sole Seelenführer 
drangen mitunter fehr „auf äußerliche Heiligkeit und vermeinte 
Bollfommenheit des Lebens, und, indem fie einfältige und 
ohnedieg ‚mit Schwermuth behaftete Seelen mehr darauf, ale 
auf die Tautere Gnade Gottes wiefen, fo wurden manche bei 
andringenden Anfechtungen der Sünde und des Todes bed 
Fräftigen und ficheren Seelentrofted beraubt und in Verzweif⸗ 
Yung geftürzt, wie die Erfahrung genugfam bezeugte.” Das Edikt 
fündigt fomit an, dag man entfchloffen fey, diefe Verführer 
aus dem Lande zu fchaffen, Die Verführten aber durch freund- 
lihe Mittel auf die vehte Bahn zu leiten und dem Evangelio 
zuzuführen. Man verbarg fi) aber keineswegs, daß mande 
Geiftliche des Landes ſelbſt Mit-Schuld an diefen Trennungen tra- 
gen, theild wegen Untreue in ihrem Berufe, theild wegen harter 
Behandlung der Schwachen und Srrenden, theild wegen ärger- 
lihen Lebens, und dieß Alles gab zu einer ernſten Ermahnung 
an diefelben Anlaß. Man forderte fie (wie die weltlichen Bes 
amten) auf, mit Eifer der Entheiligung des Sonntags, ben 
fleifhlihen Lüften, Freſſen, Saufen, Spielen ıc. entgegenzu= 
wirken, und befonders in der Seelforge treu zu feyn. 
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Ein wichtiger Punkt des Ediktes ift derjenige, welcher % 
neuentfiandenen Eleinen Conventikel betrifft. Sie waren da m 
dort von Leuten, „welche von fonderen Lehren angeftedkt waren, 
gehalten worden, und das Edikt gebietet ihre gänzliche Abfld. 
Yung. Aber es unterjcheibet mit dem Namen Conventikel, folk 
von Separatiften und Schwärmern gehaltene Verſammlungen. 
von den Erbauungsitunden, welche Geifllihe an Sonn=- um 


Feſttagen neben den kirchlichen Gottesdienften hielten, fo we. 


von dem auch durch Anwefenheit von Freunden und Nachbam 
erweiterten Hausgottesbienfte und religiöfen Geſprächem. Wil 
rend nun erftere Privatverfammlungen verboten werben, fo wer 
den die letzteren ohne Anftand zugelaffen, und auch burch dad 
Edit von 1707 werden nur die fogenannten Conventikel 


nicht aber bie von Geiſtlichen geleiteten Erbauungs 


funden nod jene erweitertenHausgottespienfe 


verboten. Beide blieben bi8 zum Jahre 1743, wo das General⸗ 


rejeript von 1706 weiter ausgeführt wurbe. 

Bürgerrecht hat beiden Iegteren wohl der Profeſſor ber 
der Theologie zu Tübingen Dr. Reuch lin, wenn auch nidt 
ohne Kampf, erworben. Er hatte in feinem Haufe auf Yilten 


der Stadtgemeinde Tübingen auch außer dem öffentlihen Got: 


tesdienſte Bibelflunden zu halten begonnen. Ihm als Seel; 
forger war es durd die Erfahrung Elar geworden, was das 
Bedürfnig der Gemeinde fey, und er verbarg es fich nicht, 
wie viel unrichtige und verworrene Begriffe fi in religiöfer 
. Hinfiht bei Bebildeten und minder Gebildeten finden, und wie 
ſehr es eines Seelſorgers Pflicht ift, nach apoſtoliſchem Beiſpiele 
öffentlich und ſonderlich zu lehren (Apg. 20, 20.), wie ſehr 
es auch den Befenntnißfchriften der evangeliſchen Kirche und bes 
fonders den Anfihten Luthers gemäß iſt: „durch gegenfeitige 
Unterredung und brüderlihen Zufpruh zur Erbauung feiner 
Mithriften beizutragen.” Ueber mande tadelnde Urtheile fegte 
“er fich hinweg, und zeigte durch fein Beifpiel, wie viel auch in 
ſolchen Fleineren Kreifen ein evangelifcher Prediger wirken fünne, 
shne dem Rechte der Kirche entfernt nahe zu treten, und feine 
Berantwortung an das Confiftorium hatte die Folge, daß ihm 
fein Hindernig mehr in den Weg gelegt werden burfte. 
Was an jeder anderen Univerfität gefchehen wäre, daß bie 
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ehrer, welde für und die, welche wider Privatverſammlungen 
‚aren, in offene Fehde gerathen wären, das geſchah zu Tübin⸗ 
en nidt. In Tübingen waren wirflih Dr. Jäger und der 
Utere Dr. Pfaff, beide Profefforen der Theologie, gegen 
te häuslichen Erbauungsflunden, und für fcharfe Maaßregeln 
egen die Separatifien, während Dr. A. A. Hochſtetter 
anz Die Anfihten von Reuchlin theilte. Aber dieß brachte 
ennoch feine Spaltung in die theologifhe Fakultät, weil in 
ver Hlptfahe doch Cinigfeit vorhanden war. Dr. Jäger 
vußte Cwie Wenige in jenen Zeiten) dag Weſentliche von dem 
Anwefentlihen, und das Nothwendige von dem Zufälligen zu 
ınterfcheiden, und obwohl er im Einzelnen freilich minder be- 
yeutenden Punkten Speners Anſichten nicht billigte, achtete er 
ben Geiſt und Eifer wie die gefegnete Wirkſamkeit defielben von 
Herzen. So fharf er fonft gegen den Katholicismus und ben 
Unglauben fihreiben konnte, fo fehr zuwider waren ihm bie 
Streitigkeiten in der evangeliihen Kirche. Er fchreibt hierüber 
ferbft alfo: „Es if das der Sinn der württembergifchen Theo⸗ 
\ogen, und nicht blos der Meine, daß wir alle Streitigfeiten 
unter Brüder haſſen; Eintracht fuchen wir von Herzen, und 
die Liebe Halten wir für das untrügliche Zeichen des wahren 
Glaubens.“ Auf der andern Seite aber fanden Reuchlin 
und A. A. Hochſtetter fo ganz auf dem Boden des kirch⸗ 
lihen Bekenntniſſes, und waren mit folcher Liebe demfelben 
fortwährend zugethan, daß man ihnen ohne Ungerechtigkeit Feine 
Abweichung von demfelben nachweiſen Eonnte, wie dieß fonft 
bei anderen Schülern Speners bie und da ber Fall war. So 
war die Fa cultät in der Hauptfadhe einig, und durch ihr 
treues Feſthalten an der Kirche wie durch ihr gefegneted praf- 
tiſches Wirken geachtet; Regierung und Eonfiftorium 
fpraden ihre Geſinnung für wahres Chriſtenthum in jenen 
Edicten fehr entichieden aus; in der Synode faßen Männer, 
wie der chriftlih weile Johann Andreas Hochſtetter, 
Prälat von Bebenhaufen, und auh im Predigt- und Lehr⸗ 
amte fianden damals manche ausgezeichnete Männer, welche 
durch Beifpiel, Wort und Schrift der Kirche Ehre machten, und 
dem von der Schrift abweichenden Myfticismus und Separa⸗ 
tismus einen Damm entgegenfeßten. Im evangelifch=theologi- 
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fhen Seminare zu Tübingen aber bildeten fich freie, religi* 
wifienfchaftliche Vereine, welde auch für den Geiſt Der nık 
wachſenden Geiftfichkeit ein guted Zeugniß ablegten. 

So würde wohl der fpäter noch heftiger heroorbredenk, 
entfchiedene Separatismus wenig Eingang gefunden hab 
wenn nicht unmittelbar nad der Erfcheinung jener Edicte, % 
jammervolle Herrichaft der Gräfin von Würben (Grävmi) 
gefolgt wäre, welche den Herzog und mit ihm ben 90 um 
das Land verberbte. 


$. 2. 
Die Kämpfe der Tübinger Theologen. 


Wie in früheren Zeiten, fo fühlte fih auch jegt nod di 
thbeologifhe Fakultät zu Tübingen berufen, mi 
Wort und Schrift den evangelifchen Glauben auch nach Aufa 
zu vertreten. Diefelben Männer, welde im vorigen Abfchnit 
genannt worden find, finden wir auch in dieſen Kämpfen her: 
sortreten. Es möchte demnach wohl erlaubt feyn, über ihn 
Perfönlichfeit etwas Weniges zu bemerken. Ald der woifler 
Ihaftlichfte Theologe galt der Kanzler Dr. Joh. Wolfgang 
Jäger. Seine Hauptwerfe, das theologifhe Lehrbuch un 
feine auf herzoglichen Befehl abgefaßte Gefchichte des 17ten 
Sahrhunderts beurfundeten feinen Beruf ald Dogmatifer und 
Kirchenhiftorifer, feine Streitfchriften zeigten auch feine Erfak 
rung im Kirchenrecht, namentlich eine Schrift, in der er die Rede 
des deutfchen Kaifers gegen. den Papft vertrat, welche ihm fogar 
ben Zitel „Eminenz” vom Kaifer erwarb. Was ihm an Bike 
in die Verhältniffe und Bedürfniſſe der chriftlichen Gemeinde 
etwa mangelte, das erfegte Dr. Chriſtoph Reuchlin, Profeſſor 
und Stadtpfarrer zu Tübingen CH 1707) durch ausgezeichnete 
Gaben und Treue als Prediger und Seelforger, ein Mann in 
dem ſich ächt wilfenfchaftliche Bildung mit gereiftem Chriften: 
thum vereinigte, nach Weißmann „ein geborner Univerfitäte 
lehrer.“ „Reuchlin, dieß rühmt fein Schüler 3. U. Bengel 
yon dem vollendeter Lehrer, war ein äußerft waderer Mann; 
feine Collegien, befonders diejenigen, welcher er Morgens, gleich 
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achdem er vom Morgengebete Fam, gehalten, überhaupt alles, 
sag ich von ihm hörte, war wie ein Fühler Morgenthau und 
oU Kraft und Leben. Er hat gar nichts Affektirties und Hoch⸗ 
rabendes an fich gehabt, alles war, wie es feyn follte. Sein 
3prtrag diente ebenfo zum Unterricht des DBerftandes als zur 
Frwecung des Willens. Und wer vor den Andern dazumal 
ifrig in feinem Chriſtenthum war, ber ift von ihm angefeiert 
vorden.” DBertrauter Freund Reuchlins und Hedingerd war 
Ir. A. Ad. Hochſtetter, ein Dann von umfaffender Bildung, 
velchem, da er noch Profeffor der Philofophie zu Tübingen 
var, der berühmte Leibniz das Zeugniß gab: „er fey ein Licht 
n der Philofophie.” Wie er noch lange nad feinem Tode 
vurch feine philoſophiſchen Schriften wirkte, noch als die wolfiſche 
Dhilofophie bereits auch in Tübingen aus der Mode gekommen 
var, fo wirkte er ald Profeſſor der Theologie durch Schrift- 
flärung und für praftiiche Theologie. 

Es ift bemerfenswerth, wie biefe drei Männer gegen 
Außen zur Bertheidigung der evangelifhen Kirche zuſam⸗ 
menwirften, namentlich gegen den von England her drohen 
ben Deismus (Läugnung göttliher Offenbarung und Be⸗ 
hauptung, daß Gott durch menfchlichen Verftand genügend er⸗ 
kannt werben könne). An dem Ieichtfertigen Hofe des Könige 
Cart II. von England hatte fi) nämlich eine Menſchenklaſſe 
gebildet, welcher die fhwärmerifchen Auswüchſe der englifchen 
Seften willfommenften Borwand gaben, gegenüber von dem 
Chriſtenthum abfprechend aufzutreten, ja endlich auch den letzten 
Zunfen religiöfen Bebürfniffes als Traumgebild zu verwerfen. 
Es waren dieß freilich nur fogenannte Schöngeifter, aber ihre 
Schrifthen waren leicht zu lefen, und verbreiteten ſich fehr 
weit. Daher erfchien von Eduard Stillingfleet eine Beant⸗ 
wortung ihrer Zweifel und Vertheidigung der chriftlichen Reli⸗ 
gion, welhe Hocdhftetter aus dem Englifchen in's Lateiniſche 
überfegte, und dadurch feinen theologifchen Zeitgenoflen zugänglich 
zu. machen ſuchte. Gegen die Socinianer (Läugner ber 
Gottheit Chriſti) wandte fih Reuchlin, gegen verſchiedene 
andere Seften dagegen Jäger. Lebterer hatte ſich aber bes 
ſonders zweierlei Gegner gewählt, welche damals bedeutendes 
Aufſehen machten: den Benediet Spinoza und Peter Poiret. 
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Crfterer ein holländifcher Jude unternahm es (nachden Ds 
Cartes bie Philofophie von des hriftlichen Theologie losgeriſu 
hatte), aus feinem Kopfe ein Lehrgebäude über Das Weſen ım 
den Grund aller Dinge aufzuſtellen. „Es gebe (dieß iR da 
Hauptinhalt der ſpinoziſtiſchen Weltweisheit), nur eine Subkm 
(Urftoff und Urkraft) die Gottheit mit den unendlichen Tier 
fchaften der Ausdehnung und des Denkens. Diefe Subſtat 
fey fein Einzelweſen (kein perſönlicher Gott) fey, fondn 
nur dad allen Einzelweſen zu Grunde liegende. Alle endliga 
Dinge, Körper und Seelen, feyen nur Erfheinungsformen vn 
Gott.” Auf diefen Grunbfag baute er mit ſtaunenswürdigen 
Scharffinn das Gebäude feiner Gedanken. Unmöglic Fonnta 
aber diejenigen, welche den wnendlichen Abſtand ber Kream 
und des Schöpfers aud Bernunft, Natur und Schrift erkannten, 
welche die Stimme des Gewiſſens glaubten, die von einer 38 
rechnungsfähigfeit der Handlungen, wie von einem göntige 
Gerichte zeugt, gleichgültig diefe Lehre hören. Anfangs freilid 
ſchien namentlich dem philoſophiſch forfchenden Poiret d 
ganze Sache eine Spielerei, eine künſtlicheThorheit de 
Thorheiten (nugae nugarum),“ welche geradezu auf ber dm) 
liege, aber die Zeit enttäufchte ihn. Die ungemeine Zuverhät 
Lichfeit, mit der Spinoza feine Grundgebanfen vorteug, 7 
fegte bei Dienfchen, die der Religion abhold waren, den Mir 
gel ber Beweife; und das, daß fein allwiſſender richten 
Gott, fein Gewiffen, fein Leben nach dieſem Leben in dem Sr 
ſteme des Spinoza Raum fand, gewann ihm ben Leichtfiun, m 
fein Scharfiinn ihm talentvolle Lente zuführte, die ſich mM 

gerne „ſtarke Geifter” nannten und nennen liefen. Richt m 

Unrecht fuchte Jäger darzuthun, daß Spinoziemus eigentlid 

Atheismus, d. h. Gotteslängnerei fey, denn Spinoza moht 

immerhin feine Subftanz „Gott“ nennen, fo war fie iſe 

Doch nichts anderes, ald dad, was wir „Natur“ zu nenn 

pflegen, und feinen anderen Gott ald die Natur zulaffen, do 

iſt ebenfoviel als ausdrücklich lehren: „es fey gar fein Gott 

Der andere Gegner, mit welchem ſich Jäger in einen K 

einfieß, war Peter Doiret, der bereits als Gegner Gpinny | 
genannt wurde. Er hatte mit biefem einen und dieſelbe Schu Ä 
durchgemacht, die ber cartefianifchen Weltweisheit, er halt 
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enſelben foharfiinnigen, ordnenden Geift, wie Spinsza, aber 
u viel Furdt vor Gott und feinem Gewiflen, um ein beliebiges 
Sedanfenfpiel an die Stelle der heiligften Wahrheiten der Re⸗ 
tgion zu fetten. Wäre er, der fi vor eigenen Phantafieen 
rütete, Doc vor denen bewahrt worden, mit welden Antoi⸗ 
rette Dourignon, eine Fatholifhe Jungfrau, Viele be- 
‚auberte! Diefe Perfon führte ein fehr firenges Leben, und 
este den ganzen Gottesdienft in Verläugnung ihrer felbft, 
yehauptete jedoch befondere göttliche Dffenbarungen zu haben, 
welche fie der h. Schrift gleichftellte, und eine Lehrerin ber 
Shriftenheit zu feyn. Sie z0g den Poiret in ihre hoffnungslofe 
Rehre Hinein, und mit ungemeiner Thätigfeit fuchten beide An⸗ 
hänger für Diefelbe zu gewinnen, ob fie gleich felbft geftanden, 
bag auf dem Wege der Selbfiverläugnung allein noch Feiner 
ein vollfommener Ehrift geworben fey. Der Kampf war hier 
freilich Teichter zu führen, weil doc einige Grundwahrheiten 
gemeinichaftlich waren, auf der anderen Seite aber fchwieriger, 
weil Poiret die angeblichen befonderen Offenbarungen der Bou- 
rignon immer wieder zu Grunde legte. Aber nöthig war. ed, 
mande unbefeftigte Gemüther vor einem Abwege zu warnen, 
der bei allem guten Scheine doch nicht zur Ruhe gelangen läßt, 
weil Selbftverläugnung ohne Sündenerfenntnig und Schuldge- 
fühl nicht zu Chriſto und zur Verföhnung mit Gott führt, und 
fein inneres Leben erftarkt ohne Wort und Sacrament. 

Sp fehr man fih endlich in Württemberg vor der Theil- 
nahme an den die evangelifche Kirche zerrüttenden Streitigfeiten 
hütete, fo ‚wurde die theologiſche Facultät in Tübingen doch 
in eine hineingezogen. Es war nämlich auf ber braunfchiweigt- 
fhen Univerfität Helmftädt der Geift der Bermittlung 
(Synfretismug) auf eine Höhe geftiegen, welche an Ver⸗ 
rath des evangelifchen Bekenntniſſes gränzte. Dazu fam noch 
Gefälligfeit gegen den Hof, namentlich gegen den Herzog An⸗ 
ton Ulrich, welcher eine feiner Enfelin gerne ald Gemahlin 
des Kaiſers gefeben hätte, und der, um diefen Zwed zu erlangen, 
nachdem fie bereits confirmirt war, fie nochmals, aber in der 
katholiſchen Religion unterrichten ließ, und endlich alles fo lei⸗ 
tete, daß fie zu biefer übertrat. Er hätte aber gerne Cal 
damals noch proteftantifcher Fürfl) eine Beſchönigung dieſer 
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Fakultät den Fabricius auf, „feinen wahren Sinn darzulegen ul 
offen zu erklären, welche Gefahr der Seele ein Uebertritt m 
katholiſchen Kirche mit fi bringe.” 
Die Folge war freilich nicht die, dag Fabricius feine Fehla 
eingeſehen haͤtte, dem, ſo wenig er für ſeine Perſon zum Kathe 
licismus Neigung haben mochte, fo wenig wußte er den Weil 
des evangelifchen Glaubens zu fchägen. Der Tübinger Fakultä 
aber hätte nahezu die Ehre werden fünnen, daß fie vor 
£aiferlichen Neichshofratb gezogen worden wäre, wenn nik 
der herzogliche Geheimerath, wie der Herzog felber, das Re 
derfelben mit Entfchiedenheit vertheidigt hätten. Auf die & 
flärung bes Letteren hin fand man doch in Wien für gut, ie 
Sache ruhen zu laflen, es fey, weil der Kaifer dem Her 
Eberhard Ludwig perfönlich zugethan war, oder weil ma 
fürchtete, die evangelifchen Reichsſtände würden ſich der Sach 
gemeinfchaftlich annehmen, wenn man weiter gienge. 








$. 3. 
Das herzogliche Haus und der württembergifche Hof. 


Während von Außen und von Innen fo mannigfache Ge 
fahren der evangelifchen Kirche Württembergs drohten, bereitete 
fih am Hofe Dinge vor, welche derfelben die tiefften Wunder 
fchlugen, fo dag ein Kenner der kirchlichen Geſchichte unſte⸗ 
Landes ſchreibt: „mit Schmerz fieht der Freund der vater: 
ländiſchen evangelifchen Kirche in den Zeiten Eberhard Lub 
wigs den Grund gelegt, zu der von nun an immer fchrofe 
hervortretenben Auflöfung religiöfer Gemeinfchaft und kirchliche 
Ordnung.” Zwar nad der Erziehung, die Eberhard Ludwiz 
erhalten, nah dem Charakter feiner nächſten Anverwmandte, 
ſelbſt nach den erften Jahren feiner Jugend hätte man Solde 
wohl fchwerlich erwartet. 

Seine fromme Mutter, Magdalena Sibylla, em 
geborne Prinzeffin von Heffen-Darmfladt, fein ruhmge 
frönter Oheim Friedrich Carl und die meiflen von beffen 
Söhnen, befonders aber die. Helden aus der hberzoglicen 
Nebenlinie von Württemberg-Neuenftadt, Ferdinand 
Wilhelm und Carl Rudolph, erinnern an. die Fürften 
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us der Zeit der Refdrmation. Die Erziehung der Prinzen 
»ar :eine wahrhaft fromme Erziehung. Sie wurden in ber 
ehre ihrer Kirche fehr pünktlich unterrichtet; dabei aber darauf 
efeben, daß fie mit der h. Schrift durch tägliches Leſen be- 
annt wurden, und einen Schag von Sprüden, Gebeten und 
tebern dem Gedächtniſſe einprägten für die Zufunft. Tüchtige 
Hofmeifter forgten für die Entwidlung des findlichen Geiftes 
ınd Herzens; Reifeprediger begleiteten fie in’S Ausland, und 
wich in die Heerlager zogen Geiftliche mit ihnen. Nicht bloß 
in Sonntagen, fondern täglich, wiewohl an Werktagen fürzer, 
wurde Gottesbienft bei Hofe gehalten. Wie fehr man bei der 
Wahl der Geiftlichen auf entichieden chriftliche Gefinnung drang, 
davon zeugen die Namen der Hofprediger und Beichtväter. 
Hedinger warb bereits genannt, Beichtvater des Herzog- 
abminiftrator Friedrih Carl war Reuchlin. Bon Ferbis | 
nand Wilhelm, dem Helden, der Irrlands Aufftand dämpfte, 
und den Thron und das Leben König Wilhelms von England vor 
franzöfifchem Verrathe rettete, Liest man ausdrücklich: „vor 
feinem Gott gab er fih mit David in herzlicher Buße ald einen 
Sünder an, und erwählte ſich gemeiniglich einen foldhen Beicht- 
vater, der Fein flummer Hund, fondern einer freitönenden Pos 
faunen ähnlih und eine laute Stimme eines Predigerd oder 
Nufers in der Wüfte war, bei demfelben eröffnete er nicht allein 
feine ernfllihe Sündenreue, fondern emfieng auch das Sacra⸗ 
ment des h. Abenbmahles zum öftern, welchen ganzen Tag er 
dann 'ordinarie bis in die Nacht gefaftet hat.” Unter dieſen 
Beichtvätern war ihm befonders der als Prediger zu Koppen- 
bagen verfiorbene Laſſenius theuer, deſſen Gebeten er feine 
Siege zufchrieb, und in deſſen Andachtsbuche er ſich täglich er- 
baute. — Auh der Herzog Eberhard Ludwig und feine 
Schweſtern erhielten eine ſtrengchriſtliche Erziehung, und bei 
feinem von ihnen giengen die Eindrüde derfelben ſpurlos vor- 
über; nur das mochte getadelt werden, dag man am Gtuit- 
garter Hofe die franzöſiſchen Sendlinge zuließ, welche damals 
die kleineren beutfchen Fürftenhöfe auffuchten, und „auf eine 
heimtüdifche, wahrhaft teuflifche Weife die Fürften zu verführen 
und fittfich zu vergiften fuchten.” Wie weit fie ihren Einfluß 
bei dem jungen regierenden Herzoge Eberhard Ludwig geübt 
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haben, möchte zwar ſchwer nachzuweiſen feyn, aber daß der 
württembergifche Hof fih im Kleinen nad und nad dem äh 
lich geftaltete, den Ludwig zu Berfailles hatte, Dürfte ſich wok 
nachweifen laſſen. Der bekannte Hofmarſchall Fo rfine: 
ſchreibt von der erften Regierungszeit Eberhard Ludwigs : „Spiel 
Scherze, .Bergnügungen herrſchten an dem Hofe, der Glas 
einer reihen, pradhtlichenden Jugend, und unſerem Glücke felt 
es an nichts.“ Aber mit dieſenFreuden verlor fid be 
Sinn für die Religion und die Liebe zu der 
Bolfe Eines fehlte noch, um den württembergifchen He, 
dem ehebrecheriſchen Hofe Ludwig XIV. ähnlich zu made 
eine erklärte Daitrefie, welche zugleich auf dag Land einen k 
deutenden Einfluß hatte, und eine ſolche fand fi) denn aud ı 
der Perſon eined adelichen Sräuleins, aus dem Mecklenburg'ſchen 
in der Wilhelmine v. Gräveniz. 

Ein Fürft von Hohenzollern und einige fittenlofe engort. 
bundene Hofleute, weldye die Sade in ihrem Intereſſe fanden 
brachten dem Herzog diefe Perfon nahe, welche, geübt in ala 
Buhlerfünften, ihn zu ihrem Sflaven zu machen wußte. De 
ungemeflene Hochmuth und Geiz der Buhlerin wußte den Heu 
endlich zu vermögen, daß er feine Gemahlin ganz verließ, m 
fih mit ihr heimlich trauen ließ. Es war in den legten Tags 
des Juli 1707, und gefchah in Gegenwart weniger Zeugen, ml 
zwar durch einen auswärtigen Geiftlihen und außer Lande. 
In's Land zurüdgefehrt, eröffnete der Herzog in tiefem Geheis 
feinem Hofmarfhalle Forftner das Gefchehene zu Urach, m 
wie er zur Scheidung von der Herzogin und zu der Erklärumg 
entfchlofien fey: „daß er die Gräveniz ald rechtmäßige Ge 
mahlin anerfenne.” Forſtner erſchrack, und entgegnete: „bei 
fey unerhört in der Chriftenheit, der Herzog bringe durch eme 
folde Handlungsweife feine Perfon und fein Land in de 
äußerfte Gefahr.” Aber es läßt nur zu tief in das Verderber 
des Hofes bliden, wenn diefer Hofmarfchall, einer der beſten 
Männer in der Nähe des Herzogs, gegen feinen Herrn äußerte: 
„man könne dem Herzog nicht verbieten, hundert Maitreffen zu 
haben, aber mehr als Eine rechtmäßige Gemahlin fey ihm nid! 
geftattet.‘ 

Der unglüdlihe Herzog! Er wähnte: „er fey über dieſe 
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zewiſſensangelegenheit Niemand Rechenſchaft ſchuldig, ale nur 
Hott, und als Landesbifchof, Niemand, als fich felber.’ Sp 
ntbLödete er fih nit, dem Geheimen Rath zu erklären, die 
Sräveniz fey feine Gemahlin, und dieß öffentlich ausſchreiben 
u Taflen (November 1707). Da erklärte bie Synode: 
‚DMeit Herzeleid und Betrübnig der Seele hätten fie des Her- 
ogs Trauung vernommen; weil nun der Geift Gottes fie zum 
Wächteramte berufen, fo dringe fte ihre Pflicht, feine obſchwe⸗ 
bende Seelengefahr abzuwenden; zwar fey er in feinem Laube 
Dberhaupt der Kirche, aber er habe doch noch einen höheren 
Richter über fih, und biefer habe den Eheftand eingefegt, Chri- 
ftus aber mit Berdammung der Bielmweiberei ihn von Neuem 
beftätigt; Fein Priefter könne daher einen Ehemann gejegmäßig 
mit einer zweiten Frau verbinden. Das Eonfiftorium aber 
gebot dem Hofkaplan Malblanc, auf feine Anfrage, wie er fi 
zu verhalten habe, wenn er berufen werde, dem Derzoge das 
h. Abendmahl zu reihen: „Er folle fein Gewiſſen bewahren, 
von Ehrifti Wort und Befehl nicht weichen, fondern hun, wie 
es einem gewiflenhaften, rechten Theologen zuftehe. So ver- 
weigerte Malblanc dem Herzog das h. Abendmahl, und has 
Eonfiftorium rechtfertigte ihn deßwegen in einem weitläufigen 
Anbringen (23. Januar 1708). Auch die Gräveniz wurbe als 
vom Abendmahle ausgefchloffen behandelt. 

In diefer Zeit gab der Fürft von Hohenzollern, ber 
die ganze Sache angezettelt hatte, dem Herzog den Rath, bie 
evangelifche Kirche zu verlaffen und zu der feinigen, der katho⸗ 
liſchen, überzuireten. Der Herzog, zumal, ba nun bie evan- 
gelifchen Höfe ihn zur Auflöfung der ehebrecheriichen Verbin⸗ 
dung ermahnten, war fo betroffen, daß er nahe daran war, 
dem Fürften von Zollern zu folgen. In Rom felbfi erregie 
bie Sache bereits große Erwartungen, und ber Papft Cle⸗ 
mens IX. erließ fogleich ein Schreiben an bie. drei geiftlichen 
Ehurfürften, an vier Bifhöfe und einen Abt, mit der Auffor- 
derung, fie alle follen getreulich Hand anlegen, um ben Herzog 
Oeſſen perfönlihe Eigenfchaften rühmlichſt hervorgehoben wer: 
den), in feinem löblihen Vorſatz zu beſtärken und alle Hin- 
dernifle wegzuräumen, die fich entgegenftellen könnten. „Es 
gilt Hier, „So ſchreibt der Papſt, nicht Iediglich um ben Gewinn 
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der einzelnen Seele, die der Heiland fo hochgeftellt Hat, ſondern 
es ift auch Hoffnung, dag das Beilpiel diefes Fürften den 
wahren Glauben noch anderen Zuwachs bringen wird.” Gogaı 
die Fathofifchen Kantone der Schweiz wurden aufgefordert, iz 
dieſer Angelegenheit hülfreihe Hand mit anzulegen. Die Bor 
ſtellungen des Prälaten Ofiander und ded Kanzler Jäger zu 
Tübingen, welche dem Herzoge zeigten, daß auch ber Papf, 
nach päpftlihem Rechte, feine Einwilligung zu der Berbindung 
mit der Gräveniz nie geben könne, brachten den Herzog auf 
andere Gedanken. 

Bei. Allem dem waren doch die Thränen und Gebete ber 
Herzogin Mutter nicht ganz ohne Eindrud auf Eberhard 
Ludwig. Er föhnte fih mit Mutter und Gemahlin wieder aus. 
Und ſelbſt, als ihn die Gräveniz aufs Neue an fih riß, 
als bereits ihre Scheinehe mit dem Grafenvon Würbes, 
geichloffen und fie nunmehr unter dem Titel ber Landhofmei⸗ 
fterin am Hofe bleiben durfte, wachte Eberhard Ludwig noch⸗ 
mals auf. Es war im Jahre 1711, als die Wahl eines neuen 
Dberhofpredigers zu treffen war, und ber Herzog wählte ben 
vertrauteften Freund bed längſt entfhlafenen He 
dinger, einen Mann, der feine Scheidung von der Gräveniz 
mitbetrieben hatte, den Profeflor der Theologie, Dr. Andreas 
Adam Hochſtetter zu Tübingen, zu diefer Stelle. Berge 
bens war aller Widerfiand Hochſtetters; der Herzog zwang ihn, 
zu gehorchen, mit den Worten: „Er hoffe mit ihm in. ben Him- 
mei zu kommen, darum habe er ihn gewählt” Bald dar 
auf wurde er an das Sterbebett feiner edlen Mutter, Mag 
dalena Sibylla, geführt, welche als fein fichtbarer guter 
Engel fo oft ihn gewarnt hatte. Da lag die edle Frau, ge 
pflegt von ihrer unglüdlihen Schwiegertochter und ihrer Tod: 
ter, der Markgräfin von Baden. Es fihien, als ob der Tod 
nur fo lange noch zögere, bis fie ihren einzigen Sohn zum 
letztenmale gefehen hatte. Als Eberhard Lubwig von ber Ferne 
herbeigeeilt war, vaffte fi die Sterbende zufammen: „ba hat 
fie endlih, nach einer Ianggewährten holdfeligen Unterrebung, 
von welcher beiderfeits die Herzen innigft bewegt wurden, 
unter taufend Thränen den völligen Abſchied von dem Her: 
30ge genommen; die fegnenden und aen Himmel aufgehobenen 
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Augen und Hände der in die Ewigfeit Eilenden folgten dem 
Abfchiednehmenden fo weit, als möglih, nad.” Ruhiger blidte 
fie auf ihre Tochter. „Du haft mich, ſprach fie, nie be⸗ 
trübt.“ Es war, als follte der. mütterliche Segen ganz auf 
Diefer unglüdlichen Fürftin bleiben. Unter noch weit fchwieri- 
geren.Berhältniffen, als die Gemahlin Herzog Eberhard Lud⸗ 
wigs, hat fie ihren Chriftenglauben bewährt, ihren Sohn vor 
Dem am babifchen Hofe damals herrfchenden Verberben behütet, 
und nad deſſen frühem Tode an ihrem Enfel Cart Friedrich 
Dem Lande Baden einen wahren Landesvater erzogen, wie bieß 
in dem badiſchen Gefchichtfchreiber Schöpflin nacdhgelefen werben 
Tann. Bon ihrem Sohne mochte Magdalena Sibylla wenig 
hoffen, wenn glei das mütterlihe Herz im Gebet für ihn 
nicht müde wurde. In einem auf ihr eigenes Leichenbegängniß 
‚von ihr aufgefegten Liede, welches auch wirklich bei dieſem 
Anlaffe in der Schloß-Kapelle gefungen wurde, fagt fie: 


„Ss bleibt in meinem Sarg verfihloffen und vergraben, 
Was heimlich in der Seel’ mich mag gequälet haben; 
Die Welt war meiner müp’, ich vielmehr deiner Welt, 
Dir war ich eine Laſt, und du haft mich gequält I“ 


Die Eindrüde, welche der Herzog von dem Sterbebette 
‚feiner Mutter mitgenommen hatte, erlofhen auch bald, und 
nun erft gerieth er recht in die Nebe der Gräfin von Würben, 
und fo fehr vergaß er fih, daß er ihr den ftillen Wittwens 
fig feiner Mutter, Stetten im Remsthale, die Zimmer, in 
denen fie den Fall ihres Sohnes fo oft beweint, jo oft für ihn 
gebetet hatte, ja fogar die Kleider feiner Mutter fchenfen mußte, 
‚Bon nun an geht er aber auch hin, blind, wie zur Schladht- 
bank geführt. Die Gräveniz fucht durch Luftbarfeiten, durch 
den (nah Abſchaffung der täglichen Betflunden eingeführten) 
Garneval (1715), durch Jagd, Theater, Tanz, Reifen den Her- 
z0g zu zerfireuen. Indeſſen fühlte er die Abnahme feines Be⸗ 
figed und feine Unmacht, ihren Geiz zu flillen; mit thränenden 
Augen erklärte er ihr einmal: „er gebe ihr ja Alles, was er 
befomme, er wifle ja nichts mehr aufzutreiben.“ Die Gräveniz 
haft Rath; fie lehrt ihn Aemter verkaufen, das Geld zieht 
dann fie ein. Die Frau v. Maintenon, Ludwig des XIV. Mai- 
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treffe, hatte allerhand Einfluß auf die Staatsregierung erlanz 
mit Berufung auf fie fegt fih die Gräveniz an die Spige de 
Geheimenrathe. Der Herzog fah wohl, wie übel es ging, al 
er wagte feinen Widerſtand; er fühlte fein Elend, er Hay 
es, aber er fuchte den Grund davon in den Zaubermitteln fein 
abergläubifchen Berführerin, und nicht in feiner Schuld. 
Mie fehr bei diefen Verhältniſſen die Kirche litt, fan 
man ſich denfen. Der Raub am Kirchengute (mit dem name 
ih die Stadt Ludwigsburg gegründet ward), war nod iw 
geringfte Uebel. Aber der Verkauf der Aemter entwürbist 
alle Stände, auch den geiftlihen, und Verbrechen blieben gega 
baare Bezahlung ungeſtraft. Bor Allem wirkte das Beiſpie 
des Herzogs und der grävenizifchen Parthbei, fo wie das m 
mermwährende Jagen nad Luft und Bergmügen (zu deſſen Theil 
nahme man die Unterthanen nöthigte) verderblid auf Das Lan 
Dennoch blieb ein nicht geringer Theil der Württemberger biefes 
Treiben entfchieden fern, und chriſtlicher Zucht und Sitte zuge 
than. Furchtlos ftellten fich bedeutende Männer, wie Zohas 
nes Dfiander, die Seele der, Landflände, der Gräveniz mt 
gegen. Die Geheimen Räthe machten ſolche Vorſtellungen 
dag ihnen ber Herzog „bei Verluſt des Kopfes“ Schweige 
auferlegte; auch war ber Gräveniz der chriftlih-ernfie Sim 
ber herzoglichen Anverwandten feinedwegs Geheimmiß 
So fand fie es für gut, fich dDiefem Theile zu nähern, und zwar (nad 
dem Hochſtetter ſich zurüdgezogen) Durch die Berufung des Hof 
711 J/gredigers Urlfperger. Tiefer, ein vertrauter Freund Augri 
T Hermann Franfes, wurde durch Die Gräveniz von ba 
Pfarrei Stetten an den Hof gebradt. Auch das malabarifge 
Miſſionswerk wurbe unterflügt und die Sache von einer eigene 
Commiſſion betrieben (1715), an deren Spige der Schwage 
der Gräfin, der Geheimerath Stttmann, fland. Eine Zeitlang 
wußte fih nun Urlfperger wirklich in das Hofwefen zu finden, 
und gegen feine erbauflichen Predigten hatte die Gräveniz feine 
Einwendung. Aber ald Franke, auf einem Beſuch in Würtiem 
berg (1717), Urlſperger'n hörte, ging er zu ihm und ſprach: 
„Ich komme zu dir im Namen Gotted, dir zu fagen, daß du 
ein ſtummer Hund bift (Jeſaj. 56, 10.), und daß, wenn du 
nicht umfehrft, und nicher Lehrer die Wahrheit frei 
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erausfagft, du verloren gehft, troß aller deiner Erkenntniß.“ 
Jieß ging Urlfperger zu Herzen, und bald. brachte ihn eine 
Sredigt, bie er am Charfreitage (1718) ablegte, „im Bewußt- 
eyn, daß dur Chriſti Kreuz ihm die Welt, und er der Welt 
jefreuzigt ſey,“ in Ungnade (nach feiner eigenen Angabe), und 
in Creignig ‚in feinem beichtoäterlihen Verhältniß, welches 
nanchen böfen Anfchlag der Bräveniz befannt zu machen drohte, 
vollendete bes Fürften Zorn. Vergeblich waren die Verſuche, 
ihn zum Widerrufe zu bewegen, ſelbſt feine Gattin bat ihn, 
fieber Alles zu dulden, „damit der Fluch nicht auf ihr und ihren 
Kindern liegen bleibe." Mit Mühe erlangte er endlich die Er- 
laubniß der Auswanderung. Er z0g nad Augsburg, wo er 
als Senior der evangelifchen Geiftlichfeit wirkte und flarb. Auch 
nach feinem Abgange noch war der Geift Hedingers nicht von 
den Vredigern am Hofe gewichen. Grammlich und Hiemer 
wirften noch nach ihm im Segen. Dft fab man erfteren weis 
nend an Hedingers Grab. Aber bemerfenswerth iſt auch, wie 
diefe beiden letztern Männer nur wenige Jahre die Laft ihres 
Amtes trugen, denn auch fie flarben frühzeitig binweg. So . 
wurde auch der gleichgefinnte Hofkaplan Weißmann bafd 
an’s Gymnaſium und dann nad Tübingen verfeßt. 

So ging es fort, Bid wenig Jahre vor bed Herzogs Tod. 
Erft als der Taumelbecher bis auf Die Hefe geleert war und 
das Elend über fein Haus fihtbar hereinbrach, wurde Eber- 
hard Ludwig der Gräveniz fatt. Wahre Neue hat er, fo viel 
man weiß, nie an den Tag gelegt. 


$. 4. 


Die letzten Arbeiten der Freunde Speners und das Gemeindeleben in 
Württemberg. | 


Se mehr das fittliche Berderben am Hofe zunahm, und 
von da aus auch auf das Land ſich verbreitete, deflo mehr ver- 
breitete fih der Separatismugd Er faßte namentlich zu 
Herrenberg, Leonberg, Bottwar und Calw feften Fuß. Doch 
war der Charakter deffelben von dem früheren etwas verfhier 
den. Wenn der frühere ſich vorherrfchend der kirchlichen Lehre 
entgegenfegte, fo fand fi ber fpätere deſto mehr von dem 
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kirchlichen Leben zurückgeſtoßen, wenn ſchon auch einzelne ccm 
geliſche Lehren ihm zuwider waren. | 

In Herrenberg lebte damals eine geiſtreiche adelige Wit 
die Dbervögtin von Leiningen, welde von Juger 
auf den Zug des göttlichen Geiſtes gefühlt und Durch alte Ber 
ſuchungen der Welt und ihres Standes fi durchgekämpft ham 
Sie felber rang eifrig nach der Heiligung, und da fie, ve: 
möge ihres durchdringenden Verſtandes, das in den verſchiede 
fien Ständen berrfchende Verderben wohl einfah, fo fuchte k 
ſich eine ſolche äußere Stellung zu bilden, in welder fie nik 
befürchten mußte, an ihrer Seele Schaden zu leiden. So er 
wählte fie fih dann den Weg der Separation, der ihr ie 
nachſtliegende fihien. 

An fie ſchloß fich ein jüngerer Bruder des früheren Die 
fonus Gmehlin zu Herrenberg an, der über Die Landesver 
weifung bes letzteren erbittert, und ohne nähere Befanntfcah 
mit dem Wefen der Kirche, in Gemeinihaft mit der Frau 
von Leiningen zwei Schriften verfaßte; die eine unter den 
Titel: „Das Geheimnig der Bosheit und Gottfeligfeit,” vi 
andere: „Das große Geheimniß der Offenbarung Jeſu Chriſti 
In diefen Schriften wurde gegen „das Kirchenbabel” geeifen 
und, nach alter Separatifienweife, auch der Werth der Safre: 
mente herabgejegt. Zugleih hielt Gmehlin, als Hauslehre 
bei dem Kaufmann Moſes Dörtenbah zu Calw, Privater 
fammlungen, in welchen firh eine nicht unbedeutende Zahl von 
Gemeindegliedern einfand, welde an ber Kirche irre gewor 
den waren (1719. Da die Sache Auffehen machte, fo wurde 
eine eigene Commilfion nach Calw gefendet, beftehend aus dem 
Eonfiftorialrathe Dr. Burkhardt Bardili, dem Oberhofpre: 
diger Dr. A. A. Hochſtetter und dem Profeſſor Dr. Joh. 
Ulrich Frommann zu Tübingen (dem Berfaffer des herr 
lichen Liedes: „Du haft ja diefes meiner Seele ꝛc.“). 

Es ergab ſich bei diefer Unterfuchung, daß es eigentlich 
im Volke ſelbſt zu feinem bitteren Separatismus gefom- 
men fey, fondern daß die Leute, welche fich mit exrnftlicher Beſ⸗ 
ferung ihres Herzend bemühten und nady wahrer Erbauung an 
Geiſt und? Gemü Sur Predigten, welche fie zu 
hören befamer m öffentlichen Gottesdienſte fid 
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urücfzogen. Da auch die Stabtvorfieher zu Calm ben Se- 
yarirten das Zeugnig gaben, „es feyen die beften, gehorfamften 
nd getreueften Unterthanen,“ fo ging der Antrag der Comiffion 
abin, „daß man die verfcheuchten Gemüther durch eine milde 
ind vorfichtige Behandlungsweife wieder zur Kirche zurüdführen 
nüffe, was befonderd dann gelingen werde, wenn man bie 
Bemeinde alöbald „mit einem anderen, vornämlich in den Wegen 
des inneren Chriſtenthums geübten Dann als Specialen bedenfen 
verde.” Es wurde auch wirklich, diefem Antrag gemäß, der 
Weg der Milde eingefehlagen, nur Gmehlin, als Hauptur- 
jächer ber Trennung, entfernt. Die Commiffion ſelbſt aber 
hinterließ den beften Eindrud: „fie flärkte Cum mich Sattlers 
Worte zu bedienen) die guten Seelen in demjenigen, was zur 
Erbauung des innerlihen und thätigen Chriftenthums taugte, 
wies die zu weit Gehenden durch freundliches Bezeugen wiederum 
in ihre Schranfen und brachte alfo die Calwer Gemeinde wie- 
der zur Ruhe.” Wie Reuchlin, rüdfihtli der Privaterbauung, 
fo war Hochſtetter bei diefer Angelegenheit, - rüdfichtlich 
milder Behandlung der Separirten, gegen den Kanzler Dr. Yä- 
ger zu Tübingen durchgedrungen. Nur die Frau v. Leiningen 
blieb in ihrer feparatiftiichen Richtung. und pflanzte diefelbe auf 
ihren Sohn, den am Ende des vorigen Jahrhunderts auf dem 
Singer Hof geftorbenen, wohlbefannten und vielgeliebten Herrn 
v. Leiningen fort. 

An dieſe Separatiften ſchloß fih anfangs ein Mann an, der 
vecht geeignet ſchien, dem Separatismus den Todesftoß zu ver⸗ 
feten, der Sattlergefelle Joh. Friedrich Rod, der fpäter 
als In ſpirir ter im Büdingifchen fich niederlieg und von da aus 
fein Vaterland Württemberg bereiste. Sein Beruf war, wie 
er fügte, - Buße und göttliche Gerichte zu predigen, wozu er 
als unwillführliches Werkzeug dem h. Geifte zu dienen vorgab. 
Zinzendorf, welcher ihn im Jahre 1730 fah, ſchildert ihn alſo: 
„Das Sonderbare feiner Infpirationen lag nicht in den Sachen, 
ſondern in der Art des Vortrages. Seine Fühneren Weiffa- 
gungen waren nicht. allemal. glücklich und das Uebrige waren 
ziemlich allgemeine Betrachtungen. Das Spiel aber war be⸗ 
wunderungswürdig. Erſtaunende Bewegungen, Verzuckungen, 
Hin = und Herwerfen des Kopfes und ganzen Leibes mit unbe- 
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greiflicher Behendigfeit, ungemein heftiges Stöhnen, Ausblaiı 
eines ftarten Windes, Brüllen von einer, auch etlichen Minsin 
zwifchen den Worten und Sägen, und doc das Ganze, f 
treulich nachgefchrieben, eine zufammenhängende Rede.“ Ti 
Reden wurden dann in Eleinen, gedrudten Heftchen weiter wı 
breitet; auch trugen mehrere Anhänger Rock's feine Lehre ı 
Lande umher. Rod felber fuchte beſonders Geiftliche auf, u 
auch einige feiner Anhänger redeten mitunter. recht erbaul 
über ihr Amt mit ihnen und ermahnten fie zur eifrigen Führn 
defielben. Je länger, je mehr aber trat die jeparatiftiiche € 
finnung diejer fogenannten Inſpirirten hervor. Dennoch wul 
Rod bei der Aengftlichfeit mander, unter Hochſtetters u 
Reuchlins Leitung herangemwachfener Geiftlihen, bei ihrer 4 
tung vor Allem, was chriſtliches Heiligungsfireben Fund g 
bei ihrer Sorgfältigfeit, jede religiöfe Erſcheinung wohl 
prüfen, manchen zu imponiren, wenn fie gleich ſich ihm n 
hingaben. Charakteriſtiſch ift hiefür folgende Anefpote. 9 
flellte einmal dem Pfarrer Seeger von Lomersheim, der 
Austheilung des h. Abendmahles fehr firenge war, und dari 
viel Iitt, vor: „Er folle doch fein fo Taflbares Kirchent 
mehr feyn, da er doch zur Freiheit berufen ſey.“ Seeger ı 
mortete: „Die ganze Welt trägt der Tiebe Heiland auf | 
Rüden, und hat. au dem Pfarrer von Lomersheim einer 
breiten Rüden gegeben, dag er wohl auch mit Chrifto fo 
Dörflein tragen Tann. Wenn er auf diefem Poften auch 
eine einzige Seele gewinnt, fo ift fie Ihm fo lieb, als ir 
‚eine andere in der weiten Welt.’ 

Indeſſen mußte ein Umftand dazu beitragen, audy Dem 
müthigften Chriften wenigftens etwas an der Achtung gi 
Rock zu benehmen. In einer Eleinen Sammlung von |. g. Jr 
rations⸗ (d. h. von Gott eingegebenen) Reden findet fich u 
Anderem Folgendes: „Rock wurde von dem Grafen : 
Gräveniz, dem Bruder der herzoglihen Maitreſſe, ei 
laden, der fi) mit ihm in ein Geſpräch einließ, während pi 
einer ſpaniſchen Wand die Gräveniz zuhörte. Man lieg e 
Geiftlihen Stuttgarts, den nachherigen Prälatn Oech SI 
fommen, der fih mit Rod unterreden folltee Gerne, 
Rod, Hätte er nun das Geſpräch fo gelenft, daß Dech 8 
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ich in ber Unterredung gegen bie Sünden des Hofes ausger 
ſprochen und die Gräfin dieß hinter der Wand gehört hätte, 
Aber Oechslin fey nicht eingegangen. Hernach habe man Wein 
gebradt und er (Rod) babe mit dem Grafen von Gräveniz 
getrunfen und angeflogen.” Ehe man es fich verfah, erloſch 
das Inſpirationsfeuer und die Anhänger Rode zogen fich in's 
Ausland. Ä 

Dagegen beginnt in diefer Zeit Die geifllihde Dit 
kun ſt im evangelifchen Schwaben und überhaupt eine reidhere 
erbaulide Literatur. | 

Was letztere betrifft, fo findet man in den Predigten Hoch⸗ 
‚fetteris und Reuchlins eine ungemeine Lebendigfeit, ein 
‚genaues Anſchließen an das Wort Gottes und eine Fülle rift- 
liher Erfahrungen, welde man bisher mannigfady vermißte.. 
Hedingers wurbe bereitd gedacht. Er ift eigentlich der 
Vater des württembergijchen geiftlichen Gefanges. An ihn 
ſchloß ſich an: Johann Ulrich Frommann, Profeſſor der 
Theologie, Philipp Heinrich v. Göllniz, Martin Wieland, 
"Mfarrer zu Kleinbottwar, und Conrad Friedrich Hiller, 
letzterer beſonders bekannt durch die Lieder: „O Jeruſalem, 
"pu ſchöne 20.,” und: „Ruhet wohl, ihr Todtenbeine ꝛc.“ Häufig 
"aufgelegt wurde eine Sammlung geiftlicher Lieder (andächtiger 
n Herzensklang), herausgegeben von Hedinger, und die „Tübinger 
"Seelenharfe“ von Dr. 4, 4. Hochſtetter. 

Neben der erblühenden erbaulichen Schriftitelferei und dem 
N religiöfen Gefange zeigte ſich auch im Leben manche fchöne 
‚"Srucht der Arbeit derfelben Männer. Das, nad) dem Borkifb 
des halliſchen Waifenhaufes geftiftete Waifenhaug zu Stutt- 
u gart ift ihnen hauptfächlich zu danken. Unter den erften Gebern 
für Errichtung deffelben wird Dedinger genannt; bei Hochſtetters 
Tod verloren die Waifen „einen Bater.” Doch war es anz 
'' fange (1710) und noch Tange mit einem Zucht und Arbeites 
af ‚haufe verbunden, und es wurde bei der Aufnahme hauptſächlich 
N auf verwahrloste Kinder NRüdfiht genommen. Ein zweites 
\ Waiſenhaus entftand (1736) in Ludwigsburg. Mande Einrich⸗ 
| auns, welche noch beſteht, weist auf jene erſte Zeit hin. Es 
iſt alte Sitte, mit geiſtlichem Geſange die chriſtliche Mildthätig⸗ 
„fe anzufprechen, wie wir fie noch im Monate Mai zu Stutts 
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greiflicher Behendigfeit, ungemein heftiged Stöhnen, Ausblafen 
eines ſtarken Windes, Brüllen von einer, auch etlichen Minuten, 
zwifchen den Worten und Sägen, und doch das Ganze, ge⸗ 
treulich nachgeichrieben, eine zufammenhängende Rede.” Diefe 
Reden wurden dann in Eleinen, gedrudien Heftchen weiter ver- 
breitet; auch trugen mehrere Anhänger Rock's feine Tehre im 
Lande umher. Rod felber fuchte befonders Geiftliche auf, und 
auch einige feiner Anhänger redeten mitunter recht erbaulich 
über ihr Amt mit ihnen und ermahnten fie zur eifrigen Führung 
defielben. Je länger, je mehr aber trat die feparatiftiiche Ge⸗ 
finnung diejer fogenannten Infpirirten hervor. Dennoch wußte 
Rock bei der Aengfllichkeit mancher, unter Hochftettere und 
Reuchlins Leitung berangewachfener Geiftlichen, bei ihrer Ach⸗ 
tung vor Allem, was chriftliches Heiligungsftreben fund gab, 
bei ihrer Sorgfältigfeit, jede religiöfe Erfcheinung wohl zu 
prüfen, manden zu imponiren, wenn fie gleich ſich ihm nicht 
hingaben. Charakteriſtiſch ift hiefür folgende Anekdote. Rod 
flellte einmal dem Pfarrer Seeger von Lomersheim, der in 
Austheilung des h. Abendmahles fehr firenge war, und darüber 
viel Iitt, vor: „Er folle doch Fein fo laſtbares Kirchenthier 
mehr feyn, da er doch zur Freiheit berufen ſey.“ Seeger ant- 
wortete: „Die ganze Welt trägt der liebe Heiland auf dem 
Rücken, und hat auch dem Pfarrer von Lomersheim einen jo 
breiten Rüden gegeben, daß er wohl auch mit Chriſto fo ein 
Dörflein tragen fann. Wenn er auf diefem Poften auch nur 
eine einzige Seele gewinnt, jo ift fie Ihm fo lieb, als irgend 
eine andere in der weiten Welt.” 

Indeſſen mußte ein Umftand dazu beitragen, aud) dem des 
müthigften Chriſten wenigſtens etwas an der Achtung gegen 
Rock zu benehmen. In einer Heinen Sammlung von f. g. Inſpi⸗ 
rationd- (db. h. von Gott eingegebenen) Reden findet ſich unter 
Anderem Folgendes: „Rock wurde von dem Grafen von 
Gräveniz, dem Bruder der herzoglidhen Maitrefie, einge- 
laden, der ſich mit ihm in ein Geſpraͤch einließ, während hinter 
einer fpaniihen Wand die Gräveniz zuhörte. Man ließ einen 
Geiftlihen Stuttgarts, den nachherigen Prälaten Oechslin, 
fommen, der fih mit Rock unterreden ſollte. Gerne, fagt 
Rock, hätte er nun das Geſpräch fo gelenkt, daß Dedhslin 
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fich in der Unterredung gegen die Sünden des Hofes ausge⸗ 
Tprochen und die Gräfin dieß Hinter der Wand gehört hätte, 
Aber Oechslin fey nicht eingegangen. Hernach habe man Wein 
gebracht und er (Rod) habe mit dem Grafen von Gräveniz 
getrunfen und angeflogen.” Ehe man es fich verſah, erloſch 
Das Inſpirationsfeuer und die Anhänger Rode zogen fü ich in's 
Ausland. 

Dagegen beginnt in dieſer Zeit Die geiſtliche Dicht— 
Zunft im evangelifchen Schwaben und überhaupt eine reichere 
erbaulide Literatur. 

Was leztztere betrifft, fo findet man in den Predigten Hd: 
ſtetters und Neuling eine ungemeine Lebendigfeit, ein 
genaues Anſchließen an das Wort. Gotted und eine Fülle dhrift- 
licher Erfahrungen, welche man bisher mannigfach vermißte.. 
Hedingers wurde bereits gedacht. Er ift eigentlich der 
Bater des württembergifchen geifllihen Geſanges. An ihn 
ſchloß fih an: Johann Urid Frommann, Brofeflor der 
Theologie, Philipp Heinrih v. Göllniz, Martin Wieland, 
Pfarrer zu Kleinbottwar, und Conrad Friedridh Hiller, 
letzterer bejonderd bekannt durch die Lieder: „O Serufalem, 
du Schöne ꝛc.,“ und: „Ruhet wohl, ihr Todtenbeine ꝛc.“ Häufig 
aufgelegt wurde eine Sammlung geiftlicher Lieder (andächtiger 
Herzendklang), herausgegeben von Hedinger, und die „Tübinger 
Seelenharfe” von Dr. A. A. Hochſtetter. 

Neben der erblühenden erbaulichen Schriftftellerei und dem 
religiöfen Gefange zeigte ſich auch im Leben manche ſchöne 
Frucht der Arbeit derfelben Männer. Das, nad dem Vorbild 
des halliſchen Waifenhaufes geftiftete Waifenhaus zu Stutt- 
gart ift ihnen bauptfähli zu danfen. Unter den erfien Gebern 
für Errichtung deſſelben wird Hedinger genannt; bei Hochftetter® 
Tod verloren die Waifen „einen Baier.” Dod war es an—⸗ 
fange (1710) und noch lange mit einem Zucht- und Arbeits⸗ 
hauſe verbunden, und ed wurde bei der Aufnahme hauptfächlich 
anf verwmahrloste Kinder Nüdficht genommen. Ein zweites 
Waiſenhaus entfland (1736) in Ludwigsburg. Manche Einrich- 
tung, welche noch beſteht, weist auf jene erfte Zeit bin. Es 
if alte Sitte, mit geiftlihem Gefange die driftlihe Mildthätig⸗ 
feit anzufprechen, wie wir fie no im Monate Mai zu Stutt⸗ 
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gart fehen können. Mit gemeinfchaftlichem Gebete wird ned 
heute der Tag begonnen und beichloffen, und der Fremdling 
der am Abend, wenn bas Treiben in ben Hauptfiraßen abge 
nommen hat, am Waifenhaufe vorüber geht, vernimmt ned 
jet zum Tone der Orgel den fanften, harmoniſchen, geiftlige 
Geſang der Waifen. Noch empfehlen fih, wie am Anfang, 
fchwere Leidende dem Gebete der Waifen und werden in daflelk 
eingefchloffen, und gar mandes Loblied wird von ihnen, u 
Bitten gefungen, für Erhörung von Gebeten, für Hülfe in dr 
Noth. Solhe Bitten an die Heine Waifengemeinde werk 
mit größeren und Fleineren Gaben derer begleitet, die ſich ihren 
Andenken empfehlen. Wie fich diefe fchöne Sitte von je 
Zeiten bis heute erhalten hat, fo ift ber ganzen kirchlichen Gr 
meinde eine Einrichtung jener Zeit Tieb und werth geblich 
bis heute: die Eonfirmation. | 
Diefer uralte chriftliche Gebraudh war in einigen evange 
liſchen Landesfirchen abgefommen, in wenigen beibehalten wor 
den. Spener hatte ihn in Frankfurt noch angetroffen und fi 
von feinem Werthe überzeugt, weßhalb er ihn zu allgemeine 
Wiedereinführung empfahl. Nachdem fi nun in Württemben 
bie von UA. Hocdhftetter eingeführten Wochen- Kinder 
lehren als nützlich erprobt hatten und es ſich gezeigt hatt 
wie fehr die Jugend eines längeren Unterrichtes, als Votde 
reitung für das h. Abendmahl, bedürfe, fo entſchloß ſich ans 
lich das Conſiſtorium zur Einführung eines ſolchen Unterrichtt 
und zu einer allgemeinen Feier, welche denſelben beſchließe 
und den jungen Chriften ihre Hoffnungen und Pflichten ver 
gegenwärtigen follte. Dem Direktor Joh. Dfiander mi 
die Einführung diefer Feier befonders zugefchrieben; als Per 
faffer des unter dem Namen „Conftrmationsbüchlein” befanntit 
Leitfabens aber ift zu nennen: ber Hofprediger Hiemer. De 
felbe fchließt fi enge an an das von Andreas Ofiander wi 
faßte Communikantenbüchlein, und bat fih bis auf diefe Je 
im Segen erhalten. Als erfier Confirmationdtag war ben | 
4. April 1723 bezeichnet. Es war der Sonntag Duafim® 
bogeniti, an welchem in ber älteſten chriftlichen Kirche di 
Neubefehrten aus Juden und Heiden, nach empfangenem Un 
terrichte, durch bie heil. Taufe der chriftlihen Kirche einverleib 
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worden waren. In der Form war nur der Unterfchieb, daß 
außer den einzelnen Sragen auch diejenigen Fragen des Schluſſes, 
welche gegenwärtig von den Rindern gemeinfchaftlich beantwortet 
werden, von fedem Kinde beantwortet wurden. Der Begend- 
wunſch, unter deſſen Ertheilung ifmen bie Hand aufgelegt 
wurde, war berfelbe, ber noch jegt gegeben wird. Während 
einzelne Württemberger hierin eine Neuerung ſahen, deren fie 
ihre Kinder zu entziehen fuchten, überzeugte man fih im All 
gemeinen doch gar bald von ber Zweckmäßigkeit der Eirrich⸗ 
tung, und fihon son ber erfien Confirmationsfeier Fonmte ein 
Augenzeuge fihrelben: „Dieſes Alles geſchah nicht ohne große 
Dewegung, und wurben dadurch ‚mande harte Gemüther er- 
wedt, ihrem mit Gott ehemalen getroffenen Taufbunde reif⸗ 
Kicher nachzudenken.” 

Noch läßt fi) Einiges über Häusliche Frömmigkeit 
aus jener Zeit anführen. In den höchſten Ständen und in ber 
nächſten Nähe des Herzogs gab es nit Wenige, welde einen 
&riftlih-frommen Sinn flanbhaft zu behaupten wußten. Aber 
auch in anderen Ständen finden wir jehr viele Züge wahrhaft 
frommer Gefinnung. Die reihlih fliegenden biographiſchen 
Notizen jener Zeit laſſen mit Freuden erkennen, wie jehr bas 
öffentlihe und häusliche Leben von chriſtlichen Grundfätzen durch⸗ 
Drungen war. Tin allen Fakultäten der Univerfität fapen ent- 
fchieden fromme Männer, Religiondveradhtung hätte verächtlich 
gemacht. Neunundzwanzigmal hatte Dr. Ferdinand Ehri- 
ftopb Harppredt, der berühmte Jurik, das Neue Teſta⸗ 
ment durchlefen, ſchon eilf Jahre vor feinem Tod. In feinen 
Borlefungen gab ſich Ddie-Liebe zu Gottes Wort unzweideutig 
fund. Dr. & Rudolph Eammerer, ber berühmte Die: 
diciner, hielt, unser dllgemeinem Beifall, nach. einer ſchweren 
Krankheit zu Gottes Lobe eine Rebe, been Gegenfland 
„der Eranfe Arzt” war. Der Hansgottsddienfi ward 
fleißig und treu gehalten, die h. Schrift, Lutherd, Arndis, Va⸗ 
Yentin Andreä's Schriften und die geiſtlichen Liederbücher waren 
and) in Händen folder Männer, Nicht allein im evangeli⸗ 
Yifhen Stifte, auh m Eontubernium gab es junge 
Männer, welche fi bemühten, ihren jüngeren Stubiengenofien 
ein Borbild der Gottesfurcht und bes Fleißes zu ſeyn, wie 
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denn der Geheimerath Helwer noch im Alter fich in dieſer dw 
fit dankbar des fel. Fr. Conrad Hiller erinnerte, wa 
:er Schreibt: „Er hat Sonntags nicht nur mit öffentlicher Lem 
der heil. Schrift, fohdern auch des Lutheri, Arnbtii x. m 
anderer geiftlicher Bücher, Verbietung aller Trink: und Sp 
sompagnien mich gelehrt, und ich muß ihm nachfagen, dahin 
‚mir den Weg zur Seligfeit gezeigt und mich Darauf eingeleitet hat‘ 
Hie und da fcheint der ‚religiöfe Sinn durch eine gemii 
ängſtliche Geſetzlichkeit eine Zeitlang gebunden. Aber wie la 
ging aus diefer Gluth doch der innere Menſch oftmals herum 
Ein unvergeßliches Andenken hinterließ in diefer Hinfiht di 
edle Jungfrau Beate Sturm (1730), Tochter des fromma 
Oberraths Dr. Heinrih Sturm, der fi beim Einbruch da 
Sranzofen denfelben, aus Liebe zum Vaterlande, freiwillig al 
Geißel fteilte. Ihr ausführlicher Lebenslauf ift von Gem 
Conrad Rieger herausgegeben, in mehreren Auflagen, m 
neuftens in einem zweckmäßigen Auszuge erfchienen.. Damit 
finden fi) die erfien „Bibeln für Arme” zw geringem 
Preife; fortwährend werden auch in dieſer Zeit bebeuta! 
Stiftungen für Studirende, fowie für Arme gemadt, M 
namentlich die reichliche Unterflügung .der in frommem Sm 
‚begonnenen und fortgeführten Waifen- und Zuctbäufe? 
Stuttgart und Ludwigsburg, von allen Seiten, bee 
Eine Eigenthümlichkeit jener Tage find die mannigfahe 
Erzählungen von Sterbebetten. Es Iag den Epriften dam 
unendlich viel daran, nichts zu ihrem Schaden mit hinüh' 
nehmen zu müſſen. 
Ms der Major der herzoglichen Leibgarde, Joh. Em 
Freiherr v. Gaisberg, in feinem Kleinbottwar auf W 
Sterbebettefam, ließ er durch den, ihm befonders theuern Ou 
geiftlichen, Martin Wieland, von feinen Unterthanen folgen 
Abſchied nehmen: „Er hätte wohl im Sinne gehabt, fie Alle d 
fein Sterbebett fommen zu Iaffen und zu ermahnen. © 
Herz würde ihm aber gleich fo voll werden, daß er nicht 
mit ihnen reden könnte; fie follen doch Gott fürchten, fo wer! 
fein Segen auf ihnen ruhen. Er habe es väterlich mit ind 
gemeint und feines Schaden begehrt; womit er fie aber gef’ 
gert babe, das follten fie ihm um Jeſu willen vergeffen m 
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En deßwegen nicht vor Gottes Angeficht befchämen und -be- 
zrüben.” Wie ernft ed Hedinger mit der Todesvorbereitung 
genommen, ift oben erwähnt worden. Auch ein Reuchlin und 
1. U Hochſtetter hatten fohwere, durch das tiefite Gefühl 
‚er Unwürdigfeit zum Siege ded Glaubens hindurchdringende 
To deskämpfe. Um fo freudenreicher waren bie letzten Stunden. 
Wie man von Johann Arndt Tiest, dag er noch vor feinem 
Scheiden die Seligfeit der zufünftigen Welt erblidt habe, fo 
var es auch bei Hochſtetter der Fall. Sein frommer Bater, 
ser ihm die Augen zugedrüdt hatte, kam in hohem Greifenalter 
uf das Sterbebett, mit der Gewißheit, wornad er lange fi 
‚efehnt hatte, daß er felig fcheide. ALS diefer in den Testen 
Zügen freundlich dalag, vernahm man, wie erzählt wird, vor 
‚en Senftern feines Zimmers eine fanftlautende Muſik, zu deren 
Zarmonien eine Tieblid und fanft tönende Stimme fang, und 
onnte doch niemand fehen und finden. Diefelben Klänge hörte 
nan indem Borzimmer der fterbenden Herzogin Magdalena Sibylla 
ach dem einftimmigen Zeugniß der glaubwürdigften Anwefenden. 

Doch das Befte und Herrlichfte auch jener Tage ift nur 
Bott befannt. 


$. 5. 
Chr. M. Pfaff, Bilfinger und Weißmann zu Tübingen. 


Mit Reuchlin, Hochſtetter, Joh. Conr. Klemm und Gott: 
ried Hofmann war die Generation unmittelbarer Schüler 
Speners in Württemberg ausgeftorben. Nicht alle, welche unter 
»en Augen diefer Männer gebildet worden waren, traten auch 
öllig in ihre Fußftapfen ein, wiewohl fih ihr Einfluß auch 
ruf Diejenigen nicht verfennen Täßt, welche eigene Bahnen betraten, 

Unter diefen ift zunächft zu nennen Chrifioph Matthäus 
pfaff, ein Mann, welcher zu feiner Zeit oft und viel genannt 
and gepriefen wurde. Er war der Sohn des bereitd genann- 
en Profeffors der Theologie, Johann Chriftopb Pfaff, und 
hielt ald folder eine feinen ausgezeichneten Talenten ent- 
iprechende Erziehung. Auf Reifen, die er als Hofmeifter und 
Reiſeprediger des Erbprinzen (Sohnes von Eberhard Ludwig) 
machte, hatte er Gelegenheit, feine wiffenfchaftlihe Bildung zu 
polfenden, und mit Gelehrten aus allen Confeffionen, ſo wie 
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denn ber Geheimerath Helwer noch im Alter ſich in Diefer Hin 
ſicht dankbar des fel. Fr. Conrad Hiller erinnerte, wen 
er fohreibt: „Er hat Sonntage nicht nur mit öffentlicher Lefun 
der heil. Schrift, fohdern auch des Lutheri, Arndtii ıc. m 
anderer geiftliher Bücher, Verbietung aller Trinf- und Spid 
sompagnien mich gelehrt, und ich muß ihm nachſagen, dafr 
mir den Weg zur Seligfeit gezeigt und mich darauf eingeleitet hat. 

Hie und da fiheint der .religiöfe Sinn durch eine gemih: 
ängſtliche Gefetlichkeit eine Zeitlang gebunden. Aber wie laute 
ging aus diefer Gluth doch der innere Menſch oftmals Herver 
Ein unvergeßliches Andenken hinterließ in dieſer Hinficht du 
edle Jungfrau Beate Sturm (1730), Tochter des fromma 
Oberraths Dr. Heinrih Sturm, der fi beim Einbruch te 
Franzoſen denfelben, aus Liebe zum Baterlande, freiwillig all 
Geißel ftellte. Ihr ausführlicher Lebenslauf iſt von Geo 
Conrad Rieger herausgegeben, in mehreren Auflagen, mi 
neuſtens in einem zwedmäßigen Auszuge erjhienen.- Damal 
finden ſich die erften „Bibeln für Arme” zu geringer 
reife; fortwährend werden auch in dieſer Zeit bebeutenk 
Stiftungen für Studirende, fowie für Arme gemacht, w 
namentlih die reichliche Unterflügung .der in frommem Sim 
begonnenen und fortgeführten Wailen- und Zuchthäuſer p 
Stuttgart und Ludwigsburg, von allen Geiten, beweii. 

Eine Eigenthümlichkeit jener Tage find die mannigfade 
Erzählungen von Sterbebetten. Es lag den Chriſten damal 
unendlich viel daran, nichts: zu ihrem ‚Schaden mit hinüber 
nehmen zu müſſen. 

Als der Major der herzoglichen Leibgarde, Joh. Ei 
Freiherr v. Gaisberg, in feinem Kleinbottwar auf de 
Sterbebettefam, Tieß er durch den, ihm befonders theuern Ort* 
geiftlichen, Martin Wieland, von feinen. Unterthanen folgende 
Abſchied nehmen: „Er hätte wohl im Sinne gehabt, fie Alle vo 
fein Sterbebett fommen zu laſſen und zu ermahnen. Sea 
Herz würde ihm aber gleich fo voll werden, daß er nicht vid 
mit ihnen reden fünnte; fie follen doch Gott fürchten, fo werk 
fein Segen auf ihnen ruhen. Er habe es väterlich mit ihnen 
gemeint und Feines Schaden begehrt; womit er fie aber geär 
gert habe, das follten fie ihm um Jeſu willen vergeffen um 
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ihn deßwegen nit vor Gottes Angeficht befchämen und -be- 
züben.” Wie ernft ed Hedinger mit der Todesvorbereitung 
zennommen, ift oben erwähnt worden. Auch ein Reuchlin und 
1. U Hochſtetter hatten fohwere, durch das tiefite Gefühl 
er Unwürdigfeit zum Siege des Glaubens hindurchdringende 
Todeskämpfe. Um fo freudenreiher waren die legten Stunden, 
Wie man von Johann Arndt liest, daß er noch vor feinem 
Scheiden die Seligfeit der zufünftigen Welt erblidt habe, fo 
var es auch bei Hochſtetter der Fall. Sein frommer Bater, 
yer ihm die Augen zugedrüdt hatte, fam in hohem Oreifenalter 
uf das Sterbebett, mit der Gewißheit, wornad er lange fih 
‚efehnt hatte, daß er felig fcheide. Als diefer in den letzten 
Zügen freundlich dalag, vernahm man, wie erzählt wird, vor 
en Senftern feines Zimmers eine fanftlautende Muftf, zu deren 
Zarmonien eine Tieblid und fanft tönende Stimme fang, und 
onnte doch niemand fehen und finden. Diefelben Klänge hörte 
nan indem Borzimmer der fterbenden Herzogin Magdalena Sibylla 
ach dem einftimmigen Zeugniß der glaubwürdigften Anwefenden. 

Doch das Befte und Herrlichfte auch jener Tage ift nur 
Sott befannt. 


$. 5. 
Chr. M. Pfaff, Bilfinger und Weißmann zu Tübingen. 


Mit Reuchlin, Hochſtetter, Joh. Conr. Klemm und Gott- 
ried Hofmann war die Generation unmittelbarer Schüler . 
Speners in Württemberg ausgeftorben. Nicht alle, welche unter 
en Augen diefer Männer gebildet worden waren, traten auch 
öllig in ihre Fußftapfen ein, wiewohl fih ihr Einfluß auch 
uf diejenigen nicht verfennen läßt, welche eigene Bahnen betraten. 

Unter diefen ift zunächft zu nennen Chriftoph Matthäug 
Sfaff, ein Mann, welder zu feiner Zeit oft und viel genannt 
ind gepriefen wurde. Er war der Sohn des bereitd genann- 
en Profefford der Theologie, Johann Chriftoph Pfaff, und 
rhielt ale folher eine feinen ausgezeichneten Talenten ent- 
precdende Erziehung. Auf Reifen, die er als Hofmeifter und 
Reijeprediger des Erbprinzen (Sohnes von Eberhard Ludwig) 
nachte, hatte ev Gelegenheit, feine wiffenfhaftlihe Bildung zu 
‚nlfenden, und mit Gelehrten aus allen Confeffionen, ſo wie 
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mit Staatsmännern in nähere Verbindung zu kommen. Länge 
Zeit hielt er fih namentlich in Turin, in Frankreich und de 
Niederlanden auf. Pfaff brachte überallpin nicht blos em 
regen wiflenichaftlichen Geift, fondern auch Liebe zu feiner Kirk 
und Achtung für religiöjen Sinn, wo er ihn fand. Seine glür 
zende Gelehrſamkeit, namentlich auf dem Felde der Kirchenge 
fchichte,, die Klarheit und Gewandtheit feined ganzen Welt 
gewann ihm felbft bei Fatholifchen Gelehrten eine Adtunz 
welde von biefer Seite nicht Leicht einem würtsembergiige 
Theologen zugewendet wurde, ja es foll ihm ſogar am Turinn 
Hofe gelungen feyn, eine mildere Behandlung der zurüdge 
bliebenen Waldenfer auszuwirten. Bald nah feiner Rüdtdı 
wurde er Profeffor der Theologie zu Tübingen, und ſchon in 
Zaſten Lebensjahre (1720) erreihte er als Kanzler der Un: 
verfität daſelbſt die höchſte Stellung, die er dort erreichen konnt. 

Wäre es auf natürliche Begabung angefommen , nie hät 
Mürttemberg einen ausgezeichneteren Theologen gehabt. Abt 
fo entfchieden religiös der Jüngling gewefen zu feyn fehet 
fo fchriftmäßig fein theologiſches Syſtem war, fo wohl ed da 
Manne gelang, eine zahlreiche Jugend in feinem Hörfaale # 
vereinigen, fo machten feine Vorleſungen den Eindrud nicht 
welchen die mit der innerlichften Ueberzeugung gehaltenen Ber 
träge feiner Vorgänger bewirkt hatten. Pfaff war viel geehrt, 
fehr reich, bald aber eben fo ſtolz, und nach faſt vierzigjährig® | 
Aufenthalt in Tübingen mußte er diefe Stadt eilends verlaſſen 
und fih nad Gießen begeben, wo er hochbejahrt (1760) geſtorba 
iſt. Noch if ein Geheimnig über feinem Abgange verbreikl 
aber fein moralifcher Charakter galt in feinen legten Jahren F 
zweideutig. 

Für das Ganze der Kirche wurde er vornehmlich in bie 
facher Hinfiht wichtig. Zunächſt als Kirchenrecht s lehrei 
buch verſchiedene noch jetzt ehrenvoll genannnte Schriften u 
lateiniſcher und deutſcher Sprache. Dann in jüngeren Jahre 
durch den Antheil, den er an den fogenannten Unio nevor| 
ſchlägen feines Schwagers Johann Chriftian Klemm gene 
men bat, fpäter aber durch fein Verhältniß zum G:0| 
fen von Zingendorf, weldes an feinem Drte ermöhr 
werden wird. Ä 
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Kaum hatte Klemm als junger Docent der Philofophie 
ine Profeffur angetreten (1719), als er mit einer Schrift her- 
3ortrat, welche den Titel führte: „die nöthige Glaubenseinigkeit 
der proteftantifchen Kirche, auch nach den felbftbefiebten Grund» 
ätzen der fogenannten Iutherifchen und orthodoren Lehrer.” Der 
Inhalt diefer Schrift war furz der: „es feyen beide proteftan- 
tiſche Kirchen in den wefentfichen Glaubenslehren fo wenig von 
einander verfchieden, dag fie fi) zu einem gemeinfchaftlichen 
Sottesdienfte, namentli zu gemeinfchaftlicher Feier des heit 
Abendmahles wohl verbinden Finnen. Dean folle alfo beibe 
Rirchen in Eine zufammenfaffen, und den reformirten wie luthe⸗ 
riſchen Geifllichen bei dem Bortrag der Unterſcheidungslehren 
diefer Eonfeffionen die namentliche Widerlegung des Gegen- 
theils verbieten, ober wie man fi) ausdrüdte, den „Nominal- 
elenchus“ abfchaffen. Für diefe Anſicht ſuchte Pfaff zuerft im Stillen 
durch Privat-Eorrefpondenz mit dem ansgezeichneten Theologen 
Eyprian zu Gotha zu wirken, und ba er bier zurüdgetviefen 
wurde, To trat er als Vertheidiger öffentlich auf, und fuchte 
darzuthun, daß der Unterfchied zwifchen den Iutherifchen und 
reformirten Theologen au in der Lehre von der Perfon Chrifti, 
und von den Saframenten theild an ſich fehr unbedeutend fey, 
theils wenigſtens in praßtifcher Hinſicht nicht viel auf ſich habe. 
Nur in Einem war er bedenklich. Es war nämlidh, namentlich 
auch durch Spener auf eine fehr nachdrückliche Weife gegen bie 
caloinifche Lehre von der Gnadenwahl (welcher in dem Jahre 
1675 u. f. w. durd die Formula Consensus helvetica auch 
mehrere Schweizer-Cantone beigetreten waren) Einſprache ge- 
than worden; und auch Pfaff fühlte, daß die entſchiedene Ver⸗ 
werfung der Lehre von der Allgemeinheit der Gnade feinen 
unbedeutenden Unterſchied begründe. Zwar ſuchte das preußiiche, 
englifhe und holländiſche Kabinet alles zu thun, um jedes Hin⸗ 
derniß wegzuräumen; allein wie von reformirter Seite entichie- 
dene Stimmen gegen dad Bereinigungsprojeft fi vernehmen 
ließen, und alle Unterhandlungen um Aufhebung jener ſchweize⸗ 
riſchen Formel vergeblich waren, fo erhoben ſich auch fehr be⸗ 
beutende Stimmen in der Iutherifchen Kirche gegen dieſe kirch⸗ 
liche Berfchmelzung beider Eonfeffionen. Qutheraner und Re⸗ 
formirte waren fich zwar meift ſehr nahe gefommen, und Viele 
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in ſehr vertraute perfönlicde Beziehungen geireten; ala 
aller vorhandenen chriſtlichen Einigkeit der Herzen fa 
doch ein, daß die Unterfcheidungsfehren ſich nicht um aleihy 
oder auch nur unbedeutende Punkte bewegen. Die erba 
Literatur hatte zwar zwifchen dem religiöfen Theile beidet 
hen ein neued geiftiged Band geftifiet, aber das DBebi 
einer fogenannten Union war dadurch feineswegs hervorge 
worden, im Gegentheile hatte Spener und feine Schul 
voreiligen Schritten in diefer Hinfiht nachdrücklich ger 
„damit nicht aus zwei getrennten Kicdhen vier getrennte Si 
werden.” In diefem Sinne ſprach fi) denn gegenüber 
Pfaff namentlich die ausgezeichneten Kirchenhiftorifer Cypr 
Mosheim und Buddeus aus, in Württemberg aber 
College Weigmann, und die um fo mehr, da Pfaf 
Sade den Politifern in die Hände zu fpielen ſchien. 
ganze Verſuch fcheiterte endlih an der Feſtigkeit Churſach 
welches ald Direftorium des Corpus Evangelicorum | 
Bereind der evangelifhen Stände Deutfhlande) erflärte: 
harten Ausdrüde auf Kanzel und Katheder, wie in Sci 
feyen Lutheranern wie Reformirten längſt verboten, den ! 
begriff aber müſſe man unangetaftet Iafien, und ebenfo | 
Recht des Elenchus (der Widerlegung).“ Nun trat Kler 
und auch Pfaff zurüd, erfterer mit der Erklärung, ww 
dem Yutherifchen Lehrbegriffe durchaus nichts habe very 
wollen, Ießterer in verſchiedenen Schriften feine Anficht geltz 
heitlich wiederholend: „daß wenigftens ein Theil der veformn 
Kirche mit der Intherifchen ſich verbinden könnte.“ 

Weit einflugreicher als Pfaff war für die Kirche Gr 
Bernhard Bilfinger. Diefer denfende Geift zeichnete | 
zunädfi in der Mathematik und Philofophie aus. Bisher mi 
den die philofophifchen Studien hauptſächlich als Borübung | 
das Studium der höheren Fakultäten betrieben, namentlich ; 
Ausbildung der Fünftigen Theologen und für Behandlung ) 
fogenannten Controverfen, d. h. der theologifchen Streitfragi 
Bilfinger, gewedt durch die Schriften der Philofophen Mal 
branche und Leibniz, fuchte in der Philoſophie nicht blos ar 
Berftandesbildung, fondern auch eine Duelle neuer Erfenntnifi 
und ben Weg, bie Wahrheit derfelben zu erweifen. Die Eh 
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bt vor Gott und göttlihen Dingen, welde fein Leitſtern 
‚rend feines ganzen Lebens blieb, ließ ihm nicht zu, an ben 
inoza anzufämpfen; aber bei Leibniz glaubte er religiös⸗ 
Oſophiſche Grundgedanken zu finden, welche er mit bem 
er jugendlicher Begeifterung umfaßte, während die wiſſen⸗ 
ftliche Darftellung der Gedanfen Leibnigens von Wolf feinem 
mathematiſche Entwicllungen und Beweiſe gewöhnten Geiſte 
agte. Schon als junger Mann arbeitete er ſeine Bücher 
»n Gott, von der menſchlichen Seele, von den Hauptbegriffen 
D Eigenfihaften der Dinge” aus, und begab ſich alsdann 

"Reifen, auf denen er namentlich den Philoſophen Wolf zu 
le auffuchte und hörte. 

Wolf war gerade Damals im Kampfe mit ben baltischen: 
eologen, und wußte es zu ſchätzen, daß ber in der Theologie: 
fer erfahrene Bilfinger ed auf ſich nahm, die neuen Anfichten. 
3 vereinbar mit der chriftlichen Religion darzuftellen. Aber 
3 Bilfinger nah drei Jahren zurüdfehrte, um eine philo⸗ 
phifche Profeffur in Tübingen anzutreten, fand er hier be⸗ 
utende Gegner, zunähft den Kanzler Pfaff, dann aber 
ıh den Profeffior Weißmann. Pfaff, Faum zu feinem Amte 
hoben, ſah auf Bilfinger fehr herab, einmal Im des Rang⸗ 
aterfchiedes willen, und dann weil Pfaff von Jugend auf bie 
‚genannte Metaphyfif oder die philofophifchen Unterfuchungenr 
ber das Wefen der Dinge zu verlacden pflegte. Auch hatte 
£ gegen die wolfiſche Philofophie lirchenrechtliche Bedenken. 
in Weißmanng Charakter lag ed nit, einen jüngeren 
Sollegen neben ſich zu verachten, noch irgend eine Anficht ſchnelle 
u verwerfen, aber er hatte ſich zu gleicher Zeit wie Bilfinger 
nit der leibniziſch⸗wolfiſchen Philofophie befannt gemadt, und 
rkannte bie Leibnizifche Monadenlehre für etwas Sinnreicheg, 
das aber nicht wahr fey; während die Schüler Bilfingers feft 
alaubten, „ein einfaches Ding (Monade) künne feine bewegende 
Kraft haben, auch die Seele nicht; weil nun die Seele nicht 
auf den Leib wirken fünne, und der Leib nicht auf die Seele, 
fo müffe Gott Leib und Seele wie zwei Uhren neben einander 
in Bewegungen und Gedanken vorherbeftimmt haben Cpräfta- 
bilirte Harmonie). Anderfeits fand Weigmann die leib⸗ 
niziſche Theodicee, das heißt den Verſuch eines Beweifes, 
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in fehr vertraute perfönlicde Beziehungen geireten; allein bei 
aller vorhandenen driftliden Einigfeit der Herzen ſah man 
doch ein, dag die Unterfcheidungslehren fich nicht um gleichgültige 
oder auch nur unbedeutende Punkte bewegen. Die erbauliche 
Literatur hatte zwar zwifchen dem religiöfen Theile beider Kir- 
hen ein neued geiftiges Band geftiftet, aber das Bedürfniß 
einer fogenannten Union war dadurch keineswegs hervorgerufen 
worden, im Gegentheile hatte Spener und feine Schule vor 
yoreiligen Schritten in dieſer Hinfiht nachdrücklich gewarnt, 
„damit nicht aus zwei getrennten Kirchen vier getrennte Kirchen 
werden.” Sn diefem Sinne ſprach fi denn gegenüber von 
Pfaff namentlich die ausgezeichneten Kirchenhiftorifer Cyprian, 
Mosheim und Buddeus aus, in Württemberg aber fein 
College Weißmann, und dieß um fo mehr, da Pfaff die 
Sade den Politifern in die Hände zu fpielen fihien. Der 
ganze Verſuch fcheiterte endlih an der Feftigfeit Churfachieng, 
welches als Direktorium des Corpus Evangelicorum (des 
Bereind der evangeliihen Stämde Deutſchlands) erklärte: „Die 
harten Ausdrüde auf Kanzel und Katheder, wie in Schrifeen 
feyen Lutheranern wie NReformirten längft verboten, den Lehr- 
begriff aber müfle man unangetaftet laffen, und ebenfo das 
Recht des Elenhus (der Widerlegung).” Nun trat Klemm 
und auh Pfaff zurüd, erfterer mit der Erklärung, wie er 
dem Iutherifchen Lehrbegriffe durchaus nichts habe vergeben 
wollen, Ießterer in verfchiedenen Schriften feine Anficht gelegen- 
heitlich wiederholend: „bag wenigftend ein Theil der reformirten 
Kirche mit der Iutherifchen ſich verbinden fünnte.” 

Weit einflugreicher ald Pfaff war für die Kirche Georg 
Bernhard Bilfinger. Diefer denfende Geift zeichnete fi 
zunächſt in der DMathematif und Philoſophie aus. Bisher wur- 
den die philofophifchen Studien hauptſächlich als Borübung für 
das Studium der höheren Fakultäten betrieben, namentlich zur 
Ausbildung der Fünftigen Theologen und für Behandlung der 
fogenannten Gontroverfen, d. h. der theologifchen Streitfragen. 
Bilfinger, gemwedt durch die Schriften der Philofophen Male⸗ 
branche und Leibniz, fuchte in der Philoſophie nicht blos eine 
Berftandesbildung, fondern auch eine Quelle neuer Erfenntniffe, 
und den Weg, die Wahrheit derfelben zu erweifen. Die Ehr⸗ 
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it höher, nämlih der: Profeflor des ganzen menſchlichen 
ſchlechtes zu ſeyn.“ Gewiß ed war zu erwarten, was Wolf 
‚, in kurzer Zeit geliehen mußte: daB feine Lehre in Ber> 
tung geriethb (1745). Länger indeflen als anderswo ſcheint 
: wolftfche Philoſophie in Württemberg ihren Einfluß auf die 
»eologie ausgeübt zu haben, indem nad Bilfingere Abgang 
nn Zübingen der Profeffor der Philoſophie und fpäter der 
yepfogie Canz zuTühingen fie durch Zufäge und Aenderungen 
m kirchlichen Lehrbegriffe näher zu bringen wußte. Auf dieſe 
Jeife wurden wolfiihe Begriffebeftimmungen auch in Württem« 
rg nach und nad eingebürgert, und die Erklärung der h. 
chrift auf dieſelbe gebaut. Ed war daher ein Gewinn für 
e bibfifche Theologie, daß Chriſtoph Eberhard Weiß mann 
5 Jahre Lang theils auf wiſſenſchafilichem, theils auf praktiſchem 
Bege bemüht war, was urſprünglich⸗bibliſche Lehre ſey, darzu⸗ 
un. Er war ber Sohn eines rechtſchaffenen, ſtrengorthodoxen 
zaters, welcher die von Seiten des Separatismus drohenden 
Hefahren höher anſchlug ald Hedinger, und dem feurigen Tem⸗ 
eramente des letzteren bie und da in die Zügel gefallen war. 
Iber fromm wie er war, hatte er auch feine Söhne erzogen, 
md der ältere Friedrich Chriſtoph (ſpäter Kloſterpräceptor zu 
Bebenhauſen und Dekan zu Kirchheim u. Teck) mit brüderlicher 
Treue die Bildung des jüngeren geleitet. Der ganze Lebend« 
zang des Tübinger Theologen war ein von Jugend auf wohl 
bewahrter, und nachdenfend und fillle wanbte er fi ber Be⸗ 
trachtung des innerlihen Chriſtenthums unter deſſen verſchiede⸗ 
nen Geſtalten mit Vorliebe zu. Als Diakonus zu Calw, als 
Hofcapfan zu Stuttgart (nach Hedingers Tode), ala Profeſſor 
der Philoſophie und Rirchengeichichte am Oymnafium und Mitte 
wochsprediger zu Stuttgart, hatte er zur Berbreitung eines 
praftifchen Chriſtenthums unter jung und alt treu gewirkt, un 
in den theologiſchen Stubien ſich forgfältig fortgebifbet, fo daß 
er im Jahre 1721 als Profeffor der Theologie und Stadtpfarrer 
na Tübingen befördert wurde. Es war in mander Hinficht 
für in gewiß feine Teichte Stellung, gegenüber.von den Pfaffls 
hen Unionsverfuchen und Bilfinger leibniz⸗wolfifcher Philos 
jopbemen, aber feiner Mäßigung verfügten auch ‚die Gegner 
ihre Achtung nicht. In filler, anfpruchslofer aber erfolgreicher 
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feelforgerliher Wirkſamkeit arbeitete er als Stabtpfarrer in kr 
Gemeinde, wie als erfler Superattendent des evangeliſcha 
Seminars unter den Studirenden. „Es ift Gott befannt, faz 
er felbft, mit was für Sorgen, Liebe und Aengſtlichkeit ich me 
Superintendentenamt über das theologiiche Seminar getrage, 
und wo meine Kräfte oft nicht weiter zureichen wollten, bei 
felbe Tag und Nacht feiner allerhöchften Treue anbefohle; 
werm es nicht nad dem Sinne Gotted gegangen, mid) berzlid 
betrübt, und wo etwas Gutes und Gottgefälliged heroorgeganga 
mich innigft gefreut babe.” In wiſſenſchaftlicher Hinficht fl 
feine Einleitung in die Denfwürbigfeiten der Kirchengeſchicht 
neuen Teftaments (Introductio in memorabilia historis sa 
ere n. t.) zu nennen, fo wie feine eregetifch-dogmatifchen Bor: 
fefungen (Institutiones theologie exegetico-doegmaticz). 
Letztere Schrift hat er eigentlich zu dem Zwecke abgefaßt, um 
ganz abgefehen von allen Beflimmungen der philofophifch-thee 
logiſchen Schulen die biblifche Lehre von den Hanptartifeln be 
chriſtlichen Glaubens darzuftellen. Er fand die Weife feine 
Zeit: ein theologifches Syftem aufzuftellen, und dann erft das⸗ 
felde mit Schriftftellen zu beweifen, ungenügend; und ſuchte 
deßwegen zuerfi gleichartige Schriftfiellen über eine und dx 
andere Glaubenslehre zufammenzuftellen, dann genau zu erfläs 
ven, und endlich erſt aus biefen als Ergebnig den Glaubens⸗ 
artikel felbft zufammenzufaffen. In befonderen, der Darftellung 
eines jeden Glaubensartifeld beigefügten Anmerkungen, gab 
er Winfe für die praftifche Thätigfeit der künftigen Geiftlichen, 
fowie für die Betrachtung der damaligen kirchlichen, theologiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen und religiöfen Zuftände. Cinflußreicher al 
diefe Schrift dürfte indeſſen noch die Eirchengefchichtliche Arbeit 
gewefen feyn, die auch jegt noch ihre Freunde zählt. Dieß 
Werk erichien zuerfi 1717, und zwei Jahre vor Weißmannd 
Tode 1745 zum zweitenmale, vermehrt und verbeflert, lateiniſch, 
in zwei fehr flarfen Duartbänden. Den Geift beffelben deutet 
der Titel an: „Einleitung in die Kirchengefihichte, zur Foͤrde⸗ 
zung der Erfenntniß des Reiches Gottes, des Reiche bed Satans 
und des menfchlihen Herzens.” Es find nur Denfwürdigfeiten, 
und fomit ift feine Vollſtaͤndigkeit ber Befchichtserzählung zu 
erwarten, aber das Lob, das Spittler diefer Arbeit ertheilt, if 


Dfaff, Bilfinger, Weißmann. 33 


weit höher, nämlich der: Profeſſor des ganzen menſchlichen 
Geſchlechtes zu feyn.” Gewiß ed war zu erwarten, was Wolf 
fi in furzer Zeit geliehen mußte: daß feine Lehre in Ver⸗ 
achtung gerieth (1745). Länger indefien als anderswo ſcheim 
bie wolftfche Philoſophie in Württemberg ihren Einfluß auf die 
Theologie ausgeübt zu haben, indem nach Bilfinger Abgang 
yon Tübingen der Profeffor der Philoſophie und fpäter der 
Theologie Canz zu Tübingen fie durch Zufäge und Aenderungen 
dem kirchlichen Lehrbegriffe näher zu bringen wußte. Auf diefe 
Weiſe wurben wolfifhe Begriffsbeftimmungen auch in Württem 
berg nach unb nad) eingebürgert, und die Erflärung der h. 
Schrift auf dieſelbe gebaut. Es war daher ein Gewinn für 
die bibfifche Theologie, daß Chriſtoph Eberhard Weifmann 
26 Jahre Iang theils auf wilfenfchaftlihem, theild auf praktiſchem 
Wege bemüht war, was urſpruͤnglich⸗bibliſche Lehre ſey, darzu⸗ 
thun. Er war der Sohn eined rechtſchaffenen, firengorthoboren 
Vaters, welcher die von Seiten des Separatismus drohenden 
Gefahren höher anfehlug als Hedinger, und dem feurigen Tem⸗ 
peramente des letzteren bie und ba in bie Zügel gefallen war. 
Aber fromm wie er war, hatte er auch feine Söhne .erzogen, 
und der ältere Friedrich Chriſtoph Cipäter Kloſterpräceptor zu 
Bebenhaujen und Dekan zu Kirchheim u. Ted) mit brüderlicher 
Treue bie Bildung des jüngeren geleitet. Der ganze Lehend« 
gang des Tübinger Theologen war ein von Jugend auf wohl 
bewahrter, und nachdenfend und fiille wandte er ſich der Be⸗ 
trachtung des innerlichen Chriſtenthums unter deſſen verſchiede⸗ 
nen Geſtalten mit Vorliebe zu. Als Diakonus zu Calw, als 
Hofcaplan zu Stuttgart (nach Hedingers Tode), als Profeſſor 
der. Philoſophie und Kirchengeſchichte am Oymnaſium und Mitt⸗ 
wochoprediger zu Stutigart, hatte er zur Verbreitung eines 
praktiſchen Chriſtenthums unter jung und alt treu gewirkt, und 
in den theologifhen Studien fich forgfältig fortgebildet, jo daß 
er im Jahre 1721 als Profefior der Theologie und Stadipfarrer 
nach Tübingen beförbert wurde. Ed war in mander Hinfiht 
für ihn gewiß Feine leichte Stellung, gegenüber.von ben Pfaffi⸗ 
ſchen Unionsverſuchen und Bilfingers leibniz⸗wolfifcher Mo⸗ 
ſophemen, aber feiner Mäßigung verſagten auch die 
ihre Achtung nicht. In ſtiller, anſpruchsloſer aber erfe 
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Rechnung machen, daß obgleich Herzog Carl Merander nı 
lich dachte, ed doch nicht an Verſuchen fehlen werde, ihn, 
noch mehr feine Nachfolger zu Werkzeugen der Beförter 
des Papfithbumes zu gebrauchen. 

Um biefelbe Zeit, ald der Herzog die Regierung ant 
fand eine neue Vertreibung ber evangeliihen Salzburg 
unter einer graufamen den Religionsfrieben verfpottenden M 
handlung flatt, und eine Anzahl berfelben mußte in Württe 
berg Zufludt fuchen. In der benachbarten Pfalz gingen 
Bedrüdungen der evangelifhen Kirche von Seiten des Kathe 
eismug unter dem Titel „des Simultaneum” fort, und fel 
in dem Fleinen Fürftenthbum HohenIohe-Bartenftein, ı 
wie in der Pfalz nah den Reichsgrundgeſetzen die evangeliii 
Kirche die alleinherrfchende feyn follte, wurde das Simultanen 
von dem Fatholifch gewordenen Fürften eingeführt. Auch hi 
wurden vorerft neben den evangelifchen Kirchen Fatholifche cı 
baut, dann evangeliiche Kirchengüter weggenommen, endlich auı 
verfucht, die Tutheraner zur Annahme der katholiſchen Feſtord 
nung zu zwingen. 

Carl Alerander fah unter diefen Umftänden wohl ein, dal 
er zur Beruhigung feines Erblandes einige Schritte zu thu 
habe. So fellte er denn bereits im Jahre 1729 der Landfcafl 
eine ſchriftliche Erflärung zu, darin er ihr „alle Privilegien 
und fämmtliche Freiheiten bei feinen fürflligen wahren Worten 
vorläufig bekräftigte und beflätigte, mit dem Verſprechen, alles 
für das Baterland Nüsliche und Erfprießliche vorzunehmen, 
das Lieble ab⸗ und das Gute herzußellen, die evangelifche Reli 
gion augsburgifchen Befenntniffes nicht im mindeſten zu flören, 
fondern alle Religions - und Friedensfchlüfje heilig zu halten, 
Jeine Veränderung vorzunehmen noch zu geflatten, und feinen 
Kindern die nämlichen Geſinnungen einzupflanzen. Nach dei 
bisherigen Erbprinzen. Tode (1732) verſprach der Herzog ale 
nunmehriger Erbe des Landes, „mit gutem, veifem Vorbedacht, 
und aus freiwilligem Herzen,” unter Anführung der vornehmften 
Landeöverträge: „daß er auch die allermindefte Aenderung im 
Neligionszuftande des Landes nicht geftatten, die Kanzlei und 
Landheamtungen mit Proteftanten, und fo viel moͤglich mit fans 
deskindern befeten, Synodus und Conſiſtorium in ihrer Vers 


_ — — — — — 


Die Religionsreverfalten. 397 


Hung, auch alle geiſtlichen Anflalten, Einkünfte und Rechte 
ngefchmälert Iaffen wolle.” „Das Simultaneum catholicum 
‚ülte nirgends eingeführt, und außer der Hoffapelle nicht der 
Uergeringſte Akt eines. Fatholifchen Gottesdienſtes im Lande 
ehalten werden.” — Zugleich entfagte ber Herzog für fich und 
eine Erben und Nachkommen in befter Form Rechtens auf alle 
n Anſehung der Religion ihm etwa zufommenden Rechte, Frei⸗ 
yeiten und Privilegien, wie fie genannt werden mögen, wie 
uch auf alle eanoniſche Difpofitionen (Anordnungen des päpft- 
ichen Kirchenrechtes), päpſtliche Abfolutionen (Rosfpredhungen), 
Difpenfationen, Edikte und Prinzipien der katholiſchen Cleriſei. 
Diefelbe Berfiherung gab er auf. Bitte der Landflände wieder- 
Holt im Februar 1733. Nach dem Tode des Herzogs Eberhard 
Ludwig gab er »iefelbe Verfiherung bem Geheimenrath und 
den Ständen des Landes durch feinen Bevollmächtigten; und 
ald er von Belgrad in fein Land zurüdfehrie, um die Regie 
zung anzutreten, beflätigte er auf Bitte der Landſchaft ihre 
Berträge aufs Neue, ehe er ſich huldigen ließ. Und zwar 
wurde biefe Beflätigung alfo ertheilt, daß man fah, wie der 
Herzog au die geringften Zweifel an feiner zur Duldung nad 
zum Rechte willigen Gefinnung befeitigen wollte. Pahl fagt: 
„Nicht nur wurden die bisherigen Verfiherungen wiederholt, 
fondern nor beſonders bei fürftlih wahren Worten, Treuen 
und Glauben verfichert, dag alle Hof⸗, Erb: und andre Aemter, 
der geheime Rath, die übrigen Collegien und Balleyen, wie 
auch alle herrichaftlichen Beamtungen, Stadt- und fonflige Ger 
richte, mit feinen andern als der evangelifch-Tutherifchen Religion 
zugethanen Perfonen befegt, und alle zur Unterfchreibung der 
Eoncordie verpflichtet, das Conſiſtorium und die Synode im ihrer 
hergebrachten Verfaffung, Wirkſamkeit und Kraft erhalten, alle 
in dem Lande befindlichen Klöfer, Kloſterſchulen und Semina- 
vien unveränberlich gelaflen, und in ſämmtlichen Kirchen und 
Schulen allein die evangeliſch⸗luiheriſche Religion gelehrt, Feine 
katholiſchen Kirchen, Kapellen, Altäre, Bilder and Kirchhöfe 
aufgerichtet, und überhaupt nicht der geringſte At des Fatholi- 
Then Gottesdienſtes, die Privatandacht des Herzogs ausgenom⸗ 
men, gebuldet werben folle.” Weiter gelobte der Herzog: „es 
toll auch bei der Univerfität zu Tübingen und dem Stuttgarter 
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Rechnung machen, daß obgleich Herzog Earl Alerander redi: 
Yich dachte, es doch nicht an Verſuchen fehlen werde, ihn m 
noch mehr feine Nachfolger zu Werkzeugen der Beförderun 
des Papſtihumes zu gebrauchen. 

Um biefelbe Zeit, ald der Herzog die Regierung antra, 
fand eine neue Bertreibung der evangeliihen Salzburge: 
unter einer graufamen den Religiongfrieben verfpottenden Mik 
handlung flatt, und eine Anzahl derfelhben mußte in Württen 
berg Zuflucht fuchen. In der benachbarten Pfalz gingen dx 
Bedrüdungen der evangeliihen Kirche von Seiten des Katholi 
eismus unter dem Titel „des Simultaneum” fort, und feltt 
in dem Heinen Fürftenibum Hohenlohe-⸗Bartenſte in, w 
wie in der Pfalz nad den Reichsgrundgeſetzen die evangeliſche 
Kiche die alleinberrfchende feyn follte, wurde das Simultaneun 
von dem Fatholifch gewordenen Fürften eingeführt, Auch hie 
wurden vorerſt neben den evangelifchen Kirchen Fatholifche er: 
baut, dann evangelifche Kirchengüter weggenommen, endlich auf 
verfucht, die Lutheraner zur Annahme der katholiſchen Feſtord 
nung zu zwingen. 

Carl Alerander fah unter diefen Umſtänden wohl ein, daf 
er zur Beruhigung feines Erblandes einige Schritte zu thu 
habe. So ſtellte er denn bereits im Jahre 1729 der Landſchaft 
eine ſchriftliche Erflärung zu, darin er ihr „alle Privilegien 
und fänmtliche Freiheiten bei feinen fürfllihden wahren Worten 
vorläufig befräftigte und beftätigte, mit dem Berfprechen, alle 
für dad Baterland Nüsliche und Erfprießlihe vorzunehmen, 
das Ueble abs und das Gute herzußellen, die evangelifche Relv 
gion augsburgifchen Befenntniffes nicht im mindeſten zu flören, 
fondern alle Religions - und Friedensſchlüſſe heilig zu Halten, 
eine Veränderung vorzunehmen noch zu geflatten, und feinen 
Kindern die nämliden Gefinnungen einzupflanzen. Nach des 
bisherigen Erbprinzen. Tode (1732) verſprach der Herzog als 
nunmehriger Erbe des Landes, „mit gutem, reifem Vorbedacht, 
und aus freiwilligem Herzen,” unter Anführung ber vornehmſten 
Landesverträge: „daß er auch die allermindefte Aenderung im 
Neligionezuftande des Landes nicht geflatten, die Kanzlei und 
Landbeamtungen mit Broteflanten, und fo viel möglich mit Lan⸗ 
deskindern befegen, Synodus und Konfiftorium in ihrer Ber; 
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ſſung, auch alle geiftlichen Anftalten, Ginfünfte und Rechte 
igeſchmälert laſſen wolle.” „Das Simultaneum catholicum 
Ute nirgends eingeführt, und außer der Hoffapelle nicht der 
fergeringfte Alt eines. katholiſchen Gotteödienfies im Lande 
halten werben.” — Zugleich entfagte der Herzog für ſich und 
ine &rben und Nachkommen in befter Korm Rechtens auf alle 
t Anfehung der Religion ihm etwa zufommenden Rechte, Frei» 
eiten und Privilegien, wie fie genannt werden mögen, wie 
uch auf alle eanoniſche Difpofitionen (Anordnungen des päpft« 
ichen Kirchenrechtes), päpftliche Abfolutionen (Rosfprechungen), 
difpenfationen, Edikte und Prinzipien der katholifchen Cleriſei. 
Diefelbe Verficherung gab er auf. Bitte der Landſtände wieder- 
yolt im Februar 1733. Nach dem Tode des Herzogs Eberhard 
dudwig gab er »iefelbe Verfiherung dem Geheimenrath und 
ven Ständen des Landes durch feinen Bevollmächtigten; und 
as er von Belgrad in fein Land zurüdfehrte, um die Regie 
rung anzutreten, beflätigte er auf Bitte der Landfchaft ihre 
Verträge aufs Neue, ehe er fi huldigen Tief. Und zwar 
wurde biefe Beftätigung alfo erteilt, daß man ſah, wie der 
Herzog au die geringfien Zweifel an feiner zur Duldung und 
zum Rechte willigen Gefinnung befeitigen wollte. Pahl fagt: 
„Nicht nur wurden die bisherigen Verfiherungen wieberholt, 
jondern noch beſonders bei fürftlih wahren Worten, Treuen 
und Glauben verfichert, daß alle Hof-,. Erb: und andre Aemter, 
der geheime Rath, die übrigen Eollegien und Balleyen, wie 
auch alle herrfchaftlichen Beamtungen, Stadt und fonflige Ger 
richte, mit feinen andern als der evangelifch-Tutherifchen Religion 
zugethanen Perſonen befegt, und alle zur Unterſchreibung der 
Concordie verpflichtet, das Conſiſtorium und die Synode im ihrer 
hergebrachten Berfaffung, Wirkſamkeit und Kraft erhalten, alle 
in dem Lande befindlichen Klöſter, Kloſterſchulen und Semina- 
tien unveränberlich gelaflen, und iu fämmtlühen Kirchen und 
Schulen allein die evangeliſch⸗luiheriſche Religion gelehrt, Feine 
katholiſchen Kirchen, Kapellen, Altäre, Bilder und Kirchhöfe 
aufgericytet, und überhaupt nicht der geringfte Akt des Tatholi- 
hen Gottesdienſtes, die Privatandacht des Herzogs ausgenom⸗ 
men, geduldet werden folle.” Weiter gelobte der Herzog: „es 

ſoll auch bei der Univerfität zu Tübingen und dem Stuttgarter 
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Gymnaſium im Religionspunfte Feine Aenderung ftatthaben, ! 
Prälaturen, Propfleien und Abteien follen blos an evangelii 
Perfonen gelangen, denen ihre Landftandfchaft geftchert Biel 
Bürger von einer anderen Religion follen den Gemeinden ı 
aufgedrungen werben dürfen, und gleich wie er zu lebung fein 
Privatgottesdienftes eine eigene Kapelle in feinem Schloſſe ai 
zurichten gefonnen fey, fol die bisherige Hoffapelle ferner t 
Evangelifchen gelaffen werden. Endlih verzichtete er (da 
bisher beftehende Grundgefeg ausdrücklich beflätigenb, Daß a 
ewige Zeiten unter feinerlei Schein und Vorwand, nie a 
anderer, denn ber evangelifche-futherifche Gottesdienft im Land 
geftattet werden folle), wohlbedächtlich und freiwillig für ſich 
feine Erben und Nachkommen, auf jede Zurüdnabme der Be 
fchränfung diefer Zufagen, unter welchem Titel es auch gefchehri 
fönnte, und fügte die Betheurung hinzu, daß er Die von ihm 
gefiherte Kirchenverfaffung gegen alle Eingriffe fchügen um 
fehirmen, und jeder Störung derfelben fein fürſtliches Anfehe 
entgegenfeßen werde.” 

„Um auch die legten Beforgniffe zu zerfireuen, gieng er 
noch weiter und begab fih (27. März 1734) der fagenannten 
landesbiſchöflichen Rechte, welhe die deutſchen Randesherren 
über die unter ihrer Hoheit flehenden evangeliichen Gemeinden 
nad) dem Herfommen ausübten, und allet perſönlichen Theis 
nahme an dem Kirchenregimente, und bevollmächtigte Dagegen 
den geheimen Rath, alle und jede die evangeliiche Religion, 
das Kirchen⸗- und das dahin einfchlagende Defonomie - und 
Polizei-Wefen betreffende Angelegenheiten, nah dem Bor: 
gange von Chur-Sahfen allein und ohne Anfrage bei 
ihm zu beforgen. Zugleich wurden fämmtliche Collegien ange: 
wiefen, in foldhen Fällen ihre Berichte lediglich an die befagte 
Behörde zu erflatten, und ihre reichs- und landes⸗grundgeſetz⸗ 
mäßigen Befcheide zu befolgen.” 

„Um allen diefen Beftimmungen eine noch feftere Bürg- 
ſchaft zu verleihen, übergab der Herzog bem Verein der 
evangelifhden Stände am Reichstage eine feierlihe Ber- 
fiherungsalte für die flete Aufrechterhaftung derſelben, welche 

auch in Kraft eined Vertrages angenommen wurde (12, Juni 
1734); zugleich übernahmen auf das yon herzoglicher und 
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ıdfchaftliher Seite an fie gemachte Anſinnen, der König von 
:eußen als Churfürft von Brandenburg, der König von Eng» 
ıDd als Churfürft von Hannover, und der König von Däne- 
ark als Herzog von Holftein die Gewährleiftung für die aus⸗ 
ſtellten Reverfalien.” 

Der Anfang der Regierung bed Herzogs gewährte viel 
offnung. Es zeigte ſich bei ihm eine fittlihe Entrüftung gegen 
e ©räveniz und ihre Parthei, und manche Wahl eines Rathes, 
e er traf, zeigte, daß er auch der evangelifchen Kirche nicht 
bei wolle. Den edeln Georg Bernhard Bilfinger, deſſen 
alent ihm wohl befannt war, nöthigte er, die theologifche 
aufbahn mit der eined Staatsmannes zu vertaufchen, und er- 
ug es aud, wenn ber freimüthige Dann die Rechte der evan- 
jelifchen Kirche in Schug nahm. Ebenſo zeigte er ſich derfelben 
arin gewogen, daß er dem damaligen NRegierungsrathe und 
sachmaligen Landfhafts-Confulenten Johann Jakob Mofer die 
Behandlung der Religiond » Angelegenheiten übertrug, einem 
Mann, auf defien Redlichkeit er vertraute. Moſer felbft erzählt 
in feinem Leben, daß dem prachtliebenden Fürften einmal der 
Gedanfe gefommen fey, bei Strafe einer vierteljährigen Be⸗ 
foldung die Kanzleibeamten zu zwingen, mit ihren Weibern und 
Töchtern Den Garneval zu befuchen. Es wurde Mofer’n im Re⸗ 
gierungs⸗Collegium mitgetheilt; er erflätte aber: daß weder er, 
noch Jemand von feiner Familie erfcheinen werde, und hielt 
Wort. Dieß wurde dem Herzog angezeigt; er aber entgegnete: 
„Wenn es ein anderer gethan hätte, fo würde er ihn firafen, 
son Moſer aber glaube er, daß er fich ernftlih ein: Gewiſſen 
daraus mache, agad alſo folle man ihn paſſiren laſſen.“ 

Indeſſen ugrug Vieles dazu bei, ihn Doch nach und nad 
der Tatholifhen Propaganda näher zu bringen, 
welche ein Auge auf Württemberg hatte. Einmal war er nun 
Katholif, und als folder kränkte es ihn, wenn er den Ein- 
griffen feiner Eonfeflionsgenoflen in die Rechte des Landes ent- 

gegentreten follte. Dan achtete aber von dieſer Seite die Rechte 
bes Landes nicht, fondern fuchte, den Reverfalien zuwider, ge⸗ 
radezu da und bort katholiſchen Gottesdienſt zu begründen. 
Zunächſt verſuchte man, die den Reverfalien gemäßen 
Rechte des katholiſchen Hofgottes dienſtes möglichft 
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auszudehnen. Das Verſprechen des Herzogs, die bisher 
evangeliſche Hoffapelle in Stuttgart und Ludwigsburg Den Eu 
gelifchen zu laſſen, blieb unerfüllt, kaum, daß der evangelii 
Theil des Hofes noch neben dem Fatholifchen zu Stuttgart | 
nen Gottesdienft feiern durfte. In Ludwigsburg mußte erflaı 
ganz weichen. Eine nicht unbebeutende Anzahl von Weltgei 
Lichen und Chordienern würde, als zu dem fürfillichen Gi 
tesdienfte, nicht aufgefallen feyn, aber neben denfelben fam 
auch einige Sranzisfanermönde nah Stuttgart und Lı 
wigsburg, ja, man dachte bereits daran, ihnen ein fogenanni 
Hofpitium, ein kleineres Gebäude zu mönchiſchem Zufamme 
wohnen zu errichten. Sie follten nämlich „ihre geiftlichen Dien 
mit allem Eifer, fowohl in Ludwigsburg und Stuttgart, a 
im ganzen Lande bezeugen.” Die Negimenter dagegen befam 
wirklich nicht blos katholiſche Negimentsgeiftlihe, fondern ma 
war auch bei der Befegung der Offiziersſtellen fehr bedach 
Katholiten herbeizuziehen. Bereitd wurden außerhalb der Ho 
fire da und dort die Saframente nad) Eatholifhem Gebrauf 
ausgetbeilt und für Die Soldaten öffentlid Meſſe gelefen (wi 
zu Leonberg) und babei die Trommel gerührt. Es waren da 
Berfuhe im Kleinen, und die Räthe Eagten darüber, weit ma 


wußte, worauf es abgefehen war; ber Herzog gab mitumie 


nach, aber mit Widerwillen. Auch Moſer wurde ihm zuwide 
bei fogendem Anlaffe, Der Graf Fugger Hatte, als Lebens 
mann von Württemberg, gu: Gruppenbach und Stettenfels, aul 
esangeliihem Grund und Boden, ohne alles Weitere, den 
Reichs⸗ und Landesgefegen zuwider, einen katholiſchen Kloſter⸗ 
und Kirchenbau begonnen, umd, noch ehe basıMahäude vollende 
war, Kapuzinermönde dorthin gefährt. Mojerishßte den katho 
liſchen Gottesdienſt, ald württembergiſcher Commiſſär, verbietes 
und das begonnene Gebäude, mit eigener Lebensgefahr, ſchleifen 
Yaffen. Der Herzog ſah ein, dag es nicht anders Rechtens 
war, aber Mofer fiel in Ungnabe und ging bald außer Lande, 
Alle Klagen der vorwärtsbringenwollenden Katholilen wurben 
natürlich dem Herzog auf die Schultern gelegt; wie fonnte er 
anders, ald denen zürnen, welche bie Klagen veranlaßten, und 
als ſolche erſchienen ihm feine Protekanten. 

Aber weit mehr, als die Neverfalien und bie ihn fchwer 
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inkende Erfüllung der damit übernommenen Pflichten gegen 
e .evangelifhe Kirche, wurde ihm das Verhaͤltniß zu den 
tänden des Landes zur Laſt. Er, ald General bisher an un- 
:dingten Gehorfam gewöhnt, Fonnte den Widerfprud der 
stände nicht ertragen; für fein Militär fchafften fie ihm nicht 
enug Geld, und ihr fefled Zufammenhalten hielt er nad) ‚und 
ah für Verrätherei. Dazu ward er von feinen Umgebungen, 
em General Remchingen und Juden Süß, fo wie 
uh vom würzburgifhen Hofe gegen die Stände auf- 
ereist und fo nah und nad im Begriff, ein Werkzeug ber 
atpolifchen Propaganda zu werden. Sie war bereit, ihm bei 
3ernichtung der ſtändiſchen Freiheit beizuftehen, ‚um mit der⸗ 
elben den evangeliichen Glauben zu unterdrüden. 


Zweites Kapitel 


Die Gefahren der evangelifhen Kirde zur 
Zeit des Herzogs Carl Alerander. 


Schon ehe die Gefahr von Seiten bed Katholicismug ſo 
nahe war, lag auf der chriftlichen Kirche ‚des Landes die Hand 
eines tief gefallenen Sfraeliten, dee Süß Oppenheimer, 
eines Menfchen, welcher fih dem Herzog bis in deffen Tod 
unentbehrlich zu machen gewußt hat. Ober, war ed .nicht auch 
eine Bedrückung der Kirche, wenn diefer Jude darauf hinar⸗ 
beitete, alle fittliden Örundlagen des Staates 
und bes bürgerlihen Lebens abſichtsvoll zu 
untergraben? War es nicht empörend, wie er ein Öffent- 
lihes Amt errichtete, welches die Beamtungen verfaufte (Gra- 
tialamt), ein anderes, bei welchem gewiflenlofe Beamte und 
andere ftrafbare Perfonen ihre Strafen mit Geld abfauften 
(FSiscalamd; wenn er befahl, alle liegenden Güter der 
Waiſen zu verfaufen und das Geld bei feinem Waiſengericht 
zu niederem Zinsfuß anzulegen (Bupillenamt); wenn er 
von wohlthätigen Stiftungen unfreiwillige Anlehen gleich. 
falle zu niederen Zinfen erzwangz; endlih aud höhere 
und niedere geifllihe Stellen verfaufte und 
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über das Kirhengut zu difponiren anfing — Alles, um fich 
Geld und Gunft zu machen. Und dieſes feßte er dadurch 
durch, daß er den Funken dee Zwietracht in die herzogliche 
Familie warf, Die edelften StaatSmänner vertrieb, 
oder den Herzog für fie unzugänglic machte, die Räthe und 
Beamten mit Caffation, Kreuzweisfchliegen, Feſtungsſtrafen und 
Berbannung, ja, mit Auspeitfhen, Henfen und Köpfen be- 
drohte; dem Herzog aber beibradhte, wie alle Befchwerden der 
Landflände nur im Religionshag und Eigennug ihren Grund 
haben. Zügellos wollüftig, fuchte er durch Ueberredungen, Lift 
und Gewalt feinen Zwed zu erreichen; es war ihm, frech, wie 
er war, das Unglück ehrbarer Familien etwas Gleichgültiges, 
und eine Luft, die von ihm entheifigte Unfchuld noch zu ver- 
höhnen. Aber dabei hatte er ein bebended Herz, und ſah mitten 
in feiner Pracht und im Taumel feiner Luft immer dag Schwert 
über feinem Haupte ſchweben. So ſuchte er nad Hülfe, auf 
den Fall, daß der Herzog ſtürbe. Vergebens war es, daß er 
Bilfinger'n zu gewinnen ftrebte, lieber wollte dieſer das 
Recht, wie und wo er noch Fonnte, im Geheimenrath verthei- 
digen, und „Sollte er dafür auf die Feſtung fommen.” Aber 
einen andern Mann jener Zeit wußte er zu bezaubern, den 
font als Pädagog fo viel geſchätzten Prälaten Weiffenfee. 
Diefer hätte gerne die Ehrenftufe des Johannes Oftander er- 
fliegen, und fein Bruder war von dem Süß ganz abhängig! 
Noch in hohem Alter foll er oft fchmerzlih jene Zeit. beflagt 
haben. Doch genügte dem Juden Süß das nicht, was Weiſ⸗ 
fenfee’3 damals vielgeltendes Wort vermochte; er fah fih nad 
anderer Hülfe um, und dieſe fchien fi) ihm bei den Katho- 
Iifen und bei dem Generale Remchingen barzubieten. Die 
Erfaufung der Meßgewänder und Monflranzen für ben katho⸗ 
tholiſchen Gottesdienft gingen duch die Hand des Süß, und 
ed wurden von ihm zu diefem Behufe A000 Gulden aus dem 
esangeliichen Kirchengute erhoben. Die Rapuziner - Oberen zu 
Weil der Stadt hatten einige Zeit ihre Wohnung in Stuttgart 
bei ihm genommen, und hatten nebft dem würzburgifchen Hof- 
rath Raab und dem General Remdingen oft und viel bei ihm 
gefpeist, und durch ihn Zutritt zum Herzog geſucht. Um fo 
ängftlicher aber fuchte er fi das Vertrauen diefer Männer zu 
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halten, da ein Betrug von feiner Seite dem Herzog entdedt 
»den war, 
Indeſſen, er hätte vorerſt wenigftens ruhig feyn können, 
lange der Herzog lebte, wäre ihm wohl feinLeid geichehen. 
atte er doch von des Herzogs eigener Hand eine Urkunde er- 
ilten (12. Sebruar 1737), in der ihm verfichert wurde: „daß 
jest und fürderhin, in Anfehung feiner zu des Herzogs völ⸗ 
zem Vergnügen geleifteten Dienfte, nie zur Berantwor- 
ıng gezogen werden folle?” Und fo oft der Herzog 
:obte, zürnte, fo oft reute es ihn wieder. Eben jett fchien 
an des Juden Süß mehr, als je, zu bedürfen; denn wer 
ınnte Geld herbeifchaffen, ald er, und der Herzog ging mit 
nem fehr weit ausfehenden Plane um. 

Im Anfange des jahres 1737 war nämlich feine Erbit⸗ 
rung gegen die Landſtände auf einen ſo hohen Grad geſtiegen, 
aß ein Bruch des Herzogs mit denſelben mit Beſtimmtheit ſich 
(8 ſehr nahe vorherſehen ließ, und eben dieſen Zeitpunkt hatte 
ie katholiſche Parthei zur Ausführung ihrer Plane erwählt. 
In der Spitze derſelben ſtand der Biſchof von Würzburg, 
in vertrauter Freund des Herzogs, welcher ſchon im Jahre 
736 dem Herzog das Simultaneum, d. h. die Gleich⸗ 
tellung der Fatholifchen Religion mit der Iutherifchen in Wuͤrt⸗ 
emberg, angerathen hatte. Der Bilhof war ein fcharfbliden- 
ver, kluger Fürſt, und ſchon, als früherer Reichs-Vicekanzler, 
überall in Deutfchland hoch angefehen, ein Dann, der feinen 
Worten Nachdruck zu geben wußte. Mit ihm trat ber würts 
tembergifche General Remchingen in ein näheres Verhält⸗ 
niß, ein muthiger, aber übermüthiger Soldat, der fich nicht 
ganz ohne Grund eines überwiegenden Einfluffes auf den Der: 
309 vühmte. Mitunter zeigte er ſich fehr liberal, fo daß auf 
Geheimerath Bilfinger mit ihm im Bertrauen über wichtige, 
veligiös-politifche Fragen geredet zu haben ſcheint. Indeſſen 
ergab ſich bald, daß feine Geſinnung feineswegs der evange- 
liſchen Kirche günftig war. Bei dem württembergifchen Militär 
verfuhte er zuerft dem Katholicismus Bahn zu brechen; denn, 
was in diefer Hinficht oben angeführt wurde, rührte von Rem⸗ 
hingen herz ebenfo ging faft Alles, was von Seiten der würz- 
burgifhen Hofes in derſelben Hinficht verfucht wurde, durch 
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ihn an den Herzog. Auch correfpondirte er mit feinem Br 
dem Malteferritter, der fih zu Rom aufhielt, und mi 
Freiherrn von Ramſchwag zu Inſpruk über die ESinfüh' 
des Katholicismus in Württemberg. 

Der bedeutendfte Theil der Papiere Remchingen“s, nau 
lich die Verhandlungen mit Würzburg, wurden nach bes | 
3088 Tode fchleunigft bei Seite gefhafft, und fo if nur Wen 
über die Plane feiner Parthei mit juribifcher Gewißpeit an 
Tag gekommen. Indeffen war Remdingen doch nicht Der Di 
welcher ganz an ſich halten Eonnte. Bald da, bald bort auf 
er feinen Haß gegen die Landftände und feinen Widerwi 
gegen bie Landeskirche, zumal im Kreife feiner Freunde. | 
Anfange des Jahres 1737 war er 3. B. bei dem Juden € 
zu Gaſt, dem er feit diefer Zeit befonders artig begegnete; | 
würzburgifche Hofrath Raab war auch da, desgleichen die S 
puziner⸗Oberen von Weil der Stadt. Da brach der Gene 
heraus: „Jetzt fey er der Landichaft hinter ihren Alfcoran ı 
fommen; wenn er feine Sade in ben Stand bringe, fo bi: 
fein Herr nur befehlen. — „Vivat Alexander! rief er; wei 
ih einmal mit meinen- zwölftaufend Dann fertig bin und ıı 
meinem Rothſchimmel fie, alddann muß es brechen.“ €i 
andermal vieth er: „ber Herzog habe nicht nöthig, ber Lan: 
[haft Gehör zu geben, er ſey Herr im Lande. Einen Land; 
fönne man zufammenberufen, und ber Herzog wohl darauf ai 
feinen, die Truppen aber müßten gegenwärtig ſeyn.“ % 
meiften aber verrieth ihn ein Brief an einen Rath des Biſcheſ⸗ 
von Würzburg, deſſen Abfaſſung er nicht leugnen konnte, m) 
der, bei allem Schwulft ber Worte, doch auf den Grm 
fehen läßt. Remchingen ſchreibt alfo: | 

„Es ift weltfundig, zu was für eclatanten Neverfalie 
Serenissimus (ber Herzog) durch Treu- und Pfliht-Vergeffe: 
heit feiner gottlofen Miniſter bei Antritt feiner Regierung un) 
ganz verfiörten Babylon wider Willen verleitet, und, gedrängt 
durch durch die seuflifchen Umtriebe hoher Perſonen und ber 
Minifter, die zu felbiger Zeit nicht wohl zu vermeiden waren, 
gezwungen worden; das gefchah, weil er fich nicht allein burd 
einen. leiblichen Bruder, den hochruhenden Prinz Friedrich, mit 
dem bie Landſchaft in vertrauteftem Verhältniß geſtanden, und 
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hen zu ihrem Regenten zu haben bereits Fabalirte, als Ka⸗ 
lik eritifiret, fondern auch nod dazu ohne Geld und Volk 
a aller Hülfe entblöfet fehen mußte, dahero anders nichts 
tbun war, ale von zwei Uebeln das Fleinere zu wählen. 
ıbei hat er aber doch diefe Furze Refolution gefaßt (es ſind 
5 Ausdrüde Seiner Durchlaucht ſelbſt): „„Ich habe die 
Tüchtvergefienheit meiner Miniftler und Treulofigfeit der Lands 
nde, bis zum Uebermaß, von darum rafen laſſen, damit fie 
to tiefer fallen, folglich um jeiner Zeit dieſe enorme Action 
er Welt defto verfängfiher, und ohne Anſtoß und Geräufch 
bterlicher Verhandlung manifefliren, und die jedem Reiches 
eften zugehörende, den Friedensichlüffen und Reichsordnungen 
rrejpondirende und fo gottlos abgezwackte Rechte zu erlangen, 
biefe Lafterthbat Meiner treuvergefienen Räthe und gehuldigs 
r Untertbanen verbientermaßen beftrafen zu dörfen.““ 

„Und dieß wäre der gordiſche Knoten, der um fünftige 
ube, auch Wohlfahrt des durchlauchtigften Hauſes, hauptſäch⸗ 
h aber, daß die Nachwelt von denen rühmlichfien Thaten 
eſes tapferen Capitäns und Feldherrn überzeugt bleibe, mit 
8 Merandri Säbel entzweigehauen werben follte. Ob und 
ie das Project ausführbar zu machen, ift fein anderes Mittel 
drig, als zu dem großen Weltorafel, dero gnäbdigftem Herrn 
ie Zuflucht zu nehmen, die ohnedem des württembergifchen 
»auſes Wohlfahrt fi tief zu Herzen ziehen und in allem 
Sturm bie Windſtille zu verfchaffen, ſelbſt gnädigft erklärt haben, 
w. Hochwohlgeb. fehreiben mir hierauf dero hocherlauchte 
dedanfen, was Celsissimus (d. 5. der Biſchof) in Saden 
äthlich halten, zumalen wann es an der Zeit, mit der Katze 
urh den Bach zu fahren. Mich bebünft, ald wenn man nad 
Darlegung ihrer Verdienſt die Minifter gleich mitgreiffen würde, 
8 dörfte ein folche Verrätherei an den Tag kommen, durch 
velder man unferer vielföpfigen Schlange der Landſchaft noch 
zeſſer auf den Kopf zu fliehen in Stand gefegt würde.“ 

Hieraus erhellt kurz Folgendes: Die Reverfalien 
(welche zunächft die Religion, dann auch die fonfligen ftän- 
diſchen Rechte betreffen) follten förmlich abgethan werben, _ 
and zwar follte der Knoten nicht gelöst, fondern mit Gewalt 
jerhauen werben, an bie Stelle bes Rechts follte der „Säbel” 
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Carl Aleranders treten. Der Biſchof von Würzburg c 

fih bereit, den etwa entflehenden Sturm zu flillen; «: 

auch über den Zeitpunft der Ausführung feinen Rat. . 
übrige Inhalt des Briefs bitter um Vorſicht in Diefer ü 
teften” Sache. 

Auf dieß antwortete der Biſchof dem Herzoge felbt: - 
man nicht fo fehnell verfahren, fondern abwarten folle,. 
man deßwegen eine Conferenz halten fünne.” Bald barar 
hielt der Herzog auch die Ausfertigung des wũrzburgiſchen? 
heimeraths Fich tel, welcher ihm angab, wie er bie: 
desverträge ändern folle, und deren Hauptſumme du 
binausfam: „Nur bei der Beräußerung des Landes ober m 
Landestheiles fey der Regent an die Landflände gebunden. | 
allen übrigen Fällen fey ihnen blos eine berathende Sm 
einzuräumen und fie feyen blos als zuflimmende Räthe und ®t 
fireler anzufehen.” Namentlich wurde biefes bei Der Entik‘ 
dung über Krieg und. Frieden und bei ®ebung allgemeiner %s 
desgefege und Ordnungen, jo wie deren Erflärung Dedaum 
Zugleich fam der Herzog auf den Gedanken, oder wurde bara 
gebracht, das Geheimeraths -Eollegium (diefe ob 
Staats- und Kirhen-Behörbe) abgehen zu laſſt— 
Man wollte aus Stabsoffizieren zwölf Obervögte ff 
miren und felbigen die Regierung des Landes anvertrauen, m 
es auch in ben Faiferlichen Niederlanden fey; „nun wären 1 
meiften Stabsoffiziere KRatholifen, und die evangelifchen fh" 
bei hohem Alter, bei welcher Gelegenheit man das Geheim 
raths⸗Collegium eriparen könnte.“ Endlih, um auch für w 
Zufunft gefichert zu feyn, bewog Remchingen ben Herzog, 9 
früheres Teftament umzuſtoßen und ein neues abfaffen N} 
laſſen, in welchem der Bifchof von Würzburg zum Deit » Bor 
münder der herzoglichen Prinzen eingefegt ward. So wur 
dem angelegentlihen Wunfche des Bischofs: dauernden Einf 

‚ auf die Erziehung der herzoglichen Prinzen zu gewinnen, en: 
gegengefommen. 

Iſt es ein Wunder, dag der Bifchof, dag der Papſt feihi 
biefe günftige Lage der Dinge zu benügen fuchten? Erſteret 
wußte nun einen feiner NRäthe, Raab, in württembergifht 
Dienfte zu bringen. Der Papſt aber ſandt⸗ Bereits einen Agen: 





eg 
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in der Perſon des Paters Mecenati nach Württemberg 
- „zur Emporbringung bes katholiſchen Glaubens und zum 
"anderen Beften des Herzogs.” Indeſſen blieb der Zeitpunkt 
. Ausführung aller Plane auf eine nochmalige yerfönliche 
"sathung der Sache mit dem Herzog in Würzburg felbft aud- 
etzt. Letzterer hatte nämlich eine Reiſe nach Danzig vor, 
welcher er den Biſchof beſuchen wollte. Die Militärſachen 
Aten in dieſer Zeit unmittelbar von dem Remchingen beſorgt 
rden, dem er eine geheime Ordre hinterlaſſen wollte; bie. 
:aatsangelegenpeiten von einer Interimsregierung, unter Borfi is 
c Herzogin. 

Mit Zittern fah das Land dem drohenden Ungewitter ent- 
gen und es gingen die beunruhigendften Gerüchte. „Bon 
und zu Munde erzählte man ſich, daß, fobald- der ‚Herzog 
18 Land werde verlaflen haben, der Biſchof von Würzburg 
‚älfstruppen fohiden, und das württembergifche Militär werde 
ereit gehalten werden, um des Herzogs zurüdgelaffene Befehle 
vegen Gleichftellung des lutheriſchen und katholiſchen Glaubens 
m Lande, wegen Verhaftung und peinliher Anklage mehrerer 
ingeſehener Staatsdiener und Mitglieder der Landſchaft, wegen 
Ablieferung alles ‚alten Silber in die Münze, wegen Einfüh- 
rung des Beichtpfennigs und wegen vieler anderer Dinge zu. 
vollſtrecken; vor Allem aber, um die Untertbanen, unter dem 
Borwande, das Wildpretfchiegen zu verhindern, zu entwaffnen.” 
„Man deutete, fagt ein anderer württembergijcher Geſchicht⸗ 
f&hreiber, mit Fingern auf die Männer, unter ihnen felbft Geiſt⸗ 
lihe von dem höchſten Range, die fich bereits zum Abfalle er⸗ 
boten haben follten. Es Tiefen die Gerüchte, daB demnädft die 
Stiftskirche in Stuttgart und die Klöſter den römifchen Prieftern 
wieder eingeräumt würden, und daß, zum Behufe der Neube- 
fehrten, eine Menge Kiften, mit Rofenfränzen gefüllt, von 
Würzburg her auf dem Wege wären.” Auch nannte man bie- 
jenigen herzoglichen Käthe, Landichaftsconfulenten und Prä⸗ 
Inten, welche auf die Feftung gebracht und dort peinlich pro⸗ 
zeſſirt werden follten. 

Der Herzog rüflete zur Reife. Noch wohnte er dem 
Garneval in Stuttgart bei und reiste dann nad) Ludwigsburg. 
Dort ſpeiste er zu Mittag und nach ber Tafel ging er in bie 
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Gruft, wo er fih den Ort feines Begräbniffes Dezeih 
Tags darauf ernannte er den würzburgiichen Rath Raab a 
Geheimenratg und Heffanzler, befuchte neh den Hofgan 
und bedauerte, „daß er den Flor deſſelben nicht mehr Id 
könne, weil: ee auf Danzig gehe.” „Am Nachteſſen war ern 
ziemlich mutter, fpielte mit dem Süß’en und verehrte ihm! 
gersonnenen 200 Dufaten. Die Sängerinnen waren auch u 
da. Nach halb zehn Uhr Hund Er auf und fagte: wie ſtich 
mich!? Sobald er im Zimmer war, riß er feine Kleider ı 
und ber Kammerdiener Neuffer z0g ihn aus. Indeſſen fpre 
fein Hund auf und um ihn herum, zu dem ſprach er: du wil 
wich noch aufmuntern ? Indem fing fein Sionarienvogel an, ; 
Yeifen, zu dem fagte er: und da willſt mich heute noch Inf 
machen, aber es wird nichts daraus, ich muß mich zur Rıl 
fegen. Dev Neuffer ging hinaus, dem rufte er augenbiikli 
und fprad: „wie wird mir fo eng? der Athen will mir au 
bleiben, Arznei her! Pater Kaſpar her!" Neuffer fprang a 
bet und brachte eilends eine gewiſſe, befonders anfländige Arzı 
in einee Theeſchaale. Der Herzog fonnte aber kaum eim 
Mund voll hinunterbringen- Man fette ihn auf einen Stk 
und ließ ihm zu Ader, aber kaum floffen drei oder vier Un 
Blut, fo überfiel den Herzog ein Stedflug mit folcher Heftiz 
eit, daß er unter etlühmaligem Ausrufen: „„HErr Zeim, 
wie wird mir, Sch muß ſterben!““ fih zwar nochmals u 
bie Höhe firedte, aber aljobald todt zufammenfank. ” De 
Pater eilte erſchrocken herbei, um nur noch einige Work 
mut dem Sterbenden zu fpredhen, traf ihn aber nicht meh 
unter den Lebenden.” Es war bie zehnte Stunde, Nackt 
aid der Herzog zu Ludwigsburg verſchied. Gegen Mitternadi 
brachte der Jagdſekretär Dfiander. die Todesnachricht in folder 
Eike nach Stuttgart, daß das Pferd tobt unter ihm zufammer: 
Rürzte. Roc Tagen da und dort Betende auf ihren Knieen, 
als die Nachricht gebracht wurde; aber eine Rettung der evan⸗ 
gelifchen Kirche auf diefe Weife hatte Niemand geahnt. 
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Kaum war das Gerücht erſchollen, daß der Herjog nicht 
mehr fey, als Süß, Remchingen und Raab, jeder auf feine 
Weiſe feine Maßregeln ergriff. Raab flüchtete die wichtigften 
Briefe, welde zwifchen dem württembergiichen und wuͤrzbur⸗ 
gifchen Hofe gewechfelt worden waren, nah Würzburg; Süß 
ſuchte feine eigene Perfon durch Flucht zu reiten, Remchin⸗ 
gen fihb bush Trog zu helfen. Aber vergeblid waren bie 
Verſuche des Juden Süß, zu emtommen; nur zwei feiner 
Genoſſen, fein Caffier und fein Sekretär, wußten zu enfflichen. 
. Die Anklagen gegen ihn häuften ih, und man brachte ihn auf die 
Feſte Hohenneuffen, dann auf den Aſperg. Das erbitterte Volt 
verfolgte ihn mit Steinwinfen und mißhandelte die Juden, die 
ſich nah Stuttgart gezogen hatten, als wären fie alle feine 
Genoſſen. Indeſſen fellte ſich Remchingen dem, nad den 
Hausgefegen, zur Bormundfchaft bereihtigten Herzoge Cart 
Rudolph defls trogiger entgegen, indem ‚er ſich auf das 
legte Teftament des Herzogs berief. Er verweigerte dem Her- 
309 Abminiftrator die Huldigung und die Annahme der Parole, 
verpflichtete die Offiziere zu bemfelben Ungehorſam, ließ das 
Alerandrinifhe Teſtament von ihnen befhwören, und gebot 
ihnen, feine Befehle, die nicht von ber Herzogin und ihm un⸗ 
terzeichnet wären, anzunehmen. Zu gleicher Zeit verflärkte er 
bie Befagung von Stattgart, und gewann bie Offiziere durch 
da8 Borgeben: man gehe mit Verringerumg des Heeres um, 
gegen den Herzog Carl Rudolph. Aber der greife Herzog, der 
ſo manche Schlacht fiegreich geſchlagen hatte, fette der Auf⸗ 
lehnung bald ein Ziel. Den Offlzieven wurbe die beruhigende 
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Berficherung gegeben: „daß man ſich für Erhaltung bes Hai 
möglich angreiffen werde; den Remchingen aber ließ ers 
Weiteres gefangen fegen und erflärte: „baß er big zur € 
digung bes über dem berzoglichen Teftamentes entftandenen : 
würfniſſes Niemand, wer ed auch fey, zur Mitverwaltung. 
Landes zulaffen werde.“ 

Im Bertrauen auf das Teflament Carl Aleranders, 
feine Wittwe und den Bifhof von Würzburg zu Borm 
dern feined unmündigen Erbprinzen auch in der Landesregien 
eingefegt hatte, verfuchten diefe beide, ihre Anfprüche durch 
fegen, denn man zählte auf die Begünftigung des Faiferlid 
Hofes; von dem zu erwarten fland, er werde einer, mit! 
Snterefien der Fatholiichen Religion fo eng verbundenen Su 
feinen Schuß nicht entziehen. Garl Rudolph dagegen, eifı 
beforgt für die Erhaltung des evangeliihen Glaubens, u 
der Plane des Bilhofs von Würzburg wohl kundig, wuß 
mehrere evangeliihe Höfe in fein Sntereffe zu ziehen. D 
kaiſerliche Hof, fo fehr er geneigt war, der Herzogin beizı 
ſtehen, fonnte doch dem Adminiftrator Carl Rudolph Die woh! 
verdiente, längfibegründete Achtung nicht entziehen und tu 
auf Vermittlung an. Aber nun wollte der Biihof von Wür 
burg von feinem Vergleiche willen, fo daß Earl Rudolph eis 
feitig mit der Herzogin Wittwe übereinfam. Letztere war ü 
Geldverlegenheiten, und durch das Gerücht, ale wolle fie di 
evangelifche Kirche in Teinach den Katholifen in die Hänt 
bringen, war die Unzufriedenheit im Lande gegen fie fo gefler 
gert worden, daß .fie endlich gerne die Vermittlung des fäd: 
fifihen Hofes annahm und mit dem Herzog Adminiſtrator eine 
ehrenhaften Vergleich einging. Sie follte den Titel einer Ober 
vormünderin, die Erziehung der fürflliden Kinder, bie 
Wahl ihrer Lehrer, die freie Glaubensühung für fih und bie 
Iprigen behalten, auch alle wichtigen Landesangelegenpeiten, 
fo weit fie nicht das Kriegs⸗ und Religionsweſen betreffen, 
follten ihr von zwei Geheimeräthen vorgetragen werden. Der 
bisherige Nechtöftreit, fo wie die Gültigkeit. des letzten Teſta⸗ 
mentes von Earl Alerander wurden aufgehoben. Die Her: 
zogin beftätigte die Reverfalien und dm Ge 
heimenrathe bie Mitoormundfchaft über die fürſtlichen Kinder, 
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:m Herzog Carl Rudolph verblieb die Landesregierung. 
er Faiferlihe Hof aber befräftigte diefen im Sjanuar 1738 
ſchworenen Bergleih im Juli defielben Jahres. Nur der 
iſſch ofvon Würzburg gab feine Anſprüche nicht ganz 
if; aber vergebens war ed, daß er dbiefelben durch den be- 
ihmten Staatsredhtslehrer Ikſtatt vertheidigen ließ. Die dur 
:n württembergiſchen. Landfchaftsconfulenten Georgii verfaßte 
Ziderlegung ſchlug die Zweifel an dem guten Rechte des Her- 
‚98 Earl Rudolph nieder. Auch die geheimen Umtriebe, welche 
ie Gegenparthei madte, um Alles fo einzurichten, daß nad 
em Tode Carl Rudolphs die Landes - Adminiftration in Die 
Yinde der Herzogin fomme, wurden nod zeitig entbedt. Es 
tieb dabei: die Fatholifche Propaganda follte dießmal ihre Plane 
jegen Württemberg nicht in's Werk fegen. 

Während dieſes Nechtöftreites ging die Unterfuchung über 
ven Juden Süß ihren Gang fort. Wenige Tage nad dem 
mit der Herzogin gefchloffenen Vergleiche warb er zum Strange 
verurtheilt; der Herzog Abminiftrator erflärte: „er fey in ſei⸗ 
nem Gewiffen verbunden, der von Gott ihm anvertrauten Juſtiz 
ein Genüge zu thun, und vor den Augen der Auswärtigen und 
des ganzen Landes feinen gerechten Eifer in Beflrafung der 
von dem Inquiſiten verübten, verdammlichen Mißhandlungen 
zu erproben.” Nicht leicht Hat wohl ein Todesurtheil einen fo 
entfeglihen Eindrud auf einen Miffethäter gemacht, wie dieſes! 
So trogig und fcherzhaft fih Süß im Anfange feines Verhöres 
bewiejen hatte, fo wurde ihm doch nad und nad bange, je 
mehr ed an den Tag fam: „auf welche niederträrhtige und 
ſchändliche Weiſe er das Zutrauen feines Herren mißbraudt, 
und mit welcher Schaamlofigfeit und Frechheit er und feine 
Helfershelfer alle Gefege und alle wohlhergebrachten Rechte 
und Gerechtigkeiten mit Füßen getreten und felbft.mit dem Hei- 
ligſten ein fatanifches Spiel getrieben habe; wie er feinen 
Herrn und das Land betrogen, herrfchaftlihe Kaſſen und das 
Kichengut, milde Stiftungen und Gemeindefaffen geplündert, 
wie er manden Privatmann zum Bettler gemacht und babei 

die niedrigften und gemeinften Mittel gebraucht habe.” Wenn 
er aber daran dachte, dag er vielleicht mit dem Tode beftraft 
werde, gerieth er in Verzweiflung, bie fi bei ihm in den 
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mannigfaltigſten Geſtalten kund gab; mitunter auch darin, 
er ſich wirklich naͤrriſch ſtellte, auch Verſuche zu machen fi 
ſich ſelbſt das Leben zu nehmen, ehe er durch die Hand 
Scharfrichters daſſelbe verliere. Im Anfange Decembers | 
Hagte er: „man laffe ihn nicht blos am Leibe, fonbern 

an der Seele verderben, man folle ihm nur enen Geiſtli 
fhiden, was es auch für einer wäre.”’. Man fandte ihm 
Stabipfarrer zu St. Leonhard, Georg Conrad Rieger, e 
der geachteifien Geiltlichen des Landes. Aber vergebens fu 
Biefer in ihm das Bewußtieyn feiner Schuld zu weden. € 
hatte hauptſächlich Fürfprache bei den Gerichten gewünſcht. N 
bis wenig Tage vor feinem Tode, beſuchte ihn Fein Geiftlic 
mehr. Am 30. Januar ward er nad Stuttgart geführt, wı 
über er fehr erfreut war, und feine beiten Kleider, die er fo 
bei Hof getragen hatte, anzog. Aber feine Freude ſchwan 
als man ihn nit in feine Wohnung, fondem in’s „Herre 
haus” brachte, wo man ihm am 31. Januar das Todesurthe 
ankündigte. Zugleich wurde ihm, wie allen Maleftfanten, aı 
gefündigt, „dag man ihm einen rechtfchaffenen Geiftlichen zus 
ordnen gefonnen fey, wenn er etwa fi) zum chriſtlichen Ola 
ben wenden wolle, doch werde er dadurch ber Todesftrafe nid 
entgehen.“ Allein bei der ihn von nun an fürchterlich um 
treibenden Todesangſt war jeder Verjuh der Geil: 
fihen, ihn mit Worten des Alten Teftamenteg af 
nur zur Erfenntniß feiner Schuld zu bringen, vergeblich *®). 
Am 4. Februar, Morgend, warb ihm der Stab gebrochen. 
„Dieß erfchütterte ihn tief, knieend bat er um fein Leben, er 
wolle Alles dafür hingeben; als er jedoch fah, daß Alfes um 
fonft war, verwandelte ſich feine Niedergefihlagenheit in Zorn; 
laut klagte er feine Richter der Ungerechtigkeit an und forderte 
fie. vor Gottes Gericht, um Rechenſchaft von feinem Blute zu 
geben. Nur mit Gewalt fonnte er auf den Todeskarren ge: 





*) Wenn man auch mit Recht Manches an dem Bezeugen eines anderen, 
noch jungen, den Juden Süß befuchenden und ihn zur Hinrichtung ber 
gleitenden Geiftlichen ausfegen mag, fo ging doch. feine verzweifelnde 
Heftigkeit nur aus der Todesfurcht und Gewiſſensangſt hervor, wie 
aus Bielem erhellt. 
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acht, nur mit Banden bier feſtgehalten werden. Langfam 
5x er, unter einer ſtarken Bedeckung und von einer zahlfofen 
oTfsmenge begleitet, dem Richtplage zu.” „Ich babe, fo er- 
HL jedoch ein Zeitgenoffe, ber obengenannte G. C. Rieger, 
e Der gehört, noch erfahren, daß ihm von dem unfäglid zu⸗ 
cingenden Bolfe einige Schmachreden, viel weniger thätliche 
Yeishandlungen widerfahren wären. Bielmehr erwerte der 
ebärmlide Anblid einer Tebendigen Leiche, die Betradtung der 
;eränderlichfeit menſchlicher Dinge, die gemeinſame Menſch⸗ 
eit und das Jaute Gefchrei eines immerfort .betenden armen 
Slinders mande mitleidige Bewegungen. Unter immermähren> 
er Anrufung Adonai Elohim (HErr, ‚mein Gott) wurde er 
te Leiter hinaufgezogen. So endete er, Wäre feine Hand 
o lange über und geblieben, als ſchwer fie von Stunde zu 
Stunde worden ift: ich weis nicht, was noch aufrecht geblieben 
wäre.” | 
Nachdem der Herzog Abminiftrator die bedrohte 
Verfaſſung wieder befeftigt, das Werk des Verraths und der 
Bosheit zerftört und die fehreiendften Unorbnungen und Miß⸗ 
bräuce abgefihafft hatte, eine Arbeit, welde Tag und Naht 
feine Kräfte in Anspruch nahm, und endlich fein Leben bebrohte, 
Yegte der einundfiebenzigjährige Greis die vormundſchaftliche 
Regierung nieder, und zog fih auf feinen Ruhefig zu Neuen- 
ſtadt an ber Linde zurüd, um auf den Uebergang in die Ewig⸗ 
feit fih in einem Heineren Wirfungsfreife vorzubereiten. Da - 
gedachte er oftmals, wie er in den Kämpfen gegen die Türken, 
in den Schlachten bei Höchſtädt, Malplaquet und Nameilleg, 
in denen das Loos des deutfchen Proteftantismus mitentfchie- 
den wurde (und in denen er einer der erfien, wo nidt der 
erfte VBorfämpfer war), „jo wunderbar von Gotted Hand be= 
wahrt worden fey, dag ihn bie Soldaten für ſtich⸗ und ſchuß⸗ 
feft gehalten haben.” Die fchönen Lorbeeren des Friedens, der 
allgemeine Dank des Landes mochten ihn freuen, aber er übers 
bob fih defien fo wenig, ald der Siege feiner Jugend. Ster- 
bend befihäftigte er fich viel mit dem Kinderverschen: „Chrifti 
Blut und Gerechtigkeit, das ift mein Schmud und Ehrenkleid,“ 
und mit dem andern: „Mein Gott, ich bitt' durch Ehrifti Blut, 
Mach's nur mit meinem Ende gut.” Darauf entfchlief er 


414 11. Abſchnitt. 1. Kapitel. 


(1742) fanft und getroft, als der Leute von den Helden 
herzoglichen Nebenlinie von Württemberg⸗Neuenſtadt. Wie 
Vater, Herzog Sriedrih, den Iodenden Anerbietungen I 
reichs aus Liebe zu feinem Bruder und dem evangelifchen © 
ben widerftanden, und Leib und Leben für der letzteren 
Dreißigjährigen Kriege gewagt hatte, jo fämpften Die Ei 
Sriedrih Auguf, Kerdinand Wilhelm, Gi 
Rudolph gegen den Erbfeind des chriſtlichen Glaubens, 
Türken, und gegen den König von Frankreich, den Unterdrü— 
der evangelifchen Kirche. Die aufrichtigſte Gottesfurcht, 
innigfte Hochachtung der Kirche und ihrer Anftalten, bie treui 
gegenfeitige Brubderliebe zeichnete dieſe drei Helden aus. 
Noch unter Carl Rudolphs Regierung war zur W 
berherftellung der tief verlegten Berfaffung ein Landtag (173: 
begonnen worden. Der freimüthige Hofprediger Dedsli 
hatte die Randtagsprebigt gehalten, über das Thema: „das u 
einen nachdrücklichen Landtagsjegen zu Gott feufzende Win 
temberg.” Carl Friedrich, Herzog von Württembers 
Oels, Earl Rudolphs gleichgefinnter Nachfolger, ein Diann u 
den beften Jahren, ſetzte deflen Werk fort, und am Schi 
des Landtages konnte der Öberhofprediger Tafinger mit Red 
zum Thema feiner Predigt die Worte mahen: „das in be 
Hülfe Gottes erfreute Württemberg” (1739). Sechs Jahn 
wirfte Carl Friedrich, unterflügt von vechtfchaffenen Räte 
und in Eintracht mit den Ständen, für das Wohl des Lande. 
Sn allen Theilen der Berwaltung wurde ein ebler, erfren 
licher Geift der Planmäßigkeit, Redlichkeit und Milde fichtbar. 
Derfelbe Fürft forgte für Erziehung der Prinzen. Gar 
Alerander hatte veriprochen, feine Söhne in einem gegen di 
Landesreligion wohlmollenden Sinne erziehen zu laſſen, un 
namentlih Bilfinger hatte darauf gedrungen, daß dem Erb 
Yrinzen fein Fatholifcher Hofmeilter beigegeben werde. Trog 
dem, dag Remchingen anderer Anficht war, wurde doch Bi: 
fingers Wunſch erfüllt. Der Herzog fchenkte einem Franzofen, 
calviniſcher Confeffion, fein Zutrauen und fegte ihn zum Hof 
meifter über feine Prinzen. Auf biefer Bahn ſuchte num der 
Adminiftrator und die Geheimenräthe fortzufahren, damit, wenn 
gleich die Prinzen in ber Fatholifchen Confeſſion erzogen wurden, 
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sch Feine feindfelige Parthei auf fie Einfluß gewinne. So ge- 
hah eg, daß beſonders durch die Vermittlung G. B. Bilfin- 
er 8 die herzoglihen Prinzen anden preußifchen Hof ge- 
racht wurden, um unter den Augen Friedrichs II. (des Großen) 
ebildet zu werden. Die Herzogin Wittwe und ber Herzog (Ad- 
iniftrator) famen über den Erziehungsplan überein: „bie durchl. 
Jrinzen follen zur gewiffenhaften Uebung ihrer Religion ange- 
alten werden, fomohl öffentlich, als zu Haufe. Geiftliche ihrer 
:onfeffion leiten ihre Morgen- und Abendandadten, halten 
hnen täglih Mefle und unterrichten fie in der Glaubenslehre 
hrer Kirche. Täglich, nach dem Morgengebete, Iefen die Prin- 
en einige Abfchnitte aus der h. Schrift, „wie fie vordem 
zethban haben.” An Sonn- und Feſttagen verbinden fie 
yiemit das Lefen einiger Werfe der Kirhenväter, der Kirchen- 
geſchichte und Firdlich-gebilligter Erbauungsſchriften.“ 

Indeſſen dauerte diefer Aufenthalt in Berlin nicht lange. 
Man ſah ihn von Seiten der Fatholifchen Höfe nicht gerne, 
und wußte den brei Prinzen beizubringen, daß fie anderwärtg, 
namentlich bei ihrer Mutter, befler aufgehoben feyen, als in 
Berlin. Friedrich II., dem aus Staatsrüdfichten daran Tag, 
den jungen Exrbprinzen für fih zu gewinnen und zu erhalten, 
betrieb es am Ffaiferlihen Hofe, daß Earl Eugen (1744) im 
ſechszehnten Jahre feines Alters, vom Kaifer für volljährig er- 
Härt, als regierender Herzog nah Württemberg zurüdfehrte. 

Mochte auch mander Württemberger fich betrübt fühlen, 

dag der König von Preußen die Grimdfäge feiner Weisheit 
denen der Politik zu opfern fchien , fo konnte diefe Sorge doch 
dadurch gemildert werden, daß Carl Eugen in feinem Erbland 
in die Umgebung trefflider Staatsmaͤnner fam, bag er feines: 
wegs feindfelig gegen die Landeskirche und Landesverfaſſung ges 
worden war, als er die Regierung antrat, und daß endlich 
zwiſchen ihm und einer proteftantiichen Prinzeffin aus dem Haufe 
Brandenburg-Bayreuth eine Verbindung zu Stande fam, welde 
hoffen ließ, daß er auch fernerhin nicht feindlich gegen bad 
evangeliihe Belenntnig fi) bezeugen werde, 
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Zweites Kapitel, 


Innere Entwidlung der evangelifhen Kirk 
zur Zeit der vormundfdhaftliden Megieru:: 


$. 1. 
Zinzendorf und Württemberg. 


Während in Württemberg die Hauptaufmerffamfeit hl 
auf die Erhaltung des rechtlichen Beftandes der Lanbesfirh, 
richtete, Iebte im Sächfifchen ein Mann, welder aller Auga 
auf ſich zog, und der nad und nach durch eine bewzznberungs 
würdige Thätigfeit bie ganze evangelifche Kirche bewegte, Ri 
eolans Ludwig Graf von Zinzendorf, Der Stk 
(Erneuerer) der Brüdergemeinbe. 

Die halle'fche Art war für jene Zeit etwad zu Furz ge 
worden, die Würbe und der Ernft Spenerd war nicht meh 
Ha, die freudige, aufopferungsvolle Thätigkeit eines Frank 
Ehlers, Anton und des älteren Freilingehaufen fanb nad ba 
Tode diefer frommen Männer wohl noch Nachahmung, abe 
es hatten bie Söhne Doch mehr das Amt, die Reblichfeit, do 
Syſtem der Väter geerbt, als das Maß ihres Geiftes. Wet 
„hin wirkte das von jenen Vätern gebildete Geſchlecht, akı 
Halle follte nicht mehr, wie früher, der Mittelpunkt ala 
chriſtlich⸗ evangeliſchen Beftrebungen Deutfchlands ſeyn. Aber ar⸗ 
der franke'ſchen Erziehungsanſtalt für höhere Stände ging Zin 
zendorf hervor, der in Manchem ſelbſt die Wirkſamkeit jenen 
ebein Männer übertraf, in Manchem freilich nicht erreichte, en 
ſcheinendes, freundliches Licht für feine Zeit. 

Zinzendorf,: ein Bathe des feligen Spener, hatt 
eine fehr chriſtliche Erziehung genofien, und fchon in frühefle 
Kindheit eine herzliche, brennende Liebe zu dem unftchtharen 
Kinderfreunde. . Jede Stunde in der Mähe feines Heren zu 
bringen, jede Kraft, jeden Bortheil feines Standes ihm zu 
weihen, und „über dem Gefchäft zu flerben, Seelen für dat 
Lamm zu werben,” das war feine Luſt. Er hatte einen von 
Jugend auf wohl bewahrten Gang, einen ungemein talentvollen, 
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tigfeitslichenden und unermüblichen Geift, fein ganzes Wefen 
hie ihm Könige wie Bettler, Fromme wie Gottloſe zugäng- 
. Was feine Seele von frühefter Jugend auf gewünfcht 
te, eine freie Thätigfeit für dag Neid) Gottes, das wurde 
a. Anlaß dazu gab die Einwanderung einiger mähri- 
ver Bauern und Handwerfer, aus ber Gegend von 
ılned, wo fih noch von den Zeiten des frommen Amos 
menius ein verborgener Saame evangelifhen Glaubens er- 
(ten hatte. Gedrängt von zwei Seiten, von Fatholifchen 
brigfeiten und von ihrem Gewiſſen wußten fie feinen Rath, 
3 eine Stätte zu fuchen, wo fie ihres Glaubens Leben konn⸗ 
nr. Sie fanden fie endlich in der Nähe von Bertholdsporf, 
o ihnen Zinzendorfs Großmutter, die Gräfin von Gersborf 
lag zu einer Nieberlaffung anwies. „Hier hat der Vogel 
in Neft gefunden und die Schwalbe ihren Drt, nämlich deine 
Itäre Herr Zebaoth mein König und mein, Gott!” rief der 
ührer der Auswanderer freudevoll aus. 

Aber dennoch fragte es fih um ihr Bleiben. Zinzenborf, 
yelcher fich diefer Auswanderer fogleich mit aufopfernder Theil- 
ahme annahm, wünfchte ihren fürmlihen Beitritt zur 
vangeliſch-lutheriſchen Kirche, welder. er felbft 
ngehörte, und deren Glaubenslehre fie von Herzen Bei- 
alt ſchenkten. Aber fie weigerten fi mit aller Entfchiedenheit 
Yte Zucht, die Einrihtungen und damit den Se 
gen der alten böhmiſchen Kirche aufzugeben. Der 
Sraf wußte fih Anfangs hierin niche zu finden. Aber Die 
Schriften ded Amos Comenius, die Zeugniffe Luthers, Melanch⸗ 
thons und Vergers für diefe Kirchenverfaflung machten tiefen Ein- 
drud auf ihn. Hatte doch Luther felber erflärt, daß rüdficht- 
lich kirchlicher Zucht und Ordnung die evangeliiche Kirche Böh⸗ 
mens bie beutfche weit übertreffe. Dazu Fam, daß .der von 
Zinzendorf mit Recht oft befragte und hochgeachtete Abt des 
evangeliichen Klofterd Berga Steinme;z fie ermahnte: „bag 
Kleinod ihrer Berfaffung nicht aus den Händen zu geben, weil, 
wenn man ed aus Narhläßigkeit oder Untreue einmal verloren 
babe, man es oft mit Thränen wieder fuche, ohne es zu finden.” 
Somit entſchloß fi) der Graf wie die Gemeinde feiner Aus- 
wanderer, nach der Weife der alten böhmifchen Brüder in 
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zweifelhaften Fällen, auch die Frage über Die Beibehalm 
Rirdyenverfaffung durchs Loos entfiheiden zu laſſen. & 
für die Beibehaltung derfelben. Aber nım mußte, wen: 
die böhmiſche Brüderkirche ſtaatsrechtliche Unekkennung ci 
ſollte, ihre Uebereinſtimmung mit einer ber. im Reiche 
kannten Bekenntniffe nachgewieſen werben, alfo bier m 
die Uebereinſtimmung mit dem Iutherifihen Bekenntniſſe. 
Zinzendorf, der für die wärttembergi 
Kirche eime befondere Vorliebe Hatte, und den Fey 
zu Tübingen Steinhofer in feine Nähe gu ziehen wir 
wandte fih nun an die theologiſche Fakurtät zu 
bingen mit der Frage: „ob die mährifhe SBrüperfirdr 
Boransfegung ihrer Üehereinfiimmung mit der evangeli 
Lehre, bei ihren feit 300 Jahren gehabfen Einrächtunge 
Kirtchenzucht verbleiben, und dennoch ihre Verbindung mi 
evangelifchen Kirche behaupten Fönne?” Die Akten, m 
Zinzendorf damals ber Fakultät vorlegte, waren befriet 
und ber nachherige Prälat Detinger unterfiligte-bie 
bung des Grafen bei Bilfinger, der damals Profeſſot 
Theologie ‘zu Tübingen, und Detingers Freund nd 
wur, fo nachdrücklich, daß Zinzendorf ein fehr günf 
Reſponſum (amtliche Amwort) erhielt 117333. -Birf ins 
der Berfaffer deffelben, hob nicht mar die Einigkeit der! 
der Brüder mit der Lehre der evangeläf& -Tutherifchen Fi 
hervor, ſondern auch die Nützlichkeit und Nothwendigkeit 
Kirchenzucht und Kintichtungen. Und der Kangler Pi 
fügte einen Gluͤckwunſch bei, und eine Ermahnung an die 
mifthe Gemeinde, ihren Bätern nachzueifern. Nur in 
Unterredungen äußerte namentlich Weißmann einige " 
denfen: „man mißfe ſich in Hervenfut bavor hüten, daß ® 
ans der Form nicht gu viel mache.” Zinzendorfs Freue! 
der Fakultät entgegneten aber: „man müſſe auch einmal für ? 
Sache Sottes_ etwas wagen,” und fo fam jenes günfige * 
fponfum zu Stande. 
Indeffen zeigte ſich bald, wie es Zinzendorf ") 
blos um Erhaltung der mährifigen Brüdern 
‚nungen zu thun war. Er fuchte fi felber zu einer @* 
gebreiteten Wirkſamkeit in der evangelifchen Kirche Bahn 2 
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en, erſtand deßwegen zu Stralſund ein theologiſches Examen, 
wandte ſich alsdann nach Württemberg um Aufnahme in 
zeiftlihen Stand (1734). Zu gleiher Zeit ließ er durch 
n vertrautefien Mitarbeite Spangenberg bei dem 
oge Carl Alerander um Uebertragung der Pralatur 
3 Kloſters bitten, in welchem fein theologifches Seminar 
befand, weldes er dann auf feine Koften zur Bildung von 
stern für feine Sache einrichten wollte. Letzteres ſchlug der 
‚og Carl Alerander aus dem Grunde ab, um bei den Katho⸗ 
ı nicht in Verdacht zu fommen. Dagegen fand Spangen⸗ 
‚ bei der theologiichen Fakultät zu Tübingen, namtlich aber 
dem Kanzler Pfaff fo viel Eingang, DaB Die förmliche 
fnahme Zinzendorfs in den geillihen Stand 
t erfehwert wurde. Da das Conſiſtorium gleihfails feine 
willigung gab, fo eilte Zinzendorf nah Tübingen, und 
ieb die Schöne und leſenswürdige Erflärung, warum uab 
welche Weile er fid dem Dienfte Gottes wibme, und welche 
» beginnt: „Ih habe von Kindheit an geglaubt, dag Khriftus 
korben it für das Leben der Welt. Ich bin nicht ohne Aus 
kung dabei geblieben; ich wußte ‚aber nisht, wie ich es 
then folie, daß ich's nicht glaubte. Das Vertwauen hat 
h dis zum Gefühl gebracht; das Gefühl hat Die Liebe erregt; 
Liebe hat wich geihäftig gemacht. Da ib anfleng Seelen 
t ihrem Erlöfer bekannt gu machen, wer ih 10 Jahre alt. 
as am Verſtande abgieng, wußte die Treue gut aachen. 
sn bin ich 34 Inhre alt, und babe allerlei erfahren müſſen, 
r Kifer iſt nicht erkühlt. Ich will dem Erempel Stephanas 
(gen, und mich ſelbſt perordnen um Dienke ber Heiligen, 
ch behalie meine Gewiſſensfreiheit, es ſtimmt wit meinem 
nerlishen Ruf ‚überein. — Uebrigens bin isch Fein Freigeiſt, 
h habe die Kirche Lieb, und verehre fie; ich wende fie feihig 
m Rath fragen. Meinem theuerſten Heiland werde ich, nach 
Ne sor, Selen worben, Liehhaber gewinnen, Schafe ſondenn, 
däfte bitten, Kaechte miethan. Derjenigen Memeinde, der ah 
ch feit 1727 ‚un Kaechte gemacht, werde ib, ſo der Dem 
Hl, wor allem anderen zu dienen fortfahren. Ich wende alles 
uf dem Probirſtein der evangeliſchen Wahrheit prüfen und 
iber der Dieciplin der Brüder ernſtlich zu halten fuchen ꝛc.“ 
27 * 
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Die theologifche Fakultät fand Fein Bedenken, dem & 
ihre ganze Beiftimmung zu feinem Borhaben, in eine, ': 
feiner eigenen Erklärung gedrudten Urkunde zu ertheile. 
vierten Adventsfonntage predigte Zinzen dorf fin 
der Stifte als Hofpitalfirche zu Tübingen, und trat ba: 
lichen Stand damit öffentfid an. Indeſſen wurde dem % 
doch von mancher Seite bemerkt, dag, was für ein Reh 
felbe zu Ausübung des Prebigtamtes. von diefer Julafıs 
demfelben ableiten möchte, doch eine wirkliche Drbinatie | 
flattfinde, und Die ganze Sache nicht nach der geſetzlichen! 
nung der württembergiſchen Kirche vor fih gegangen u 
fand denn Zinzendorf noch für gut, ſich zu Berlin fürml 
einem Bifhofder Brüdergemeinde weihen zu i 
womit er den Stand eines „württembergifchen Theologen‘ 
er fih nannte, verließ, obgleich er in fehr naher Verbei 
mit ber württembergifchen Kirche blieb. Zwei der ausge 
fen jüngeren Theologen Fr. Chr. Steinhofer und fr! 
Detinger fchloffen fih an ihn an, und erflerer üb 
eine Anftellung zu Ebersdorf dur Zinzendorfs Bermiti 
M. ©. Hehl und Joh. ©. Waiblinger aber trat 
lich in ben Dienft der Brüdergemeinde ein, zu beren ® 
zeichnetfien Arbeitern fie gehörten. Selbſt einzelne | 
„Speietäten” fchienen fih, veranlaßt durch Abgefantt‘ 
Herrnhut, im Württembergifchen bilden zu wollen. 

Allein bald Anderten fich die Umftände. Es wurd 
das Zinzendorf nicht einen fördernden Einfluf 
die evangelifhe Kirche im ‚großen Ganzen, 
eine wirflide Trennung von ihr beabfichtige. Et 
bie Tutherifche Kirche bereits als vetiungslos aufgegeben, 
glaubte ihre wenigen reblihen und glaubigen Mitglicede 
ausziehen und in eine Gemeinde vereinigen zu Dürfen, und 
ſelbſt auf die Gefahr Hin: „daß dadurch jene fo ausge? 
entfalzet und entwürzet würde, dag nichts als ein bloßese 
übrig bliebe.” Aber nicht blos diefe feparasiftifger 
fihten fliegen manden ihm ſonſt wohlwollenden Württent 
ab, fondern noch mehr der Ton eines gewiflen geiklit 
Leichtſinns ber in ben nächſten Jahren (1736 Bid “ 
in den Brüdergemeinden einrieg. Zunächſt nr! 
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ingers Klage, daß die Brüdergemeinden mehr auf den 
en Des Grafen ald auf dem Schriftgrunde flehen, bag fo 
3 Ringen nad „ausgewidelter” chriſtlicher Erkenntniß fich 
. Dazu übten ihn die Seltfamfeiten des Grafen, „ber 
den vielen Projekten zweizüngig, ja beinahe zweiherzig 
ve.’ „Aber die zärtliche Liebe der Gemeinde zu dem Er⸗ 
‚ das findlihe Hangen bes Grafen an Jeſu und feinem 
e,“ gewährte ihm dagegen „zuderfüße Bergnügung.” Die 

mündliche und ſchriftliche Uebung in den Grundwahrbeiten 
FSyangeliums, die tägliche Praris, die Entfernung von öffent 
n Aergerniffen und Mißbräuchen, ber Umgang mit vielen 
h's Kreuz geprüften Ehriften, bie brüberliche Liebe, die man 
Jerrenhut- fand, mußten immer wieder für biefe Gemeinde 
innen. Aber nad) und nad) wurden die Abweichungen vom 
eren Schriftworte häufiger, Zinzendorf felbft ließ ſich zu 
ft unbebadhten Reben hinreißen, während er die Rechte ber 
ageliſchen Kirche durch Profelytenmacherei Fränfte, und bie 
rdigften evangelifchen Geiftlihen von ihm und feinen Anhäns 
n mitunter in der That übermüthig behandelt wurben. 

Um dieſe Zeit, als ein gewiffer Leichtfinn und Uebermuth 
den Brüdergemeinden einzureißen anfteng, erichien die zweite 
gabe von Weißmanng Kirhengefchihte, in der dieſer 
hrheitstiebende Theologe fein Bedenken gegen den damaligen 
ftand derſelben offen und ruhig ausſprach. Diefe Schrift 
ıhte in der Brüdergemeinde Auffehen, aber fait die Er» 
ihnungen des alten, erprobten Chriften zu hören, fuhr Zin- 
dorf fort auf die unbebachtefte Weife in feinen Liedern augen- 
Eiche Einfälle ypreiszugeben, und namentlih in dem foges 
nnten „zwölften Liederanhang“ die Dreieinigfeitölehre auf eine 
eife vorzutragen, welche den lutheriſchen Theologen anftößig 
yn mußte. Dennoch, ob er gleich wußte, dag man in Würt- 
mberg von allem feinem Wirfen genaue Kunde habe, verlangte 
», man folle von da aus den Iutberifchen Tropus (d. h. bie 
Rieder der Iutherifchen Kirche, welche fich feiner Gemeinde ans 
eihloffen hatten) durch eine eigene Commiſſion nach Lehre und 
eben prüfen. Der württembergifche Geheimerath verlangte 
un von Weißmann ein Gutachten, dieſer erflärte: „wie bie 
Sachen ftehen, fönne e8 dem Grafen um eine lautere und auf- 
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richtige Gemeinſchaft mit der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirqhe ı 
zu thun ſeyn. Die Lehrer in den Brüdergemeinden wei 
zu fehr von dem reinen Iutherifchen LTehrbegriffe ab, m: 
Graf felber fpreche unverholen feine Geringſchätzung der If 
tifchen Kirche in Reden und Liedern aus.” Demgemäß x: 
auch erffärt: „bag man eine foldhe Viſitation für nicht erim 
lich Kalte, und baß ed das Befle feyn werde, wenn bie 
dergemeinde über ihre Lehre und Ordnungen eine offene 
Härung abgebe.“ | 

Aber ehe man an eine ſolche denken konnte, Brady in) 
deutfehen Gemeinden "die Periode „der Sichtung” an, wi! 
Zingendorf nennt, und ed famen „geheime Gefäprlichkie 
an den Tag, an die er nicht gedacht hatte. Um Die verfäl 
nen den Gemeindeorten fih anschließenden Perfonen zu ein 
lirchlichen Ganzen zu verbinden, trieb nämlich Zinzendorf 
bieſer Zeit die Lehre von der Verſöhnung, von Blut a 
Wunden Jeſu, faſt ausfchließlih. Wie er felber in bin 
Mittelpunfte des Evangeliums lebte, fo war ihm auch gef 
viele zur Erfenntniß defielben zu führen, manchen felbftgerch 
Heiligen von feiner falfchen Höhe herabzuziehen, manchen In 
fochtenen zu tröften, manchen nicht vom Geifte Gottes, ſonde 
vom eigenen gemachten fogenannten Bußkampfe ein Zul? 
fegen. Es war fein Element in dem er Iebte, bavon zu 
feine Lieder noch, und wenige find ihm gleichgefommen in dirk 
wahrhaft ſeligſten Erkenntniß. — Aber nun gerieth er m 
Spielende, und feit er die Ode verfertigt hatte: „ein Kia 
Yuftoögelein fränfelnd von Liebespein nad Jeſu Settenfchret 
war es, wie wenn nicht blog einzelne ihn nachahmen, fon" 
ganze Gemeinden mitfpielen wollten. Er ließ das fo W 
gehen, aber das Tändeln nahm zu, und wie Cranz fa" 
„ſeit Zinzendorfs Abwefenheit in England brad das Nebel u 
ein aufgehaltener Strom hervor. Dean fieng an die Watt 
yon der 5. Seltenwunde fo zu saffiniren, daß das theure Fr 
dienſt Jeſu darüber beinahe ganz auf die Seite gefegt wart. 
„Bei einigen gieng die unanftändige Freiheit bis zur Frechhen 
ein gewifler Geiſt der Berfuhung, der mit einer unbegreiflihe 
Binreißenden Macht einem jeden, der nicht genau über IM 
Herz wachte, dieß Gift einflößte, gieng wie ein Lauffeuer dund 
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rere Gemeinden. Nun rieß fich auch Steinhofer von 

Brübdergemeinde los, und ſuchte und. fand eine Anftelung 
Waterlande, und ber. edle Spangenberg war im Begriff 
ſelbe zu thun. „Er bat es mir gemadt wie Steinhofer und 
tinger,” fo fchrieb Zingendorf ums Jahr 1750 nach Württem- 
a (nad einem eigenhändigen Brief Oetingers). Jetzt ſchrieb 
H Bengel „feinen Abriß der Brübergameinden,” nachdem 
lange gewartet, und nod big dahin auch gegen: Qetingern 
ı Grafen Zingendorf vertheibigt hatte, Von da on zog fick 
e religiöfere Theil der Wiürttemberger yon der Sache der 
slidergemeinde zurüd. Indeſſen wußte man doch auch hier 
» Offenheit zu ſchätzen, womit fpäter Zin zendorf befannte: 
aß er über manche Gedanken, davon er ganz eingenommen 
ar, fich hintennach ſchäme;“ und mit der er fish „von allen 
inen Schriften Iosfagte, die er nicht nochmals revidirt habe.” 
as war ja bie genügendfte Antwort auf Bengels Bemerkungen! 
och bradte erft Spangenbergs Wirkfamfeit die Gemeinde 
ieder in Verbindung mit Württemberg, denn feit dieſer Die 
Schrift, den kurzen Begriff der chriflicden Lehre in den. evan⸗ 
elifhen Brüdergemeinden (die Idea fidei fratrum) geſchrieben 
atte (1779), überzeugte man ſich von der Tauterfelt ber Lehre 
'erfelben. Endlich hrachte die einreißende Irreligioſi tät gegen 
»as Ende des Jahrhunderts die Herzen aller in der Hauptſache 
yerbundenen Chriften einander näher, „die Zeiten der Sichtung“ 
»aren längft yorbei, und nun wußte man auch. Zinzendorf als 
ven Prediger „der gefreuzigten Liebe” und feine Gemeinbe 
zu würdigen, wie fie eg verdienten. Dieß freundliche, naments 
lich durch Prälat Roos und die Brüdergemeinde zu Königs⸗ 
feld vermittelte Verhältniß ift bisher geblieben. 


8. 2. 
Bengel. 


Vielleicht würde von Anfang an Zinzendorf noch mehr 
Theilnahme in Württemberg gefunden haben, wenn nicht eine 
bedeutende Perfönlichfeit bereits Einfluß gewonnen gehabt hätte. 
Es iR dieß Dr. Johann Albrecht Bengel, zuerſt Kloſter⸗ 
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Präceptor zu Denkendorf, zuletzt Confiſtorialrath zu St 
und Prälat des Kloſters Alpirsbach. 

So bewegt Zinzendorfs Lebensgang war, fo rubig 
der Lauf Bengeld. Den größten Theil feines Lebens 6 
er in den flillen Kloftermauern Denfendorfd zu. Die Att 
weldhe fein Beruf ihm auflegte, nahmen feine ganze Zeit ci 
fuchte Feine Wirkſamkeit nah außen, und file und faf ı 
nannt durch dieſe Welt zu gehen, war einer feiner Lieb 
wünfhe. Aber trog aller Berfchiedenheit des Naturelles 
der äußeren Lage lebte in Bengel derfelbe Geiſt, der in, 
zendorf Iebte, und von feinem flillen Kloſter aus follte U 
nicht blos auf fein württembergifches Vaterland, fondern 
ganz Deutfchland und nod weit hinaus über beffen Gr 
wirken, — und zwar ebenfo fehr-ober noch mehr auf bie! 
in der evangelifchen Kirche als auf die Gemeinden. 

Es war zur Zeit, da Bengel fein Kloflerpraceptorat ı 
waltete, beinahe noch ganz die alte Ordnung, wie fie zu! 
Zeiten von Brenz und Andrei war eingeführt worden. U 
um 5 oder 6 Uhr die Alumnen (Seminariften) orbnungemil 
aufgeflanden waren, wurde das Morgengebet gehalten, de 
folgte von 6 bis 9 Uhr das Morgenbrod und die Uebungen 
den alten Sprachen, in der Poetif, Logik und Geſchichte, z 
Mathematif und Phyſik; um 9 Uhr ward der Chor gehalr 
Der Chor beftand darin, dag ein Gefang gefungen, ein Pix 
bebräifh und deutſch von dem Lector vorgelefen, ein Kar 
aus dem alten Teflament, dann ein Gebet (nun aus Ar 
Hinzugefügt, und mit Geſang gefchloffen wurde, wobei ime 
ein Klofterpräceptor anzuwohnen hatte. Hierauf folgte w 
91% bis 10 die theologische Lection, welche über den Firchlide 
Lehrbegriff von dem Prälaten des Kloſters gehalten wurk 
dann um 10 Uhr das Mittageflen, um 11 Uhr eine Betſtun 
hierauf Rerreation. bis 1 Uhr. Bon 1 bis 5 Uhr wechfele 
Privatftudien und Borlefungen über Ethik, Rheiorik, clafiik 
Schriftſteller. Bon 5 bis Halb 6 Uhr folgte der Abendde, 
son 6 bis 7 Uhr wieder NRecreation. Die Zeit von 7 big BUN 
wurde viermal in der Woche der Kirchengeſchichte gewibme 
worauf das Abendgebet in Gegenwart des Kloſterpraͤcepton 
welcher die Woche hatte, gehalten wurde. Die Hauptaufgak 
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r SRlofterpräceptoren war fomit bie: ihre Zöglinge für 
28 geiftlide Amt zu bilden. Bon frühefler Zeit an 
(ten fie zur Lectüre des göttlichen Wortes, zum Gebet, zur 
enntniß der firchlichen Lehre und Geſchichte angehalten werben, 
obei es fich von felbft ergab, dag die Klofterpräceptoren nicht 
los als Lehrer, jondern aud als Erzieher und Seeljorger zu 
irfen hatten. Und die Namen Hochſtetter, Weifmann, Weif- 
enfee, wie die Zeugniffe dankbarer Schüler ſprechen dafür, daß 
ie Kloſterſchulen damals ihrem Zwede noch entſprachen. Mochte 
uch die Höfterlihe Form in Manchem ihre Mängel haben, fo 
Jar Das Ganze „doch von einer großartigen Firchlichen Idee 
jetragen,” die mehr als zwei Jahrhunderte überbauert hat. 
Auch Bengel war Lehrer und Seelforger zugleich. Mit allem 
Fleiß fuchte er feine Schüler in Die fogenannten claffifchen 
Schriftfteller einzuleiten, wie er dann eine fehr beliebte Ausgabe 
von Cieeros Briefen veranftaltete. Aber er verfchwieg ihnen bie 
Gefahren nicht: „der Geift, der die heidniſchen Weiſen befeelte, 
ift ein Geift des Uebermuthes, der Eitelfeit, der Weltffugheit, 
des Egoismus, der Sinnenluft, und hat für noch nicht ganz 
befeftigte Gemüther etwas ungemein Anſteckendes. — Es thut 
daher noth, dag Studirende ein Herz zur Philologie mitbringen, 
das mit Verlangen, Bewunderung und Verehrung der göttlichen 
Weisheit erfüllt ift, und daſſelbe auch zu bewahren fi bemühen. 
Wer dieß thut, dem wird das Schlechte nicht ſchädlich, das 
Gute ungemein nüglid werden; ja er wirb manden Gewinn 
aus den Glaififern ziehen, an den fie felbft nicht dachten. Er 
wird bei dieſem leichten und angenehmen Studium ſich eine 
Aufmerffamfeit, Beharrlichfeit und Genauigfeit angewöhnen, die 
ihm bei den einfligen jchwereren und zum Theil trodeneren 
Studien ungemeine Dienfte Teiften wird.” Zunächſt auf jene . 
Ausgabe der Briefe Ciceros folgte die von Bengel bejorgte 
Ausgabe einiger Werfe der Kirchenväter, Denn damals, da 
man die Kirchengeſchichte nach alter Weife noch mit Liebe trieb, 
befamen die jungen, namentlich talentvolleren Theologen ſchon 
in den Klofterfcehulen neben einzelnen griechifchen Claſſikern auch 
leichter zu überfegende Werfe der Kirchenväter in die Hände, 
3. D. die fogenannnten apflolifchen Bäter, und einzelne Schrif- 
ten des Chryſoſtomus, oder fie Iafen in dem Kirchenhiftorifer 
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Sorrates. So gab denn auch Bengel eine mit den nöthige 
Erklärungen verfehene Audgabe der Lobrede des Gregorini 
Thaumaturgod auf ben Origenes heraus, in welde 
jener erzählt, wie er als ein heidnifcher Süngling, ber nad 
Wahrheit forfchte, ſich bei feinen Weifen unbefriedigt ſah, un 
endlih von dem chriſtlichen Philoſophen Origines mit Der ge 
offenbarten Wahrheit befannt gemacht, das Ziel feiner Sehr⸗ 
fucht fand. Hierauf beforgte Bengel eine Ausgabe der Schrift 
Des SohbannesChryfoftomusr „über das Prieftertbum;“ 
denn er fand, daß diefer Kirchenvater befonderd geeignet fey: 
„den jungen Leuten einen tiefen Eindrud von der Heiligkei 
und Wichtigkeit des Amtes, zu dem fie beftimmt find, bei Zeiten 
gu geben.” j 

Die Hauptaufgabe Bengels aber war die, innerhalb zweier 
Jahre mit feinen Kloflerfhülern dag neue Teſtament er 
klärend durchzulefen. Died gab Veranlaſſung zu feinen haupi⸗ 
fächlichften Arbeiten, durch welche er auf die Theologie Einfluß 
gewann. | 


Seine Schüler brashten in die Unterridtsitunden verſchie⸗ | 


dene Ausgaben des griechiſchen neuen Teflamentd, wodurch er 


die verfchiedenen Lesarten der Ausgaben beffelben immer nähe 


kennen lernte. Schon als Süngling hatte ihm dieſe Berfchieden- 
heit dunkle Stunden gemadt, feine Zweifel über die Reiner: 
haltung bes Grundtertes hatten ihn zu fleißigem Gebet und zu 
einer feltenen Aufmerffamfeit auch auf die Heinften Einzelheiten 
des göttlichen Wortes angetrieben. Nun endlich (1721) erfanute 
er mit Freuden, daß der Barianten (verfchiebenen Leſearten) 
bei weitem nicht fo viele feyen, ald man erwarten fünne, und 
bag feine derfelben ben evangelifchen Glaubensgrund wanfend 
mache. Bon Jahr zu Jahr fuhr er fort Lefearten zu fammeln, 
gu vergleihen, zu ordnen; ausgezeichnete Gelehrte unterſtützten 
ihn mit Veberfendung ber älteflen gebrudten Ausgaben des 
griehifchen neuen Teſtamentes, mit uralten griechiihen Hand⸗ 
fihriften, und andern Hülfgmitteln; und nun erſt, nachdem alles 
wohl vergliden und erwogen war, veranftaltete Bengel bie 
Ausgabe feined griechiihen neuen Teflamented und feined Ap- 
paratus criticus, einer Schrift, in welcher über bie einzelnen 
verfchiedenen Lefearten und den Werth berfelben eine genaue 
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Unterſuchung angeltellt wurde. Merkwürdig blieb das Refultat 
Seiner Forfhungen: daß er dadurch meift auf die Leſearten 
des jenigen griechiſchen Textes, welchen der 
Teligetluther benützt hatte, als Die beſten zurück— 
geführt wurde. 

Sieben Jahre nachher erfchien feine »Ordo temporum,« 
eine Schrift, welde „die ganze in den gefchichtlihen und pro⸗ 
phetifchen Büchern des alten und neuen Teftamentes enthaltene 
Zeitlinie, von ihrem Anfang an bie zu ihrem Ende den Lefern 
vor Augen zu ftellen ſuchte, um bamit den Beweis zu liefern, 
dag die h. Schrift ein zufammenhängendes, ſchönes und glaub: 
würbiges Ganze ſey.“ 

Aber tiefer in dad Verſtändniß der b. Schriften Teitete 
feine „Richtige Harmonie ber vier Evangelien,“ welde 
aus denfelben die Neihefolge der Begebenheiten in dem Leben 
Jeſu fortlaufend darftellt. Die kleinſten Einzelnheiten der Zeit- 
folge find bier genau unterfuht, und wecjeln mit kurzen er- 
baulichen Bemerkungen. Auch dem Nichttheologen wird durch 
diefe Schrift die vergleihende Bibelbetrachtung fehr erleichtert, 
da fie in deutfher Sprache gefchrieben ift. 

Im Jahre 1742 folgte hierauf die Frucht einer fünfund- 
breißigiährigen Arbeit, der „ÖOnomon (Zeigefinger) über 
das neue Teftament,” ein Werk, wodurch Bengel nicht nur im 
eigenen Daterlande eine neue Bahn für hriftlihe Schrifts 
forfhung brach, fondern auch auf die übrigen deutſchen Kirchen 
einen bedeutenden und fegensreichen Einfluß gewann, und ſelbſt 
in England an John Wesley, dem Stifter der fogenannten 
methodiſtiſchen Parthei, einen Ueberfeger fand, welcher erklärte: 

„er fey überzeugt, daß er der Sache unferer 5. Religion, befler 
dienen werde, wenn er Bengeld Gnomon überjege, ald wenn 
er viele Bände über das neue Teftament verfafle.” Den Zwed 
diefer Schrift gibt Bengel felber fo an: „Einigen Finger- 
zeig enthält dieß Buch, biſt du verftändig, fo lehrt dich ber 
Tert felder Alles.“ Da das Werk Inteinifch gefchrieben if, 
fo bfieb es freifich meift in den Händen ber Geiftlihen, aber 
fein Einfluß zeigte fich auf den Kanzeln wie in ben Erbauungs⸗ 
friften, und wird wohl nie ganz verſchwinden. Es bürfte 
biefe Schrift als Bengels Hauptwerk anzufehen feyn. 
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Doch war fie nicht dasjenige Werk, das feinen Namen au 
meiften befannt machte. Auch feine Leberfegung Des neuer 
Teftamentes (feine letzte Arbeit) von der er beforgte, Mt 
werde nur zu viel Aufiehen machen, fam in wenige Hände, in 
den fernften Kreifen aber machten ihn feine Schriften über de 
Offenbarung bekannt. 

Die Jugendbildung Bengeld war in eine Zeit gefallen, in 
welcher das Studium der prophetifchen Bücher der h. Schrift 
aufs neue belebt war. Es war die das Verdienſt des aus 
gezeichneten reformirten Theologen Bitringa, und auch bie 
halliſchen Theologen hatten, was die Erklärung der Propheten 
des alten Bundes betrifft, VBortreffliches geleiftet. Aber für bie 
Dffenbarung war im Ganzen doch noch viel zu arbeiten 
übrig, und Bengel wurde duch einen befonderen Umftand be 
wogen, gerade auf ihre Erklärung Zeit und Kraft zu verwenben. 
Er glaubte nämlih über die prophetifhden Zahlen 
Aufſchluß gefunden zu haben, über welche bisher. feine grün: 
lihen Unterfuchungen angeftellt worden waren. Dieß führte 
ihn aber auf eine tiefere Unterfuchung des ganzen prophetifchen 
Buches ſelbſt. So erfchien feine „erklärte Offenbarung” (1740). 
Was Spener gehofft hatte, das fuchte nun Bengel bier ale 
ſchriftmäßig zu begründen: einen nad) dem Sturze des Anti: 
chriſts eintretenden, zwar nicht vollfommenen, aber doch herr: 
lihen Zufand der Kirche auf Erden, ein taufend: 
jähbriges®ebundenfeyn des Satans. Bon biefer Zeit 
fagt er: „Das Evangelium beweist fich in voller Kraft, Juden 
und Heiden beten den Herrn an, und folgen ihm, bas Königs 
reich ift nun Gottes und feines Gefalbten, und das Geheimniß, 
deſſen frohe Botſchaft Gott feinen Knechten den Propheten ge 
geben, ift nun vollendet. Das fchließt außerordentlich viel in 
fih : eine überfchwängliche Fülle des Geiftes, und einen reichen 
Meberfluß der Gnadenbezeugungen und Wirkungen Gottes; einen 
heiteren, heiligen, einträchtigen Gehorfam und -Dienft feines 
Volks; gefunde, fruchtbare, friedliche Zeiten; Vermehrung des 
h. Volkes und langes Leben; Befreiung von vielem Jammer, 
den die Menfchen ſich und anderen burch ihre Bosheit bes 

reiten ıc. Darum werden aber doc die Heiligen noch im 
Slauben und nicht im Schauen wandeln, der Streit mit ber 
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Sünde im Fleifh wird noch nicht aufgehoben, und der Tod 
ob nicht in den Sieg verfchlungen feyn. Es wird noch 
tanche fchwere, wenn gleich nicht vom Satan herrührende Ber- 
uchung geben, daher Wachſamkeit noch immer nöthig ifl. Es 
leibt Das Gefeg (Matth. 5, 8), das ewige Evangelium 
Dffenb. 14, 6.) die Berfündigung des Todes Chriftt bei fei- 
em Abendmahl, bis daß er kommt (1 Cor. 11, 26.). Es 
wird noch Regenten und Obrigfeiten geben, aber fie 
werden mit ihren Unterthanen als mit Brüdern umgehen. Es 
wird bleiben der Eheftand, der Feldbau und andere rechtmäßige 
Urbeit, aber dasjenige, was menfchlicher Borwis, Pracht und 
Schwelgerei daneben eingeführt haben, wird nicht mehr feyn. 
Nach Bollendung feines taufendjährigen Gebundenfeynd aber 
wird der Satan wieder loswerden eine Feine Zeit, [bie ber 
Analogie der übrigen Termine zu Folge 111, Jahr beträgt, 
fo daß Die wenige Zeit (888%,) und biefe Feine Zeit zufammen 
gerade 1000 Jahre betragen”). Zu gleicher Zeit, wenn der Satan 
gelöst wird, beginnt bie allmählige Auferftehung ber Märtyrer, 
welche ſodann mit Chrifto verbunden, im Himmel nod 
1000 Jahre regieren werben. Hierauf folgt Die Be- 
fiegung von Gog und Magog das letzte Gericht über den Satan, _ 
bie Auferflehung der Todten, und das allgemeine füngfte Gericht. 
Der Anfang des erften diefer beiden Jahrtaufende glaubte Bengel 
auf das Jahr 1836 feftfegen zu müflen.vEr fagt hievon weiter: 
„Solte felbft diefer Termin ohne merkliche Veränderung vor- 
beigehen, fo wäre freilich ein Hauptfehler in meinem Syftem, 
und man müßte eine Unterfuhhung anftelen, wo er flede? 
Sollte indeſſen auch die Auffchließung ber prophetifchen Zahlen 
unrichtig feyn, fo behält doch die Auseinanderfegung der Sachen 
nebft ihrer praftifchen Anwendung ihre Richtigkeit.“ 

Die Epochen des zweifachen taufendfährigen Reiches waren 
ſomit die eigenthümlichen Zielpunfte der „erklärten Offenbarung,“ 
und befonders die erfte taufendfährige Periode der Vollendung 
des Neihes Gottes auf Erden wurde Gegenftand ber Hoffnung 
und Sehnſucht vieler redlichen Chriften. Diefe Hoffnung er- 
muthigte zu treuem Fefthalten an der evangelifchen Kirche, tröftete 
Über den Anbli des Verfalls des wahren Chriſtenthums in 
len Confeffionen, und ermunterte zur Wachfamfeit, um den 
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Berfuchungen der Zeit zu entgehen, unb nicht unbereitet 
dem bevorftebenden großen Kampfe überrnfcht zu werben. : 
Grund des Mißbrauchs, der mit dem bengefüdden Spit 
fpäterhin getrieben wurbe, Tag nicht fowohl in Dem Si 
ſelbſt, als in der Unkennmiß befielben und dem voreili 
Weſen derer, welche hinzu und binwegibäten, wie es ih 
gutbünfte. Dennoch ift auch Bengel von einem gewiſſen 3 
urtheil im Meffen „der Ewigfeiten” mb in ver Beftimmi 
ber prophetiichen Zahlen nicht freizufprehen, und bat wenigft 
Anlaß gegeben, über das, was geichrieben.ift, Hinauszugeh 
So möhte man wünſchen, Daß eine andere Schrift Beng 
über die Offenbarung noch mehr Leier gefunden Haben möch 
als die erffärte Dffenbarung ſelbſt. Es find „Die ſech szi 
Reden über die Offenbarung,“ welde 1748 erfdhienen, us 
welche „ausdrüdlicher auf die Erbauung gerichtet waren.” 4 
Bropft zu Herbrechtingen bielt Bengel nämlich Bibelftunde 
in welchen er vor den Klofterbauern, Knechten, Weibern, Kin 
dern einige Schriften des neuen Teſtamentes aufs Faßlich 
auslegte. So wählte er auch die Offenbarung, um fie ba 
Leuten in einem freien Bortrage zu erklären, — fein Scüle 
Detinger forgte dafür, dag fie ihm nachgefihrieben wurden, um 
bewog endlich Bengeln, die .Erlaulmiß zum Drude gu geben 
Wer nit bloß Erweckung chriſtlicher Hoffmung auf Die Bob 
endung des Neiches Gottes, fondern Warnung, Belehrung 
Troft, Glaubensſtärkung, Antrieb zur Heiligung ſucht, der wir 
fie bier finden, aber alles im ſchlichteſten Gewande. Es Hi 
nichts die Phantaſie Reizendes, nichts die Neugier befriedigen 
des in diefer Bibelerklärung, feine Träume, Bifionen, fein 
Poeſie irgend einer Art darin zu finden, ‚aber .diefe Heben fin 
aus den Iegten Jahren Bengeld, man fühlt, wie fehr ermi 
der Ewigkeit befannt war, und barin liegt ihr Auziehendes, 
Erbauliches. 


8. 3. 
Geſangbuch von 1742. Genexalreſcript in Betxeff der Privatverſamm⸗ 
lungen von 1743, . 
Sn die Zeit der vormundſchaftlichen Regierung fallen zwei 
für die württembergifche Kirche bedeutendere Ereignife, welche 
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ch als Frucht des Einfluffes der fpenerischen Schule ange- 
ven werden müflen, die Herausgabe des Geſangbuchs 
n 1742 und des Generalreſcript in Betreff der Privat- 
erfammlungen von 1743. 
Gegen das Ende des ITten Jahrhunderts und den Anfang 
8 18ten hatte ſich nüht nur in der Insherifchen Kirche eine 
eue geiſtliche Liederdich terſchule gebildet, fondern auch 
e reformirte Kirche Hatte einen bedeutenden Liederdichter in 
vachim Neander gewonnen. Es wären namentlich die Nomen 
5pener, Arnold, Scriver, Schmolke, Franfe, Breilinghaufen 
nd Richter zu nennen, von Württemberg ſelbſt aber: Konrad 
jiller, Hedinger, Brommann, Wieland und ber württembergifche 
derhard, M. Philipp Friedrich Hiller, damals Pfarrer zu 
NMühlhauſen. Biele Lieder diefer Männer fanden bereits in 
Sammlungen, welche unter Aufficht des Konftftoriumg zur Pri- 
aterbauung ausgewählt, und von Demfelben empfohlen waren, 
iber man wänfdte eine Fleinere, ‚gewähltere Sammlung für 
ven allgemeinen Gebrauch, und namentlüh für den Archlichen 
Gottesdienſt. Die Auswahl wurde son dem vertrameſten 
Freunde Biffingerö, ‚dem Stiftsprebiger Dr. Tafinger ver- 
anftaltet, und im jahre 1742 erfimaks ausgegeben. Mit Aus- 
ſchluß der zinzenburfifgen Meder, find in dierfem Geſang buch 
wirklich alle beſſeren Liederſammlungen jener Zeit forgfältig 
berückſichtigt. Die Auswahl iſt ſtreng, die Einſeitigkeiten der 
halliſchen Schule find vermieden, aber ihre Vorzüge treu be⸗ 
nützt; auch Das Gate fremder Confeſſtonen blieb nicht urbe⸗ 
achtet, außer den trefflihen Liedern Iv ach im Reanderd 
find ſelbſt Lieder von dem katholifth gewordenen, endlich in 
pantheiftifhen Myſticiomus verfaifenen Angel us Silefus 
aufgenommen, "Die er In den befferen Zeiten feines Lebens, woch 
als Proteſtant gedichtet hatte. Auch ein Bed, das in Jalob 
Böhmes Schriften ſich Findet, jebuxch nicht von ihm, ſondern 
von Abraham von Frantenber:g: verfaßt iſt, ſand Auf⸗ 
nahme — „Chriſti Tod iſt Adams Leben ꝛc.“ ‚Der Kern der 
Sammlung if größtenteils auch in auderen lirchlichet Geſang⸗ 
büchern aufgenommen worden, md es war damals, am mid) 
mit einem befannten ſchwäbiſchen Dichter auszudrücken: „nach 
eine Freude, wenn der württembergifhe Handwerker auf feinen 
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Seifen in Straßburg und Ulm, in Sranffurt und Berlin 
felben Lieder mitfingen konnte, bie er in der Kirde | 
Städtchens fang.” Das befle Lob für dieß Gefangbud ı 
aber die unwiderfprechliche Thatfache jeyn, daß es nod fi 
Sapre, nachdem es nicht mehr in öffentlihem Gebrauche 
eines ber beliebteften Erbauungsbüder ded württembergi 
Bolfes, und der Troft Angefochtener, Leidender und Sterk 
geblieben if. Selbſt fein Feiner Anhang, eine Auswahl 
Gebeten des feligen Habermanns und Arndts iſt im S 
geblieben und noch nicht veraltet. 

Bon nicht minderer Bedeutung war bas im Sabre 1 
erfchienene Generalrefeript, die Privatverfammlung 
betreffend. Die Nachſicht, welche man den Inſpirirten 
Separatiften unter der Regierung Eberhard Ludwigs 
Theil werben ließ (ob man gleich ihre Verfammlungen in 
Länge nicht duldete), verftattete nicht, dag man mit Sci 
diejenigen „erweiterten Hausandachten“ verfolgte, Deren Di 
glieder dem Bekenntniß und der Gemeinfhaft der evangeliid 
Kirche zugethan blieben. Nur der Herzog Carl Alerantı 
verfuhr mitunter hart. Als ſich 3. B. einige Confiftorialrät 
des hartverflagten eifrigen Pfarrers Kuhn (welcher in fein 
ganz vermwilderten Gemeinde Zainingen, außer den gewöhnlide 
Gottesdienften, noch befondere Erbauungsftunden hielt) anna 
men, drohte er ihnen mit der Feſtung, und verurtheilte de 
Dfarrer Kuhn felbft zur Seftungsarbeit, feine Frau zum kur 
widsburger Arbeitshaus. Nachmals Fam ihre Unſchuld an te 
Tag, ihr Berfläger an ihrer Statt auf die Feflung Neuffer. 
und Kuhn wieder in fein Amt nach Zainingen zurüd. Dagege 
ſchonte der Herzog den berühmten Rechtögelehrten Johan: 
Jakob Mofer, welcher als Profeflor zu Tübingen, und ſpätet 
als Regierungsrath in Stuttgart, in feinem Haufe Erbauung: 
Hunden hielt, an beiden Orten mit Borwiflen feines Beichtvateri. 
Ja Mofer gab im Jahre 1734 fein rechtliches Bedenfei, 
Yon Privatverfammlungen heraus, auf welches ein 
anderes Wurch religiöfe Bewegungen in Reutlingen veranlaßtes) 
von Kanzler Pfaff in dem gleichen Jahre folgte. Letzteres, 
welhem im Jahre 1735 die theologiſche Fakultät zu 
Zübingen beitrat, erflärte Privatverfammlungen „unter Anordnung 











ngbud v. 1742, Privatverfammlungen 1743. 433 


Auffücht Des geifllihen Dlinifterii” für zuläßig, während 
r die beziehungsweife Zuläßigfeit berfelben auch in dem 
anerfannt willen wollte, wenn fein Geiſtlicher als Zeuge 
Beauffichtiger derfelben ‚gegenwärtig wäre. So wurden 
die Privatverfammlungen fortwährend geduldet, und gegen 
Ende ber dreißiger Jahre finden wir fie fehr weit und 
e allen Ständen verbreitet. Das Kirchenregiment aber 
feinen Grund zu einem Verbote, wohl aber Gründe, bag 
eralrefeript vom 12. Auguft 1706 näher zu beflimmen. . 
Es Hatte fi nämlich im Verlaufe der Zeit herausgeſtellt, 
dieſe Privatverfammlungen gar manche gute Frucht gebracht 
en, andererfeits aber auch dazu mißbraucht worden waren, 
Gemüther zu verwirren, und fie dem öffentlichen Gottes- 
afte, dem geiftlichen Stande, und da und dort der Einfachheit 
‚ evangelifchen Befenntniffed zu entfremden. 
Das Generaltefeript von 1743 enthält demgemäß als Ein- 
ung, eine ernſte Erinnerung an alle Gemeinde- 
teder, fo lieb ihnen die Erbauung ihrer Seele und bie 
emeinfchaft der Kirche fey, die öffentliben Verſamm— 
ıngen nicht gering zu achten, und zu bedenfen: „daß unfer 
:ber Herr und Heiland das Predigtamt geftiftet und erhalten 
ibe, damit feine Lehre öffentlich in der Gemeinde gehört, bie 
zakramente nach feiner Einfesung ausgefpendet, ein gemein- 
haftliches Gebet vor Gott gebracht, und damit eine öffentliche 
semeinfhaft der Glaubigen erhalten werde.” „Neben dieſen 
‚Ügemeinen und öffentlichen kirchlichen Berfammlungen, erinnern 
vir, jo fährt das Reſcript fort, noch ferner ernftlich alfe Haus- 
yater und Hausmütter, und die an deren Statt find, daß fie 
die ihnen beſonders obliegenden Hausandachten mit ihren 
Kindern und Gefinde nicht verfäumen, fondern zuverfichtlich 
glauben follen, dag dergleichen geiftliche Uebungen, fie beftehen 
nun in Vorbereitungen auf den Tag ded Herrn, oder in Wie: 
derholung des gepredigten Worts, ober in Leſung der h. Schrift 
und geprüfter geiftlicher Bücher, oder in Erlernung und Wieder- 
holung der Pfalmen, Gebete und Lieder, oder in eigener Er- 
mimterung ihrer felbft und ber Ihrigen, niemals ohne Segen 
fey, und dag vielmehr hiedurch ihre und der Ihrigen Beſſe⸗ 
zung ſchnelle wachfen könne.“ | 
28 
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„Ber fih diefen beiden Vebungn unter Amıılı 
Geiſtes Gottes unterwerfe, der werde anderwärtiger Zu 
Fünfte nicht bedürfen.” „Wenn aber die Pflicht des‘ 
bes öffentlichen Gottesdienftes, und die Haltung des bi | 
(welchen der Borzug gebühre, und welde auf woirklid 
fehl des Herrn gegründet feyen) erfüllt werde, fo ſi 
nit gemeint, die befonderen Zufommenfünfte, 
son einigen chriſtlichen Perjonen in Abſicht auf geiſtlicht 
Iungen geſchehen, überhaupthin zu verwerfen ober zu wei 
man wolle fie vielmehr mit dem vorſichtigſten Unterſchi 
fen, das Gute behalten und fördern, die Abwege aber ar 
abfondern, und fo wiel möglich verhäten.” 


Es wurde demgemäß Folgendes verordnet: 


1) „Wenn außer den zu dem Öffentlihen Gorztesdte 
flimmten Stunden, ber Ortsgeiſtliche mit feinen 
hörern, es fey in der Kirche felbft oder in feinem Hauſe 
noch ferner aus dem Worte Gottes üben, fie unterrichten 
mahnen und ftärfen will: fo wird es ihme nicht nur fi 
gelaſſen, fondern auch gebilliget, und viel göttlider Sega 
gewuͤnſcht.“ Nur wird er gewarnt, fich zu feiner Parthe 
Teit für die an den häuslichen Erbauungsfunden Antheilnehi 
den verleiten zu laflen; in Gemeinden, wo er einen Col 
neben ſich habe, die Leute nicht von dieſem, abzuziehen ; da! 
zu achten, daß bei den Theifnehmern an feiner Erbauungeſn 
der häusliche Gottesdienſt nicht verfäumt werde; endlich 
der in der Gemeinde gewöhnlichen Lehrart nicht Daburd a. 
weichen, daß er für die Erbauungsſtunde eine andere Spra 
einen hohen und dunkeln myſtiſchen Vortrag wähle. 

2) Auch gottesfürdtigen Schulmeiftern m 
ſo weit es ihr Armt erlaube, geftattet, vornämlich mit der } 
gend, auch unter Theilnapme von älteren Verfonen, Exrbazuzf 
Runden zu halten, doch mit Vorwiſſen und unter Aufſicht ew 
verordneten Ortögeiftlihen. Ihnen wurde befohlen: „Cs Id 
fi feiner einfallen, daß diefes der Plag feye, Kunft und Br 
heit zu zeigen, Liebe und Geduld iſt's, was er da üben m 
beweifen, einfältiger Unterriht und Erbauung aber, mad " 
ſuchen ſoll.“ 
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‚„‚ZBenn aber andere, biezu nicht befonders berufene 
iperjonen durd ihren Dienft ober in ihren Häufern be> 
geiftliche Zufammenfünfte veranlaffen und halten wollen, 
oohl Das Erfte, daß fie fich ernftlich erforfhen, in was 
ein ſolches geſchehe? ob in Tauterliher Meinung zu 
igenen und der Ihrigen Erbauung ? was fie anbei von 
fentlichen kirchlichen Verſammlung halten? mit was für 
Herzen fie eined und das andere befuchen? wie fie ihre 
ge Hausandadt beftellen? wiefern die viele und faft be= 
je äußerliche Uebung der innerlihen Bewegung bes 
ven Wortes und der Anwendung auf fi felbft, förder⸗ 
ver hinderlich ſey? Diefe und dergleichen ernflliche Prü⸗ 
ı find nöthig, um chriſtliche Seelen von allerlei geifflich- 
nden Abwegen, unlauterer Gefchäftigfeit, heimlich eins 
nder Veberhebung und Berfäuerung eines fonft guten und 
Teiges zu verwahren.” 
‚Es könne aber wohl feyn, daß fonderlih an Sonn und 
tagen chriftlihe Seelen den Tag in Geſellſchaft chriſt⸗ 
er Freunde hinbringen wollen, und dieſe weitere Ge⸗ 
heit zur Erbauung ſey nicht zu verwehren. “ 
Nur fey, um Mißbräuchen vorzubeugen, Folgendes zu ber 
ten: Solche Verſammlungen feyen dem Drisgeiftlichen 
zeigen, demſelben fey freier Zutritt zu geflatten, und er 
die Berfammlung zu überwachen. Derfelbe babe beharr- 
n Separatiften ben Zutritt. zu diefen Verfammlungen 
mierſagen; unbefannte und ungeprüfte, und noch mehr ges 
rliche und verdädtige, beionders fremde Perfonen 
t zuzulafen Kein Fremder folle ohne Borwifien des 
Sgeiftlihen eine Verſammlung befuchen und darin reben, 
mders herumreifende Perfonen, welche fi ein Gefchäft dar⸗ 
' maden, Jünger zu fammeln, Gewiffendrath zu eriheilen, 
Halten einzuführen, follten in der Stille von den Geiflichen 
rüft werden. Seyen e8 eigentliche. Sectirer, fo follten fie 
gewieſen, feyen es aber Lente von einem flarfen, nur unauf 
Härten Eifer, fo folle ihnen ein ſtillſchweigendes Anwohnen 
| ben Verſammlungen oder in Gegenwart des Geiſtlichen eine 
rſchtige Ermahnungsrede geſtattet, jedenfalls aber beiden die 
eit ihres Aufenthalts in den Gemeinden eingeſchraͤnkt werden. 
28 * 
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„Die Erbauungsftunden felber follten mehr in 
fhaftlih= als kirchlich-geformten Berfanı 
gehalten werden, daher höchſtens gegen fünfzehn Pa 
fammentommen. Eine mäßige Ueber fch reitung 
Zapf bleibe bei geringeren Orten auf den Ortsgeiſtlich 
fest. Ohne Wiſſen und Willen der Ehemän ner follten 
frauen, und wo ed Widerwillen der Ehefrauen erwedı 
auh die Männer fih bed Befuhs der Erbauungsfiu 
halten; wenn beide die Erbauungsſtunden Beſuchen, | 
nicht an verfchiedene Drte defhalb gehen. Kinder: 
finde follen nicht ohne Erlaubniß der Eltern unb Hau 
gehen, Hausväter und Hausmütter die Hausandadit ı 
Erbauungsflunden nicht verfäumen. Die Zeit follte ı 
ben Gottesdienften zufammenfallen, die Orte nidt ak 
Häufer ſeyn.“ 

„In Anwesenheit des Geiftlichen find hiezu tüchtigen € 
ber Berfammlung Borträge zu halten geflattet; in A 
heit defielben foll fi) Niemand eines fürmlicher Wort 
maßen, fondern man folle hauptfählih die h. Schr 
ber Ueberfegung des ſel. Luthers und gute evangelifche Büch 
und neuerer Gottesgelehrten, welche von der Kirche; 
und gebilligt, auch Gottlob in großer Anzahl und nas 
Arten vorhanden find, namentlih auch die evangeliide 
fenntnißfchriften Yefen, und kurze Bemerfungen und $ 
daran anfnüpfen.” _ 

„Zu einem. förmlihen Gewiffensrath taugen di: 
fammlungen nicht, dieſer gebühre entweder dem Prew 
oder ganz wenigen vertrauten Perfonen, doch fey damit‘ 
ausgefchloffen, daß man denjenigen Segen, womit ©’ 
ober den anderen bei befonderen Gelegenheiten begnadigt N 
auch in ver Berfammlung anpreife, aud in allerlei Far’ 
ber Fürbitte feiner Mitchriften empfehle.” 

„Seine Fragen von allerhand neuhervorbrechenden El 
Tein, von Favorit- Meinungen einiger wahrhaftig ® 
nur zum Schein frommer Leute, von. fünfllichem Lehre“ 
unterſchiedlicher Neligionsfonderlinge; von Vorwurf ale? 
Kirchengebrechen, von bin und wieder einzuführen fee 
‚Anftalten und dergleichen follen in dieſen Berfammlnt 
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‚vorgetragen werben. Dergleihen Abhandlungen erbauen 
Imüth nicht, fondern zerſtreuen es vielmehr, indem fie 
"merkfamfeit, die auf eigene Beſſerung des Lebens gehen 
"auf unnötbiged Grübeln nah fremder Lehre ableiten 
"ht veranlaflen, den Borzug des Chriſtenthums mehr in 
"1b beliebten Meinungen und Redensarten, als in Ein⸗ 
“3 Glaubens und Lauterfeit des Lebens zu fuchen.” 
ndlich heißt es: „Die Obrigkeit habe mit dieſer Ver⸗ 
ig ihre Pflicht, als eineſchriſtliche, erfüllt, und hoffe, 
ie auch Ueberzeugung der Unterthanen fey, und 
aus Erfenntnig und willigem Herzen Folge leiften wers 
"Den Geiſtlichen wurde aufgegeben: „ihr fleißiges Auf- 
- auf die Befolgung diefer Vorſchrift zu haben, und wo 
3weichungen bemerfen, diefelben, wo möglich, in Liebe zu 
nz; oder, wo ed nur auf einige äußerliche, bier bemerfte 
inde anfomme, diefelben in Gemeinfchaft mit der weltlichen 
gkeit abzuftellen, befondere Anftände aber der Behörde ans 
gen.” 
Verfaſſer dieſes Ediktes ift der oftgenannte Geheimerath und 
iftorialpräfident ©.B. Bilfinger, biefer für die evangeliſche 
be unter Carl Alerander, unter der vormundfchaftlichen Regie⸗ 
j und im Anfang der Regierung Carl Eugeng, jo ſegensreich 
fende, „tief einfehbende und weit hinausſehende“ Vorſteher 
Kirche. Der Bertraute feines Herzend, Dberhofprediger 
inger, fagt von ihm: „Sch habe nicht nur allein vor dem 
ichtſtuhl, da der fel. Geheimerath allemal nach der Kraft, 
er befonders von Gott hatte, zu reden und zu fchreiben, eine 
oſtgefaßte Beichte abgelegt, viele überzeugende Beweife empfan- 
1, fondern auch in Dem genaueren Umgang vielfältig mit bemjel- 
a beiprochen und allezeit aus feinem Mund und Herzen vernom- 
n, daß fein anderer Weg fey, ald Buße und Glauben an den 
erın Jeſum, durch welchen wir können felig werden. Aber 
komme einmal nit nur fo darauf an, daß einer in gewifler 
igenwahl ſich hervorthue, oder am Ende feines Lebens einen 
pnellen Sturm auf den Himmel wage, welcher wenigen ge- 
athe, ſondern es müſſe Ein Syftema, Ein Zug, wie er öfters 
as Wort brauchte, im ganzen Leben feyn. Das war auch in 
inem Leben, wie ich aus IAjähriger Belanntfchaft weiß. Er 
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war von nichts jo weit entfernt, ald von roben ober; 
haften Gedanken über göttliche Dinge und Die in der }.: 
geoffenbarten Wahrheiten, ließ fih aud einsmalg bei am 
terredbung von den großen Eigenfchaften werfchiedener ; 
Gelehrten in die bedenflihen Worte heraus: An Dielen ü 
groß, nur das ift Hein, daß fie fo wenig glauben.” ii 
wurde auch im Auslande ungemein geſchätzt, namentlid 
von König Friedrih U. von Preußen, und erhielt mankı 
träge zu auswärtigen Ehrenämtern. Einmal äußert a 
wie Tafinger berichtet, bei einer folhen Gelegenheit: £ 
habe noch nichts gethan und gefehen, welches werth war. 
mich Gott fo wunderbar hieher Cin’s Vaterland) geführt hi 
Doch kam die Zeit, wo er bezeugte: „nun habe ich eg geit 
nun kann mich Gott zu fih rufen, nun wirb bie NR 
Gottes Wege an mir erkennen.” Als Tafinger dem bereits fm 
loſen Sterbenden zurief: „Halt im Gedaͤchtniß Jeſum Chriß 
erhob Bilfinger die drei Eidesfinger, legte fie dann a 
Bruſt und blidte, freundlich Tädhelnd, gen Himmel. © 
ſchied diefer hriftlihe MWeife und Staatsmann am 18. Je 
1750. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die Zeit Herzog Carl Eugens. 


Erſtes Kapitel. 
Carl Eugen und feine Umgebungen. 


Die Schöne Zeit einer geordneten, auch für die Kirche weh 
tpätigen Regierung dauerte noch einige Jahre fort, nachden E 
Eugen für volljährig erffärt worden war. Die alten Räthe W 
den von ihm geachtet und die Randesverfaffung blieb in Et 
Aber „die erſte traurige Epoche in Carl Eugens RegierWi 
machte Bilfingers Tod.” Der Herzog trat nun felbftänn 
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or, und zeigte bald, wie er im vollen Sinn des Wortes 
a Herr fegn wolle. | | 

Zwar das war offenbar, dem Papſtthum war er nicht 
oId, Daß er bemfelben feine Untertbanen unterwerfen wollte. 
ftand demſelben flolz gegenüber. Auf einer Reife nah Rom 
lte man ihn bewegen, dem Papft die Füße zu füffen. Als er 
weigerte, bieß zu thun, bemerkte man ihm, daß die Sarbinäle, 
e dem Payft nächftfiebenben Kirchenfürften, dieſen Fußkuß 
ıuch leiſten. Carl Eugen entgegnete: „Der Papft fönne den 
bften beften Mönch zum Gardinal machen, aber weder der 
pt, noch der Kailer werben mehr ald einen Herzog von 
irttemberg in der Welt finden.” In diefer Hinfiht wer 
xt alfo fehr unabhängig, und das blieb er auch; nie gab er 
, zu. einem Werkzeug des Proſelytismus ber, und wenn hie 
d da die Stände über Eingriffe der Fatholifchen Hofgeiſtlich⸗ 
t Flagten, fo war er im Ganzen hereit, denfelben Einhalt 
thun. Sein Geift war mit ganz anderen Dingen befchäftigt; 
enußfudht und Ehrgeiz z0g ihn von den religiöfen Be⸗ 
abtungen ab, und jene beiden Gögen, denen er feine reihen 
alente opferte, brachten fo viel Wehe über das Land und bie 
irche, als wohl Niemand bei feinem Regierungsantritt geahnt 
ıtte. Carl ließ bald dem Muthwillen feiner irreligiöfen Ju⸗ 
end, den ſchändlichen Tüften feined Herzend freien Lauf, lachte 
es Elends der verführten Unfchuld, des Jammers der Fami⸗ 
en, und drohte laut und offen mit feinem Zorn, wo er Wi- 
erſtand fand. Daneben hielt er noch 'siele Buhldirnen, meiſt 
ws Stalien, welche ihn überalipin begleiteten, mit fchaamlofer 
Frechheit ſich brüfteten und große Summen verfchlangen. „Da⸗ 
nals (fagt Pfaff) ward Stuttgart der Schauplag ungemeffener 
Hracht und Lübderlichkeit, Bälle und Conzerte, Landparthieen 
und Gefellfpaften, üppige Gaftmable und verſchwenderiſche 
Ueppigkeit m Pug und in der Kleidung -zerrütteten den Wohl⸗ 
fland auch der unteren Claſſen, und ihre Folgen waren Bes 
trügereten aller Art, häufige Bergantungen und gänzlihe Ver⸗ 
armung vieler Familien.“ „Zu folder Verderbniß geſellte ſich 
noch, ebenfalls vom Hofe ausgehend, ein knechtiſcher Charakter, 
unterwürfig und niederträchtig gegen Höhere, ſtolz und über⸗ 
müthig gegen Geringere.” Gewaltthätig, wie ber Herzog felbft, 
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behandelte Diilttär und Adel den Unterihanen und ben! 
ten, uud bezahlte Schmeichler mußten den jungen Her 
den weifeften Landesvater erheben; feine Feſte, in bemez: 
Schweiß feiner Unterthanen vergeubete, feine Jagden, bet 
er ihre Saaten zertrat, befingen und preifen. WULIIes id 
fein Opfer feyn; was fümmerte ihn das Elend % 
Untertbanen ? Do es war, als follte dieſes Opfer bard 
Zufammenwirfen der Künfte gefhmüdt werden, als wek 
durch die Gefänge feiner welſchen Trillerfhläger, burd 
Euftfprünge feiner mit Taufenden bezahlten Gaukler, durs 
prächtigen, kunſtvollen Opern, durch bie Werfe feiner 3 
and Bildhauer den Schein des Wohlflandes und Der Hei 
verbreiten, wo in der That nur Berarmung und Elend ı 
Selbſt die vertrauten Genoſſen diefer Freuden ergriff, „troß! 
Zauber” derfelben, oftmals eine „unerflärlihe Traurigkeit. 

Die Prachtfefte, welche Carl in öden Wäldern halten 
die Paläfte und Theater, welche fchnelle nach. einander fid: 
hoben, der unmäßige Aufwand für das Militär, zerrüi 
das herzogliche Kammergut, verzehrten die beflen regelmaͤßa 
Einkünfte ded Landes und führten den Herzog in die Su 
ſchaamloſer Betrüger. Nachdem der Herzog den trogigen, 3 
mit Gewalt erzwingenden Oberſt Rieger, bieß willige Be 
zeug feiner Plane, weggeworfen hatte, vertraute er ſich in! 
nen Geldnöthen dem Grafen Montmartin gänzlich an. Dirt 
Menſch, an der Spige einer Rotte gleichgefinnter Reute, erfal 
ein Mittel nad) dem andern, Geld zu erpreflen; bald von de 
Ständen, bald von den Gemeinden, bald von er 





Bald war es Lift, bald Gewalt, die er anwandte, und 

Zorn traf befonders die rechtichaffenen alten Räthe und Ham 
vertreter der Landſchaft. Den frommen Landſchafts⸗Conſulenn 
Moſer brachte er auf die Feſtung Hohentwiel, die Geheime 
räthe Renz der ältere und Georgii mußten abtıes 
weil fie den Orundfag nicht annehmen fonnten, „daß man Sir 
ſten und Miniftern auch fein Gewiflen zu opfern habe.” Al 
bie redlichen alten Räthe vollends abtraten, erflärte ber Her 
309: „es laufe gegen alle gefunde Vernunft, wenn ein Dienn 
ihm nicht unbedingt gehorche, und noch eine andere Pflicht zu 
haben meine, als gegen ihn.” Ein beſonderes Auge hatte Carl 
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‚as Kirchengut. Er ftellte die Berwaltung beffelben unter 
: notorifchen Betrüger, Wittleder, welder in kurzer Zeit 
: als 547,000 Gulden in des Herzogs Kaflen lieferte. Da 
weder Steuern, noch Anlehen,. noch andere Erprefiungen 
ichten, trieb der Herzog ſammt feinem Wittleber einen un⸗ 
rien Handel mit Dienften, und ließ eine eigene Bude 
dudwigsburg errichten, in der Rathöftellen und Oberamteien, 
Hirten= und Nachtwächtersdienſte an den Meiſtbietenden 
egeben wurden. Und bei allem dem ſprach er und feine 
the „nur von feiner treuen, Tandesväterlichen Sorgfalt und 
tlichen Liebe zu feinen Unterthanen, und wie er allen Ber 
werden abhelfen wolle.” + Wenn aber bie Stände klagten, 
e es Eid und Gewiſſen forderte, fo erklärte das der Herzog 
e „Pflichtwidrigkeit, Ruheflörung, Bosheit, befrhränften Ver⸗ 
md, fanatifehen Eifer.” 
Wie mußte dieſer Hof, dieſes Regiment auf bas 
nd wirken! Gegen die Erprefiungen des Herzogs konnte 
a8 ausgefogene Land durch endliche Steuerverweigerung (nach⸗ 
em deren erſtes Opfer, der edle Oberamtmann Huber, ge⸗ 
allen war) und durch Klagen beim faiferlihen Hof und ben 
Saranten der württembergifhen Verfaſſung, ficd noch einigen 
Schutz verichaffen; aber der Geift der Gottlofigfeit und Sit⸗ 
senlofigfeit, der bamiald von Oben herab fich verbreitete, ſchlug 
Dem Lande noch weit tiefere und unheilbare Wunden. Bis in 
Die Einfamfeit der Klofterichulen war es fühlbar, dag Religio- 
fität und Sittlichfeit abgenommen habe. Wenige von den Pro⸗ 
feſſoren wollten mehr Seelforger der ihnen anvertrauten Jüng- 
Yinge ſeyn. Unter der Geiftlichfeit gab ed zwar noch Manche, 
welde die Würbe ihres Standes, gegenüber dem Zeitgeifte, be⸗ 
Haupteten; aber man hat in Drudichriften Beweife, dag Andere 
auch das hoͤfiſche Schmeicheln gegen den Herzog Iernten. Nach⸗ 
dem der Herzog faft dreißig Jahre lang den vollen Becher der 
weltlihen Luft getrunfen und feine Unterthbanen gebrüdt 
hatte, Tieß er an feinem fünfzigiten Geburtstage (1778) Fol⸗ 
gendes von allen Kanzeln verlefen: „Er fey ein Menih und 
deßhalb immer unter dem Grabe der Bollfommenheit. Es 
haben fih aus menſchlicher Schwacdhheit, unzulänglicder Kennt⸗ 
mp und anderen Umftänden viele Ereignifie begeben, die nun 
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nicht mehr eintreten werben. Ein ſolches freimütbiges Geſti 
niß abzulegen fey eine Pflicht, welche befonderd den Gefall 
der Erde heilig ſeyn müſſe. Er betradhte den heutigen ! 
als den Anfang ber zweiten Periode feined Lebens. Die : 
kunft werde von nun an von ihm einzig zum Wohle feiner I 
terthanen verwendet werben. jeder berfelben dürfe nun get: 
Leben, ba er in feinem Landesherrn fletd einen forgenden, tra 
Bater werde verehren koͤnnen.“ Diefe Erflärung machte alla 
halben tiefen Eindrud, gewann dem Herzog die verlorene Lie 
des Bolfes wieder, und da ein öffentlihes Sündenbefennt 
eines regierenden Fürften im Lande etwas Unerhörtes war, | 
wurde um fo weniger an der Aufrichtigfeit gezweifelt. Li 
Doch, wie Manches war geeignet, Zweifel zu erweden! Bü 
derholt mußten ihn die Stände an fein „an beiliger Stätte, ı 
Gottes Tempel felbft , gegebenes Verſprechen“ erinnern, we 
er 3. DB. den Dienſthandel fortwährend betrieb. Der Her 
aber flelfte fich empfindlich, dag man feinem Worte nicht tram 
und trieb ohne Scheu den Dienftbandel bis an fein Ende for 
Und wer erinnert fih nicht, wie felbft aus den leuten Jahre 
des Herzogs noch fo viele Erzählungen im Munde Des Bolle 
umgeben, welche eine faft unvertilgliche, zeitenweife flärfer per: 
sortretende Leichtfertigfeit beurfunden. Der Herzog mochte wohl 
auch feine ernften Stunden haben. Jene Abfündigung von br 
Kanzeln ſchrieb man mitunter der Todesfurcht zu, von der er 
zu Zeiten heimgefuht ward. Mit viel Theilnahme fchien rn 
fih je länger, je mehr der evangelifchen Kirche anzunehmen. 
Männer, wie Detinger, Hahn, Flattich, waren bei ipm in 
hohen Gunften, und namentlih Hahn durfte ihm offen die Wahr⸗ 
beit verfündigen. In Birkach baute und flattete er die evar⸗ 
gelifche Kirche größtentheils aus feiner Kaſſe aufs Beſte aus 
In feinen legten Jahren beſuchte er öfters das evangeliſche 
Seminar, erweiterte baffelbe, hielt den Stipendiaten Reden über 
bie Wichtigkeit ihres Berufs. In der von ihm errichteten Ale 
demie prüfte er zu Zeiten die Cevangelifchen) Zöglinge ſelbſt in 
der Religion. So fehr er ein Freund der Aufklärung war, fo 
entſchieden fprach er fi) gegen die zu feiner Zeit beginnenden 
Berfuhe aus: Zeitmeinungen ftatt des evangelifchen Bekennt 
niſſes auf die Katheder und Kanzeln zu bringen. Ob die Ein- 
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ilfe ber Wahrheit, die ihm fo wohl befannt war, ob bie 
:ue und Faſſung, mit der er feinem Tode entgegen gegangen 
nn ſoll, tiefer gehend war, darüber fehlen nähere Nachrichten. 
ob foll die Grabſchrift, die der Herzog im Jahr 1784 
h felber fohrieb, nicht übergangen werden, ba fie noch ein 
iefenntniß von ihm enthält: 


„Freund, ich genof die Welt, genoß fie in ihrer ganzen Fülle, 
Ihre Reize riffen mich dahin, blindlings folgte ich dem Strom. 
Gott, weld’ ein Anblid, ald mir die Augen aufgiengen ! 
Tage, Jahre floffen dahin und des Guten wurde nicht gedacht. 
Heuchelei, Falfchheit vergötterten die niedrigften Handlungen, 


Und der Schleier, der die Wahrheit bedeckt, war wie bider Nebel, 


Den vie flärkfien Strahlen der wohlthätigen Sonne nicht unterbrüden 


konnten. 
Was bleibt mir übrig? Ach Freund! Diefer Stein bedecke mein Grab, 
Und damit alles Bergangene. 


Herr! Wade du für meine Zukunft.“ 


Ein großer Theil deflen, was der Herzog in feiner legten Zeit 
Beſſeres leiſtete, kam auf Rechnung des Geheimenraths Bühler 
und der Herzogin Franziska. Wenn der erſtere beſtrebt 
war, die öffentliche Stimme für ſich zu gewinnen, ſo waren 
es mehr innere Gründe, von welchen Franziska getrieben wurde, 
die Leidenſchaften des Herzogs zu zügeln, ihn von Gewaltthaten 
abzuhalten und ihn zur Unterſtützung nützlicher Anſtalten, na⸗ 
mentlich der Armen, zu vermögen. Franziska hatte ſich durch 
den Herzog ihrem rechtmäßigen Gemahle, einem Herrn von 
Leutrum, entführen laſſen, und dieſer Bruch der ehelichen Treue 
ließ in ihrem Gemüthe eine Wunde zurück, welche um ſo we⸗ 
niger vernarbte, je religiöfer ihr Sinn von Jugend auf geweſen 
war. Sie ſchien Allem aufzubieten, um biefe Wunde durch 
Werke hriftlicher Liebe zu lindern, ohne daß fie ganz heilen 
wollte, Nach des Herzogs Tode z0g fie fih nah Sindlingen 

zurüd, wo fie theild im Umgange chriftlicher Landleute, theils 
in tiefer Einfamfeit, und anhbaltendem Gebete Ruhe 
für ihre Seele ſuchte, bis fie fih nah Kirchheim unter Ted 
begab, wo fie nach fchmerzlichen Erfahrungen (1811) geftorben 
it. Doh erfannte das Land, daß fie ed war, die den Herzog 
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vermochte, die öffentlichen Dirnen, die er um fi Hatte, 
entfernen, manche Ungerechtigkeit gut zu machen, Bieles &ı 
zu wirken, an das er früher nicht gedacht hatte. 
Merkwürdig wirb es ferner bleiben, daß der Herzog g 
rade folhen Männern, deren Charafter dem Seinigen a 
meiften ähnlich war, eine Zuchtrutbe werden mußte. Um 
diefen find befonders die Damals wohlbefannten Männer: d 
Oberſt Rieger und der Dichter Schubart zu nennen. 
PH. Sr. Rieger, ein Sohn des frommen Stadtbefu 
zu Stuttgart, Georg Conrad Rieger, hatte feinen Bater frü 
zeitig verloren, und war einige Jahre nach deflen Tode ind 
Gunſt des Herzogs fo geftiegen, daß die bedeutendften Staat 
geichäfte in feinen Händen waren. Ungemein talentvoll, i 
Umgange heiter, dem Herzog knechtiſch ergeben, erhielt er fi 
lange in deſſen Gunſt, und wenn bie Landſchaft nicht gen: 
Geld geben wollte, erzwang er, was der Herzog zu erzwinge 
den Diuth nicht hatte. Am fchmerzlichften fühlten ſich aber di 
Württemberger gefränft, als er (durch die härffted Maßte 
gen, ſelbſt durch Hinrichtungen) fie nöthigte, gegen Preufe 
im fiebenjährigen Kriege zu fämpfen, „in befien Regenten ji 
den Bertheidiger des evangelifhen Glaubens erblidten.” Bat 
darauf ſchlug aber feine Stunde. Ohne Urtheil und Gerich 
lieg der Herzog Rieger'n auf Hohentwiel in ein Gefängnij 
bringen, in dem er ſechszehn Monate lang feines Menſchen 
Auge fah, feined Dienfchen Stimme hörte. Da erfannte Rieger 
Gottes Geriht, die Ermahnungen feines längſt vollendeten 
Baters wachten auf; eine Bibel, die er ſich erbat, wurde fein 
Troftz er fing an zu beten, unter fo viel Thränen, daß nad 
und nad fein Bett darunter vermoderte. In ber inneren Not 
und ben fleigenden Beſchwerden der Gefangenſchaft ergoß fid 
öfters fein ohnedem ſchnell aufbraufendes Gemüth in jammer: 
solle, nach und nad der Verzweiflung ſich nähernde Klagen. 
Endlich erfuhr der Garnijonsprediger Dettinger, weflen bie 
Hagende Stimme fey, die er ſchon oft gehört, ging fogleid 
zu Fuß den Weg nad) Stuttgart und erbat fi) vom Herzog zu 
Nieger'n den Zugang. Als er eintrat, ſah er den Gefangenen in 
der fchauerlichften Geftalt, mit lang gewachſenem Barte, ale 
ein tobtenähnliches Geripp daliegen. Bald aber erfannte Rieger 
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ı Zwed bed Befuchenden, feine Thränen floffen und. mit 
ach dringender Stimme rief er ihm die biblifhen Worte ent- 
gen : „Wie lieblich find die Füße der Boten, die ben Frieden 
rfündigen.” Willig ließ er fih nun von Dettinger’n die 
ände halten, ald man ihm Haar und Bart ſchoor und ihn 
inigte. Er wurde von nun an beffer behandelt; dennoch hörte 
ine Berzweiflung nicht auf. „Er habe den Tod verdient, man folle 
m doch fein Recht anthun;“ das war nun feine Klage. Endlich fand 
ine Seele die wahre Ruhe. Mit feinem Feſtungsarreſt und 
effen Leiden ward er nad und nad fo zufrieden, daß fich fein 
Dank für denfelben in geiftlichen Liedern ausſprach, von denen 
ines auch im neueflen württembergiichen Geſangbuch fieht. Aber 
ver Herzog (nicht ohne Franziska's Einfluß) zog ihn wieder 
ın den .Hof und ernannte ihn zum Commandanten von Hohen- 
afperg. Da war es ihm fihmwerer, ald Ehrift das neue Lächeln 
der Fürftengunft zu tragen, ald früher fein Elend. Zwar ließ 
er fih von dem Herzog nicht mehr mißbrauchen, aber fein altes, 
herrfchfücdhtig-heftiges Temperament erwacdhte von Neuem, und 
oftmals äußerte er fih: „Wie war ich damals fo felig, hätten 
fie mich doc in Hohentwiel begraben.” 

Wie Rieger an Talent und Gewaltthätigfeit dem Hers 
zog, dem er diente, gli, fo glich diefem Shubart.an Po- 
pularität und an der Zügellofigfeit, mit welcher er in den 
Tagen feiner Jugend der Weltluft fröhnte. Da ließ ber Herzog 
den beliebten Volksſchriftſteller plöglich, Durch) Berrath, gefangen 
nehmen und auf Hohenafperg fegen, wo Rieger bereitd Com: 
mandant war. Sn der Einfamfeit feines engen Kerfers, 
welche dem braufenden Kopfe faft unerträglich war, und. in der 
alle Erinnerungen an die genoffene Luft, alles Spiel der Phan- 
jafie bald verſchwand, kam das Gewiflen Schubarts, welches 
ihm auch mitten in. feinem Sinnentaumel feine Ruhe gelaffen 
hatte, zu feinem Rechte. Seine Seele verweilte bei der bibli- 
Then Erzählung vom - verlorenen Sohne, und das Verlangen 
nad Vergebung der Sünden begann in ihm zu dämmern; Rie- 

gerd Vorforge machte ihn mit gediegenen Erbauungsichriften 
befannt, und Pfarrer Hahn von Kornweftheim befuchte ihn. 
als Seelſorger. Nun dichtete Schubaet feine tiefgefühlteften 
Lieder, von benen das liebliche: „Urquell aller Seligfeiten ꝛc.“ 
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fo befannt geworben ift, und das ernſte, feurige Sebidt: d 
Fürftengruft,” welches das Gewiflen des Herzogs Earl ide 
dend getroffen, und feinem Berfafler eine längere Haft bar 
haben fol. Als er endlich, nach zehnjährigem Gefängniß, m 
ber frei und von dem Derzoge an feinen Hof berufen mul 
fühlte er aufs Neue das Berfuhliche der Weltluſt, und c 
wehrte ſich ihrer, trog einer bis zu feinem Tobe ihn begleain 
den Unruhe, doc leider nicht mit Entſchiedenheit. 

Beſſere Eindrüde, als Riegerd und Schubarts Strafe ul 
Buße, hinterließ Johann Jakob Mofers Treue bis m 
Tode. Nachdem er mit Milde, aber entihiedener Redlichkei 
die fländifchen Rechte Tängere Zeit vertheibigt hatte, febien a 
dem Grafen von Montmartin angemeflen, ihn in einer Privet 
unterredung zu bearbeiten. Als er aber feft blieb und erklärt 
lieber ‚feinen grauen Kopf hergeben zu wollen, ald daß e 
eine neue Laſt auf das Land wälzen laſſe,“ jo Tieß ihn der Hr 
308 ohne Unterfuchung, Urtheil und Recht auf die Feſte Hohen: 
wiel fegen. Dort hatte Moſer neben Stunden tiefer Beräs 
niß (um feine im Kummer um ihn erkrankte und entſchlafen 
Gattin) doch auch frohe Stunden. Die h. Schrift und Sıar 
hofers Predigten waren feine Erbauung, jeder Tag zwiſcher 
Leſen, Gebet, Ausarbeitung von geiſtlichen Liedern und wiſſen 
ſchaftlichen Abhandlungen getheilt. Keine Stunde ſollte unge 
nägt dahin gehen. Da man ihm fein weißes Papier, Fri 
Time, noch Bleiſtift ließ, fchrieb er Die Wände feines Befäng 
niffes mit der Spitze feiner Lichtpuge voll. Eine merkwürdige 
Erfaprung göttliher Hülfe mwöfete ihn in feinem Gefängniß. 
Ein heftiges Gliederweh, das ihn lange an die Krüden banatt, 
verließ ihn in derſelben Stumde, als er das Evangelium vor 
ber Heilung des Gichtbrüchigen gelefen und „dem Herrn Jeſe 

in feinem Hetzen die Ehre gegeben hatte, daß er noch jetzt, wie 

in den Zeiten feines Wandels auf Erden, Wunder thun könne.“ 
Indeſſen klagte die Landſchaft beim Kaifer, und biefer befahl 
feine Freilaffung, welche der Herzog gewähren wollte, unter 

ber Bedingung einer Abbitie von Mofers Seite. Diefer aber 
antwortete: „Ich habe nım in das fechste Jahr Zeit genug ge 
habt, mich zu prüfen, ob ich mich gegen Ew. Durchlaucht eines 
Verbrechens ſchi habe, und wann mich mein Gr 
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en deſſen überzeugte, würbe ich es nicht haben anflehen laſſen, 
:enftlich zu bereuen und unterthänigft um Gnade zu bitten. Ich 
mir aber feined andern bewußt, ald daß ich fowohl gegen 
9. Durchlaucht ald dem Lande in meinem Ianbfländifchen 
te alle mögliche Treue bewiefen habe.“ 
Sp gab ihn denn ber Herzog ohne Weiteres frei und er⸗ 
rte: „Moſer fey ein ganz ehrlicher Mann.” Mit dankbarer 
rehrung empfing das Volk den edeln Befreiten. Noch ſechs⸗ 
nr Jahre lang wirkte er ald Berather des Herzogs und ber 
tände, wiewohl er das Amt eines Landfchafts-Eonfulenten bald 
legte, fo wie als Rechtsgelehrter und erbaulider Schrift 
:Iler im Segen, vornämlich aber durch das Borbild eines 
rifilihen Wandels. Wohlgerathene Kinder, theilnehmenbe 
reunde verfüßten feinen Lebensabend, am meiften „ber Troft 
3 heil. Geiſtes und die frohe Hoffnung des ewigen: Lebens.” 
n feinen fampfoollen Zeiten war es feine, in enticheidenben 
Romenten ausgeſprochene Lofung gewefen: „Unverzagt unb 
hne Grauen Soll ein Chriſt, wo er ift, ſtets ſich laſſen hauen.” 
in feinen lebten Jahren aber war es fein Gelübde: „Lobend 
oill ich ſchlafen gehen, Toben fey mein letztes Wort.” 


Zweites Kapitel, 
Die Bengelfde Schule. 


8. 1. 
“ Seelforger aus Bengeld Schule. 


Mit dem Generalreſcript in Beireff der Privat 
verfammlungen ſchloß fihb die Arbeit der Spener’fchen 
Freunde und Schüfer in Württemberg auf eine Weiſe ab, welche 
die Rechte des kirchlichen Belenntniffes, des Kirchenvegimentes, 
des Lehramtes und ber Gemeinbeglieder gleich fehr anerkannte, 
bie Oewiſſen beruhigte und dem chriſtlichen Gemeinichaftefinne, 
der brüderlichen Ermahnung und Liebethätigfeit ein weiteres Felb 
eröffnete, Die Privat» Berfammlungen wurben zur Zeit Carl 
Eugens ein Damm gegen die auf’d Neue einbrechende Zügel- 
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loſigkeit und eine Zufluchtöftätte vieler durch die Neth x 
gebeugter Württemberger, namenilid aus Den mittlm 
niederen Ständen. Sie waren aber au jetzt nod ver: 
gelifchen Bekenntniſſe treu zugethan, dem Predigtamte hei. 
Ueberfchreitungen des fogenannten allgemeinen Prieſted 
waren jelten. 

Auf diefe Kreife, fo wie auh auf denjenigen: 
Des Volkes, welder, ohne die Privatverfammlunger 7 
fuhen, doch im Stillen die chriſtliche Waprpeit lie 
hatten die erbaulichen Schriften der halle fchen Schule i 
einigen Einfluß, namentlich die von Bogatzky und Die „Löthe 
Lieder.” Weiter.noch verbreitete fih das (Kleinere) Geh 
des alt= orthodoxen Pfarrers zu St. Catharinen in Frac 
Johann Friedrih Stark (1756), welches noch jegt dei 
liebteſte Gebetbuch des alt-württembergifhen Bolkes ik. | 
am einflußreichſten blieb doch durch feine Schriften und 65 
Bengel, und man darf fagen,. daß fih ein regeres Sm 
nah ſchriftmäßiger Erfenntniß dergefammten f 
geliichen Wahrheit vorzugsweife von feiner Zeit Kerfchreikt 

Doch gebührt an dieſem Verdienfte neben Bengel! 
allein den älteren württembergifchen Theologen ein Theil," 
dern auch einem Freunde Bengels, welcher Länger’ 
felbfländig neben ihm wirkte. Es ift dieß Georg Eon! 
Rieger (geftorben 1743 als Stadtdefan zu Stutigard), 7 
der ausgezeichnetfien Prediger und Seelforger Württembei 
Er hat feiner Zeit Bengel’n ergänzt,‘ denn während AR 
hauptfächlich auf die Zukunft .des HErrn hinwies, hat R4 
mit einem heiligen Ernſt, einer feltenen Fülle und ea! 
Luther'n erinnernden Kraft die Erneuerung des Herzens ® 
Lebens zum Hauptgegenftande feiner Predigten gewaͤhlt. M 
zeugt feine „große“ und. „Heine Herzens-Poftille” davon, " 
es heiße, einen Bibeltert erklären und auf das Leben anwen® 
Gleich den Bätern der württembergifchen Kirche vor ihm P 
Rieger furchtlos gezeugt nach allen Seiten hin, hat für® 
Armenpflege umfaflende Arbeiten vorbereitet ,.. eine ausgedeht 
Seelforge.geübt und ift diefen Arbeiten im beften Mannesalt 
erlegen. Schon Iag er in ben legten Zügen, als ein Bu 
der Stadt an das. Todenbette mit Thraͤnen frat, um dem Ol 
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ar mit bewegtem Herzen zu banken, „bag durch ihn feine 
v errettet worden und zur Buße und zum Glauben gefom- 
ey, was er einft auch in der Ewigkeit vor dem Richter: 
Chriſti bezeugen wolle und müffe.” Neue Auflagen feiner 
sgten Haben in unferer Zeit fein Andenken im Auslande, 
m Baterlande, in dem er nie ganz vergeflen war, wieder 
nert. Rieger hat indeflen feine nähere Freunde furz vor 
m Tode aufmerffam gemacht aufBengeln und feine Schrif- 
: „Bengeld Bortrag fomme unter den Zeitgenofien dem 
foliſchen am nädften,” und fo finden wir denn, dag auch 
lich feine Freunde Bengels Freunde geworben find. 
Nächſt Bengeln und Riegern felbft wirkte aber für Ver⸗ 
tung bibliſcher Erfenntnig und chriſtlicher Gefinnung eine 
he von Männern, welde in dem unmittelbaren Unterrichte 
durch die Schriften Bengels gebildet waren, und die in 
ı Lehrer und Freunde ihrer Jugend auch den Berather ihres 
greren Alters und ihrer amtlihen Wirkfamfeit ehrten. Die 
en biefer Schüler Bengels betraten eine mehr praftifche, 
andere eine mehr wiffenfchaftliche Laufbahn, wiewohl alle 
einem gewiffen Sinne wiſſenſchaftliche Gründlichkeit mit 
attiicher Thätigkeit vereinigten. 
Als Seelforger und Kirchenvorfteher wirkten von Bengels 
hülern Sohann Chriftian Storr, Stiftsprediger und Con⸗ 
torialrath zu Stuttgart, Philipp David Burd, Dekan zu 
irhheim u. Ted, Friedrich Chriſtoph Steinhofer, Dekan 
Weinsberg, und Philipp Friedrich Hiller, Pfarrer zu Stein- 
im bei Heidenheim, 
So anhänglich Storr an Bengeln war (er ehrte ihn 
(8 einen Bater), fo bat doch er gerade am meiften Eigenthüm⸗ 
iches unter Bengels Schülern. Er war bei den älteflen 
Bätern ber hriftfichen Kirche, bei den Reformatoren, bei Arndt, 
ei den erbaufichen Schriftfiellern des Auslandes in die Schule 
jegangen, und hatte als Hofcapları befonders Hedingerd Vor⸗ 
bild im Auge behalten. Eine gewaltige Predigt gegen den 
Carnevalsunfug hatte ihm des jungen Herzogs Zorn erwedt, 
und Hätte ihm feine Dienftentlaffung zugezogen, wenn nicht 
Bilfinger ihn nachdrücklich in Schug genommen hätte. Später 
von der Hoffirche auf die Stabtpfartei zu St. Leonhardt, und 
29 
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dann an die Stiftskirche befördert, behielt er bis in fan! 
Alter einen ungefgwädten Beifall und Eingang, „bi 
und Niederen, bei Fremden und Einheimi ſchen.“ Sm 
in vollem Sinn des Wortes Seeljorger, mb Hat beſond 
Jugend auf feinem Herzen getragen. Wenn Candit 
der Theologie, die er zu eraminiren hatte, kurze, ihn 
Tonderften Bedürfnig angemeflene Worte, Die er ihnen an 
zu legen wußte, im Gebächtniß behielten, fo war in ber 
derwelt „fen Milchfpeislein“ lange ein fehr bei 
und -geliehtes Büchlein. Bornefmliih aber nahm er fi 
Eonfirmanden an. Für fie zunädfi bat er in! 
Beicht- und Communionbuch (dem verbreitetfien 
diefer Art in Württemberg) eine ihre einzefnfien Bei: 
‘berädfichtigende Schrift hinterlaffen. Zur Förderung bed} 
pottesbienftes ſammelte er ein Gebetbuch: „va 8 chriſtl 
Hausbuch“ betitelt, welchem auch ſolche Gebete reinm 
ſind, die er ſelbſt verfaßte. Bon den letzteren find einz 
‘die Liturgie von 1843 aufgenommen worden, fo wie dat 
ſangbuch von 1842 auch Lieder von ihm enthält. 

"Wenn -Storr mehr für das Ganze der Kirche wirkt: 
war bie fpeciellfie Seelforge für feinen Freund *: 
das eigentliche Arbeitsfeld. Nicht nur in Fleineren und ge“ 
"Gemeinden, als Pfarrer wie ald Defan zu Markgröninger 
Kirchheim u. Te war ihm die Seelforge fein Hauptanli 
auch durch ſchriftliche Gorrefpondenz "wirkte er in dieſer 
im In⸗ und Auslande. Der Tegteren verbankte feine Sch 
„bietehre von der Rechtfertigung und deren 
wißheit im Herzen und Gewiſſen eines Sin 
Cfieben- Theile in Einem ftarfen Oftaobande), größtentheild* 
"Entftehung. Bure hatte nämlich eine Feine Schrift über M' 
Fundamentallehre der evangelifchen Kirche erfcheinen IM 
welche bald auch im Auslande Eingang fand, und nun er 
er von den verfchiedenften Seiten ber "Anfragen, Zweifel, ** 
"Ienntniffe, Mittheilungen, welche er beantwortete, und aldF 
(iedoch mit aller ihm eigenen Zartheit) ald Anhang jener E4" 
einverleibte. Wie viele Ruheſuchende hat er 'nım durch ir 
einzige Schrift zur wahren Nuhe gleitet! Demuth, Liebe, # 
ermübete Thätigfeit bezeichnete feinen Gang. Früher ald 1 
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>» erwarten liefen, flarb er zw Kirchheim u. Ted, nad 
yen bitteren Erfahrungen (1770). Als wiſſenſchaftlich ge- 
er Theologe gab er Erflärungen über die Palmen und 
m Propheten heraus, auch eine zweite Ausgabe bes bengel- 
Gnomon. 
Sigenthümlid war Stein b ofe rs Lebensgang. Neben Bengel 
auch Weiſſenſee, und in Tübingen Weißmann einen be- 
:nden Einfluß auf feine Bildung gehabt, und eine Krankheit, 
der er ein halbes Jahr gefährlich zu Bette lag, ihn den 
ſt des Lebens gelehrt. Nun war es fein Anliegen, allen 
n Gedanfen und weltlichen Planen zu entjagen, fein eigenes 
zu erlangen, und als GSeelforger alles zu thun, um bie 
Anvertrauten auf denfelben Weg zu führen, Bei diefem 
fte ſchien ihm in fpäterer Zeit, ald er Repetent in Tübingen 
‚urden war, bie württembergifche Kirche der rechten Kirchen⸗ 
ht zu entbehren, und er nahm daher mit Freuden die Hof⸗ 
digerſtelle zu Ebersdorf bei dem Reichsgrafen Heinrich XXIX. 
wo ſeiner chriſtlichen TIhätigfeit ein freieres Feld ſich zu 
nen ſchien. Mit Freuden beförderte er Anfangs die An⸗ 
herung der Ebersdorfer Gemeinde an die neuaufblühende 
rrenhuter Brüdergemeinde, aber bald wurbe aud ihm offen- 
r, welchen Schaden bie obenerwähnte einreißende- zügellofe 
pielerei mit den heiligſten Wahrheiten. brachte; er fah, daß er 
ne Ideen Son firdlicher Zucht nicht Durchführen könne, und 
zog er fih zurüd. Nicht: ohne Schwierigkeit und unter ber 
Kdrüdlichen Bedingung, die herrenhutifchen Formen nicht im 
Sürttembergifchen einführen zu wollen, wurde er im Baterlande 
ieder aufgenommen, wo er an verſchiedenen Orten, und enb- 
ch als Dekan in Weinsberg wirkte. Noch . gehören feine 
ochriften (theils Predigten, theils Erflärungen einzelner apo⸗ 
oliſcher Briefe) zu den beliebteſten Erbauungsbüchern in Würt⸗ 
emberg, und haben ſelbſt noch in der Brüdergemeinde ihre 
'efer. Als Prediger und Seelſorger wirkte er nicht weniger 
üffentlich als im Stillen, nicht weniger durch die That als 
urh Worte. Oft fanden fih, als er noch Pfarrer zu Ehnin⸗ 
gen unter Achalm war, Studirende aus Tübingen in feinem 
gaftfreundlihen Haufe ein, um dort die Lehren feiner evange- 
lichen Paftoralweispeit zu hören. Aber auch in feinem ganzen 
29 * 
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Wefen hatte er etwas Außerordentliches, befonber | 
legten Jahren, „es war unmöglich in feiner Gegenn | 
finnig, aber auch nicht möglich, ungerne bei ihm zu 
An Steinhofer reiht ih: Philipp Friedrid 
deſſen Schagfäfthen im ganzen Baterlanbe in imme 
holten Auflagen verbreitet wird; ein Büchlein, w 
Württemberger nah Kaufafien, wie nah Amerifa, und 
Feine Colonie derſelben fich finden mag, noch Beute ke 
Hiller war ein vielgeprüfter Chrift, Armuth und. 
waren feine Geleitöleute. Manches Lied feines Liebe 
fol er mit heißerer Stimme (die ihm Das Prediger 
lich machte), zur Harfe gefungen haben. Seiner dri 
Noth half dann und wann eine Gabe ab, von und 
Händen, die dem Berfaffer fo trofireiher Lieder ihr 
bezeugen wollten. In fchriftmäßiger Einfalt, Dem 
Nüchternheit, hat er befonders vom Lobe feines 
und Heilandes, und von ber feligen Hoffnun 
Ehriften gefungen. Aud denen, die ihn noch mie 
fannten, ift er durch unfer neues Gefangbuch befannt ge 
Nachſt diefen Männern ift noch zu nennen ber 
Dfarrer Flattich, ein merfwürdiger Pädagoge, ben | 
Knapp einen in das Gewand eines Dorfpfarrers vr 
neuteftamentlichen Salomo genannt hat. Flattich war em 
von durchdringendem Verſtande, äußerfter Einfachheit un 
in Gott frohen Muth, voll aufopfernder Liebe gegen Im 
meinde, vol Sorgfalt gegen die Jugend. Wenn ei‘ 
über ber Erziehung feines Sohnes nicht mehr wußte, * 
und aus, fo nahm er feine Zuflucht zu Flattich. Eins 
gefinnte Gattin fand ihm zur Seite, und fo wurden unkt‘ 
Leitung und in feinem Pfarrhaufe nach und nad gegm! 
hundert Zöglinge aus allen Ständen gebildet. Seine N 
väterliche Weisheit .unb feine wohlerwogenen edanft ' 
Erziehung der männlichen Jugend hat die neuſte Zeit w 
an's Licht gezogen, namentlich Ießtere, welche er in „® 
Sammlungen zur biblifchen Erziehungslehre“ Hanbih 
Hinterlaffen hat. Bis in den Tod war ihm Bengeld In 
nächſt der h. Schrift die liebſte, faſt einzige Peetüre, D 
erfannte ſchon in feiner Jugend, „daß. es beffer ſey, me" 
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„je Lehrer fih zu halten, als mit einem nicht durchdach⸗ 
—TeTerlei das Gedächmiß ſich anzufüllen.” 

® oh manche Namen ließen fi diefen Männern beifügen, 
"yetan Hellwag zu Sul, Ernſt Bengel, Dekan zu 

„gen, der preußifhe Miniſter Chriftoph Carl Ludwig von 

*, ein inniger Verehrer Bengels, und die jüngſten Schüler 
"218: Magnus Friedrich Roos und Carl Heinrich Rieger, 

"yenen fpäter noch die Rebe feyn wird. 
Doch darf Ein Diann nicht übergangen werden, ber fi 
F nicht vorzugsweife nach Bengel bildete, aber neben beffen 
"tern als hriftlicher Freund ſteht, wie neben Bengel ſelbſt 
ltere Rieger. Es ift dieß Immanuel Gottlob Braftberger, 
:zben als Dekan zu Nürtingen, der Verfaſſer eines Predigt: 
8, welches um feiner Einfachheit und Faßlichkeit willen, 
‘sie wegen feines reinevangelifchen Inhaltes noch jetzt, wohl 
das geleſenſte Werk dieſer Art in den chriſtlichen Haus⸗ 
ungen Altwürttembergs ſich findet. Braſtberger war durch 
here Leiden und innere Gewiſſensregungen gedemüthigt, durch 
Glauben an das verſöhnende Leiden Jeſu aus „Höllenangſt 
3 GSeelennoth” gerettet worden, und hatte in dem Allem 
Aubensdeinfalt und erbarmende Liebe gelernt. Aus diefer 
aelle floßen feine öffentlichen Vorträge, welche nun als Pre⸗ 
itbuch gebrudt wurden. „Es wird darin, fo fagt der felige 
"ann in der Vorrede, feine harte Speife vorgelegt, die für 
>» Starken gehört, fondern nur Milh für die Kinder in Chriſto. 
tt folhen Anfängern im Chriſtenthum bin ih in 
n 20 Sahren meines Amted immer gern umgegangen, und 
3 it noch meine Freude, die zarten Lämmer zu weiden und 
e zu dem guten Hirten Jeſu Chriſto hinzuführen.” 

. Die Bergleihung der Schriften aller der in biefem Ab- 
hnitt genannten Männer wird den Einen Geiſt der Ehrfurcht 
pe Gottes Wort, des Glaubens an den Verſöhner, des Rin- 
jend nach Heiligung nicht verfennen laſſen, aber auch auf die. 
Nanigfaltigfeit der Gaben derfelben aufmerffam machen, welche 
auf diefe Weife felten in Einem Zeitraume vereinigt find, und 
für welhe dem Geber alles Guten nocd heute die württems 
ade Kirhe zum inuigften Danfe fi verpflichtet erfennen 
muß. 
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$. 2. 
Chriſtoph Friedrich Detiuger. 


Bengels Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Theologie 
und ber neueren Zeit iſt unverkennbar. Wie Der auggezeid 
Gegner der wolfihen Philofophie Ehr. Aug. Erufius 
entf&hiedener Anhänger Bengels war, fo fanden ſich noch 
dur die Schriften Bengels angeregt, und der KRirdhengeid 
ſchreiber Schrödh bemerkt mit Recht: daß Bengel Tange | 
ein Doctor (Lehrer) der Theologie weit und breit geweien 
ehe ihm die Tübinger Fakultät diefen Titel gegeben habe. W 
Anerkennung feine Arbeiten in neuerer Zeit von den Erhkli 
der h. Schrift neuen Teflamentes gefunden haben, und | 
von ſolchen, welche keineswegs feine religiöfen Grundſätze 
Yen, iſt befannt. Selbſt die Zeit, in ber er im Auslande wa 
als wiffenfchaftliher Theologe anerkannt werden wollte, fe 
ihn nicht ganz befeitigen, und die Heftigfeit, mit ber bie Berf 
Aufklärer gegen ihn auftraten, verbarg nicht, wie weithin & 
Schriften ſich verbreitet hatten. 

In Württemberg felber wirkte Bengel aber auch de 
zwei ausgezeichnete Schüler auf dem Felde der theologis 
Wiſſenſchaft fort, welche um fo mehr erwähnt werben mit 
je weniger fie an dem bloßen Wort und der Form ihres Lehr 
fefipielten, und je mehr fie in feinem Geifte arbeiteten. & 
find: Friedrich Chriſtoph Detinger, geflorben als Prä 
zu Murrhard, und Jeremias Fried rich Neuß, gefterk 
als Kanzler der Univerfität Tübingen, beide durch Natanl 
Beruf und äußeren Lebensgang durchaus verfchieden, aber dei 
die Bande des Glaubens, der Liebe und Hoffnung treu w 
bundene Theologen. 

Richt Leicht hat ein württembergifcher Theologe von frük 
fer Jugend auf einen ſolchen faft unerfättlihen Erfenntnik 
durft gezeigt, ald Detinger, nicht Teicht fo vielfache Gelch 
famfeit in fich vereinigt. Schubart fehrieb bei feinem Tode mi 
Recht: „mit Detingern ift eine Afademie der Wiflenfchaften x 
ftorben.” Aber was ihn als Gelehrten beſonders augzeihnn, 
ift das, dag er nie aus Eitelkeit fludirte, nie prangen, ſonden 
alle nur möglichen Wege durchwandern wollte, bie man beirekt 
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um zur Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti und: zur 
xennten Gemeinfchaft mit ihm zu gelangen. Eine glänzende 
ahn Cals Jurift) hatte er trog den Ermunterungen hoher 
er, in ben Jahren, da er die niederen Klofterfchulen be⸗ 
:, verläugnet, um Gott dienen zu fönnen. Nicht obne 
pf, venn er fagt felbfi: „ich hatte fo viel Neigung zu Gott 
ur Welt. Unterbefien fam mir in ben Sinn, was iſt's 
ach, wenn Du auch bie prächtigfien Kleider trägft, zu be⸗ 
n baft und allen Gipfel ber Ehre erreihfi? Es iſt doc 
r Gott zu. dienen, denn Gott dienen heißt recht frei feyn. 
diefes rief ich Gott von ganzem Herzen an, mir alle. Ab- 
en auf die Welt aus der Seele zu nehmen, und das ge= 
5 fogleih. Ich war nun vollfommen entſchloſſen, bei der 
:ologie zu bleiben.” Bon nun an betete er viel, oft fan- 
ſich Meitzöglinge bei ihm ein: „er möchte doch mit ihnen 
n. Das that er einfältiglih.” Nun. dürftete er nad theo- 
iſcher Erfenntnig, die er gerne fogleih immer auch erfah- 
igsmäßig gehabt Hätte. Unter dieſem ängftlihen Suden 
szehrten fich feine Kräfte, er mußte Frank in’s elterliche Haus 
rück, „ba erfuhr er, was die Bußpfalmen bedeuten an ſich 
ſbſt.“ Als er genas, kam er in Berührung mit den Inſpi⸗ 
ten, namentlih aud mit Rod. Ihr Eifer, ihre Willigfeit 
 VUeberzeugung zu lieb auch etwas zu leiden, zog ihn an, ex 
8 ihre Inſpirationsbuch. Er fagt: „ich verglieh ed mit der 
schrift, fand, dag fie viele bibkifhe Redensarten gebrauchen, 
ber feinen ſolchen Styl, Feine folhe Macht von den Dingen 
es Königreiches zu zeugen. Ju den Propheten aber fahe ich ein 
eilig Amphitheater der höchften und niedrigfien Dinge zu einer 
olchen Scene verbunden, daß ich die infpirirten Reden gar in 
eine Vergleihung damit fegen konnte.“ Das blieb auch fpäter 
eine fehle Anfiht: „Die Unnachahmlichkeit der heil. 
Shriftfey das befte Zeugniß für fie.” 

In Tübingen wurde Detinger als angehender Stipen- 
diat in die leibniziſche Monadologie ganz eingetaucht, 
und einer ber entichiedenften Anhänger Bilfingers, der ihm 
auch dann noch mit auszeichnender Liebe zugethan blieb, als 
Detinger fih von Leibniz und Malebrande zu Jakob Böh- 
mes myſtiſcher Philoſophie gewandt hatte. 
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Als er die Theologie zu Audieren begann, wurben ihn 
Reuß Bengels Briefe und Erklärungen über einzelne © 
der Offenbarung mitgetheilt, wad ihn ungemein anzog; u 
ergögte fih „an der Art und Weile, die Gott gebraugı 
diefem feinem Werkzeuge, die zunehmende Erfenntniß nad 
nach zu Täutern, aufzuflären und zu befefligen.” Bengel | 
ihm bis an fein Ende Lehrer, Freund, geiſtlicher Bater, de 
im Größeften wie im Kleinften zu Rathe zu ziehen yi 
Dennoch gieng Oetinger au in der Theologie fi 
eigenen Gang, ald hriftliger Philoſo ph. Borı 
fuchte er „gegen bie philofophifchen letzten Ideen das & 
gewicht in der h. Schrift, indem er überzeugt war, dai 
Apoſtel gleichfalls folche letzte Begriffe gehabt Haben mi 
nur nit präciſe in einer folchen ausgewidelten Form, 
der Realität nach hundertmal beffer.” „Sch habe (ſ. Det.) 
die Grunbmotiven der Apoftel willen die Kirchenväter ! 
und Tag durchgelefen. Sch fand in Irenäus, wie durch 
Philoſophie (des Cerinth), die erften Begriffe verderbt wor 
Auguftinus if ein vollfommener Theolog, weil er 1) Bi 
ſtaben und Geift, D die Weisheitaufder Ga! 
oder die Philofophie (welche ung zuruft, daß jeder Menſch 
Dinge wohl fludieren folle: nämlich die Erfenntnig Gottes 
feiner feibft zu finden); 3) die göttlichen Schidung 
in gleihem Grade an fih hat wirken, und ſich die rechie Ör 
hat geben laſſen.“ In dem Sinne Auguſtins fuchte er mn! 
Theologie fortzuftudieren, und empfahl dieſe Weife oft und 
drücklich. Der findlihfte und männlichfie Glaube an di 

Buchſtaben der h. Schrift, ein anhaltendes Gebet ! 
ihre Wahrheiten zu faffen, und von allen menfchlichen Zuthe 
fh frei zu erhalten, zeichnete feinen Gang aus. Daneben 
benügte er alle Quellen „der Weisheit auf der Gaſſen 
So fludierte er die rabbinifche Philoſophie, fo Jakob Zoe 
fo ſuchte er Männer auf, welche die „Centralfchauung ? 
Natur” befaßen, um bei ihnen eine „heilige Phitofop 
(philosophia sacra) zu finden. Denn er wollte nicht Mi 
die Heildwahrheiten, „welche die h. Schrift genüge 
offenbare,“ fondern auch die neben der Erfenninig derſelb 
vieleicht zu findende Erfenntnig des Grundwefend M 
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tur auffuden. Doch fand er bei folden Männern Fein 
wüge, und um fo weniger, ba fie nicht im Stande waren, 
Eindrücke in Worte zu bringen. Endlih ſuchte er alle 
‚igisfen Gemeinfhaften, die berlenburger Separa⸗ 
nr, die balliichen Theologen, dann beſonders auch die neu= 
ſtehende Herrenhuter Gemeinde auf, um ihren Grund, ihre 
brifterfennmiß und göttlihen Kührungen kennen zu 
nen. Am längften war er bei Zinzendorf. Oetinger fand 
, immer wieder „durch das Eindlihe Hangen bed Grafen an 
fu und feinem Blute“ angezogen, und auch Zinzendorf wollte 
stingern fefthalten. Aber am Ende fah er fi doch genöthigt 
errenhut zu verlaffen, weil die Gemeinde zu einer gründ- 
ben Schrifterfenntmiß nicht zu bewegen war. „Ich dachte, 
gt er, wieder in das Vaterland zurüdzufchren, weil ih doch 
ine gegründete Einigfeit unter allen auswärtigen Gemein 
baften antreffen fonnte. Sch fand nirgend, daß jemand auf 
ie Grundideen der Apoftel und Propheten feine Gewißpeit 
aute, Fondern jeder allein auf der Führung Gottes, nach ſei⸗ 
em zu feinem Statu (Gemüthslage) herabgebogenen Sinn be= 
arrie.“ 

So kehrte denn Oetinger, nachdem er auch Mediciu 
tubiert, und bei einem ausgezeichneten Arzte, dem ſeparatiſtiſch⸗ 
Kefinnten Dr. Kempf die mebicinifhe Praxis eingefehen hatte, 
nah Württemberg zurüd, gleich bereit, eine Laufbahn ale Arzt 
oder ald Theologe anzutreten. Seine Freunde bewogen ihn zu 
fegterem, namentlih Bengel, und fo nahm er die Pfarrei 
Hirſchau bei Calw an. Dort fludierte er mit beionderem 
Eifer das Buch Hiob und die Sprüche Salomed, und fand in 
ihnen die Duelle philofophifcher Wahrheit, nach der er fo lange 
gegraben hatte. In Hirihau gerieth er aber auch in eine 
Bahn, welche gefährlicher Art war. Der fonft fromme, eifrige 
Präceptor Schill zu Calw wurde fein Tiebfter Nachbar, und 
entdedte ihm feinen Umgang mit Geiftern, „welche er zwar nicht 
ſahe, do (sensorio interno) mit ihrer ehemaligen Stimme 
hörte.” „Zinzendorf kam damals nah Hirſchau, fah aber 

nicht gern, daß ſich Detinger mit Schill einließ.” Es war eine 
Warnung, welcher Detinger nicht folgte, denn 6 Jahre fpäter 
gewann er Freude an Swedenborgs „Bernommenem und 
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Geſchautem“ (Visa et audita): Hierauf mandie er ſich 
Chemie, lad die Schriften der Adepten, dachte jedoch Lam 
wegs and Goldmachen, fondern wollte darin nur „ein Gegm 
wicht gegen den abfurden Naturalismus und Idealismus fe 
Zeit" fuchen. Durch den Eonfiftorialpräfidenten Ze ch veranlı 
gab er hierauf „die aus ber Idee des Lebens ab: 
Leitete Theologie” (theologia. ex idea vitae  deduc 
feine theologifche Hauptichrift heraus, in welcher er Die gefam 
chriſtliche Glaubenslehre mit zu Grundelegung der 5. Schr 
der Philoſophie und mit Bergleichung der. kirchlichen Lehre ı 
handelt, und die Keibnigifch-wolftfchen Prinzipien widerlegt (176! 
Auf dieſes Werk folgte das noch befanntere: „Bäibliſche ui 
emblematifhe Wörterbuch” (1776), welches den U 
liner Aufflärern, namentlih Tellern, entgegengefegt war, u 
einige Predigtfammlungen, wel’ letztere wohl > 
Keen feiner Schriften ſeyn dürften, und fortwährend in 9 
fegnetem Andenken ſtehen. Die Tiefe der Gebanfen, die & 
furcht vor Gottes Wort, ber Reichthum chriſtlicher Erfahrungen 
machte beides feine Predigten wie fein Wörterbuch zu eis 
Lieblingslectüre denfender chriftliher Laien bie auf dieſe 
Tag. Noch lange dürfte fich diefe Liebe erhalten, ſelbſt wen 
noch mehr als bisher anerfannt würde, daß feine Coon feim 
naͤchſten Freunden beflagte) Anhänglichfeit an böhmiftifche Grun 
fäge (vom Sündenfall, von der Wiederbringung ꝛc.) der h. Schri 
widerfpricht, und noch mehr die Theilnahme an ben fweber 
borgifchen Phantafieen. In beiden letzteren Hinfichten find jebod 
bie letzten Jahre Detingerd merkwürdig. Zunächſt fam er vor 
Swedenborg ab, denn „feine Mißgriffe in der Schrifter 
Härung, feine Räugnung des Verföhnungstodes Jeſu, feine Be 
bauptung, Ehriſtus werde nicht mehr perfönlich erfcheinen," 
verabfeheute Detinger. Er forderte zur Beftreitung diefer Jr 
thümer auf, und lächelte nur zu Swedenborgs ſchriftlicher 
Drohung: „Detinger werde nad feinem Tode in die Hölle vers 
wiefen werden, wenn er feiner Lehre nicht beitrete.” Sei 
eigenhändige Lebensbeſchreibung bejchließt eine Erzählung, wie 
er vor Umgang mit Geiſtern gewarnt hat. In ben letzten 
Jahren fchrieb er an Stiftsprediger Bahnmaier zu Oberſten⸗ 
feld: „Sch erfahre erſt in meinem Alter, worein mid Gott mit 
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ex infpirirten Swedenborg geflogen, bag ich beim einfäl- 
en Wort bleibe, und nicht cerinthifh Offenbarung 
ben dem Wort verlange.” Später nod z0g er, ber 
ft jo viele brüberliche Tiebe zu erzeigen gewöhnt war, fich 
ı allem zurüd. Man fand ihn oft auf den Knieen vor feiner 
bei liegen und beten, wobei er die Bejuchenden nicht achtete. 
it Kindern und Angefochtenen betete er wohl noch. Sein 
Hwiegerjohn Klemm fchreibt, er habe erklärt: „Seine ganze 
eologie concentrire fih jest -in Luthers Katechismo.” — 
nige Jahre vor feinem Tode war feine Zunge ſchwer gewors 
n, und ungefähr ein Jahr vorher konnte er nicht mehr reden. 
He übrigen Sinne waren gut, fonderlich blieb ihm der fcharfe 
Kid der Augen. Über die Kammer feines Innern verſchloß 
ch, er erfannte die liebſten Freunde nicht mehr, „er ward zu⸗ 
ut geführt in tiefe Stille.” So geihah fein Heimgang zu 
er Stätte, wo man nicht mehr ftüdweite erfennt, und nad 
er fich feine Seele fo oft gefehnt, von ber er fo oft gefungen 
at. Bon feinen, leider minder befannten Liedern möchten 
vieleicht einige Strophen, welche in mehr als einer Hinficht 
feinen Sinn audfprechen, bier angeführt werden dürfen: 


Gottes Aug und Wunderhand Macht alleine, 

Daß der Harmonien Band Dort erfrheine, 
Jetzo fol ichs noch nicht fehn, 

Jeſu! Alles! Füll' mid Nichts des Falles, 


D wie liegt fo viel daran Nichts erwählen 

Als was Jeſus Hat gethan, Und nicht fehlen 
In dem rechten Glaubensmaaß, 

Seine Zeiten Wiſſen recht zu deuten! 


Jede Seel’ Hat ifren Stand An den Gliedern, 

Jede Seel’ fleht in dem Band Unter Brüdern, 
Wie es für das Ganze taugt, 

Er alleine Sf und hat das Eine. 


Iſt nicht mehr als zehenfach Anzufehen 
Ein Geheimnig, Eine Sah? Wir verflehen 

Jeder nur nach feinem Stand Da wie wohnen, 
Stüdwels Gottes Thronen. 
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$. 3. 
Seremias Friedrich Reuß. 


Mit dem Beginn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundern 
fcheint eine gewiſſe Scheidung unter den württembergiſchen 
Theologen ſich anzubahnen, welche auch auf bie Gemeinde vor 
Einfluß warb. 

Zunähf hat in Tübingen der Profeflior der Theologe 
Eanz eine Anzahl talentvoller jüngerer Männer um fich ver 
fammelt, welche angezogen durch die Klarheit und Beftimmtihet 
feines Bortrages, die chriſtliche Glaubens⸗ und Sittenlehre u 
dem Gewande der. wolfifchen Dhilofophie eingefleidet empfingen, 
und dabei auch gerne fliehen blieben. Feindfchaft gegen ba 
lirchlichen Lehrbegriff findet man bei dieſen württembergiide 
Theologen nicht, aber ein großes DBertrauen zu ben ner 
philoſophiſchen Entdedungen. 

Neben den Schülern von Canz finden wir mehrere ipren | 
Lehrer Weißmann mit großer Anhänglichkeit ergebene Then 
logen. Auch fie waren dem kirchlichen Lehrbegriff nicht fein 
lich, eine gewiſſe Hinneigung zur Myſtik, eine Vorliebe für de | 
Schriften der hballifhen Schule war das Erbe das W | 
von ihrem Lehrer empfiengen. Weißmann hat fehr viel getha 
für die Bildung gewiffenhafter Seelforger, und blieb nament 
lich auch unter Landgeiftlichen in fegensreihem Andenfen. Au 
Die evangelifche Einfalt der Reformatoren hat er wohl nid 
ganz erreicht. 

In der That war jene Zeit ganz geeignet , die Berbienk 
der Väter für die Kirche in Vergeſſenheit zu bringen. Davor 
iſt auch die Schule Bengels nicht ganz frei zu ſprechen. Wem 
Männer wie Storr, Burk, Steinhofer, Hiller und andere in 
Bengeln nicht den einzigen Lehrer der wüttembergiſchen 
Kirche fahen, fo gab ed dagegen manche, denen er Alles war. 
Wopfgefinnte Männer fiengen an über „Buhftäbler” au 
Dengeld Schule zu flagen, und noch lauter wurde die Klage 
über die mittelbaren Schüler Bengels, die fih an Detingen 
anſchloſſen. Daß Detinger felbft, wie er fagt, „mit be 
wolfifhen Welt in Württemberg,” nicht einig war, läßt fid 
nicht anders erwarten, aber geftügt auf die Gunft des Herzoge 
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art, ſetzte er ſich je und je über alle Schranken kirchlicher 
Irdnung hinaus, und ſchon hierin. fand er Nachahmer. Noch 
aehr aber verbreitete fi Durch ihn, wiewohl manigfach wider 
einen Willen, Neigung zum Seltfamen, namentlich zur Alchy⸗ 
nie. Manche Geiftlihe hatten ihr Laboratorium, wo. fie den 
Stein der Weiſen zu entdeden bemüht waren. Jakob Böhme 
wurde gelejen, und ein Theofophe geheißen zu werben, galt 
als eine Ehre. 

Um fo glüdliher war die Wahl des Herzogs, ald er an 

Die Stelle des nad Biegen abgegangenen Kanzlers Pfaff, den 
Generalfuperintendenten der Herzogthümer Schleswig und Hol- 
fein Dr. Jeremias Friedrich Neuß nah Tübingen be- 
rief. Reuß war ein geborner Württemberger, Bengeld und 
Dilfingers Tiebfter Schüler, gleich Detingern, ein von. feinen 
Zeitgenofien durchaus als lauter anerkannter Charakter, von 
Herzen fromm, philofophiich durchgebildet und von umfaflender 
theologiicher Gelehrfamfeit. In ihm fanden Wolfe Anhänger 
einen gründlichen Renner ihrer Philofopheme, der doch nicht in 
den Banden ihres Syſtems gieng; Weigmanns Schüler 
einen bibliſchen Theologen, der fih von dem ängſtlichen Metho- 
dismus der Hallenfer frei erhielt; Bengels und Detingers 
Schüler einen Mann ber nah Wahrheit forfchte, und doch fo 
lange er lebte, der Neigung zu apokalyptiſchen Deuteleien und 
zu Seltfamfeiten widerftand, alle aber einen kirchlichen 
Theologen, der „aus feinem Schate Alted und Neues hervor- 
zunehmen,” und alfo für das Ganze zu wirken und zu einis 
gen verftand. 

In feiner Jugend ‘hatte Reuß, wie Oetinger fagt: „geſucht 
nah der Menfur der mathematifchen Erkenntniß die Theologie 
durchzuarbeiten, und wollte damals die wolfifchen Definitio- 
nen (Begriffsbeftimmungen) zu Grunde legen. Aber er entdedte, 
daß fie nicht ficher feyen, darauf zu bauen.” Zugleich machten 
ihm bei feiner Lectüre des griehifchen neuen Teftamentes die 
verfchiedenen Leſearten manche Bedenklichfeit, worüber ihn 
Bengel, dem es früher ähnlich ergangen war, mit ber Ber 
merfung beruhigte: „Chriftus ſtellt fi den Augen der Welt 
allenthafben im Gewande der Schwachheit und Niedrigfeit dar, 
fo it es auch mit feinem. Worte. Wenn die h. Schriften, bie 
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fo oft abgeſchrieben wurden, ohne allen Mangel (d. h. m 
verſchiedene Lefearten) wären, fo wäre das Wunder fo gen 
Daß der Glaube daran nicht mehr Glaube wäre. Im Gen 
heile wundert mich das, daß nicht noch viel mehrere Lefeane 
entftanden find, und daß die vorhandenen unferen Glauben 
grund nit im Geringfien verrüden.” Zinzendorfs Wu 
und Empfehlung an den bäniichen Hof bradten den jung 
Theologen auf die Stelle eined Hofpredigerd und Profeſſer 
der Theologie in Eopenhagen, welde er im Jahre 172 
ermuntert durch Bengel, bezog. Er ahnte fo wenig als Bengi 
welche Kämpfe ihm bort bevorfiehen würden, und hoffte, mi 
Dänemark von den fogenannten pietifliichen Streitigkeiten bie 
gar nicht berührt war, auf ungehemmte Thätigfeit. Aber e 
fand es anders. Orthodoxe Theologen wie philofophifche Köm 
ftießen fih an ihm. Den einen galt er ald Secinianer (Larz 
ner der Gottheit Chriſti), den andern als Schwärmer, beiden 
war fein Dringen auf ein wahrhaftes Glaubensleben ein Anſeß 
Mebrfah zur Berantwortung gezogen, erflin 
er fich gegen bie unterfuchenden Behörden offen und mit fiht 
:barer Vermeidung aller Polemif, und fand von Seiten WW 
Königes Chriſtian VI. endlich die wohlmollendfle Unterfiüsum 
„Richt wahr, l. Reuß, die gottfelig leben wollen in Chriſto, I 
müflen Verfolgung leiden,“ fo redete er ihn einmal an. Ad 
heimliche Sutriguen konnten ihn nicht vertreiben, „manche Steim, 
‚womit man ihn werfen wollte, nahm er nicht eher wahr, al 
bis er fie Hinter fih zu Boden fallen hörte.” Seine mit ala 
Freimüthigfeit vorgetragenen Predigten (fie find im Grik 
feines Freundes Storr) wurden bei Hofe fehr gerne gehört 
aber mehr als diefer Beruf nahm ihn fein Profeſſorat in Ir 
ſpruch. Seine Differtationen, deren er eine fchöne Ir 
zahl abfaßte, waren meiſt praftifch-iheologifchen Inhalts, oft 
auch apologetifch und polemiſch. Die Hrift liche Sitte nlehrt, 
‘bie damals fo viel befprochene Frage über den Bußlampf, dr 
‚Einfluß der hriftlichen Erfahrung auf die Schrifterffärung, dei 
Zengnig des h. Geiles, waren der Gegenſtand mehrerer als 
demiſchen Schriften, in denen er allerdings eine tadte Orth 
doxie mit den Waffen der heil. Schrift und der Tutherifcen 
‚Kicchenlehre zu befämpfen ſuchte. Gegen die unbewiefenen und 
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„unerweislichen“ Grundbegriffe ber Teibnigifch-wolfifchen Schule 
xber fchrieb er feine Schrift „von einer Klippe ‚der neueren 
Philoſophie.“ 

Das Vertrauen feines: Königs übertrug ihm (1749) bie 
Stelle eins Beneralfuperintendenten der Her 
zogthümer Shleswig und Holflein, ein Amt, wel- 
ches feine ganze Kraft in Anfpruh nahm, und in weldem er 
namentlih aud für das tiefverfallene Schulwefen zu forgen 
hatte. Bon bort wurde er, ald Tübinger Stipendiat, zur Rüds 
kehr in's Baterland verpflichtet, auf die Stelle eines Kanſz⸗ 
lers nad Tübingen berufen. In feiner neuen Stel- 
Yung fand Reuß Gelegenheit. zu einer reichen Wirkſamkeit. Me 
Kanzler war die Auffiht über die Univerfität ihm übertragen, 
während die mit diefem Amte verbundene Propftei der Stiftd- 
tirche zu Tübingen ihm die Leitung des dortigen Kirchendienſtos 
auferlegte, und die Abtei Lorch, welche gleichfalls mit. dem Can⸗ 
eellariat: vereinigt war, ihm in den Landſtänden Sig und 
Stimme anwied. In welder Adtung er bei feinen Collegen 
an der Univerfität fand, ıdavon geben die bei der Sefularfeier 
1777 gehaltenen afademifhen Reden hinreihendes Zeugniß; in 
den Ständen aber gehörte er zu:den Wenigen, welche. dem Un⸗ 
recht, wo fie es fanden, männlich entgegeniraten, ‚wie er denn 
unter denen war, welde mit Nachdrud verlangten, daß nah 
MWiedererfämpfung der von dem Herzog den Ständen entzogenen 

Rechte auch die Gebrechen der Landfchaft (namentlich des ſtaͤn⸗ 
diſchen Ausfchuffes) unterfucht werben follten. Nicht minder ge⸗ 
achtet war er als Seelforger und afademifher Lehrer. 
‚Aus feinen Lehrfiunden, fo fchreibt der ſcharf urtheilende Pfar⸗ 
rer PH. M. Hahn, ging id nie ohne Eindrud und Veberzeus 
gung, weil man fpürte, daß er ſelbſt von dem gerührt war, 
was er vollbrachte.“ Wie wahr das Lob, das einer feiner 
Collegen von „feiner vollendeten Gelehriamkeit und bewunde⸗ 
sungswürdigen Babe des Vortrags”. Himterlaffen hat, war, das 
beweist auch der Umftand, daß feine Programme wieberholt 
aufgelegt wurden, — eine große Seltenheit bei. diefen kleinen 
Schriften. Und vielleiht noch Allgemeiner dürfte diefe Aner⸗ 
kennung gewefen feyn: „wenn die genaue Auseinanderfegung 
ber Begriffe und bie fortlaufende -Sette ber Beweife nicht man⸗ 
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chen an fcharfes und folgerichtiges Denken nicht gewöhnten “ 
ermüdet hätte.” 

Aber eben dieſe logiſche Schärfe machte ihn zus einem 
würdigen Gegner des befannten Profeſſors SemTer zu Ha 
Seit ed unter König Friedrich II. fo wenig Gefahr und fo: 
Ehre brachte, öffentlich den Glauben ber evangelifchen Kir 
anzugreifen, war es für Männer von Gelehrfamfeit lode 
dieß zu verfuchen. Einer der erften war Semler, Profei 
der Theologie zu Halle, ein in der Kirchengefchichte ungem: 
beleſener Mann, der. feiner Gelehrjamfeit ſich wohl bemu 
war. Bon Haufe aus hatte er eine Bilterfeit gegen bie fror 
men Andahtsühungen zu Halle, und diefe Bitterfeit trug ı 
zunächſt auf die Firchliche Lehre, dann aber auch auf die ha 
Schrift felbft über. Er verfihert zwar überall feine Anhän 
dichfeit an die evangeliihe Kirche, fo wie feinen Eifer für m 
raliſche Religion und Befferung ber Menfhen; aber feine gami 
Ipätigfeit trug doch zur Untergrabung berfelben bei; als c 
die Früchte feiner Ausfaat ſah, flarb er mit gebroches 
Herzen. | 

Wäre feine Zeit nicht überhaupt dem Neuen fo hold — 
eine gewiſſe Widrigkeit gegen das Chriſtenthum bereits in w 
ſchiedenen Kreifen verbreitet gewejen, feine Schriften hät 
nicht fo viel Beifall finden fünnen. Zwar häufte er üben! 
eine Menge von gelehrten Notizen; aber auch Männer, bie is 
nicht abgeneigt waren, ſprachen ihren Zweifel darüber am, 
ob er der Mann fey, der ruhiger. Ueberlegung Unterfugm: 
gen anftellen köͤnne. Dennoch gewann er Eingang mit feina 
Behauptungen, deren Hauptfache darauf Hinausfam : „ber größt 
Theil des Alten und mehrere Schriften des Neuen Teftamente 
enthalten Feine göttlichen Dffenbarungen, beſonders die Offen: 
barung Johannis nicht. Diefe fey das Werk eines Betrügers.“ 
Der Hauptgrund, warum diefe Bücher von Semler'n verworfen 
wurden, wurde von ihm mit diefen Worten angegeben: „er 
koͤnne fie nicht für göttlich halten, weil er fi nicht daraus er- 
bauen könne.“ Die Gefchichtsbücher des Neuen Teftamentes 
wurden von ihm zunächft noch nicht ald unäcdht angegriffen, 
allein es ſtand fo Vieled darin, woran Semler fi ebenfalls 
nicht erbauen, und was er daher mit feiner Kritik nicht reimen 
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zante. Das Lob, das Jeſus dem Alten Teſtamente gab, und 
S Austreiben der Teufel war ihm ein. befonderer Anſtoß. Da 
hauptete benn Semler Cin vollem Ernſte): „man müfle zwi⸗ 
„en Lehre und Tehrart Jeſu unterfhelden. Solche 
unkte gehören nicht zur Lehre, fondern zur Lehrart Jefu, und 
Par zu derjenigen, vermöge weldher er ſich accomodirt, 
. 5. der Irrthümern ber Juden anbequemt habe. Was Jeſus 
en Juden zu lieb gelehrt habe, das bürfe man nicht glauben, 
mndern nur das was alle Menſchen angehe. Freilich getraue 
eſich nicht, anzugeben, was in der Schrift weſentliche Lehre 
vefu ‚ und was Anbequemung ſey.“ Kurz, diefer „berühmte 
alliſche Gottesgelehrte“ ſuchte die Welt glauben zu machen, 
aß ein bedeutender Theil der h. Schrift Werk von Betrügern, 
‚nd die Lehre Jeſu großentpeils Täufhung fey. Hiemit gab er 
enn das Zeichen für eine Reihe von Schriften, welchen gleich⸗ 
als die Erfindungen eined Menfchen lieber waren, ale ge- 
chichtlich beglaubigte und dem Gewiffen offenbare Wahrheiten, 
In ber That war ber Kampf für die Vertheidiger der 
Wahrheit ſchwer. Einmal in perfönlicher Hinſicht, wegen des 
ſchriftſtelleriſchen Charafterd von Semler, der mit Schimpf« 
worten gegen feine Gegner, mit Machtſprüchen gegen ihre Gründe 
und mit Lobfprühen auf fih felber zu wechſeln pflegte, und 
defien Behauptungen oft fo widerjprechend waren, daß man 
nicht wußte was er wollte. Wäre es deßhalb eine Sade von 
geringerem Belange gewefen, der ehrwürbige 7Ojährige Kanzler 
Reuß Hätte ſich mit ihm nicht eingelaſſen. Seine Polemik wurbe 
durch eine Aeußerung Semlers über die Offenbarung hervor⸗ 
gerufen, „es fey dieß Werk zum Beſten der ſchwachen erften 
Chriften verfaßt, und ein Beweis göttlicher Herablaffung.” Ale 
Reuß Bemerkungen gegen dieſe Aeußerung machte, und damit 
im Audlande bedeutende Anerkennung fand, fo gerietb Semler 
in einen ungemefjenen Zorn. Er, berfelbe, der. noch vor kurzem 
die Offenbarung für ein Werf der göttlichen Herablaffung er: 
Härt hatte, fieng an, „fie ein finfteres, albernes, falfches, vom 
rohen füdifchen Feuer» und Zorn⸗Geiſte ausgehauchtes Buch‘ 
zu ſchelten, und über die tübingifhe Orthodoxie zu ſchmähen. 
Letztere Schmähungen zu beantworten, hielt Neuß nicht für feine 
Pflicht, aber zu jenen Ausfällen konnte er nicht ſchweigen. 
30 
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Uns der mm don ihm verfaßten, Veriheidigung der Du 
Arurg Ioheunid” (1772 mochte Dagegen Semler mit 2 
ſchaͤmung fchen, was es heiße, mit den Heiligen heilig ugeh 
une wie ſehr eine xuhige logiſche Unterfuhung von Srün 
son begeifflicher Verwirrung ſich unterjcheide. Den jünger | 
Theologen aber mochte aus biefer mit ebenfo viel ——* 
Würde als geduldiger Widerlegung der Einwürſe Senlers « 
gefaßten Bertheibigung der Offenbarung far werden, auf welch 
Seite die Wahrheit. zu ſuchen war Gewiß iſt wenigfiens, bs 
Gesler in Württemberg weit wenigen Eingang fand als irgeratmi 
weihaie feine Anhaͤnger auf „das prihobere Land” fo übel ; 
fperchen waren. No die febten Sabre feines Lebens ve 
wendete Renh darauf, die alte Wahrheit gründlich zu erweiſes 
und hat damit den eriien Borgang zu ber apologetifchen Rid- 
tung gegeben ,. is welcher die Tübinger Theologen ein halbes 
Fahrhundert hindurch die Vertheidigung der bipliihen Wahrher 
ahährt haben. Namentlich hat nach dem Tode von Reuß 
®. Er. Savr rdie Vertheidigung der evangeliſchen Lehre 
gerade in deu Theilen fortgeſeßt, in denen ihm Reuß vorange 
gangen wer, uud ben Kampf gegen Semler mit feiner berübe 
ten Diſſertation vom hiſtoriſchen Sinne ber Schrift (de sens | 
Kistorieo 17703 beſchloſſer. Die eigemhümliche Geiſtesfriſche 
weiche Den Kanzler Reuß als Lehren der Theologie und als 
Yardiger ausgezeichaet hatte, blieb ihm his in den Tod. Ms 
Micchvigen Breit eygriff ihn mitten in feinen Arbeiten ein hefu⸗ 
a Brußleiden, welches ihn auf rin vierwöchiges Sranfenhen 

wert... Da zief ex „jeinen verbundenen Areund,” ben altaı | 
Dr, theol. Sortorius zu fidh, um fp weis die beengte Bruft es 
erlaubte, mit ihm über das zu eben, was ihm im Leben u 
wichtigßen geweien -ımb nun auch im Tode am liebften war. 
Die gelchrien Arbeiten und alles was bisher feine Aemter ihn 
auferlegt hatten, war nun babinten, bie einfachften Sprüde, 
mit denen jeder Chriſt ſich teöfter, waren wie bisher, fo auf 
jest fein Troſt. Frohe Zuperfiht, und das Gefühl feiner Us 
würbigkit waren unzerivennt, „was wäre ich, fagte ex mi 
Nachdruck, wenn ich Jeſum und fein Verdienſt nit hatte.” 
Später „Heil — Hell!" Da brach fein klares Auge. 
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Der Eindruck einer Perſönlichkeit wie Reuß, verlor ſich 
sicht fo. bald, zumal dba feine Mitarbeiter an der theologiſchen 
5 afultät eines Sinneg mit ihm waren. Dan fürdhtete deß⸗ 
‚alb Die Schmähungen der Anhänger Semlerd nicht, ſondern 
während fie jede Neuerung, jeden vermeintlih neuen Fund 
»Ochprieſen, begann in Tübingen bie verdienftvolle Herausgabe 
Der loci theologiei von Gerhard.  Dieß zum erftenmiale in 
pen Sahren 1610-1625 in neun Theilen erſchienene Hauptwerk 
Der evangeliſch⸗lutheriſchen Glaubens⸗ und Sittenlehre gab bez 
Kirchenhiſtoriker Cotta zu Tübingen heraus im unveränbertem 
Texte, aber mit trefflihen Zufägen bereihert, zugleich ale ein 
Zeugniß, mit welchem Ernſt die Väter die evangelifche Lehre bes 
handelt, und wie die angeflaunten Erfindungen ber Neuerer - 
Yängft vorhanden und längſt widerlegt feyen. Noch findet ſich 
Diele Ausgabe ber Gerhardiſchen Lori in den meiſten Bibliotheken 
der Kischen in Württemberg, und wird in neueren Zeiten nicht 
bloß im Vaterlande geehrt, ſondern um theuren Preis im Aus⸗ 
lande geſucht. 

Während jo in Württemberg bie Stätte ernſten Feſthaltens 
und Forſchens nach Wahrheit war, bemächtigte ſich in einem, 

großen Theile Deutichlande ein Leichtfertiger Sinn bev 
religiöfen Angelegenheiten, ber unter Dem Namen der 
Aufflärung Taufende verführte. Anfangs gaben die Stimme 
führer vor, als folle nur Wahrheit gefördert, das Menſchen⸗ 
geſchlecht beglüdt, vodtes Namenchriſtenthum, Trägheit, verfehrte 
Begriffe entfernt, reiner Tugendeifer gepflanzt, das Chriſtenthum 
auf eine vernünftige Weiſe ins Leben eingeführt werden. Dann 
gieng es gegen den Inhalt der evangeliſchen Bekenniniſſe, end⸗ 
lich gegen die Schrift ſelbſt. Nach einem Erſatz für die ver⸗ 
worfene Waprpeit, nach der Möglichkeit einer Einführung 
wahrer Sitslichfeit, fragte von den Aufklärern faſt Niemand, 
und die darnach etwa nod fragten: wieſen ganz allein darauf 
hin, wie fh die Menſchheit möglichſt wohnlich auf Erden ein- 
richten fünne. 

Für reine Moralität und wahres Chriſtenthum wollte z. B. 
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vorgeblich der belannte Dr. der Tpeologie Bahrdt wirken, 
ein Mann, ber ganz Deutſchland in Bewegung feute. Ten 
offentundiger Gewiffenlofigfeit fand er doch viel Unterflügun, 
und wurde, wenn er an einem Orte entlaffen werben mußt, 
am anderen wieder angeftelt. Welche Lobfprüche fie ihm dos 
gaben! Während gerichtlich erwiefen, daß er ein Betrüger war, 
dag er die vollen Becher der Wollüſte mit allen ihren Greuch 
in fich gegoflen hatte, fo blieb er bei Bielen, die alles dieſe 
wußten, dennoch „ein Wohlthäter für wahre Religion un 
wahre Tugend; denn alfo ‚hatte bie Frivolität alle Claſſen der 
gebildeten Gefellihaft durchdrungen, dag man fich nur freuk, 
einen Mann von Talent zu haben, ber das evangelifche Befent 
nig wie die geoffenbarte Schriftwahrheit bald befämpfte, hal 
zu verbrehen wußte. Was bei Semlern noch blos eine gelehrt 
Unterfuhung, ein Spiel des Scharffinns ſchien, das immer 
zweifelhaft blieb, das trug dann Bahrbt als ausgemachte um 
erwiefene Thatfahe vor. Er bat die erften offenen Schritt 
gethan, die chriſtliche Wahrheit in Lehre und Leben in Verf 
tung zu bringen. Wie fehr fih die beutfhe Welt m 
feinen Grundfägen durchdringen Heß, und zwar Katholifen mi 
Proteſtanten, das zeigt die Gefchichte „ber deutſchen Union. 
In demfelben Jahre, als Dr. Bahrdt Schenfwirth in Hall 
wurde, gab er (in geheimnigvoller Anonymität) der Welt fun, 
bag: „eine geheime Verbindung von zweiundzwanzig würdig 
Männern beftehe, welche Aufklärung der Menfchheit, Bernit‘ 
tung des Aberglaubend und Fanatismus beabfichtige, der 
Agent Dr. Bahrdt fey. In dieſe „Union“ der Berbinbung fol 
Alle Freunde der Wahrheit und Vernunft aufgenommen werdet, 
aufgeflärte Lefegefellfchaften ſollten geftiftet werben, dieſe Ir 
brüderung follte ihren Einfluß bei Befetung von Hofmeiſto— 
Lehr- und Pfarrſtellen geltend machen, namentlich den gefam® 
ten beutfchen Buchhandel ind Intereſſe ziehen.” Nur wer fd 
vorläufig durch eine Eidesformel verpflichtete, dem wurde d" 
ausführlihe Plan mitgetheilt mit der Unterfhrift: „bie xl“ 
Diefe XXIL, waren aber in der That nur in der einzigen gern 
des Dr. Bahrdt vorhanden, dennoch brachte diefer Betrug AI 
große Bewegung in zanz Deutfchland hervor, und aus ale 
‚ ©auen‘ Tiefen die hisigften Verehrungdbegeugungen gegen de 
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würdigen XXII. ein, namentlih aus ben fatholifchen Landen. 
Am Rhein hielten fie gar eine Diöcefanfynode „der deutſchen 
Union.” In ein paar Jahren Fam der Betrug an den Tag, 
und Männer aus den höchften Ständen: Faiferlich-fönigliche und 
katholiſch⸗biſchöfliche Räthe unter ihnen wurden babei öffentlich 
zu Schanden. 

Aber weder feine freche Gottlofi igfeit, noch fein Betrug, 
noch feine Liederlichfeit, machte, daß die Freunde der Aufflärung 
ihn verließen. Als er endli an den Folgen jeiner Ausfchweifung 
auf dem Sterbebetie lag, und bie innerften Theile an ſchreck⸗ 
Yiden Gefhwüren verwesten, gab es noch Leute, die „den 
Märtyrer” Bahrdt priefen. | 

Ein Freund diefes Mannes, doch ſittlicher als er, war 
Johann Bernhardt Bafedow. Wie Bahrdt dad evangeliſche 
Chriſtenthum unter den Theologen und den älteren Gebilbeten 
zu verdrängen fuchte, fo fuchte Bafebow ſich des Jugen d⸗ 
unterrichts zu bemäcdtigen. Weil es die Zeit jo wollte, 
fo ſuchte er zwar noch einigen Schein bes Chriftenthums 
zu bewahren, nur daß er ſich eine Sichtung ber biblifchen Leh⸗ 
ren vorbehielt. Sin feiner Erziehungsanftalt, „Philanthropin‘ 
(die menfchenfreundfiche) genannt verſprach er die Kunft aller 
Künfte, die Tugend und Zufriedenheit zu lehren, die Jugend 
für das Leben mit den wichtigften Kenntniffen reichlich auszus 
rüften, und dieſe auf eine angenehme Weife derfelben beizu⸗ 
bringen. Auf letzteres wendete er vielen Fleiß, der Unterricht 
- in Dingen, welche die finnliche Anfchauung betrafen, wurbe 
gewaltig getrieben, franzöſiſche Modekleidungen abgeichafft, und 
die in viefen Schulen einheimische Strenge vermieden. Manches 
hievon (welches freilich in mehreren chriſtlichen Erziehungs⸗ 
anftalten bereits Längft eingeführt war, wie einfihtsvolle Män⸗ 
ner bemerften) fchien eine neue heilfame Erfindung, weil Ba⸗ 
fedow auf eine wahrhaft marftfchreierifche Weife es dafür aus⸗ 
pofaunte, Die Welt ließ fich lange hintergehen, und überfah was 
nicht zu überfehen war, daß der Religionsunterricht und bie 
Gottesdienſte im Philanthropin, wie Bafebow fie haben wollte, 
ins Fade, ja ins Marionettenfpiel ausarteteten, und für gründliche 
Wiſſenſchaft nichts geleiftet wurde. Endlich giengen freilich den 
Leuten die Augen auf, und Bafebow wurde verlaffen, fogar 
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verfpottet; aber dazu hat er den Anſtoß gegeben, daß ſich de 
Unſicht verbreitete, bei Kindern der gebildeten Ständen mük 
der Religionsunterricht aud der heil. Schrift Nebenfache fer. 
Reifebefchreibungen zu Iefen und erfonnene Mäprchen von Te 
gendhelden -und dergleichen, ‚endlich gar die Fluth von Kinder: 
romanen, fey zur wahren Bildung des Geiſtes beffer. 

Wenn Bahrdt auf die Theologie, Bafedow auf hi 
Erziehung und den Unterricht mit ihren Neuerungsplanen wirt. 
ten, fo fuchte Die Berliner allgemeinedeutfche Bit 
liothek im derſelben Abfıht die ganze deutſche Lite 
ratur zu: beberrfchen. An der Spike der Ungenannten, welde 
diefe Zeitfchrift herausgaben, ftand der Berfiner Budyhändka 
Nicolai. Was Semler und Bahrdt auf gelehrte Weife vor: 
trugen, das wurde in dieſer Zeitfärift ohne Weiteres als aus: 
gemachte Wahrheit angenommen. Dan that, ald wenn biee 
Sachen laͤngſt erwiefen wären, fo dag, wer nun daran zweifelt, 
„ein gräßliher Ignorant, Dummfopf und Nachbeter Des alım 
Syſtemes hieß; Tab man jedoch nad Beweiſen für bie Ar 
fihten diefer Aufgeflärten, fo waren es ein paar Machtſprüche, 
welde die Stelle: der Beweife vertraten.” Wied ein evange 
liſcher Theologe nah, daß ed eben Phantafien feyen, welche 
man an die Stelle der biblifhen Wahrheit fegen wollte, ode 
erinmerte er die neuernden Theologen gar an ihren Eid un 
Gewiſſen, fo erhoben die Berliner ein gewaltiged Klaggeſchrei: 
„man beabfichtige von jener Seite her Kegerinquifitionen, Scheiter: 
haufen, die greulichſten Berfolgungen.” Der Name „orthodor 
dder „rehtgläubig” ward zum Schimpfwort, und wer einmal | 
Bamit gebrandmarft war und nicht ſchweigen zu Dürfen glaubte, ver 
durfte darauf reinen, dag man ihm Lehren in den Mund legte, 
die er nie vorgetragen hatte, daß man halbwahre, oft auch rein 
‚erdichtete Anefooten über ihn in der deutſchen Bibliothek auftifchte, 
um ihn auch um den Namen eines ehrlichen Mannes zu bringen. 
Um auch dem weiblichen Geflecht die Aufklärung beizubringen, 
mifchte man die neuerfonnenen Religionsanfihten in taufen® | 
Werke und Schriften ein, die mit der Religion eigentlich 
nichts zu thun batten, ja trug fie in Theaterftüden und ie 
Romanen vor, wo aud von Bengel und den Wüärttembergern 
zu leſen war. : Man wechfelte darin: bald mit fühen Worten 
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zon Menſchenliede und Nutzbarmachung ber Religion), Barth 
it Spotte gegen das evangeliſche Chriſtenthum ab, und-teug- 
in und diefelbe Suche fo oft und unter ſo verſchledenen For⸗ 
ten vor, daß fie am Ende Eindrud machte, Gewohnheit wurde, 
nd unter ben oberen Ständen. die chriſtliche Religion immer 
rnbefannter, und eben darum audy immer geringe 


-hteter wurde. Man darf wohl fagen, die cheiſtliche Nele . . 


ton!’ denn auch von katholiſſcher Seite giengen gewiffe 
Beftrebungen Hand in Hand mit den Berfütifden, nur trat Ber: 
Inglaube von biefer Seite noch entichiebener und bitterer hervor. 
Man erimmere fih an ben Cie Deutſchland wohl gefanktien, 
auch an proteflantifchen Höfen beliebten) Katholiken Voltaire 
and am beflen deutfihes Gegenbild — Blumaner. Aber beide: 
ließ der JlluminateneDrden weit hinler ſich. Ber AB: 
Berbert zu St. Blaſten fchreibt hierüber in ‚feiner Geſchichte 
des Schwatzwalded: „die gerichtliche Unterſuchung babe herdus⸗ 
geſtellt, daß dieſer Orden ſelbſt unter ber katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit und hohen Stantebeahten zu Münden und Landshut feine: 
Theilnehmer gefunden habe. Diele bairifgen Illuminaten 
(Gerbert nennt fie bei Namen) haben gerichtlich befannt, wie 
ber Hauptzweck dieſes Ordens ſey: ber Sturz bed Chriſten⸗ 
thums und aller Obrigkeit, wie Meineid, Gift und Mord üls- 
Mittel zu diefem Zweck für erlaubt und geheiligt erklärt, wie 
das Band deſſelben dadurch feſtgemacht worden ſey, dag der 
Orden über Leben und Tod ſeiner Mitglieder zu entſcheiden 
fi vorbehalten habe.” 

Endlich wurden die Regierungen, welche bisher das Trei=- 
ben dieſer Leute theilweife ruhig angefehen und theilweiſe unter⸗ 
ftügt hatten, aufmerffam, die bairiſche erließ Verordnungen! 
gegen die Illuminaten, bie preußiſche gegen die Auffkürer. So 
erſchien das befannte preußiſche Religtondedict vom 
9. Juli 1788, welches „der Dreiſtigkeit und Unverſchämtheit 
derer Einhalt thun wollte, die unter dem Außerft gemißbrauchten 
Namen der Aufklärung das Anfehen der Bißel, als des ge- 
offenbarten Wortes Gottes, immermehr hetabzumärbigen fuchten, 
die Hanptlehren derſelben vermwarfen und dem Epriftenthume 
Hohn boten.” Das Edikt erflärte: „wie man das Volk nicht 
den Borfpieglungen der Modelehrer preiögeben, und zwar 
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Gewifiensfreiheit geſtatten wolle, keineswegs aber Angıik. 
namentlich yon Seiten der: Geiflihen auf das Befenninig de 
Kirche, der fie angehörten und in ber fie lehrten.“ Aber wu 
jeder Chriſt, was jeder Rechtskundige, als Mare Pflicht bei 
Kirchenregimentes anfchen mußte, für. das Beſtehen bes fird 
Hohen Bekenntniſſes bei aller Anerfennung der Gewifſensrecht 
zu forgen, das ſchien der bamaligen Tagespreſſe „eine fpaniik 
1 rannei,” und mit Mühe wurde jenes Edict ur 
einigermaßen in Geltung erhalten. | 
Denn, der Geift de Unglaubens hatte fi zur Zeit dei 
Könige Friedrichs II. des Großen, fo allgemein verbreitet, wa 
duch ihn fo fehr gefördert, war jo vielen ein willfommmene 
Gaſt geworben, daß man ſich Lieber. alles auf den Kanzeln un 
an ben Predigern gefallen ließ, als ein entfchiedenes Befenntzö 
zum Evangelium. Und Preußen war damals bat 
Borbild für Die deutſchen Höfe und. die. gebildet: 
Klaſſe! Da traten Prediger auf mit Predigten über Lard 
wirtbichaft, Kuhpoden, die Schäblichfeit des Kaffees, über eis 
zelne Landesgefege.. Die alten Kernliever wurden abgeſchaft 
oder umgearbeitet, an deren Stelle traten Lieder über „W | 
Tugend und die Natur.” Die wenigen geifllihen Lieber, bw 
man nicht fireichen mochte, weil fie doch noch in zu gutem Ar 
denken bei dem Volle fanden, wurden ganz umgearbeiter. Wü 
den kirchlichen Anftalten litten die Schulen, litt namentlich auf 
Die öffentliche Sitilichleit, aber: die Aufklärer träumten ver 
Hortfchritten der Tugend. Wem aber die Aufklärung des Us 
glaubens zu trocken war, bem wurbe ald Nahrung bed Geifd 
die Menge von Theaterfüden, Gedichten, Romanen 
empfohlen, -von denen "eine wahre Fluth Deutfchland über 
fhwenmte. Rad einer angeftellten Berechnung erichienen in 
Deutfhland innerhalb zwanzig Jahren Coon 1773 bis 17%) 
5850 Romane, von ben jeder einzelne wiederum in zahl⸗ 
reichen Exemplaren verbreitet wurde, theild Originale, theild 
Ueberfeßungen, alfo nahe zu jährlich 300, denn das Wort 
Empfindfamfeit war in jener Zeit fo gut ein Ehrenname 
als das der Aufflärung, und hatte unter bem weiblichen 
et fo viel Eingang, als die Aufflärung unter dem männ 
en. 
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In Württemberg war der Sig aller diefer Dinge 
Acht, aber es konnte ſich dem Einfluß des Auslandes nicht ganz 
sıtzieben, denn während der erfien Jahrzehnte der Regierung des 
Serzogs Carl war. die Sittlichfeit des Volfes in Verfall gerathen, 
samentlich hatten bie gebildeten Claſſen Schaden genommen. 
Sö fand diefe Aufflärung bier ihren Anklang. Das Eonfi- 
rt orium,' weldes damals mit Männern bejegt war, weldhe 
dem firchlichen Belenntniß ergeben waren, ſprach offen die Be⸗ 
Türdtung aus, dag durch die Borgänge des Auslandes „die für 
Die Kirchendienfte fi) vorbereitende Jugend bei ihrem Hang zum: 
Preuen, und ihrer Abneigung vor einer reifen und geſetzten 
Prüfung im Glauben irre gemacht werben könnte.” Demgemäß 
erihhien das Generalrefeript vom 12. Februar 1780, beireffend 
„die Ausbreitung pelagianiſcher und ſocinianiſcher Grundfäge.” 
In diefem Generaftefcript wird offen erklärt: „mie das Kirchen⸗ 
regiment feine Abweichung von den Befenntnißfchriften dulden: 

werde; wie nichts, was ben in denfelben enthaltenen Grunds 

Iehren (von der Dreieinigfeit, dem Verfühnungstode und ber 

Gottheit Chrifti, von den Gnadenwirfungen des heil. Geiſtes) 

zumiderlaufe, gelehrt werden dürfe. Wer fich deſſen ſchuldig 
‚ made, wer mündlid oder jchriftlih zur Ausbreitung folder 

widrigen Lehren unter dem DBolfe und ber fludirenden Jugend 
die Hand biete, ward mit Dienftentlaffung bedroht, die Geiſt⸗ 
lihen aber wurden auf ihren Amtseid und die Verpflichtung, 
hingewiefen, ihre fchriftftellerifhen Arbeiten dem Conſiſtorium 
oder ber theologiſchen Fakultät zu Tübingen zur Genfur zu 
übergeben.” . 

Dennoch fanden fih bald auch aus dem Kreije früherer 
Seminariften Schriftftellee im Sinne der Berliner. Unter dieſen 
iR zuerft zu nennen, der vom Auslande aufgemunterte Diafonus. 
Braftberger, welder im Jahre 1787 die Frage über bie- 
Rechtmäßigkeit der Glaubensbekennmiſſe zu beantworten ver⸗ 
juhte; während der Prediger Duttenhofer in Heilbronn, 
unter lautem Tobpreifen ber Jenenfer, „daß nun auch dem 
finftern Württemberg ein Licht aufgegangen ſey,“ feine Schrift 
über Pietiömus und Orthodoxie herausgab (1788). Beide ſchloſſen 
fih fehr an Semler an, beide handelten der Hauptfacdhe nad 
ebenbafjelbe Thema ab, nur mit dem Unterfchied, daß Braftberger 
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die Nothwendigfeit der Glaubensbefenntniffe überhaupt beſtrit, 
Duttenhofer aber das evangelifhe Bekenntniß und ein bemfelben 
gemäßes Leben unter dem Samen des Pietismus und ber 
Orthodorie zu verbädhtigen ſuchte. Ein paar andere Flugblätter 
in ähnlicher Weiſe abgefaßt, aber von ungenannten Berfaffern, 
folgten auf diefe Schriften. 

Wie indeſſen im Auslande um diefe Zeit die Aufflirer und 
die Schöngeifter nicht zureichten, um bie Rüde auszufüllen, welde 
dur) die Untergrabung des Glaubens in vielen Gemüthern 
entſtand, fo war es auch in Württemberg ber Fall. Die Kirchen: 
geſchichte jener Zeit weiß fait ebenfoviel vom Aberglauben 
als Unglauben zu berichten. So fagt Eifenlohr: „die 
beiden legten Jahrzehnte des neunzehenten Jahrhunders be: 
gümfigten auch in Württemberg ein tolles, abergläubiges und 
wunderſüchtiges Treiben, das jedem Schwärmer und Betrüger 
Eingang und Einfluß geftattete. Nofenkreuzer, Ilfuminaten 
Mesmerianer, Anhänger Swedenborgs und Kaglioſtros erfchienen 
in Württemberg, Schapgräber und Wunderthäter durchftreiften 
das Land.” ‘ 

Un diefe Zeit (1777) entftand auch in Stuttgart eim 
Freimaurerloge, nahdem fi biefer Orden durch gan 
Deutſchland verbreitet hatte. Bel dem Geheimnig, in das fig 
derſelbe hüllte , ift doch fo viel befannt, daß bie Maurerei fo- 
wohl zu aufffärerifchen Zweden als zur Bekaͤmpfung derſelben 
gebraucht wurbe, und daß der Gegenfag zwiſchen Glauben und 
Unglauben dur die ganze Verbindung hindurchgieng. Was 
aber die Freimaurerloge zu Stuttgart („zu den drei Eebern“) 
insbefondere betrifft, fo wurbe im berfelben wenigflen Anfangs 
dem Unglauben nicht gehufdigt. Noch liegt ein (das eigentliche 
Maurergeheimnig ausdrücklich umgehendes) Schreiben, des in 
der Loge hochgeachteten Generalmajors v. Bouwinghauſen 
vor mir, in weldem derfelbe einem Freunde, der fein Maurer 
war, die Frage beantwortet: „Hat ein Freimaurer überzeugende 
Gründe, daß er feiner Seligfeit gewiß, in der Stunde bes 
Todes mit Freudigfeit den Schritt in die Ewigfelt thun kann?“ 

In der Antwort erffärt v. Bouwinghaufen ausdrüdiich: 
„daß die Freimaurer nicht die natürliche Religion haben, fon: 
fern Verehrer der geoffenbarten Religion alten und neuen: 
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Bundes feyen.” Er gibt es als Aufgabe der Freimaurerei-ant 
„von Stufe zu Stufe fortzufgreiten und die Gnabe zu erlan- 
gen, ſich ber ſelbſtſtaͤndigen, ewigen Weisheit zu näher und 
aus dem reichen Quell ſelbſt zu ſchͤpfen. Wer den Sohn 
Gottes hat, hat mit demfelben Alles, alfo auch derjenige, wel⸗ 
Ser den höchſten Grad in biefer Philoſophie erlangt bat, Kat 
in. die Tiefen der Gottheit geblickt. Well aber die ewige Weis⸗ 
beit und Chriſtus eines find, To iſt eine fehr gendue Verbin⸗ 
dung unter den Freimaurern und unter den wahren Chriſten, 
obſchon Freimaurerei und Chriſtenthum zweierlei Dinge find, 
es find zwei Aeſte aus einem Stamm.” — „Ein ächter, wahrer 
Freimaurer muß ein wahrer Chrift feyn, er wird aber ungleich 
größere Zuverfiht und Gewißheit einer frohen Seligfeit, als 
die Chriften nah dem gemeinen Schlag baben müffen, in⸗ 
maſſen er durch die eröffneten Geheimniffe der Raturen in ber 
Zeit Ion mit der Ewigfeit befannt wird, und ein herzliches 
Verlangen trägt, zu dem Genuffe desfenigen zu gelangen, was 
er vorausgefehben. Allein, wo find folde vollendete Frei⸗ 
maurer, wo find foldhe vollendete Chriſten? Ich geftehe Ihnen, 
mein Yreund, daB ich nicht fo glücklich geweien bin, dieſe ſel⸗ 
tene Art von Menſchen fennen zu lernen; aflein, daß es ſolche 
Leute gibt und geben müffe, dafür ift mir bie h. Schrift Bürge, 
und mein Herz fagt Amen!” Kurz, der edle, fromme Manıt 
fuhte dur die Maurerei noch auf einem anderen Wege jur 
Erfenntniß der Tiefen ber Gottheit zu gelangen, als auf dem 
des Wortes Gottes; er glaubte neben der Schrift noch befon- 
dere Wundergaben und Erleuchtungen zu bedürfen. Dafielde 
war auch bei anderen Maurern der Kal, wie denn überhaupt 
damals viele diefem Orden Angehörige, theild die Geheimnifte 
Gottes (als Theofophen) ergründen, theild den fogenaniiten 
Stein der Weifen (als Mchymilten) finden, theils eine Berbitt- 
dung mit der Beifterwelt (durch Magie) unterhalten wollten, wäh 
tend Andere in wirklichen Unglauben verfielen, ober mit ges _ 
täufchten Erwartungen audtraten, ober nur um bie Verbindung 
mit geaditeten, ausgezeichneten „Ordensbrüdern“ zu gewinnen 
und zu erhalten, Maurer wurden und blieben. 
Den Freimanrern zählte, wiewohl ohne nähern Beweis, bie 
Volksmeinung eine Gefellfhaft bei, welche ſich zu Heilbronn 
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(1779 und: 1780) ımter dem Namen „des Bundes der 
Rechtſchaffenheit“ zufammenfand. Der Stifter war en 
apanagirter Prinz von Heflen, weiber durch Berficherung ber 
Vebereinftimmung mit der h. Schrift und durch VBerfpredug 
zeitlicher Vortheile viele Leute, auch Bauern, in feine Berbir 
dung z0g. Indeſſen dauerte die Sache nicht lange. Eine nad- 
haltige Wirfung hatte eine Predigt bes damaligen Pfarrers 
Stein, in welder diefer mit aller Mäßigung vorflellte :” „dab 
es ein großer Leichtfinn und Vermeſſenheit it und eine flror 
bare Gleichgültigfeit verräth, wann ein Chriſt einer Geſellſchaft 
den Eid der Treue, des Gehorfams und der Berfhwiegenhaü 
ablegt, die er doch nicht voraus fenntund prüfen Tann.” Ber 
gebens fuchte der Prinz und fein Anhang den Pfarrer zum 
Nachgeben zu bewegen; er antwortete auf ein fchmeichelhaftes 
Schreiben des Erften, zwar befcheiben, aber doch fo bündig, daß 
der Prinz betroffen ward. Und nicht fange fland es an, fs 
ergab es fich, daß in jenem Bunde der Rechtſchaffenheit — Ger | 
ſterbeſchwörungen und Schapgräberei getrieben wurde, worauf 
Herzog Carl bei der damaligen Reichsſtadt Heilbronn darazf 
drang, daß biefem Treiben gefleuert werde, wie dem auch al’ 
bald die Sache unterdrüdt wurde. 

Was die übrigen geheimen Berbindungen betrifft, fo er 
zählt hierüber Pfaff noch weiter Folgendes: „Um's Jahr 1787 
309, befonders in der Gegend von Tübingen und Stutigan, 
ein jogenannter Bruder Gor dian herum, der gegen die Ge⸗ 
bühr Leute in den hoben Orden „der unbefannten Philofopher 
und Brüder des älteren Syftemes der Gold- und Rofen 
Kreuzer” aufnahm, und eine Golonie feines Ordens in 
Schwaben fiften wollte, aber nichts, ale ein feiner Betrüger war. 
Zugleih reiste damals aud Franz Ludwig Groſſing umper, 
Stifter des Ordens der Harmonie, leihtgläubige Frauen 
um ihr Geld betrügend, bis er aufgegriffen und in Ketten nad 
Wien geführt wurde. Auch an Werbern für die katholiſche | 
Kirche, fo fährt Pfaff fort, fehlte es nicht; ein gewifler Ba 
son Stein von ber Lausnig, vorgeblich Ritter des Chr 
ſtusordens, fuchte von Pfedelbach aus Iutherifche Geiftlihe und 
Laien in Württemberg, unter Verſprechung großer Vortheile, 

“= einen geheimen Orden zu ziehen (1787). Auf dem Schwarz 
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vald aber zogen um’s Jahr 1788 Leute umher, welde fi für 
Meiſter in der Kunft, Gold zu machen und im Schaßgraben 
susgaben, das Landvolk um’s Geld betrogen und ihm von man- 
herlei Büchern, weldhe die Kraft zur höchften Stufe der Glüd⸗ 
ſeligkeit zu erheben befäßen, vorfhwasten, fie bewegen zu fa- 
tpoTifchen Geiftlichen wiefen und zur päpflichen Kirche zu bringen 
fuchten, die man aber bei Gelegenheit einer Falſchmuͤnzerei ent- 
deckte.“ 

Es iſt gut, bei der Regel des göttlichen Wortes allein bleiben. 


Viertes Kapitel. 


PH. M. Hahn. ©. Fr. Griefinger ©. 9. Rieger. 
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So lange die unmittelbaren Schüler von Bengel und Weiß⸗ 
mann noch lebten, befand trotz einiger Verſchiedenheit in unter- 
geordneten Lehren eine ungetrübte Harmonie in der Hauptfarhe. 
Keiner von ihnen allen trat von dem evangeliſchen Befenntnifie 
ab, und wenn aud der feine Raft fennende Geift Detingers 
ihn aus den Schranfen defielben zu treiben ſchien, fo wanbte 
er fih Doch immer wieder zu dem evangeliihen Belenntnifie 
zurüd, deſſen Grundlehren er mit aller Liebe feines Herzens 
umfaßte. | 

Aber ald Detinger entfihlafen war, „wollten ihn einige 
enthufiaftifhe Verehrer zum Sektenhaupte maden, was 
er doch ſelbſt nie Hat feyn wollen,” und meinten, von einigen Säten 
Detingerd ausgehend, die Theologie reformiren zu müffen. 

Ueber diefe Bewegung unter dem fonft religiös -denkenden 
füngeren Theile der württembergifhen Geiſtlichkeit ſpricht 
fih der dem evangelifchen Bekenntniſſe von Herzen anhangende 
Prälat Roos, damals Dekan zu Luſtnau, näher aus, in- 
dem er die damalige Zeit mit der früheren vergleicht. 

„Ich babe ſchon oft, fo ſchreibt er, das Andenken derjent- 
gen Brüder, unter deren Umgang auch mir Barmherzigkeit 

wiederfahren ift, bei mir erneuert. Die Lehre vom Gefeg und 
von der Gnade, wie fie in der Epiftel an die Nömer vorge- 
tragen iſt, war unfere vornehmfte Herzensmaterie. In Römer 6. 
habe ich ſelbſt, wie ich mich erinnere, ben Grund zum Stehen 
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uud Siegen gefunden. Es war Einfalt und Eintracht un 
uns damals jungen Brüdern, wovon noch Einige Ichen, Nik 
vere aber im, Frieden Gottes entſchlafen find. Wir. machten un 
auch die Gaben älterer Brüder und Bäter mit kindlicher Dr 
muth zu Nutzen; und es war außer dem, daß einige non ba 
Herrenhuter Gemeinde fehärfer, andere gelinder dachten, vw 
einem (Ende des Landes big zum andern Fein Zwiefpalt, an 
wenigften aber unter uns Alterögenoffen. Wir Hatten wein 
nichts, als wider die Sünde zu eifern, wenn fie Einige wird 
zu überwältigen ſchien ober wirklich überwältigte.“ 

„Es folgte aber auf jene Zeit eine andere, da der Sa 
aufgeftellt wurde: Die jungen Brüder müffen den Alten (ein 
Ginigen ausgenommen) fein Gehör mehr geben und tiefer un 

“pöher gehen, als fie; ihre Religion ſich felber erfinden, den 
sensum communem (Gemeinfinn) zum Prüfftein machen, bi 
neuen Einfihten eine neue Sprache führen u. f. m. Im Ei 
pendio fingen bei diefen Grundfägen einige gu, zu fagen: ih 
bin apolliſch, andere: ih bin kephiſch, und im Lande nahn 
man bie und da einen Auftpß daran, als man merfte, dag diet 
Erfinder und Reformatoxen von Eprißo, von der Berföhnung 
Rechtfertigung, unfichtbaren Welt, allerlei olte Zrripine, 
welde fie erfunden zu haben glaubten, ausſprachen, fi auf 
fonft in trodene Speculationen vertieften und gegen Wideriprud 
und Warnung, als ob man fie figmatifiren (brandmarken) wol, 
unlütig waren. Im Stipendio fam es unter diefem Allem mi 
dem Reiche Gottes weit herab, und obſchon indeffen neu Er 
wedungen darin entſtanden find, fo iſt doch bie alte Zeit du 
brüberlihen Eintracht und Vertraulichkeit, vielleicht darf id 
auch Tagen, bes tiefgrabenden Ernßes feither noch nie gi 
wieher gefommen. Don wagt fih, ohne die nöthigen Gala 
und geübten Sinne zu haben, an bie Apofalypfe, an anden 
Bücher der h. Schrift, und alle Glaubensaztifel, will überal 
etwas Neues herausbringen und fegt darein fein geifliches 
Wachsthum, will alles Alte und alle Alten überfehen, und bar 
meiſtens Holz, Heu und Stoppeln auf, Pag dieß Men 
guter Meinung geichehe, läßt man gerne gelten, und richtet Per⸗ 
Tonen nicht, beflagt aber doch, daß bie Forinthifchen Spaltungen 
immer noch fortwähren, die alte Beilage der Wahrheit gering 
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geachtet und Berwirrung angerichtet wird, und daß diejenigen, 
welche mit ihrem Gemüth immer im Hades, Abgrund, in ber 
Geiſterwelt und dergleichen herumfchweifen, weder Epriftum ben 
Gefreuzigten, noch ſich ſelbſt recht fennen lernen.” 

„Männer, welde ber theologifhen Polemik (Widerlegung 
der Irrlehren), welde doch Paulus dem Timotheus und. Titug 
Jehr empfohlen bat, nit gewohnt find, wundern -fih, daß 
man’s fo genau nehme, und meinen, bie Liebe follte ohne Deo 
‚Rrafung und Warnung Alles zu gut halten. Andere aber fi nb 
traurig und bedauern, daß zur gegenwärtigen Zeit, da fa 
‚auf allen Univerfitäten an einer neuen Religion, in Wahrheit 
aber an einer Apofafie (Abfall). gearbeitet wird, bie Liebe ber 
Wahrheit und die Eintracht bei denen, welche Brüder eigen 
wollen, nicht größer fey, und ihre unzeitigen Unternehmungen 
Verwirrungen anrichten.“ 

Unter dieſen, vom evangeliſchen Bekenntniß in manchen 
Theilen abweichenden Theologen machte Philipp Matthäus 
‚Hahn, damals Pfarrer in Kornweſtheim, ſpäter in Echterdingen, 
um fo mehr Aufſehen, da er, als ausgezeichneter Mechanuer, 
Sehr bedeutende Gönner und einen großen Namen befaß. 

Hahn war ein wahrhaft geiftreicher, gerader , biederer 
Mann und ein gründlicher Denker. Eine an Enibehrungen aller 
Art reiche Jugend hatte ihn zur Selbfiftändigfeit in allem Tpup 
gewöhnt und einen Geiſt in ihm gepflegt, welder in Allem un⸗ 
abhängig jeyn wollte. Er war fo arm geweſen, baß er in 
Tübingen die nöthigen Bücher nicht Faufen und oft nit einmal 
eine Suppe bezahlen konnte. Nicht ohne Eindrücke von den 
Borlefungen bed Kanzlers Reuß, aber ohne bie theologiſchen 

Schriften der glaubigen Theologen fiudirt zu haben, verließ er 
Tübingen. Mit Detinger'n kam er i in feinen Vikariatsjahren 
in Verbindung und nahm von ihm die ——E Gedanken 
Bengels an, welche er ſich aber noch weiter ausbildete. Als 
Geiſtlicher las er fleißig die h. Särift, betete und dachte viel, 
und beſtrebte ſich, nach und nad) ein eigenes Syſtem zu hilben, 
das er auf vernünftige Weife zu begründen ſuchte. Er ver- 
weilte Hauptfächlich bei der Lehre vom Reide Gottes, 
über weldhe feine Predigten viel gründliche und tiefe Gedanfen 
enthalten, wobei ex jedoch bie eigentliche Grundlehre des Evan- 
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geltums von der Bergebung ber Sünden ziemlich umging. Dabe 
machte er fih allerhand Gedanken vom Scheo!, behauptete, daß di 
Seelen „erben“ (womit er jedoch nur eine Art Seelenſchlaf bis z 
Auferftehung bezeichnen wollte), brachte Bengeld Rechnungen ar 
die Kanzel, und berechnete felbft, „wie viele Perfonen Die Stat 
Gottes wohl faffen möchte.“ Dieß bewog die Eenfurbehör 
(das Eonfiftorium), feine Schriften zu verbieten, „als welk 
dem Worte Gottes zuwider feyen und von ber in den Belfen: 
nißſchriften enthaltenen evangelifihen Lehre abweichen.” SHefti 
antwortete Hahn der Behörbe, und Ließ feine Arbeiten im Aut: 
Jand drucken; ſelbſt das Volk nahm einigen Antheil, nameniliq 
im Remsthale, wo die Sache beinahe zum Separatismus führte. 
und mancher redliche evangeliſche Geiſtliche viel zu Leiden hate, 
wenn er Hahn'ſche Lehren mit der h. Schrift nicht vereinigen 
fonnte. Zn fpäteren Jahren wurbe Hahn ruhiger, feine ns 
türliche Heftigfeit, die durch förperliches Leiden vermehrt war, 
Hat er durch große Treue im Gebet und in der Selbſtprüfunz 
befämpft, die Gründe feines von ihm fehr geſchätzten Gegner 
Roos fanden Eingang, er felber änderte Manches in feina 
Anfichten. Bei allem Segen feines Wirkens kann man ah 

doch nicht Läugnen, dag Hahn, wie Detinger, durch ihre Rüd 

fihtslofigfeit gegen eine wohlmeinende und im Rechte gegen ft 
fich befindende Behörde gerade zu einer Fritiihen Zeit ein Be 
ſpiel gegeben haben, welches bald von Männern nadhgeahm | 
wurde, welche weber ihren Geift, noch ihre Frömmigkeit be 

faßen. 
Es war gewiß, wie ſchon das oben angeführte General: 
refeript von 1780 beweist, fein leichter Stand, welden da 
Eonfiftorium bei den damaligen Neuerungen hatte, und wohl 
am fchwerften lag der Drud der Zeit auf dem ebenfo gewillen: 
Haften als demüthigen C. Heinr. Rieger, der im Jahre 178 
als Stiftsprediger zugleich in die mit diefem Amte verbunden 
Rathsſtelle im Eonfiftorium einrüdte. Seine Stellung wurd 
aber befonders ſchwierig feit dem Jahre 1786, als Georg Friedt. 
Griefinger, Stabtpfarrer zu St. Leonhardt, Confiftoriek 
vath wurde, . ein Mann der rechten Vermittlung und Bilbung 
nad den damaligen Wünfchen und Begriffen. ' 

Griefinger war ein talentvoller, gewandter, und ali 
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Jrebiger beliebter Mann, welcher fich eine gewiſſe äfthetifche 
Bildung angeeignet hatte, die damals viel galt, und an ber es 
Rieger’n mangelte. Schon ald Nepetent in Tübingen hatte er 
diele Augen auf fih gezogen, und in einer tödtlihen Krank: 
yeit den Ernft des göttlichen Gerichtes, dem die Sterbenden 
entgegen geben, und dem aud) er entgegen zu gehen glaubte, 
erfahren, und tiefe Reue über „feine Eitelfeit und Menſchenge⸗ 
fälligfeit” ausgejprochen. Aber nach feiner Wiedergenefung ver- 
gaß er nad und nad bie tiefen, bamald empfangenen Ein- 
drüde, wiewohl er noch Tängere Zeit bie evangelifhe Glau⸗ 
benstehre feflzuhalten fuchte, und auch in Stuttgart darnach 
predigte. Auch in der erften Zeit nach feinem Eintritte in's 
Confiftorium zeigte.er, als Mitarbeiter an der Erflärung des 
Neuen Teftamentes für bie Befperleftionen (an den fogenannten 
Summarien), daß er den Neuerern nicht beigetreten fey (1787). 
Indeſſen ergaben ſich zwiſchen ihm und zwiſchen Rieger bald 
nicht unbedeutende Differenzen, als es ſich um die Ausarbeitung 
eines neuen Geſangbuches handelte, oder, wie man ſich 
anfangs vorſichtig ausbrüdte, „um eine beſſere Ausgabe bes 
bisherigen.” Griefinger, welchem diefe Arbeit übertragen war, 
Huldigte den beiden Richtungen ber damaligen deutfchen religiöfen 
Poefie, der verfländig belehrenden, wie ber pathetifch. rühren- 
den, Doch vorwiegend ber letzteren, worin ein ſchwärmeriſcher 
Süngling, der Advokat Stäublin, den er zum Mitarbeiter 
Angenommen hatte, mit ihm harmonirte. Rieger'n war alles 
Mortgepränge, alle gemachte und voreilige Begeiſterung zu⸗ 
wider; je einfacher, biblifcher der Ton eines Liedes, je. wahrer 
der Ausdrud war, je bewährter ſich daſſelbe ihm in der Seel- 
forge erwiefen hatte, je fefter hielt er daran. Immer mochte 
er manchen Liedern yon Gellert, Münter, Schubart, Klopflod, 
Lavater feine Zuftimmung nicht verfagen, aber er Fonnte fie 
den Alten nicht vorziehen, und wenn vollends ein Lieb von 
Luther, Gerhard, Hermann, Franfe, Schade um das nädfte 
befte Lied eines unbekannten Sängers der Tugend hingegeben 
werden follte, fo fchmerzte es ihn aufs Tiefſte. Und nicht 
minder wehe thaten ihm die, Umarbeitungen ber alten Kern- 
lieder, faum, daß ja Griefinger noch ein paar Lieder von 
Luther'n mit feinen Veränderungen verfchonte!l Dennoch magte 
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man ed nicht, auch mur Eine evangeliſche Hauptlehre zu übe 
sehen, zumal, da neben Rieger noch andere Räthe im Eonf 


forum darauf Bielten. 

Die Einführung bes Geſangbuchs erfolgte hierauf m 
Jahre 1791, oder vielmehr. der erfie Berfuch Derfelben. 
Zwar ein Theil der fogenannten Gebildeten fanden ihre de 
maligen Anſprüche im Ganzen befriedigt, die Pflichten⸗ um 
Dugendlehre war beſonders reichlich bedacht, au das Wieder: 
feben; die Glaubenslehren waren nicht ganz übergangen, jedoqh 
in einem folchen dichteriſchen Schwung vorgetragen, Daß fe 
nicht allzu denilich und ſcharf hervortraten. Man glaubte da⸗ 
mals: „den verfeinerien Geſchmack damit befriedigt und doqh 
die großen Empfindungen ber Religion geweckt und verſtärkt zu 
haben.“ Das Bell ımd gar Mande, denen man höhere Bi: 


dung fo wenig, als Religiofität Rreitig maden konnte, dachten 


anders, ımd die Behauptung Griefingers: „die alten Lieder 
ſeyen durch Gebrauch abgenügt,” wurbe am beflen durch die 
Thatfache widerfegt, Daß das alte Geſangbuch bie in die nenehe 
Zeit der Troſt ber Leidenden und Sterbenden geblieben if, 
während das Ohriefinger’fihe nur mit Gewalt, nad jahreFangen 
Widerftande ber Gemeinden , in ben kirchlichen Gebrauch einge 
führt werben konnte. 

Das Geſangbuch von 1791 iſt ein Bild auch für die au 
derwaͤrtige Wirkſamkeit Sriefingers Weber im Conſiſto 
rim, noch außerhalb deſſelben Tonnie er, was von früherer Zei 
noch Gutes vorhanden war, ganz befeitigen; er fudhte es daher 
möglichit zu enflräften. Für den Firchlichen Lehrbegriff war fein 
juridfcher College Georgii ein enifchiebener, ihm an Talent 
nicht nachſtehender Vertheidiger; ald Theologen waren ihn 
feine Colegen Storr und fpäter Süstind weit überlegen. 
So hat ex m den Erlaffen, welche von ihm ausgingen, nicht ger 
radezu den kirchlichen Lehrbegriff angetaftet, aber überall eine gan 
newe Sprache aufgebracht. ingelleidet in bie damals beliebie 
„blühende Sprade” wurden in jenen Erlaffen „die Zeitideen 
alle zur Schau getragen unb allerlei Neues aus dem Schape 
der Aufflärung zu Tag gebracht.” Es mochte manchem fchlichten 
Geiſtlichen doch eigen dünken, ald im Jahr 1792 trotz aller in 
der Stille ſchon verbreiteten „Aufffärung” aus Griefingerd Hand 








Hahn. Oriefinger. C. H Rieger. Roos. 483 


ne derbe Zuredtweifung unwürdiger Geiftlicher alfo anhub: 
Da unfere heilige Religion die Wohlthäterin und Beglüderin 
es Menſchengeſchlechts if, da fie im Stande if, den Menſchen 
ber die Sinnlichfeit zu erheben und ihn zur Glüdfeligfeit zu 
ihren, deren nur geiftige Wefen fähig find, da fie Erhöhung 
nd Veredlung der GSeelenfräfte ald die würdigſte Beſchäfn⸗ 
ung des Menſchen empfiehlt, fo fey zu beflagen, daß fo manche 
Beiftliche ihre Seelenkräfte vernachläſſigen.“ Aber an die Stelle 
iner barmiofen Verwunderung mochte doch ein ernfleres Bes 
enfen treten, wenn nun fogleih auch ein anderer Gate 
Hismus, als der bisherige Tandesühbliche, unter der Hand 
:ingeführt werden folte. Dean mochte in der Form des bie- 
berigen immer Einiges ausſetzen, fo war er doch dem Inhalte 
na dem rein = evangeliichen Befenniniffe angemefjen und bie 
Anordnung überfichtlih und leicht faßlih. Nun wurde ber 
braunfhweigifche empfohlen, ein ädtes Seitenflüd zu 
dem Griefinger’fhen Geſangbuch, und auch fo bearbeitet, daß 
er überall auf daflelbe hinwies, ein Büchlein, in dem amd, 
nad dem Hauptwunſche Griefingers, die Pflichtenlehre als 
Hauptgegenftand betrieben wurde. Wo er nur fonnte, auch im 
die lateiniſchen Schulen furbte er ihn einzuführen: „Die prafs 
tifche Religion oder die chrififiche Sittenlehre fey das Nöthigſte, 
die Glaubenslehre für das jüngere Alter noch nicht ganz zwed⸗ 
mäßig. Was die Bernunft über Gegenftände ber Religion aus 
wahrſcheinlichen Gründen vermuthe, fey dagegen in den 
Neligionsunterricht aufzunehmen, jedoch der Vorzug der Offen« 
barung nicht ans den Augen zu laſſen.“ So m dem Reſcripte 
von it. März 1793, welches in der Gef@ichte der Tateinifegen 
Schulen Epoche machte, freilich ohne an die Stelle des beſei⸗ 
tigten Alten gehaltreiches Neues zu feßen. Bis an feinen Tod 
blieb Grieſinger Bertbeidiger der jeweiligen Zeitideen. Wohl 
fieß ihn die Gewohnheit nicht alles Alte aufgeben; aber was 
er davon behielt, war nur die Form, das Geſetz. Wiel Freunde 
fand er, da er, nach feinem Beiteren Waturelle, jeden gerne ge⸗ 
währen ließ. Jahrzehnte Iang waren, nad dem Berluſte feiner 
nächſten Angehörigen, die Hoffnungen des Wiederfehens feine 
liebſten Gedanken. Zulegt ſprach er ſich ſelbſt, in Beziehung 
auf die Unferbiichfeit der Seele, zweifelhaft aus. 
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Griefinger hat Manches gefchrieben, ed hat ihn nicht über- 
Iebt. Aber die Schriften C. H. Riegers, welde erft nad 
deſſen Tode erfchienen, find noch unvergeſſen; fein Predigtbuch, 
wie feine Betrachtungen über das Neue Tefläment, viel gelefen. 
Lestere werden namentlich auch in fogenannten Erbauungsftun- 
den geliebt. Als würbiges Gegenftüd zu Riegers Arbeiten über 
das Neue. Teftament find zu nennen: Roos Fußflapfen des 
Glaubens Abraham, die befte und allgemein faßlichfte Einleitung 
in's Alte Teftament, welche in Württemberg erfchienen ift. 


Fünftes Kapitel. 
Glaffifer. Kant. Storr. 


Sn den letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts 
Sam, getragen durch ausgezeichnet begabte Männer, ein ganz 
neuer Geift in das deutfche Land, welcher in Württemberg be- 
deutenderen Einflug gewann. Die Aufklärer wurden von diefem 
jüngeren Geſchlechte mit Spott und Schmad verworfen, aber 
was biefes an die Stelle „ber Aufflärung” geſetzt wiſſen wollte, 
das war nicht die hriftliche Religion, fondern „Poefie und 
Philoſophie.“ 

Voran gingen die Dichter, bekannt unter dem Namen: 
die deutſchen Claſſiker, und die weltliche Dichtkunſt galt bald 
als die erſte der Künſte. Einige der jungen Dichter ſuchten 
bie alt = griechiſchen Dichter mit ihrer Mythologie in deutſche 
Sprade zu übertragen; Andere führten franzöſiſche Cleganz 
und Leichtfertigfeit ein; wieder Andere fuchten aus dem eigenen 
Geifte fih eine neue Welt ber Ideale zu fchaffen, doch fo, daß 
fie an die Griechen und die Dichter Englands fi anlehnten. 
Unter letztere gehörten die ausgezeichneten Claſſiker: Göthe und 
Schiller, weldhe ihre ganze Zeit bewegten und der Gegenfland 
der Bewunderung bis auf biefen Tag geblieben find. Beide 
waren einander barin ähnlich, daß fie ſich von der Religion 
ferne hielten; dagegen das Srdifche, Sinnliche, mit dem Zauber 
einer künſtleriſchen Hülle zu umgeben und gleihfam zu vergei- 
fligen fuchten. Ihr für die Schönheit der vergängliden Welt 
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offenes Auge, ihr dafür begeiftertes Wefen, ihre ebenfo leben⸗ 
dige, als künſtleriſch vollendete Sprache 309 die Gemüther unter 
ben mittleren und höheren Ständen mit aller Macht an fid, 
boch fo, daß Göthe der Dichter der vornehmen und feingebifs 
deten Welt, Schiller der Dichter des Mittelftandes und ber 
Jugend wurde. Es gab Kreife, in denen es guter Ton wurde, 
die höchſte Menfchenbildung (Humanität) darein zu feßen, in 
den Negionen fih zu bewegen, welde die Phantafie diefer 
Dichter gebildet hatte, und auf bie chriftliche Neligion, als 
etwas Niedered, wenig Bedeutendes herabzufehen. Wenige 
ahnten, daß jene Bildungen Schillers und Göthe’s ihrem Haupt⸗ 
inhalt nad nur Dichtung feyn follten, und dag bei Schiller 
eine ungefiillte Sehnſucht nah etwas Höherem fi 
endlich einftellte; bei Göthe aber eine Leberfättigung 
und Verachtung ber Dinge, die er fo hoch pries, ſich im Ver⸗ 
borgenen längft vor feinem Tode gebildet Hatte. Nah Genuß 
- alles defien, was Luft und Ehre, Wiffenfchaft und Kunft hieß, 
hat Göthe als Greis befannt: „Man hat mich immer ale einen 
: som Glüde Begünftigten gepriefen, auch will ich mich nicht 
befflagen und den Gang meines Lebens nicht fehelten. Allein im 
Grunde iſt ed nichts als Mühe und Arbeit gewefen, und ich 
' Tann wohl fagen, daß ich in meinen fünfundfiebenzig Jahren 
feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt habe.” 
Gegenüber von jenen Männern erhoben fi nun andere, 
: welche dem allgemeinen Verlangen nad dichterifchen Werfen 
auf eine Weile entgegenzufommen fuchten, welche zugleich die 
chriſtliche Religion in ihrer Bedeutung anerkannte. Noch vor 
Göthe und Schiller hatte Klopſtock feinen Meſſias gefchrieben, 
und in feine Bahn traten in ihrer Weife Lavater und Jung 
Stilling. Lavaters ebenfo reines als Tiebenswürbiges und 
geiftreihes Wefen, feine Gottes⸗, Chriftus- und Menſchenliebe 
308 ungemein an, und zahlreiche Freunde unter den höheren 
Ständen Württembergs traten in Verbindung mit ihm. Selbft 
die Herzoge Carl und Friedrich Eugen fuchten ihn auf und riefen 
ihn zu fih. Doch auch fchlichte Chriften liebte er und trat mit 
einem Meinen Kreiſe württembergifcher Prediger ſchriftlich in 
einen religiöfen, fehr vertrauten Verkehr. Nächft ihm hat fein 
Freund, Jung Stilling, Berfaffer mehrerer religiöfer 
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Romane, auf Württemberg gewirkt, mehr jedoch auf ben rd 
giöfen Theil des Bolkes, unter dem fein Heimweh, feine Scen 
ans dem Geifterreich, feine Theorie der Geiflerfunbe (Clegie 
trotz einem früher beitehenden Berbote) Eingang fand , ah 
keider auch hie und da Mißverſtändniſſe veranfaßte, und d 
Meinung begründete, als ob Stilling im Beſitze böhßerer m 
arheimerer Weisheit füh befunden habe, und feine Dichtunge 
wahre Thatfachen feyen. 

Ueberhaupt famen damals Biele in große Berfudır 
Wahrheit und Dichtung je mehr und mehr zu vermifchen, mi 
es war in fofern vecht gut, Daß neben den Dichtern auch Mär 

- wer auftraten, welche die Frage: „was it Wahrheit? 
als Aufgabe ihres Lebens erkannten. 

Zu diefen Männern gehörte ber Theologe Herder, da 
zwar ſelbſt Dichter war, aber unläugbar tiefe Blicke in die 
Geſchichte der Theologie und Denfchheit gethan hat, und daraı 
esinuerte, welche Schäße der Theologie unfre Alten (wie Be 
lentin Andrei) zurüdgelafien haben. Aber weit mehr ale bi 
Mahnungen Herberd (der den Württembergern doch zu we 
Dichter war) bewegte damals die theologiiche Welt bad pie 
fophifhe Syfkem Immanuel Kants zu Königeberg. 

Nachdem man fo lange Zeit fi einer ungemeinen Ayf 
Härung gerühmt, und das menſchliche Erfenntuißvermögen ſo 
body erhoben Hatte, war ed wohl endlich der Mühe werth, dx 
Gränzen defielben, insbefondere aber das Wiſſen des Menſche— 
über die überfinnlichen Dinge, zu unterſuchen. Dieß unternahm 

Rant. Der Hauptinhalt feiner Philoſophie, foweit fie fich auf 
religiöfe Erfenntniß bezieht, ift aber diefer: „Obgleih die Ber 
nunft unabläßig nach Erkenntniß Gottes, der Welt, der Unſterb 
ichfeit und ber Freiheit der Seele firebt, fo ſind doch al 
Beweife für die Subftantialität und Unſterblichkeit der Seele, 
für die Weltgränze und den Weltanfang, fo wie für das De 
feyn Gottes unzulänglih, wenn ſchon auch das Gegentpeil 
Davon nicht erweislich iſt.“ „Auf der anderen Seite find aber 
doch die transcendentalen Ideen (von Bott, Unſterblichkeit xc.) fo 
Wenig die Richtigkeit ihres Inhaltes erweislich iſt, Dazu gut, 
den Berfland und Willen nach einem gewiflen Ziele zu richten, 
zumal ba dem Menſchen ein entjcheidendes Geſetz ine: 
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&>hnt, welches ihm ein jenen been gemäßes Dandeln ge 
Dtetet.” 

Kurz, wie Michael Sailer, damals zu Dillingen, fchreibt 
— Kants Philoſophie empfahl fih aafangs daderch, daß fie 
FTüchteruheit der Vernunft und Reinheit des Willens lehrie. 
Dlber im Verlauf gieng Kant doch zu weit, Er bildete ſich ein 
Cwie er ſelbſt gekand, in feinen Grundlagen nicht erweisbares) 
often „des moraliſchen Glaubens,” und verlangte, „daß bie 
Dffenbarung durchgängig zu einan Sinne gedeutet werde, 
Der mit den allgemeinen praktiſchen Regels einer (d. h. feiner) 
zzeinen Bernunftreligion zuſammenſtimme.“ Und denn erflärte 
er: „daß einer hiſtoriſchen Religion alle Be 
wecätigung abgehe, Glauben anzuſprethen, wei 
keine Geſchichte über allen Zweifel erhaben ſey.“ Mi. diefen - 
Sägen gab er dem fogenannten Rotionalismus feine 
"Grundlage. Bon den Theologen feiner Schule wurden num 
die meiften eigenthümlichen Grunblepren der chriſtlichen Religion 
als angeblich unwefentlich befeitigt,, und nach feinem Bergange 
die biblifche Befchichte gering geachtet und aufs Willluͤhrlichſte 

‚  mißbeutet. 
| Unter diefen Umſtänden war es von hoher Wirhtigleit, dei 
driſtliche Theologen das Weſen ber lantiſchen Philofoppie zum 
Gegenſtande ihrer Unterfuchung machten. Dieß geſchah befon- 
vers von Dr. &. Ch. Storr zu Tübingen, einem Thess 
logen, in dem Kant felbft einen fcharffinnigen Gegner achtete. 
Storr erkannte in Kant den Mann, der der theoretifchen Ver⸗ 
nunft ihre Schranfen wieder angewiefen, und der den Werth 
des Gewiffens und die Beflimmung bed Menſchen zu einem 
bemfelden gemäßen Leben wieder nachdrücklich hervorgehobes 
hatte. Aber das konnte er nicht reimen, daß Sant den Glauben 
an Gott bald als nothwendig darſtellte, bald wieder ale zweifel⸗ 
haft, und deshalb von Feiner Pflicht der Liebe gegen Gott, von 
feinem Eide, von feinem Gebete etwas wiſſen wollte, micthin 
ſchon die erften Grundlagen aller Religion als unficher hinftellte. 
Auf der andern Seite aber erflärte er, nicht einzufchen, warum 
geihichtlichen Thatſachen, welche ſich auf die Religion beziehen, 
eben darum aller Glaube abzufpredhen fey. Im Gegentheil 
gerade Die chriſtliche Religion als geſchichtliche ſey 
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yon der Art, daß fie dem fittlihen Bebürfniß bes Menſche 
entgegenfomme, und es aufs Bollfommenfle befriedige. 

„Der Philoſoph, fagt Storr, der die Gränzen de 
menſchlichen Schwäche nicht überfchreiten will, geſteht frei, bai 
er da, wo eine praftifhe Nothwendigfeit (nicht ein Praktiſcher 
Nutzen) nicht entfcheide, weder beftimmt bejahen noch verneine 
kann. Was aber eine wahre Philofophie, welche die Gränzer 
der menfchliden Bernunft kennt, nicht geradezu verneinen ode 
yerwerfen Tann, weil fie nichts Gewiſſes weiß, und fich bed 
nicht auf bloße Muthmaßung fügen will, das wird man be 
wohl auf die VBerfiherung derjenigen annehmen Dürfen, von 
denen man weiß, daß fie auf einem neuen, für andere Menſchen 
umzugänglichen Weg, zu ihren Kenntnifien gelangt find, und bee 
Schranken der menſchlichen Schwäche nit durch Einbildung 
und falſche Anmaßung, ſondern wirklich Cvermöge beſonderer 
in ihrem Inneren vorgegangener Thatſachen) überſchritten haben. 
Es iſt ein ſehr großer Unterſchied, ob man auf die Autorität 
einer dogmatiſchen Philofophie fchwört, und die Ausfprüde 
eines dogmatifchen Philofophen bloß deßwegen für wahr 
annimmt, weil er es gefagt hat, oder ob man ber Auch 
rität Chrifti huldigt, und das, was er gelehrt hat glaubt, 
weil es der gefagt hat, auf deſſen Wort Todte wieder auf 
lebten, Krankheiten aller Art wichen, deſſen Befehl ſich ſelbſt 
die Natur und das flürmende Meer unterwarf. Borausgefegt, 
daß es einen Gott gibt, daß diefer Gott wahrhaftig ift, daß 
son diefen wahrhaftigen Gott ber göttliche Urfprung und bie 
Wahrheit der Lehre Jeſu und der Apoftel durch Wunder be 
ftätigt worden fey, fo haben die Ausſprüche Sefu und feiner 
Apoftel für ſich ſelbſt Auctorität und Glaubwürdigkeit.” 

„Bas ung, fagt Storr an einer anderen Stelle, was und 
Jeſus von göttlichen Dingen und Raihſchlüſſen befannt gemacht 
hat, das ift für uns nicht bloße dee oder Meinung, fondern 
biftorifh-gemwiffe Thatſache; und wir dürfens num 
nicht nur. (als Hypsthefe) annehmen, fondern wiffeng 
hbiftorifch, ale von Chriſto beze ugte Thatfache, daß 5.2. 
ein Gott fey, unter deſſen Vorſehung wir flehen, welcher dem 
fih beſſernden Sünder verzeihe, und uns bei unferem Streben 
nad. Heiligfeit durch feine Wirfungen unterftüge; daß es ein 
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Meaeich Gottes gebe, worin Gehorfam gegen Gottes Geſetze und 
o cahre Stüdfeligfeit allgemein feyen, und dag auch flerbfichen 
Meenſchen, welche fih durch Untreue nicht ſelbſt ausfchließen, 
Nach dem gegenwärtigen furzen Leben, zum ewigen Leben unter 
jenem Volke Gottes, der Zugang offen fiehe. Kurz, wir 
© Hriften haben denjenigen gefunden, welden 
» er große PhilofopyhbKantTängfi gefuht zu haben 
V erſichert, wenn er in feiner Critif der reinen Vernunft fagt: 
„„wer weiß, daß ein Gott und das Fünftige Leben ift, der 
ft gerade der Mann, den ich Tängft geſucht habe.“ 

Da indeffen Kant und feine Schule unter den Theologen 


 ämmerwährend die Forderung ftellten, dag die Angemeffen- 


Heit des Chriftentbums im Berhältnig zu dem 
Sittengefege bargethan, und feine gefhichtlide 
Glaubwürdigkeit erwieſen werde, fo machte Storr 
es fi) zur Aufgabe, diefen Forderungen in feinem Lehrbuch ber 
hriftlihen Dogmatif zu genügen. Er ftellt fih bier feine 
Gegner vor, ald Männer, die von Wahrheitsliebe 
und Tugendeifer vor Allem befeelt find, jedoch noch dem 
Chriſtenthum ferne ftehen, um ihnen mit Berufung auf diefe 
ihre Gefinnung zunächſt die Aechtheit und Glaubwürbigfeit 
der h. Schrift zu erweilen. Er führt feine Lefer zurüd in 
das chriftliche Alterihum, zeigt wie viele und unwiderlegliche 
Zeugen die Aechtheit ver h. Schriften beglaubigen, wie. 
ſelbſt Heiden diefelbe anerfennen. Bon der Aechtheit der heil. 
Schrift geht er über zur Glaubwürdigkeit der Ber 
faffer derfelben, auf ihre Gemeinſchaft mit dem Herrn oder 
mit den Apofteln, auf ihre hiftorifche Treue, mit der fie auch 
ihre eigenen Fehler nicht verfchweigen, auf ihre Einfachheit, auf 
ihre äußerliche Tage, in der Juden und Heiden ihr Zeugniß 
unterfuchen Tonnten, da die Dinge, die fie erzählten, nicht im 
Mintel gefchehen waren. „Somit, fagt Storr, liege in ge- 
ſchichtlicher Hinfiht Fein gültiger Grund vor, 
welcher einem dem Chriftentfum zwar fernflehenden aber 
wahrheitsfiebenden Koriher zu Zweifeln an der Acchtheit 
jener Schriften und an der Glaubwürbigfeit ihrer Verfaſſer 
Urſache gebe; vielmehr, foweit menfhlidhes Zeug- 


4% IV. Abſchnitt. 4. Kapitel. 


niß Beweiskraft habe, komme daſſelbe auch dieſen Schri— 
ten zu. 

„So iſt alſo anzuerkennen, dag ein Jeſus gelebt hat, de 
fih für einen goͤttlichen Geſandten ausgegeben, und feine Lehr 
von Gott empfangen zu haben behauptet hat. Seine gan 
Denf: und Handblungsweife aber zeugt für Die Walr 
haftigfeit feiner Worte, feine Demuth wie die Willigfeit für 
feine Lehre, das größte Leiden zu erdulden, fein unerfchütte 
liches Bertranen auf den Sieg feiner Sache bei dem unſcheir⸗ 
baren Anfang und den bedenflichfien Hinderniffen, wie ſeir 
Freiheit von aller Menſchenfurcht, und fein files, ruhevolles 
Werten auf den Erfolg feiner Sade. Vorzüglich beweifen 
aber für die Wahrheit der Ausfagen Jeſu von der Göttlichlen 
feiner Sendung und Tehre find feine Wunder. Nach feinen 
Berfiherung bat auch die Lehre feiner Apoftel göttlihed Ar 
fehen, um ber linterflügung willen, die ihnen vom h. Geiſte zu 
Theil ward.” | 

Bei diefer geſchichtlichen Glaubwürdigkeit der neuteftament: 
lichen Schrififteller, bei dieſem reinfittlicden Bilde Jeſu Chriſt, 
bei diejen ausgezeichneten Wundern wird, wer ſich beftrebs, bes 
Willen Gottes zu then, auch bereitwillig feyn, das Chrifkenthus 
näher zu prüfen, weilesihm die Hoffuung zeigt, den Willen 
Gottes genauer Tennen zu lernen und feinen Eifer im Guten ja 
unterflügen verfpricht. „Und in diefer Erwartung wird er fi 
nicht täuſchen, denn je genauer er Die chriſtliche Lehre kenner 
lernt und befolgt, deſto mehr wird er bie Erfahrung an fd 
ſelbſt machen, daß er in der Erkenntniß befeligender, d. h. bes 
rubigender und beflernder Wahrheit fortfchreite. Kurz, wer 
den Willen Gottes thun will, der wird inne 
werden, daß dDiefe Lehre aus Gott fey, und Jefus 
niht von ihm felber geredet habe.” 

Was endlih einzelne Schwierigfeiten beireffe, mi 
denen der pofitive und hiſtoriſche Chriſtenglaube zu kaͤmpfen 
babe, fo enigegnet Storr, daß bie kantiſche Philoſophie doch 
nit überfehen folle, daß auch der bei ihr fo Hochgepriefene 
Bernunftglaube auf manchfache und nicht geringe Schwierigkeiten 
ſtoße. Wie aber diefe Schwierigkeiten keineswegs dazu berech⸗ 
tigen, die Offenbarung Gottes im Gewiffen zu verwerfen, fo 
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diſpenſiren jene nicht von dem Gehorſam gegen Gottes Wort.“ 
In dieſer apologetiſchen Richtung ſind die meiſten Schriften 
Storrs geſchrieben. Die Abwehr der Angriffe auf die chriſtliche 
Religion war ihm faſt Lebenszweck, und er hat ſich mit einer 
unermüdlichen Geduld auch auf das Kleinſte dieſer Angriffe ein⸗ 
gelaffen, wie auf das Größeſte. 
Für den inneren Ausbau der Kirche bat Storr hauptſäch⸗ 
Gh durch dag unerſchütterliche Feſthalten an der 
5. Schrift gewirft. Der Klirchenlehre, von der er mit 
Wiſſen und Willen nie abwih, bat er durch die h. Schrift 
neue Beweiſe zu gewinnen geſucht, jedoch oftmals gegen Freunde 
geäußert: „der Glaube an das göttliche Anfehen der h. Schrift 
fcheine ihm das Hauptmerkmal des Bekenntniſſes zur chriſtlichen 
Lehre, in der Schrift habe er einen Liebe werdenden Bereinis 
gungspunft mit allen chriſtlichen Religionspartheien.” Ehrfurcht 
vor dem Worte Gotted war denn auch der Grundcharakter der 
feine Schüler auszeichnete. — Hiezu Fam der Eindrud ſei⸗ 
ner Berfönlidfeit. In einer zarten Hülle Iebte ein edler 
Geift, und firenge Richter zu feiner Zeit gaben ihm bag Zeugs 
ni, Daß „er ein vollendeter moraliider Menih, eine 
Zierde feiner Kirche fey.” Seine Schüler und aud folde 
Männer, die nur in eine entförntere Beziehung zu ihm ale 
Seelforger kamen, erzählen bis auf diefen Tag, daß fie in ihm 
das Bild eines apoftofifchen Mannes vol Wahrheit, Demuth 
und Liebe gefehen haben. Selbft feine Gegner mußten feinem 
Scharffinn wie feinem Charakter Ehre wiberfahren laſſen, wie 
‚fehr fie es ihm auch nad feinem Tode (1805) noch verargt 
haben, daß er bis and Ende der h. Schrift treu geblieben ift, 
und das evangelifhe Belenntnig als Oberhofprediger und Con⸗ 
fiftorialrath in Stuttgart, wie früher als Profefior in Tübingen 
zu behaupten gewußt Bat. 
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Sechstes Kapitel. 
Religiöſe Bewegungen. 
Rapp, Hahn, Pregizger, deutſche ChrifentfHumsgefellfchaii. 


Trotz dem, daß das Chriſtenihum in den höheren Ständer 
oft und viel in feinem Werthe nicht anerfannt wurde, Daß viek 
Gelehrten ſich deſſelben fihämten, und auch eine Meaffe aus 
anderen Ständen in ihre veligiöfe Gleichgültigkeit hineinzoge, 
war doch der religidfe Grundtrieb im Volke keineswegs erftidt. 
Zwar hatte die Religiofität wie die Reinheit der Sitten unter 
dem Bolfe abgenommen (davon Tiefern bie Kirchenbüchern ur: 
kundliche Beweife), die alten Zuchtgefege wurden nicht mehr 
gehandhabt wie früher, Sonntagsentheiligung, Unzuchtspergehen 
wurben nicht mehr fo firenge gerügt, die Öffentliche Kirchenbuße 
kam ab, das obrigfeitliche Anfehen wurde unter Herzog Garl 
bedeutend gemindert. Manche neue üble Neigungen bürgerten 
fi ein, der franzöfifhe Modefchwindel und noch mehr die durd 
das herzoglich-privilegirte Lotto verbreitete Spielſucht zerrüttete 
die mittleren und niederen Stände. Das Gefühl, mehr Freipet 
zum Sündigen erlangt zu haben, theilte ſich aud dem Volle 
mit, Auf den religiöfen Theil defjelben machte dieß den ver 
fhiedenften Eindrud. Manche fielen erbittert durch den bervor- 
tretenden Unglauben und das Sittenverderben dem Separatis 
mus zu; andere einem flillen Chriftenthume, das an der Kirche 
zwar verzagte, aber ihr feindlich entgegenzutreten nicht über 
ſich gewinnen fonnte; wieder andere fuchten in engere Verbin⸗ 
dung mit den Glaubigen in und aufer der Kirche zu fommen, 
aber das gute Befenntniß der Väter ungefchmälert zu bewahren, 
und warteten auf beflere Zeiten. 

Die erfteren, die Separatiften, waren der Zahl nad 
wohl die Heinfte Parthei. An ihrer Spige fand der, fpäter lange 
Zeit in den norbamerifanifchen Freiftaaten, als Haupt einer 
religiös = politifchen Sefte Iebende Weber Georg Rapp von 
Sptingen, Damals im Dberamte Maulbronn (1785). Sein Thun 
befchreibt Grüneifen alfo: „Ein Diann von 28 Jahren, von 
ernftem Sinn und mit natürlicher Redegabe, früher an ben 
. Berfammlungen eines Ortsgeiſtlichen theilnehmend, verfammelte 
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r einen Kreis von Nachbarn und Freunden in feiner Wohnung, 
prach zu ihnen von dem, was dem Herzen noth thue, nämlich 
ein gründlihes Werf der. Buße, ein fühlbares Ergreifen ber 
Bnade und ein fleted. Merken auf das innere Zeugniß bes 
Geiſtes; er redete zugleih von den Verderbniſſen der Kirche 
und dem Verfall der Kirchenzucht, von der Verkehrtheit der 
Lehre, des Predigtamtes und der Verwaltung der Saframente, 
und nährte in ihnen, befonders burch Auslegung der Apokalypſe 
das Berlangen nad einer religiöfen Gemeinfchaft, worin lauter 
Erwecte zufammenhielten, und fo „„als das ausgezogene Leib⸗ 
corps des Heilands““ fih unter einander heiligten, trüfteten 
und flärkten. Bald erweiterte fih duch den Einfluß feiner. 
vngew öhnlichen Perfönlichkeit die Gefellfehaft feiner Anhänger, 
welche von nahe und ferne herzuftrömten,. die Vorträge zu hören, 
welche Rapp, oder wie ihn das Volk nannte: der Räpple, 
ungefcheut in feinem Haufe während bed öffentlihen Abend 
gottesdienftes und bis in die Nacht an Sonn- und. Fefttagen 
hielt. In den Thurm gelegt, Tieß er fih doch, fobald er frei 
geworben war, von ber Fortfegung feines Treibehs nicht ab- 
halten. Vom Pfarrer ins Geſpräch genommen, bat er, man 
möchte fih nur ja feine Mühe machen, ihn und feine Freunde 
auf einen anderen Sinn zu bringen. Mit Landesverweifung 
bedroht, gab er dem Oberamte Maulbronn zur Antwort, da 
werde man 3—4000 Menſchen zum Lande hinausjagen müflen, 
Er predigte an verfchiedenen Orten, 3.8: im Schüllingswalde, 
in Oelbronn, in der Ziegelhütte vor Knittlingen, wo man bie 
Thüren und Fenſter aushob, damit auch diejenigen, welche im 
Haufe ſelbſt nicht Raum hatten, außerhalb deſſelben ihn ver- 
nehmen könnten. Er hielt Stunden bes Nachts wie bei Tage, 
er feierte Liebesnahle, an deren Schluß das h. Abendmahl ge- 
nofien wurde. Seine Kinder ſchickte er weder in die Schule 
noch zum Confirmationdunterrichte.” Unter feinen Anhängern 
finden wir folche, die der Kindertaufe fich widerfegten; als man 
aber ihnen die Kinder dennoch taufte, fo Famen fie ber kirch⸗ 
lihen Taufe dadurch zuvor, daß fie ihre Kinder felbft tauften. 
Nach Wjährigem Treiben zog endlich Rapp im Jahr 1804 mit 
einer aus ungefähr 700 Köpfen beftehenden Gefellfchaft nach 
Amerika, wo er fih in Pennſylvanien niederließ. Dort ein 
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Herr feiner Geſellſchaft, weiche ihm ihr ganzes Eigenthum cos 
vertraute, und reichgeworben durch Sperulationen feines ver 
Rorbenen Adoptivſohnes, lebte er in irdiſcher Pracht und Ge 
näffen, die er als junger Bann verſchmaͤht hatte bis 1847 
Seine Sekte erhielt er firenge in der Ehelofigfeit. | 
Arm und niedrig, aber feiner Yührung treu BiS in ba 
Tod, und noch im Segen fortwirfend Ichte neben Raps 
Michael Hahn. Hahn war im Sabre 1758 zu Wider 
bei Böblingen geboren, Sohn eines Bauern. In feiner Orun— 
ſchule befam er die erfien Eindrüde ald Knabe. „So "ii 
etwas aus der Kinderlehre, oder aus dem Eonfirmationsbüdhleis, 
oder das Evangelium am Pfingfimentage, oder Luc. 11, 13. 
gelefen wurde, machte es auf ihn folden Eindruck, daß er 
immer heimlich in lindlicher Einfalt um den 5. Geiſt bat, glas 
bend, daß er auch ihm zu Theil werde.” Nach geenbigten 
Schuljahren lernte er das Metzgerhandwerk, und fein Bater 
wollte, er ſolle an die Iedige Tugend fid) anfchließen, aber a 
fand feine Ruhe, denn ob er ſchon nit in grobe Sünden fid, 
peinigte ihn fein Gewiffen, wenn er unter den Leuten bie m 
da ins Spotten hineinkam. Er fihreibt in einem feiner Pier 
deßwegen: „Geiſt der Ewigkeit, du haft allezeit meine Ruh’ ge 
Rört, mich zur Ruh’ zu bringen.” Im 17ten Jahre wurde m, 
ats man in der Kirche das Lied fang: „der am Kreuz iſt mem 
Liebe, fo ergriffen, dag er fih entſchloß, zu feiner Luſtbarkeit 
mehr zu gehen, und. lieber zu flerben, als den Heiland am 
Krenze zu betrüben.” In feiner Zurüdgezogenheit gerieth a 
in große Kämpfe. Anfangs wollte fein finmender Geiſt alle 
ergründen, und kam darüber dahin, daß er über alles zweifelt; 
hernach als er die Bibel ald Gottes Wort faffen konnte, fe 
trieb ihn daſſelbe nebft den Forberumgen feines Gewiſſens fo in 
die Enge, daß er glaubte, er habe die Gnade verſcherzt, m 
alle Drohungen der h. Schrift gehen nur ihn an, „feine Seele 
Iag im tiefſten Jammer, daß er auch die Thiere und lebloſen 
Geſchöpfe für glädliher achtete als ih.” Nach dreijähriger 
Noth ward er mit einer ſolchen Frende überfihühtet, daß er 
meinte, die Welt fey kauter Paradies und voll h. Geiſtes. Er 
befuchte nun die Erbauungsflunde feines Ortes, hernach als 
fein Bater ihn nöthigen wollte, ſich reich zu verheiraiben, ver 
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zugte er fih in einem benachbarten Ort ale Knecht, um auszu⸗ 
reichen; fpäter begab er ſich auf den Shinger Hof, zu dem 
)erin yon Leiningen, einem Separatiften, aber gottesfürchtigen 
Yecnn, durch defien Vermittlung er wieder in das elterliche 
»Aus zurüdfehren Tonnte, wo feine Stiefmutter erfranft war. 
‚Hr Her; war gerührt, fie und fein Bater baten ihn um Vers 
zihung wegen manderlei Mißhandlungen. Michael entgegnete: 
‚DD Bater! Es foll dir alles verziehen feyn, es bat mir nichts 
‚efehabdet, fondern mich nur zu Gott getrieben.” Nun Iebte er 
zehrere Jahre Yang in großer Abgefchiedenheit mit Gott und 
Chriſto und in findfihem Gebet, um bie Erleuchtung des h. 
SS eiftes, Bis endlich fein frommer Sinn und feine außerorbent- 
iche Geiſteskraft Biele herbeizog. Diefe erbaute er tbeils durch . 
KTeden in Privatverfammlungen, theild durch fehriftliche Mit⸗ 
Heilungen, welche Bihelerffärungen und geifllihe Lieder ent» 
zielten. In letzteren legte er reiche Erfahrungen aus dem innes 
ren Leben nieder. Bald entfland Auffehen, Hahn wurde von 
einem benachbarten Geiſtlichen verflagt und vors Conſiſtorium 
beſchieden, welches ihn milde behandelte. Nun aber ward er 
erft recht geſucht, und entzog fich deßhalb dem allzugroßen 
Anlauf und manchfachen Unterfuchungen feiner geiflliden Ortes 
obrigfeit, durch eine Reife in die Schweiz. Nach feiner Rd 
Tehr dauerten zwar die Berhöre noch fort, aber er fand an 
geiſtlichen und weltlichen Obrigfeiten billige Benrtheiler, und 
an C. Heinrich Rieger einen einfichtsoollen Berather. Rieger 
hätte e8 gern gefehen, wenn Hahn die Theologie ſtudiert hätte, 
da aber dieſer auf feinen Wunſch micht eingieng, fo ermahnte 
er ihn: „fi es fünftig anzugewöhnen, fich mehr mit Schrift 
worten und Schriftfinn auszudrücken.“ Diefen Rath befolgte 
Hahn zu feinem ımd feiner Freunde Nuten. Nachdem er feine 
Aufentbaftsorte (doch meift in nächfler Nähe feines Mutterorts) 
öfter gewechfelt, und brieflich und mündlich gewirkt hatte, nahm 
ihn bie verwittweie Herzogin Franziska im Sabre 1794 auf ihre 
But nah Sindlingen, als Drittelöverforger CDrittelömaier), 
wo er unter ihrem Schuge, in der Tieblihen Natur, oft in ben 
herzoglichen Anlagen unter Bäumen und Gefträuchen feine Er⸗ 
bauungsftunden hielt. Dort brachte er noch 24 Jahre als Bes 
rather und brüderlicher Zurechtweifer zahlreicher ihn befuchender 
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Freunde zu, in ben brüdenden Kriegszeiten ein treuer Fürbite 
und Tröfter der Angefochtenen und Bebrängten. Dort wur 
er auch durch Leiden 1819 zu einer friedevollen Heimfaht 
vollendet. 

Hahn läßt fih in vielen Stüden 'mit Jakob Böhme mi 
den älteren Myſtikern und Theofophen vergleichen, iſt jedoch ı 
anderer Hinficht wieder fehr von ihnen zu unterfcheiden. Ee 
wagte über das Mare Schriftwort hinausgehende Lehren, mi 
fie Böhme von den alten Adepten und Theofophen entlchnt, 
finden ſich auch, wenn ſchon in gemilderter Weife, bei Midad 
Hahn. Man kann eine theilweife wörtlihe Achnlichfeit mi 
Böhme und feinen Schülern bei ihm wohl nicht in Abrede 
flellen. Die alte Lehre von der Schöpfung der Welt aus m 
unfichtbaren Principien einem guten und einem böfen, bie Lehr 
von der urfprünglichen Bereinigung beider Gefchlechter in einen 
Menſchen, von einem Sündenfall Adams, der in feinem Ba: 
langen nad einer Gehülfin beftanden habe, fehren auch ki 
Hahn wieder. Ebenfo erinnert feine Lehre von dem Urgnm 
aller Dinge, vom Wefen der wirfenden Kräfte, von der Si“ 
pfung bes Menfchen, von der Entftehung des Böfen in M 
@eifterwelt an Jakob Böhme. Aber merkwürdig if es, we 
Hahn fih von Böhme in der Art des Bortrags dieſer mat 
phyſiſchen Lehren unterfcheidet. Während Böhme nicht jet 
genug von feinen Speculationen reben fann, behauptet zwi 
Hahn im Allgemeinen auch, daß er vermöge göttlicher Etleut 
tung zu Zeiten „den Dingen in's Herz gefehen habe,” aber €: 
klärt fih doc. für einen A B E Schüler in Abſicht auf dei 
Senfeits, fpricht manches als bloße Vermuthung aus, corrigM 
fi mitunter wieber ſelbſt, entſchuldigt fi) wohl mit der Aeuß 
rung, „ob. wir’d unrecht ſetzen, meinen wir’s doch nicht I 
recht,“ und ſchließt fih weit mehr an das Schriftwort an, A 
Böhme, Auch feine Stellung zur Kirche ift eine weit ankttı 
Böhme ſchilt feine Kirche ohne weiteres Babel, das konnte Hahn 
nicht. Er hat feiner Zeit mächtig vor dem Separatismus ge 
warnt, mit. Nachdruck und, großer Wärme die götiliche Ei 
fegung und Bedeutung der Saframente und des Prebigmmt! 
vertheidigt, in Bielem fih an die Männer Bengel, Deting® 
Hiller angefhloffen, und diefen Sinn auch den zahlreichen m 
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ym verbundenen Freunden eingepflanzt. Endlich hat er eine 
vüderliche Zucht und Berathung, wie fie ſich in ber Brüber- 
jemeinde findet, au unter ihnen einzuführen gefucht. 

Man hat an ihm, wie an allen Myftifern, Die Hexvor⸗ 
yebung bed ſeligmachenden Glaubens an den gefreugigten 
Berföhner vermißt, und Manchem ſchien er zwiſchen Rechtferti⸗ 
zung und Heiligung nicht zu unterfcheiben. Und in der That 
trägt er die Heiligungslehre vorzugsweiſe vor. Allein fo, wie 
Die Lage der damaligen Dinge war, bedurfte man gerade bie 
ernfiliche Hinweiſung auf die Nothwendigfeit ber Heiligung. 
Hahn aber Hat ausdrücklich ſich hierüber erklaͤrt: „IH weiß 
wohl, daß die Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung 
Der Grund ded wahren Chriſtenthums ift; aber auch das weiß 
ich, daß die, welche einfeitig dabei fiehen bleiben und immer 
viel davon fprechen, meift beim ewigen Grundlegen ſtehen blei⸗ 
ben, und immer Grund Iegen, und doch nie recht legen, weil 
ſie fonft auch darauf bauen würden.” Diefe Bemerkung dürfte 
namentlich auf die Parthei der fogenannten „Seligen” fh 
Beziehen, welche um eben diefe Zeit die evangeliſche Lehre von 
der Rechtfertigung einfeitig, oft fchwärmerifch hervorhoben, und 
ich theilweife an den redlichen, volksthuͤmlichen Prekiger Pregiger 
anfchloffen, aber gewiß dürfte fie nicht minder aud) ben älte- 
ven Gemeinſchaften gelten, welde damals einer Wed: 

fiimme zu mehrerem Ernfte im Gebet und in ber Heili- 
gung bedurften. 

Auf diefe drang Hahn denn auch mit allem Nachdruck in den 
von ihm geftifteten Gemeinschaften, welde fih noch jegt durch 
ſtreng⸗chriſtliche Sitte auszeichnen. Merkwürdig bleibt, daß er 
den Wunſch ausfprach, feine theoſophiſchen Anftchten geheim zu 
halten, „weil er felbft Die Sachen noch nicht für ausgereift ges 
nug erachte und halte,” weßhalb fie auch minder befaunt find, 
ſelbſt unter denen, die fich zu den fogenannten Michelianiſchen 
Gemeinſchaften halten. 

Man hat fon oftmals Württemberg als das Land reli⸗ 
giöſer Partheien bezeichnet; auch ift es wahr, daß manches be= 
gabtere Mitglied von Privatverfammlungen die Leitung berfelben 
nad und nach faſt ausichließend in die Hände befommt, und 
weit größeren Einfluß auf bie Seelenführung erhält, als mancher 
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Geiſtliche. Aber in der That iſt außer dieſer ausgezeich 
Perfönlichkeit, welche zu einer Zeit auftrat, da das Wort On 
tes auf den Kanzeln in Württemberg felten war, Fein Laie ai 
geiſtlicher Lehrer und Führer des Volkes Hervorgetrein, 
Separatiſten gab es wohl, einzelne Schwärmer ohne nadkl 
tigen Einfluß, Somnambülen, wie überall; wenn man abe ı 
Württemberg einige wenige Swebenborgianer, Taufgefinnie m 
Methodiften findet, fo find diefe Partheien nicht in dem Lank 
erwachfen, ſondern ihre Anfichten find von Außen herein: 
bracht und meift durch heimliche Sendlinge eingeführt worden. 
Die ächten Anhänger Hahm’s aber, fo wie bie fogenanzta 
Bregizerianer, denen es mit ihrem ‚Chriftenthume cu 
Ernft ift, haben fich nicht von der Kirche getrennt, wenn {da 
da und bort entweber bie Heiligunges oder Berfühnungsleht 
einfeitig von .ihnen betont werden mag. - . 

Innig an dem Bekenntniß ber evangelifchen Kirche hielt 
um biefefbe Zeit die übrigen durch Württemberg verbreitet 
sahlreihen Berfammlungen feft. Rieger und Roos hatten ui 
fie einen ftillen Einfluß und in gleihem Maße. die Schrifia 
der älteren Lehrer der evangelifchen Kirche Württembergs. Fin 
innerer Zufammenhang dieſer Erbauungsfiunden fand jteh 
nicht flat; erſt das laute Auftreten der neuernden Pathhei 
brachte fie zum Bewußtfeyn der Zufammengehörigfeit. Dennd 
war von feinem Organismus die Rebe, der fich unter ipnm 


gebildet hätte. Jede Gemeinfchaft forgte gleihfam nur für je 


nächften Umgebungen, und das Ganze ber Kirche war mer 
der Gegenſtand det Fürbitte, als der Ihätigfeit. Letztere be 
ſchraͤnkte ſich auf den Anfchluß einiger württembergifchen Ir 
yatserfammlungen an bie ſogenannte „deutſche Cyriſtenthun⸗ 
Geſellſchaft“ zu Baſel. 

Den erſten Anſtoß zu Errichtung der lestern gab ein Geiß⸗ 
licher zu Augsburg, Sohn bes aus der geävenizifchen zei 
befannten Hofprebigers Urisf perger, der in biefer Shit 
eine Zuflucht gefunden hatte. Der jüngere Urlsſperger fprad 
einen Gebanfen aus, ber damals fehr. nahe Tag: „Es ſey Mich 
gegenüber von dem ſich ausbreitenden Unglauben wenigfend # 
engeren Kreifen, das. enangelifche Befenniniß zu erhalten, gegt 
die einreißende fittliche Verderbniß fich zu wahren und dur 
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vertrauliche Annäherung‘ das Band hriftlicher Brubderliebe fefter 
zu. knüpfen.“ Um: die Zeit, da Urlöfperger für die Realifirung 
Diefes Gedankens auf Reifen durch Deutfchland, die Schweiz, 
Holland und England arbeitete, waren in Bafel (Stadt und 
Rand) Biele zu einem ernften GChriftenthum erwedt worden, 
und es hatte fich ein Kleiner Kreis zur gemeinfamen Erbauung 
gebildet, zu beffen Leitung mehrere Basler Theologen erbeten 
wurden. An diefe wendete ſich Urlsfperger und fand bei ihnen 
Bereitwilligfeit, eine Berbindung mit dem Auslande zur Förde- 
rung chriſtlicher Wahrheit und thätiger- Gottfeligfeit anzuknüpfen. 
Zwar zog ſich Urlsfperger bald zurück; indeſſen fanden feine 
Ideen auch an anderen Orten Theilnahme, und namentlich 
ſchloſſen in Württemberg fich feit 1782 mehrere Freunde an die 
Basler Gefellfhaft an. Die Württemberger fprachen entfchieden 
aus: „wie es ihnen um feine Partheiung in der Kirche, auch 
nicht um Ausführung großartiger Plane zu thun fey, und daß fie 
nichts übertrieben wünſchen, weil, was fohnell entſtehe, auch 
Tchnelf vergehe.” Und auf diefem Grunde blieb und gedieh das 
Merk des gemeinfamen Glaubens und der Liebe. Man theilte 
fi die gegenfeitigen Erfahrungen mit, ermunterte fich dadurch 
zum Fefthalten an der Wahrheit, zum Wachsthum in der Uebung 
Des göttlichen Willens, fragte um Rath und ertheilte denfelben 
nach beftem Wiffen und Gewiffen, und unterſtützte ſich gegen- 
feitig zu Werfen der Liebe. Ein treues Bild der Grundfäge, 
welche bdiefer Vereinigung zu Grund lagen, gab die monatlich 
erjheinende Zeitfhrift: „Die Basler Sammlungen,” 
welche eigentlich als Hauptrefultat der durch ganz Deutfchland 
fi erfiredenden erbaulichen Eorrefpondenz des Vereins zu 
betrachten ift. Letztere wurde, wie die Herausgabe jener Zeitfchrift, 
meift dur) einen württembergifchen Candidaten beforgt, welder 
als Sekretär nach Bafel erbeten wurde. Unter diefen Württem- 
bergern war ber unvergeßliche nachmalige Defan Schmid zu Böb⸗ 
lingen der erfte, Maier, fpäter Pfarrer in Nabern, Dr. Stein- 
fopf, nun Prediger in London und Miffiong-Infpeftor Blum⸗ 
hard folgten in demfelben Berufe. Außer dem Segen, den bie 
Basler Gefellfchaft innerhalb der evangelifhen Eon- 
feffionen fliftete, wirkte fie «auch dadurch, daß fie felbft 
religiös denfende Katholiken anzog, wie denn namentlich 
32 * 
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ber damalige Profeffor Sailer zu Dillingen (nahmals Bilde 
zu Regensburg) in eine nähere Berbindung mit ihr trat, ur 
auch feine Schüler mit ihr brachte. Ein gleichfalls ſtilles Bar 
dient hatte diefe Geſellſchaft duch Unterſtügung der Evan 
gelifhenin Oeſtreich, welde nad dem Erſcheinen dei 
Toleranz = Edikted unter der wohlwollenden Regierung Sale 
Joſephs II. zu Gemeinden ſich wieder vereinigten. Ein Ka 
mann, Tobias Kießling, welcher alljährlich in Linz few 
Bude aufichlug und noch vor Ericheinung bed Toleranz⸗Edilier 
mit den ehrwärbigen, verborgenen, wahrhaft evangeliichen Pro 
teflanten Oeſtreichs in inniger Verbindung fand, und bei der 
Katholiken gleichfalls geachtet wurde, war ald Mitglied de, 

nürnbergiſchen Chriftenthums = Befellfchaft mit den Bafeler Br 
Stultgaster Freunden unermübet im Geben und Berathen. Bü 
zeichlich die Gaben ftiller Liebe floffen, und wie namentlich durd 
Ein Stuttgarter Haus viele Taufend Gulden nah und nad | 
Den öftreichifchen Gemeinden zufamen, ift dem Verfaſſer biefe 
aus eigenhändigen Briefen Kießlings befannt. 

Endlich find aus den Kreifen, welde an die Basler Ge 
ſellſchaft ſich anfchloffen, die Bibel- und Miffions-Ge 
ſellſchaften in Deutfhland und der Schweiz entflanden, 
und großentheil jene Armen⸗Erziehungs⸗Anſtalten 
welde noch jet ein Beweis find, dag ber auf den Chriſten 
glauben gegründeten Menfchenliebe es weder an Segen vor 
Dben, noch an Thätigfeit fehlt. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Die neueſten Zeiten. Eine Skizze. 








Erſtes Kapitel. 
Die evangeliſche Kirche, gegenüber von ben 
Beränderungen im Staatsleben. 
Mit banger Erwartung ber Dinge, die da kommen follten, 
traten die Brüder Herzog Carls, Ludwig und Friedrich, 
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Lead einander ihre Regierung an. Beide waren entfchloffen, 
>te bürgerlihen, wie die kirchlichen Nechte des Landes gewiſ⸗ 
ennhaft zu wahren und durch die von Frankreich her drohenden 
FE evolutionsftürme mit Gottes Hülfe möglichſt hindurchzuretten. 
Zwar Ludwig Eugen hing eifrig an der Lehre der 
Eautiholifgen Kirche, aber er war ein geredter, edler Mann, 
umoelcher es mit feinen Unterihanen von Herzen wohlmeinte, und 
zuaröt eben fo vieler Liebe würbige evangelifche Geiftliche unter= 
Frützen konnte, als er ſich mit Entfchiedenheit gegen die Schriften 
Teines Eonfeffionsvertwandten, Voltaire, ausfprach. Richt mindere 
Achtung vor den, den riftlichen Eonfeffionen gemeinfamen Wahr⸗ 
Heiten und dem Wirken evangelifcher Geiftlider hatte jein Nach⸗ 
Tolger, Herzog Friedrich Eugen. As er fib no vor 
Antritt feiner Regierung in Moͤmpelgard aufhielt, berief er für 
feine Gemahlin, eine brandenburgifche Prinzeffin (reformirter- 
Confeſſion), La vat er'n aus Zürd. Bei biefer Gelegenheit 
Tprad er mit Lavater'n ausführlich über den Fortgang der fos 
genannten Aufflärung. „Ich mußte, ſchreibt Lavater, herzlich 
Laden über die liebenswürdige Derbheit des Kriegsmannes: 
„Der Henker hol' die Aufklaͤrung, die etwas anderes will, als 
Jeſus und die Apoſiel; Jeſus iſt der General en Chef! Sollte 
fih ein Offizier feines Generals ſchämen, der fi) feines Sol⸗ 
daten ſchämt? Wir tragen die Uniform Ehriftt, und fagen 
unter der Hand: wer weiß, ob er unfer General if? Pfui!“ 
„Es ging mir, fährt Lavater fort, durch's Herz, wie er mi - 
ermunterte, treu zu ‚bleiben dem Evangelium und mich dem 
Unglanben und der Berrfchend werbenden Doppelzüngigfeit und 
Doppelberzigfeit entgegenzufegen.” 

Unter beiden Regenten trat in den kirchlichen, wie in den 
bürgerlichen Berbhäftniffen des Landes um fo weniger eine Ver⸗ 
änderung ein, je kürzer ihre Regierung währte; indeffen rüdte 
doch der Zeitpunkt näher, welcher einen bedeutenden Umſchwung 
berbeiführte. Als Friedrich, der Sohn Friedrich Eugens, im 
Yahre 1806 die Königswürde annahm, gingen die Tandfländiichen 
Rechte Württembergs, und mit ihnen die Rechte der 
evangelifhen Kirche großentheils verloren. 
Unerwartet raſch geſchah der Schlag, der die ſtändiſche Bere 
faffung aufhob. Damit fiel von felbft auch die Theilnahme des 
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Volkes an den kirchlichen Angelegenheiten, fo weit es Diefelke 
durch feine Iandftändifchen Organe ausgeübt hatte, und eben 
die in der alten Berfaffung gelegene Garantie der öffentliche 
Religionsverfaflung des Landes und ber Erhaltung des Kirder: 
gutes, jo wie das Landſtandrecht der Prälaten. Auch folgte au 
diefe Veränderung unmittelbar die Berpflihtung der Geiftliha 
auf den unbedingten Eid der Treue (1. San. 1806), die Gr 
ziehung des Kirchengutes (2. Jan. 1806), (deſſen Fonds auf 
brei und dreißig Millionen Gulden angefchlagen wird) und de 
die freie Religionsübung aller aufgenommenen hriftlichen Re: 
Vigionspartheien feftfeßende Religiongedift vom 15. October 1806. 
Immerhin mochte das Religiongsedift duch den Umſtand 

° gerechtfertigt erfcheinen, daß bedeutende Fatholiihe Landestheile 
dem Stammlande beigefügt wurden, und man durfte ſich fagen, 
Daß eine Wiederholung der alten Bekehrungs⸗ unb Unter: 
drüdungs = Berfuche von Seiten der katholiſchen Kirche nidt, 
wie früher, zu fürdten ſey; aber burh Einziehung be 
Kirhengutes und durd das Aufbören der Stände wurde 
die äußerliche Eriftenz der kirchlichen Anftalten fo ſehr von der 
Stantsgewalt abhängig, und die Leitung der kirchlichen Ange 
legenheiten fam fo fehr in die Hände der Regierung, daß man 
faft fagen möchte, fie habe von ihren alten Rechten, gegenüber 
von der Staatsregierung, nur fparfame Trümmer noch er 
halten. Dieß zeigte ſich auch in den erfien Organijationen vor 
1806—1815, welde die Firchlichen Angelegenheiten betrafen. 
An die Stelle des vormaligen Geheimenrathes trat, in Abfıht 
auf die firchlichen Angelegenheiten, ein Minifter des geiß: 
lihen Departements (18. März 1806). Ihm wurde 
das evangelifche Confiftorium wie der Fatholifche Kirchenrath 
untergeordnet. Hiemit fiel das Recht der evangelifchen Kirche, 
ihre oberftg Leitung in den Händen eines Eonfeffionsverwanbten 
zu fehen, denn nach dem Religiondedifte konnte dieſer Minifler 
katholiſcher Konfeffion feyn. 

Zugleich erhielt zwar das Konfiftorium den Namen Ober: 
Confiftorium, aber ed wurde demfelben die Leitung 
ber Gymnaſien, Lyceen, Kloſterſchulen, des evangeliichen Stiftes 
in Tübingen entzogen. Dieß Alles wurde einer neuen, 
unter dem Namen der „Studien = Ober » Direktion“ errichteten 
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zehörde übertragen, welche aus Mitgliedern verfchiebener Eon- 
ſſion beſtand. Auch hierin zeigte fih, wie fehr bie Staate- 
gierung die Leitung der innerfien Angelegenheiten der Kirche 
t ihre Hand zu nehmen, wie feft fie die Zügel anzuziehen ent- 
Hioffen war. Dem entfpradhen denn nun auch die in großer 
Inzabrl erfcheinenden kirchlichen Verordaungen, an denen 
eine Zeit fo reich if, als. die von 1806-1815, woburd alle 
Bande der Dienflorbnung feſter angezogen und namentlich die 
Berichterflattung vermehrt und die Controle gefchärft wurde. : 
Da indefien ber König dem evangelifchen Belenntniffe zu- 
gethan war, da im Stubienrathe wenigftens zwei evangelifche 
Sonfiftorialräthe Sig und Stimme hatten, und biefes Colle⸗ 
zium eine in vielfacher Beziehung dankbar erfannte Thätigfeit 
entwidelte, fo würde der Berluft, den bie Kirche durch die 
neue Organifation erlitt, vorerfi minder gefühlt worben feyn, 
wenn- die Rechte der einzelnen Gemeinden und Gewiflen mehr 
geihont worden wären. Nachdem jedoch die Regierung bas 
Kichengut eingezogen hatte, entzog fie auch die Berwaltung 
Derörtliden Stiftungen den Gemeindebehör— 
den „und übertrug fie einer eigenen Verwaltung, unter wel- 
cher fie bald überall in bedenklicher Progreffion abnahmen.“ 
Was aber die Gewiſſen aufs Tieffte verlegte, war der fort-- 
währende Zwang bei Einführung bed Griefinger’fhen Ge— 
ſangbuchs und die Ausgabe der Liturgie von 1808. 
Jahrelang Teifteten ganze Gemeinden Widerftand gegen jenes 
Gefangbuh, und mit militärifcher Gewalt mußte ed: da und 
Dort eingeführt werden. Nicht geringer war der Widerfland 
gegen bie Liturgie von 1808. Man hat für diefelbe oft den fonft 
fo feften, männlichen Direktor Süsfind verantwortlich machen 
wollen. Aber weniger befannt ift, dag Süskinds Arbeit von 
anderen Händen corrigirt wurde, und nicht mit Beirath ber 
Synode (wie es doch die kirchliche Ordnung verlangt und Süs- 
find ausbrüdtich fich bedungen hatte) ausgegeben worden ifl. Man- 
chem mochte es damals ein Troft feyn, daß bie Liturgie wenig- 
ſtens noch fo viel hriftliche Elemente enthielt; aber das Volt 
nahm Anftog an der ihm unverfländlihen Sprache und an 
der Auslaffung ber Worte bei der Taufe: „Ich widerfage dem 
Teufel und feinen Werfen und Weſen.“ Lebtered um fo mehr, 
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da bie ganze Liturgie bewies, wie man bie bibliſche Lehre we 
der Errettung aus ber Gewalt bed Teufeld, durch Chriſtum 
befeitigen wollie. Durch dieſes Alles entfiand unter dem Bok 
eine Abneigung gegen das Kirchenregiment und ein faft unver 
tilgbares Mißtrauen, welches einerfeitd den Separatismus be 
förderte, andererſeits eine bedeutende Anzahl ernſter denkender 
MWürttemberger (1816) zur Auswanderung nach Rußland ver⸗ 
anlaßte, wo Kaiſer Alexander fie aufnahm, unb wo fie ned 
bis auf dieſen Tag bas alte württembergiihe Geſangbuch un 
die alte wärttembergifche Liturgie in ihren Kirchen beibehalten 
haben. | 
In der Thyat verbreitete fih nah und nach Das Gefühl 
ziemlich allgemein, baß die Tage der Kirche keineswegs ein 
günftige fey, und als im Jahre 1815 die erſte Stände - Bas 

fammlung von König Friebrich zufemmenberufen wurbe, hielt 

fie es einſtimmig für ihre Pflicht: „in ihrer Darßellung der 

Landesbeſchwerden befonbers auch die gebrüdte Lage der Kirche 

vorzulegen.” Ein Jahr darauf farb König Friedrich md 
hinterließ feinem Sohne die Erwägung der Wünfche des Landes 

und der evangelifchen Kirche insbeſondere. 

Durch die von König Wilhelm, und zwar auf dem Bege 
des Vertrags gegebene Verfaſſungsurkunde (1819) wurden nım 
die Berhältniffe, Rechte und Freiheiten ber evangefifch - luthe⸗ 
riſchen Kirche auf folgende Weite beſtimmt: 

Diele Kirche hat 

1) freie, Öffentlihe Neligionsäbung und vollen 
Genuß ihrer Güter; | 

2) verfafiungamäßige Autonomie (Selbfiiändigkeit) in der 
Auorbnung der inneren kirchlichen Angelegenheiten ; 

3 oberfipoheitlihen Sch utz und Aufficht des Königs, 
foaft deſſen die Berorbnungen der Kichengewaltm 
ihrer Bollziehung der Einfiht und Genehmigung des Staats 
vberhauptes bedürfen; 

4) Berwalsung des Kirchen regimentes buch das Con 
filtorium und den Synodus nach den beſtehenden oder fünf: 
tig zu erlaffenden Geſetzen; 

5) Gültigkeit der Religionsreserfalien in Hinfikt 
ber Episcopalrechte bes Könige, auf den Fall, di 
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biejer einer andern, als ber evangelifihen Confeffion zu⸗ 

gethan wäre; 

6) Herftellung der abgefonderten Berwaltung des 
evangelifhen Kirchenguts auch in den neu acguis 
rirten evangelifhen Randestheilen. 

7) Hiezu Tam endlich, daß die ſechs evangelifhen Ge. 
neral-Superintendenten Sig und Stimme in der 
Kammer der Abgeorbneten erhielten, und fomit die Rechte 
der Kirche auf Tandtagen zu vertreten berufen find, 

Vieles, wenn auch nit Alles, was die Kirche früher an 

Rechten beſaß, ift ihr hiemit wieder zuerfannt worden, obgleich 
fih die Schwierigkeit von Manchem erſt in ber Ausführung 
zeigte, namentlih, was den zweiten und fechsten Punkt bes 
trifft. Immerhin bleibt ed, auch nah dem Dafürhalten der 
Kenner des vaterländiichen Kirchenrechts, noch unausgeführt, 
welche Rechte die evangeliihe Kirche, gegenüber von Einflüffen 
fremder Gonfeffionen, geltend machen kann. Sie hat, nad 
Baupy, feine Garantie dafür, daß ihr Conſiſtorium 
mit Mitgliedern ihres Bekennmiſſes befegt it, während nad 
6.79 der Berfaffung ber gefammte katholiſche Kirchenrath auch 
katholiſcher Eonfeffion feyn muß; nah v. Mohl ift ber Fall 
fehr denkbar, daß bie evangeliſche Kicchenleitung einem nicht» 
evangeliihen Minifter untergeordnet werben Tönnte, ohne 
daß diefer durch eine rein Firchliche Behörde, wie das katho⸗ 
tholiſche Bisthum, controlirt wäre; nad Pfifter endlich iſt 
auch die Moͤglichkeit einer Appellation an den (nun wieder her⸗ 
geſtellten) Geheimen rath ſchwankend, da der Fall eintreten 
fönnte, dag auch dieſer einer andern, z. B. ber katholiſchen Con⸗ 
feſſion, zugethan wäre. 

Aber ſehr fühlbar ſind die Lücken in der Verfaſſung und 
die Schwierigkeit in Durchführung einzelner in derſelben ein⸗ 
geräumten Rechte bis jetzt darum nicht geworden, weil der 
Geiſt des Rechtes den Buchſftaben bes Rechtes minder vermiſſen 
ließ, und ein der Kirche wohlwollender Sinn noch immer be⸗ 
müht iſt, jene Schwierigkeiten zu heben. Iſt doch bisher die 
Leitung der evangeliſchen Landeskirche ſteis in die Hände von 
Gliedern berfelben gelegt, und aus Staatsmitteln unter dem 
Titel des Kirchenguts für evangelifche Kirchen und Schulen, für 
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Wittwen und Waiſen der Geiftlihen und Schulfehrer, nicht 
minder als jemals, geforgt worden. Und wer fönnte läugnen, 
daß das Recht des Gewiſſens gefhont und doch das kirchliche 
Bekenntniß gewahrt, daß die Wichtigkeit des geiftlichen Berufes 
gewürdigt, die Entfaltung des hriftlichen Lebens gefhüst, daß 
den Wünfchen für das Wohl der Kirche wohlmollend entgegen 
gefommen wird ?_ daß dieſes Alles der evangelifhe Württem- 
berger nächſt Gott feinem Könige Wilhelm zu danken hat ? 


Zweites Kapitel. 


Die evangelifch-Iutherifhe Kirche Württem- 
bergs in ihrer Stellung zu den beidenandern 
Eonfeffionen. 


In Folge der Revolutiond-Kriege wurde das Herzogthum 
Württemberg zum Churfürftentfum, dann zum Königreidhe er: 
hoben, und erhielt einen bedeutenden Zuwachs an neuen Landes: 
theilen. Daß dieß auch auf die kirchlichen Verhältniſſe nigt 
ohne Einfluß feyn konnte, ergab fi) von ſelbſt. Ueber 200,000 
neue Glieder wurden der Iutherifchen Landeskirche beigefügt, 
und über 400,000 katholiſche Mitchriſten bildeten einen beben- 
tenden firchlichen Verein neben derſelben. 

Dem lutheriſchen Belenntniffe gehören an ber größte Theil 
ber Neu-Württemberger, weldye in den Befigungen der Fürften 
von Hohenlohe, in den Reichsſtädter, im Limpurgifhen und im 
ehemaligen Brandenburgsanipadhiihen wohnen. Sn ber kirch⸗ 
lichen Geſchichte der Reichsſtädte ift befonders Ulm merkwürdig, 
weldes bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts ausgezeichnete 
Theologen zu feinen Kirchenvorftehern zählte, durch reiche und 
häufige Stiftungen für Kirchen und Schulen ſich audzeichnete, 
und wo noch in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Berkiner Aufklärung entfchiedenen Widerfland fand; dann 
Eßlingen, weldes in kirchlicher Hinficht fih enge an Würts 
temberg anfhloß, und gegen das Ende bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts mehrere würdige Prediger hatte, unter denen ber Herans: 
geber des noch unvergefienen Eßlinger Geſangbuchs, Senior 
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Köftlin befonders zu nennen ifl. Im Ganzen erhielt fih in den 
Reichsſtädten bie Iutherifche Lehre, im firengen Gegenfag gegen 
das, was Sekte war oder Sefte ſchien, und auch da, wo bie 
fogenannte Aufflärung ſich Eingang verfchaffte, gefchah es auf 


eine faft ſchüchterne Weife. Die fränkiſchen und hohenloheſchen 


Landestheile, welche jet zu Württemberg gehören, ftanden unter 
Fürften, welche großentheild dem evangelifhen Befenntniffe zu- 
gethban waren, und namentlich ift mancher Name aus dem hohen⸗ 
Iohefchen Fürftenhaufe unter dem Volke noch in gefegnetem An- 
denfen. Dort erhielten fi noch unverändert die alten Kirchen⸗ 
Lieder bis auf die neuefte Zeit in der Kirche und im Hausgottes⸗ 
dienſte Luther, Arndt und die Schriften der fpenerifhen Schule. 
Früher fanden die Firchliden Gemeinden Neu » Württemberge 
Cwie man damals fih ausdrüdte), unter einem eigenen Confifto- 
rium zu Heilbronn, doch bald kamen fie unter dag Ober- 
Eonfiftorium zu Stuttgart. Ihre verfchiedenen Kirchengebräude 
und Gottesdienflordiumgen wurden größtentheild nicht geändert, 
die altwürttembergifche Kirchenconventsordnung, welche bei ihnen 
eingeführt wurde, war im Banzen doch ein Gewinn, und da 
das Befenntniß dafielbe war, fo gieng die Vereinigung ber 
alt und dieſer neuwürttembergifchen Kirchengemeinden in der 
Stille vor fid. 

Mehr Schwierigkeit machte das Verhältniß, in das bie 
lutheriſche Kirche des Landes zu ben wenigen Reformirten 
trat. Das bisherige Verhältnig war dieſes geweien. Die 
Reformirten hatten Firchlich diefelben Rechte wie die Tutherifche 
Landesfirhe, nur die Kinder in gemifchter Ehe follten in ber 
Yutherifhen Eonfeffion erzogen werden. In religiöfer Hinficht 
aber hatte fi) zwifchen den Lutheranern und Neformirten nicht 
bloß in Württemberg, fondern auch auswärts nad) und nad) 
eine Annäherung gebildet. Der Unglaube hatte einen Theil 
der Lutheraner und Reformirten die Unterſcheidungslehren ver- 
geffen gemacht, und ber religiöfere Theil der Glieder beider 
Confeſſionen, der noch an biefen Lehren fefthielt, hatte in den 
Kämpfen gegen den Unglauben auch die Erfahrung gemacht, 
in wie vielen anderen Hauptpunften beiderlei Bekenntniſſe 
übereinftimmen. So ftanden die Saden, als bie preußiſche 

' Regierung den alten Plan einer kirchlichen Bereinigung beiber 
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Confeſſionen wieder hervornahm. Die Stimmen, welche and 
jest noch vor Berlegung der Gewiffensrechte der Confeſſtons⸗ 
verwandten warnten, wurden überbört, und ımter dem ſchönen 
Namen ber Union bie preußiihe Kirche in Berwidlungen ge 
gebracht, welche ihrer vollen Töfung noch warten. Württem⸗ 
berg folgte Iangfamer und bedächtlicher. Gewichtige Stimmen, 
wie die des feligen Dr. Steudel zu Tübingen, erhoben fd. 


Steudel fuchte inshefondere nachzuweifen: daß eine folde 


Bereinigung (mie in Preußen) unnöthig fey, dba eine ©e 


meinichaft der Liebe und eine Berbindung zur gemeinfamen 


Berbreitumg ded Reiches Gotted unter den Genofien beider 
Confeſſionen bereits ftaktfinde, „wozu noch die Berfchmelzung ie 
ein den Menfchen fichibares Ganze, durch Annahme von einerlei 
Form und Befeitigung der Verſchiedenheit in der Lehre?" 
Ferner behauptete Steudel: daß die Union für jegt nod 
niht aus bem Sefammtwillen der Glieder bei 
der Eonfeffionen hervorgehe, und alſo das Kirchen⸗ 
regiment nicht berechtigt jey, fie der Kirche aufzubringen ; endlich, 
daß die religiöfe eberzeugung einer Tutherifcen 
®emeinde tief verlegt werden müffe, wenn mer 
fie nöthige, die Sorge für ihre Seele einem reformirten Prediger 
anzuvertrauen, der die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl 
verfündige , jo wie kein Iutherifcher Prediger es fi) auferlegen 
laffen könnte, von der Begenwart bes Leibes und Blutes Chrifi 
im h. Abendmahle zu fchweigen. „Es fey Hochverrath an ber 
Heiligkeit der Ueberzeugungen in beiden Kirchen, wenn man bie 
Sache fo darfielle, als dürfe ohne allen Anftand ſtillſchweigend 
und unvermittelt über das Abweichende in der Lehre hinweg⸗ 
gefhritten werden.” — Eine endliche Bereinigung unter dem 
Einen Hirten hoffe er,” aber (fo fhließt Steubel), man förbere 
nicht die Aeußerlichleit ber Bereinigung, damit um 
fo fiherer und tiefer bie innere Bereinigu ng unter Gotted 
Obhut fich fördere.“ 

Die äußere Bereinigung ber Reformirten mit ber Iutherifchen 
Kirche kam nun aber doch zu Stande, au in Württemberg, 
jedoch bier auf eine weit vorfichtigere Weife, und mit dem Ges 
winn, daß die den meiften unverftändliche franzöſiſche Sprade 

bei dem Gottesdienſt der Waldenfer endlich der deutſchen weichen 
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mußte, namentlich aber auch letztere in dem Schulunterrichte 
nunmehr eingeführt wurde. Steudeld Schrift feheint Beachtung 
gefunden zu haben. Einmal wurde die Bitte der Neformirten, 
„daß die Tutheriiche Kirche Württembergs ebendiefelben Ber- 
änderungen vornehme, welche von anderen Tutheriichen Kirchen 
Deutfihlands bei ihrer Vereinigung mit den Neformirten ger 
macht worden,” ausdrüdlich zurückgewieſen; für’d andere wur- 
Den die Unterfcheibungslehren wirklich zur Sprache gebradt. 
Die Reformirten Württembergs fprachen fich über ihren Lehr- 
begriff alfo aus: „daß fie bie Vorherbeſtimmungslehre Calvins 
nie angenommen haben, vom heil. Abendmahle aber glauben, 
dag der verberrlichte Gottmenſch Jeſus Chriftug, unfer Erlöſer, 
Diejenigen, welche das Bebächtnigmahl feines Todes feiern, 
wahrhaftig mit feinem Leib und Blute auf eine himmliſche 
Meife ſpeiſe und tränfe, um fie zum ewigen Leben zuzubereiten *).” 
Auf dieſes Hin erklärte, ohne weiter in die Streitpunfte einzu⸗ 
gehen, die evangelifche Iutherifche Synode fi für die Aufnahme 
der NReformirten in den Mitgenuß der Anflalten und Rechte der 
Iutherifchen Kirche, mit Beibehaltung bes Brodbrechens bei ihrer 
Abendmahlsfeier. Allein fo gering die Zahl der Reformirten 
gegenüber den Lutheranern ift (nah Memminger zählte man 
im Sahr 1832, 1338 Neformirte und 1,081,283 Lutheraner), 
fo reichlich ihre Gemeinden feit ihrem Anſchluß an die luthe⸗ 
riſche Kirche unterflägt wurden, fo freundlich die Glieder der 
Iutherifchen Kirche zu denen der reformirten in Württemberg fliehen, 
fo ift dennoch, namentlih in Stuttgart, der Wunſch mander 
Neformirten, eine eigene Kirchengemeinde zu bilden, nie ganz 
erlofhen, und in neuerer Zeit wieder Iebhafter aufgetaucht, 


*) Den Grundſtock der Reformirten bildeten die Walpenfer, bie 
übrigen Eingewanderten hatten ſich meift ber Iutherifchen Kirchen⸗ 
gemeinde nach und nach angefchloffen. Bon den Waldenfern felber 
aber erzählt Hahn, dag im Jahre 1763 ein ſtillſchweigender Ueber⸗ 
tritt derfelben zur Landeskirche flattgefunden habe. Merktwürbig 
iſt freilich, wie auch die noch übrigen Waldenſer bei der fogenannten 
Bereinigung mit der Iutherifchen Kirche die Prädeſtinationslehre aus⸗ 
drücklich verwarfen, während fie 1698 ein Belenntniß abgaben, in 
ber fie in ihrer ſchärfften Schärfe vorgetragen war. 
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auch bis jest auf Feine Schwierigkeiten von Seiten der Iutke- 
rifhen Kirche oder der Regierung geftoßen, zum Zeugnife: 
daß ber Anflug der Reformirten an Die Inthe 
rifhe Kirche fein erzwungener feyn ſolle. 

Weit fchwieriger aber als das Berhältniß ber beiden 
evangelifhen Kirchen gegen einander, könnte ihre beiberfeitige 
Lage gegenüber der katholiſchen werben. Zwar von An: 
fang an ihres Nebeneinanderfeyns in Württemberg war das 
Berhältnig fein feindliche. Unter dem Schuge der Regierung 
entftanden in reinkatholiſchen Städten proteftantifche Kirchenge⸗ 
meinden, und umgefehrt, in früher. reinevangelifchen Gemeinden 
katholiſche Kirchen, meift durch allmählige Anfiedlung von Evan: 
gelifchen oder Katholifen an jenen Orten. Und dieß geſchah 
um fo leichter, als das Gemeinfchaftlich-chriftliche beider Con⸗ 
feffionen auch Anerkennung fand. 

Damals nämlich, als die Fatholifchen Landestheile dem 
Königreih Württemberg einverleibt wurden, waren burdh bie 
politiſchen Kämpfe die religiöfen Streitigkeiten zurüdgebrängt, 
und der Einfiug ber päpftlichen Eurie auf Deutfchland beden⸗ 
tend gefunfen. Es hatten ſich theologiſche und kirchenrechtliche 
Anfichten verbreitet, welche ein ‚gegenfeitiges Wohlwollen ver 
beiderfeitigen Religionsverwandten begünftigten. 

Einmal waren die Anfichten des Weihbiſchofs Nicol. 
v. Hontheim zwar von ihm ſelbſt endlich widerrufen wor: 
den, aber dennoch feine Schriften noch keineswegs vergeffen. 
Der Sag: „dem Papſt gebühre in der Kirche zwar ber erfe 
Rang, aber nicht oberrichterliche Rechte,” wurbe von vielen 
Seiten in der Ffatholifchen Kirche zugelaffen und ſchien aud 
durch ben berühmten Weflenberg begünftig.. Für's Andere 
hatte Kaiſer Joſeph I. von Oeſtreich Cebenfo abgeneigt 
dem beiftifchen Unglauben wie dem Aberglauben) unterflügt von 
einem bedeutenden Theile feiner fatholifchen Unterthanen, bie 
Rechte der Obrigkeit gegen die Hierarchie behauptet, vielleicht 
bie Ießteren zu ſtürmiſch angegriffen, aber auch manchem Geiſt⸗ 
Iichen der Fatholifchen Kirche, der mehr auf das innere Weſen, 
auf praktisches Chriſtenthum als auf die Form drang, eine ein 
flugreiche Stellung gefichert, unter diefen Männern dem Bifchof 
Gall zu Linz, Ceinem gebornen Weilerftädter). Bor allem aber 
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iſt er es, welcher durch ein eigenes kaiſerliches Dekret befahl, 
„daß dem gemeinen Mann die Bibel nicht ent— 
zogen werden dürfe.“ Demgemäß mußte ſich die Stellung 
der katholiſchen Geiſtlichkeit gegenüber von den Proteſtanten 
freundlicher geſtalten. Allerdings überſah die unter Joſephs 
Regierung im Oeſtreichiſchen gebildete katholiſche Geiſtlichkeit 
zwar keineswegs ben Unterſchied beider Kirchen, aber es war 
für einen Proteftanten doch eine unerwartete Stimme, die des 
Theologen Dannemayer: „eine Vereinigung beider Kirchen fey, 
wie die Sachen jest ſtehen, nicht zu hoffen, es bleibe ſomit nichts 
übrig, ald wegen der Religionsverfaffung niemand zu halfen, 
fondern einander vielmehr aufrichtig zu lieben, zu dulden und 
zu ftreben, einander zu vervollfommnen.” Wie fehr folde Grund⸗ 
ſätze auf die jegigen Fatholifchen. Landestheile Württembergs 
einwirfen mußten, erhellt ſchon daraus, daß ein bedeutender 
Theil derjelben unter Joſephs Regierung fland. 

Aber mit noch größerer Theilnahme als die fogenannte 
Joſephiniſche Bildung , betrachtete. man von evangelifcher Seite 
den Einfluß der Schule Mihael Sailers. Ihm waren 
„die vier Gardinalpunfte des Chriſtenthums (wie er an Stilling 
fehreibt), der Glauben an die allordnende Muttervorfehung, das 
herzlihe Hinwallen des Pilgerd zu dem Herzen Chriſti, die 
Nothwendigfeit der Selbfiverläugnung, die Kraft des Gebetes.“ 
Wo er Slauben an Ehriftum fand, fühlte er fich angezogen, 
baher feine Berbindung mit Jung Stilling, Tavater, Heß und 
der Basler Chriſtenthums⸗Geſellſchaft. Aber tiefer noch wurbe 
er geführt von feinen Schülern und Freunden, als dieſe, nament⸗ 
Ih Martin Boos und Michael Feneberg, nad jahre- 
langem Suden und Flehen endlich die Quelle gefunden hatten, 
welche das innerfie und wahrfte Verlangen des Chriften, bas 
nah der Berföhnung mit Gott fiillt. An den Gränzen Würts 
tembergs, namentlich Oberſchwabens, wirkten dieſe auggezeichnets 
fen Schüler Sailers, einzelne wie Joh. Nep. Beſtlin fanden 
im Württembergifchen Anftellung. Sie hatten ihren Glauben 
nit in den Rüſtkammern der Streittheologie, nicht durch Be⸗ 
sbahtung kirchlicher Gebräuche, nicht auf Wallfahrten und 
Proceffionen gelernt, nicht durch Kafteiungen errungen. In allem 
dem hatte ihre Seele Feine Ruhe gefunden. Endlich Hatten 
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fie in der Schrift gefucht mit unausgelegtem Gebete, und d 
Das ewige Leben, Jeſum Chriftum den Berföhner ihrer Sünde, 
den einigen Mittler gefunden, und durch ihn Die Gabe ki 
5. Geiles zu einem frommen Sinn und Wandel, Ihre Ye 
bigten bewegten die katholiſchen Gemeinden, erwockten ihn 
mächtige Beinde, brachten ihnen Gefängniß und Lanbesverkri 
bung, aber blieben in fegensvollem Angedenfen. Auch evange 
liſche Chriſten hörten mit Theilnahme von ihren Arbeiten m 
Leiden, und Manchen wurde aufs Neue bie Grundlehre da 
evangeliſchen Kirche vom Glauben, durch biefe Männer wichtiz 
Die Gefiunung jener Freunde Sailers gegen Die evangeliſche 
Kirche Spricht Feneberg (deſſen Leben Sailer geſchildert hat) 
alfo aus: „Sie haben es verſucht, eine Bereinigung ber Re | 
gionen zu machen, haben aber nichts zuwege gebracht, und bed 
muß Ein Hirt und Eine Heerde werben, unb wie ich glauk | 
bald! Da kommt nun, wie es mir fheint, der Here unbemerh | 
der Welt ſelbſt zu Hüffe, reinigt die Herzen der Glieder ur 
ſchiedener Religionen, und der Berfland wird dann von fehl 
nachfolgen, das heißt, es wird fich zeigen, dag man mil 
überall, Eines das Andere nicht verftanden hat, und fo iR die 
Wichervereinigung gleichſam zu Stande gebracht, aber nur mkt 
denen, die das Leben aus Bott, Jeſum Chriſtum durch IM 
Glauben im Herzen haben.“ 

Aber nicht bloß dieſe aͤlteſten und vertrauteften Schüla 
Sailers nahmen eine freundliche Stellung gegen bie com 
geliſche Kirche ein, es war bieß vielmehr überhaupt Eparaletı 
feiner Schule. Biele feiner Schüler kamen ins Wuͤrttembergiſh 
und begleiteten theilweife die erflen geiftlichen Aemter, feibh 1m 
Domkapitel zu Rottenburg. Asch auf ber Hochſchule zu & 
wangen fpäter zu Tühlngen, waltete ber Geiſt Sailers. N 
Haupttendenz der katholiſchen Theologen zu Tübingen waru 
dem erſten Zahrzehnte des Beſtehens dieſer Falultät vorm 
ſchend dieſe: ihre Zöglinge mit dem Geiſte und Worte da 
h. Schrift vertraut zu machen, und fie alfo zu tüchtigen Fr 
bigern und Geelforgeen zu bilden. Der Schuitheologie, well 
- font den erften Rang eingenommen hatte, wurde nun die D# 
liſche Theologie vorangeflellt, und während bie Fatpolih-tie® 
Yogifche Fakultät die van Eßiſche Bibelüberſetzung hefem 
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empfahl, wurde das deutfhe van Eßiſche neue Teflament in 
10,000 Eremplaren durh den katholiſchen Kirchenratb in den 
Schulen und Pfarreien vertheilt. Ohne ed zu ahnen, Tamen 
ausgezeichnete Fatholiihe Theologen Württembergs durch ihr 
Bibelftudium auf Eigebniffe, welche fie dem evangelifhen Bes 
fenntniffe nahe braten. Berbarg doch Einer berfelben in 
öffentlicher Schrift nicht, wie feiner Anfiht nah „die Meſſe 
ehemals nichts anders gewefen, als die ordentliche öffentliche 
Feier des h. Abendmahles, wie es Mißbrauch und Neuerung 
fey, wenn ber Priefter das b. Abendmahl allein genieße; wie 
Die Iateinifche Sprache in deutfchen Kirchen der dentſchen weichen 
follte; wie ihm endlich feheine: „daß der Kelch des Bundes 
mit dem Geifte der ganzen Abendmahlefeier einen folchen 
Zufammenhang habe, daß diefer ohne jenen nicht ganz begriffen, 
noch ganz ausgebrüdt und empfangen werden könne.“ 

Endlih darf nicht überfehen werden, wie manche auöge- 
zeichnete Männer der Fatholifchen Kirche, zwar unabhängig von 
Gailer, aber wenigftens feinem Geifte nicht fremd, auf eine 
duldfame Gefinnung gegenüber der evangelifchen Kirche wirkten, 
unter ihnen find befonders Werfmeifter und Pflanz in. 
Württemberg im Andenken geblieben. 

Wenn aber etwas geeignet war, ein freundliches Verhält⸗ 
niß der Glieder beider Kirchen noch ferner zu befefligen, fo war 
ed die Regierung König Wilhelms Während König 
Friedrich noch darauf gehalten hatte, daß in den fogenannten 
gemifchten Ehen die Kinder eines Iutherifchen Vaters in beffen 
Religion erzogen werden mußten, fo gab König Wilhelm, die 
religiöfe Erziehung dem Gewiffen der Eltern anheim. Einſichts⸗ 
volle Ratholifen erfannten. eg mit Danfe, wie unter würtiem- 
bergifher Regierung die verfallenen katholiſchen Volks⸗ und 
Gelehrtenſchulen aufgerichtet worden; wie was bisher (im gan 
zen Umkreis der nunmehrigen fatholifchen Landestheile Würt- 
tembergs) nicht der Fall war, ein eigenes katholiſches Priefter- 
feminar in Nottenburg , ein katholiſches Convict in Tübingen, 
und zwei niedere Seminare zu Ehingen und Rottweil errichtet 
wurden, und zwar auf Staatefoften, und wie dafür verhältniß- 
mäßig faft doppelt fo viel Koften aufgewendet werben, als für 
bie Erziehung evangelifcher Geiftlichen, wie endlich ein Landes⸗ 
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bisthum gleichfalls mit. bedeutenden Koften errichtet, und Dem 
Bifchof nebft zwei andern höhergeftellten Geifllichen der katho⸗ 
liſchen Kirche Sig und Stimme in der Kammer der Abgeord- 
neten eingeräumt ward, während in der Kammer der Standes 
herren die Intereſſen der katholiſchen Kirche durch eine beden⸗ 
tende Zahl erblicher Mitglieder vertreten find. | 

Sp war denn auch wirklich Längere Zeit das Verhältniß 
beider Kirchen ein feineswegs unfreundlihes; weniger als 
irgendwo in Deutfchland war Neigung zur gegenfeitigen Pole⸗ 
mik da, und Jahre lang Iehrten die Theologen beiderlei Confeſſion 
in Tübingen neben einander, ohne daß ſich ihre Kreife berübrten, 
bis der Fatholifche Theologe Möhler in feiner Symbolik den 
Lehrbegriff der evangelifhen Kirche angrif. Ein religiöies 
Intereſſe lag diefer Schrift unverkennbar zu Grunde, und unbe 
wußt vielleicht hatte er manche evangelifhe Grundfäge mit ein- 
verwoben, welche ihm auch fo nahe am Herzen lagen, daß er 
zu Münden im Geruche der Ketzerei geftorben if. Aber er 
wußte doch im Ganzen, wie Pflanz jagt: „alle Erfcheinungen 
in der Kirche und ihrer Geſchichte idealiſirend zuredt 
zu legen, und den Krieg von da aus in das Lager bei 
Proteſtantismus überzutragen.” Die dadurch herbeigeführte Ant- 
wort feines proteftantifchen Collegen Dr. Baur, traf fo mande 
Blöße, daß fie zu bitterer Entgegnung führte, und endlich ver 
ließ Möhler Tübingen. Dit feinem frühzeitigen Tode erloſch 
au die religiös-kirchliche Richtung in der Fathofifchen 
Wiſſenſchaft, und nun trat die Firhlich-politifche an 
ihre Stelle. Lettere hat Die befannten Kämpfe mit der württem⸗ 
bergifchen Regierung angefnüpft. Ob fie in ber katholiſchen 
Kirche die herrfchende werden, und das milde Licht der älteren 
bibliſch⸗katholiſchen Richtung verdrängen wird, was überhaupt 
die Zufunft der Iegteren Richtung feyn wird, ſteht in Gottes 
Hand. Würde fie unterliegen, fo würde gewiß Die evangelifde 
Kirche nicht weniger davon zu leiden befommen, als Diejenigen 
Glieder der Tatholifhen Kirche, welche Möhler „die Träger 
der Kirche” nennt, „die im Glauben an Ehriftum leben, ihm 
mit Geift und Sinn angehören, und feiner Wieberfunft ſich 
erfreuen.’ 
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Ueber Lehre und leben in ber evangeliſchen 
Kirhe Württemberg. 


§. 1. 
Lehre. 


Wie die religiöſe Bildung der Gemeinden großentheils von 
den Geiſtlichen, ſo hängt deren Bildung großentheils von ihrer 
Laufbahn in den gelehrten Schulen und von ihren Studien 
auf der Univerſität ab. Darum hat die evangeliſche Kirche 
noch immer die Lehre der evangeliſch-theologiſchen Fakultät zu 
Tübingen eines Augenmerks für werth gehalten, und es iſt ihr 
noch nie gleichgültig geweſen, was für Männer jene wichtigen 
Stellen begleitet haben. 

Mit dankbarer Freude blickte man auf die Schule Storrs, 
deſſen würdiger Nachfolger Dr. Johann Friedr. Flatt 
geworden war, ein Mann, der an Geiſt und Charakter wie 
Wenige feinem Lehrer glich, ihn vielleicht an Klarheit des Vor⸗ 
trages noch übertraf.‘ Als Gelehrter hatte er (1788) in feiner 
Abhandlung über die Gottheit Chrifti gleichfam fein theologiſches 
Glaubensbekenntniß abgelegt, und vom Jahr 1796 an mit 
Storrs und Süskinds Unterftüsung das befannte Magazin für 
Dogmatif und Moral herausgegeben. Mit befonderer Liebe 
trug er nächſt der Erflärurg der Schriften des neuen Tefta- 
mentes die chriſtliche Sittenfehre vor, „Feine Wiſſenſchaft war 
ihm angiehender und befriedigender, als diefe, durch welche es 
anſchaulich gemacht wird, wie fih im Chriſtenthum Wiffen und 
Handeln, Glauben und Leben, Ueberzeugung und Gefinnung, 
Wahrheit und That innig durchdringen.” Wie er lehrte, Yebte 
er, „zu prüfen was der Wille Gottes, was dem Herrn wohl- 
gefällig fey, war ihm ernfte und wichtige Angelegenheit.” An 
Demuth befonderd war er Storr ähnlich; unter dem Drud 
förperlicher Leiden, und unter beengenden Gefühlen irdifcher 
Schwachheit flieg die Hoffnung auf die höhere Heimath oft zur 
lebhaften Sehnfucht, dennoch arbeitete er unermüdet, bis ihn ein 
Schlaganfall von feinem Berufe und dem Leben abrief (1821). 
Sein ehrwürbiges Tiebevolles Bild ift noch unvergeffen. Von 
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den übrigen nun entfhhlafenen Schülern Storrs find zu nennen: 
Süsfind, E. Bengel, C. Chr. Flatt, Bahnmaier, 
Steudel, welde ſämmtlich längere oder fürzere Zeit da 
akademifche Lehramt begleitet haben. Süsfind und C. Chr. Flat 
haben hauptiächlich auf philoſophiſch⸗theologiſchem Gebiet, Ber 
gel für die Kirchengeſchichte, Steudel für die Glaubenslehn 
und Apologetit, Bahnmaier für die praftifche Bildung der Geil 
lichen und für die deutfhe Schule gearbeitet, Süskind mm 
C. Chr. Flatt aber auch längere Zeit das Amt der Leit 
der Kirche und ihrer wiflenfchaftlihen Anftalten getragen. 

Sn Tübingen haben diefe Männer die Bertheidigum 
ber biblifch » evangelifchen Lehre nach Storrs Vorbilde ſich zu 
Hauptaufgabe gemacht, und mit einer unter den damaligen lie: 
fänden bewundernswerthen Treue ausgehalten, da auf a 
übrigen beutfchen Univerfitäten die Angriffe auf die chriflidk 
Keligion zum guten Tone gerechnet wurden. So bildete Ti 
bingen noch einen Mittelpunkt für evangelifhe Wiſſenſchaft, m) 
während Männer wie Knapp in Halle, Heß in Zürch ſih 
theilnehmend an die Tübinger Theologen anfchloffen, verfagn 
ihnen auch bie Gegner ihre Achtung nicht. | 

Die Hauptfragen in denen bei den damaligen theologihen 
Streitigfeiten ſich alles concentrixte waren dieſe: „Gibt ed ru 
übernatürliche Offenbarung, und ift das Ebriftenthum eine folde!" 
Diefe Fragen wurden meift fo behandelt, als fey jedes phil 

ſophiſche Syſtem des Tages berechtigt, zu entfcheiden: „ob ein 
Dffenbarung Gottes möglich fey oder nicht.” Da wurben bau 
bie Worte Offenbarung, unmittelbare Offenbarung, übernatit 
liche Offenbarung, in dem verfchiebenartigfien Sinne genommen, 
je mehr man fohrieb, je weniger verfland man ſich, un d 
ftellte fih am Ende heraus, daß man ſich umfonft gemüßt ak 
weil man den Inhalt des Begriffs der Offenbar 
welder ein reinchriſtlicher ift, auf dem Gebiete ber nl 
lichen Erkenntniß gefucht Hatte, auf welchem er nicht liegt. M 
Mühe Ionnten Männer wie Süsfind und Steudel md 
bie Wahrheit geltend machen, dag man auf den Boden da— 
Schrift fih flellen müffe, um zu erfennen, was Offendeu 
ſey. Wenn nun die Schriften diefer Männer immer laut mi | 
nachdrücklich daran erinnerten, daß eine Offenbarung Gel! 
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möglih, erfennbar, nöthig, und diefe durch Chriftum ung ge⸗ 
worden fey, fo war es doch nicht zu läugnen, daß über ber 
Beriheidigung biefer Wahrheit dasjenige theilmeife zurüdgeftellt 
wurde, was Inhalt jener Offenbarung ift, nämlich die einzelnen 
chriſtlichen Glaubenslehren. Diefe wurden nicht mehr mit der 
alten Klarheit und Entfchiebenheit behauptet, und in ihrer Be- 
deutung für das Leben dargeftellt, man eignete ſich die Aus⸗ 
drudisweife der Gegner manigfah an, und damit aud je und 
je einen Begriff derfelben. 

Und dieje Gefahr Tag um fo näher, je weniger Diejenige 
theofogifche Wiflenfchaft von der Storrihen Schule mit Liebe 
gepflegt wurde, welche in der nächften Beziehung zum Leben 
fteht, nämlih die Kirchengeſchichte. Wohl lad man in 
Tübingen ältere Theologen, aber Luther und Melanchthon, 
Gerhard und Spener flanden zurüd gegen bie alten Socinianer, 
welche als Stammpäter der zu befämpfenden Rationaliften fiu- 
dirt wurden. Und was bot ſich den jüngeren Theologen zum 
Privatftudium an, wenn fie die Entitehung der evangelifchen 
Kirche und ihres Lehrbegriffs kennen lernen, wenn fie einen 
Ueberblid über das Ganze der Kirhengefchichte gewinnen woll- 
ten? Zwei frühere Zöglinge des Seminars in Tübingen haben 
mit Ruhm auf diefem Felde gearbeitet. Aber der erſte, Plan, 
hat in feiner Geſchichte der Reformation gerade das religiöfe 
Grundelement berfelben verkannt,, und fi) abgemüht, überall 
politiſche Beweggründe und menfchliche Leidenschaften ald Quellen 
der Handlungen in jener Zeit unterzufchieben. Weit forgfältiger 
hat Spittler in feinem Abriß der Kirchengeſchichte religiöfe 
Erfcheinungen gewürdigt, aber er war zu kurz in feiner Dar⸗ 
ftellung, und in feiner eigenen theologifchen Anſicht zu ſchwan⸗ 
fend, um ber Ueberfhägung der Gegenwart gegenüber von 
einer befieren Vergangenheit zu fleuern. 

Die Haupirichtung der Tübinger theologifchen Jugend blieb 
eine philoſophiſche, mitunter auch hatte Einer und ber 
Andre Neigung zur Aeſthetik. Bon philofophifhen Schriften 
erhielten ſich die Kantifchen immer in Adtung, und äußerten in 
praftifcher Hinficht einen bedeutenden Einfluß, wie denn „Titt- 
lich-religiöſe“ Bildung und Wirkfamfeit das Ideal vieler 
wohlgefinnter Geiflliher wurde. Nah und nah Cin ben 
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zwanziger Jahren) verlor fih das Intereſſe für die praftifche Seite 
der Philoſophie faſt gänzlich, und die fogenannte S peculatior 
erlangte jest eine fat ausfliegliche Geltung. Den erften 
Anlaß hiezu hatte Lange zuvor Fichte gegeben. Der Philoſoph, 
ber behaupten konnte: „alle Dinge feyen nur Gebilde des Ich, 
ſelbſt die fogenannte moralifhe Weltorbnung fey durch das Ich 
gefegt;” der gerade herausfagen fonnte: „Gott Perfönlichkeit, 
Intelligenz zc. zuzufchreiben fey Thorheit, ed gebe eine more 
liſche Weltordnung , aber diefe rühre nicht von Gott ber, for 
dern fey felber Gott,” der mit einem Worte von nichts als 
vom Ich und defien®ebanfenfpiel etwas wiflen wollte, und 


Gott und der Welt außer und das Dafeyn freitig machte 


diefer Philoſoph fand Beifall *). Ihm folgte ein anderer, erzoger 
im Tübinger evangelifchen Seminar, aber dur Fichtes Schriften 
gebildet mit der Lehre: „Gott ift weder Endliches noch Unend⸗ 
liches, .. weder Subjekt (erfennendes Einzelwefen) noch Dbjek 
(Gegenftand der Erfenntniß), fondern das Eine, welches Alles 
if. Diefes Eine aber entwidelt fich durch Entzweiung in bie 
verfchiedenften Formen des Geiſtes und der Natur, um endlich 
wiederum in fich felbft zurüdzufehren.‘ So hatte denn bie 
Philofophie den Grundfag fo vieler altheidnifcher Philoſophen 
und fchwärmerifcher Sekten wieder aufgebracht, dag die Ge: 
fammtheit der Kreaturen Gott fey, und das Entflehen und 
Bergehen derjelben ein Werden Gotted. Ob man ernftlid 
glaubte: dag im Ich das AU begriffen fey, oder daß der Ber: 
Jauf der Dinge ein Werden Gottes fey, wir wiſſens nidt! 
Aber das war eine umbeftreitbare Wirkung der fichtifchen und 
ſchellingiſchen Philofopheme, daß ein ungezügelter fpeculativer 
‚Mebermuth ſich mancher jüngeren Theologen bemächtigte. jene 
Männer gaben das Zeichen, „fi auf den abjoluten Standpunkt 
zu verfegen,” auf dem man fi volllommener Erfenntniß und 


*, Schiller ein perfönlicher Bekannter Fichtes fagt: „Nach den münd- 
lich en Aeußerungen Fichtes ift das Ich auch durch feine Borftellungen 
erfchaffen, und alle Realität ii nur in dem Ich. Die Welt iſt ihm 
nur ein Ball, den das Ich geworfen hat, und den es bei der Re 
flerion wieber auffängt! Sonach hätte er feine Gottheit wirklich 
beclarirt, vie wir erwarteten.“ 
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des Einblids in das Wefen Gottes und der Welt rühmte. Ein 
Sünger diefer Meifter bedurfte feiner göttlichen Offenbarung 
mehr, entweder fand er alles im eigenen Ich, oder er ſchwang 
ſich ohne Mühe zum Urgrund bes Weſens aller Dinge auf, 
und was er dort angeblich erfchaute, das galt für Wahrheit 
aller Wahrheiten. Die nod von Kant refpeltirten Schranfen 
der menſchlichen Erfenntniß und die noch von ihm anerfannte 
Stimme des Gewiſſens wurde als unwiſſenſchaftlich befeitigt. 
Thorheit war das Gefühl der Dankbarkeit gegen den Schöpfer 
und Erhalter aller Dinge, Schwachheit alle Furt vor dem 
Richter der Welt, Schwachheit alle Reue über das Böſe, alle 
Hoffnung auf die Ewigfeit. Einmal gelebt und dann gieng 
bie Seele unter, alle Schuld war bahinten, alle Arbeit der 
Liebe und Berläugnung verloren. Das war bie Blüthe der 
Spekulation!!! Mochten fih auch manche abgeftoßen fühlen, 
andere nicht alle Nefultate diefer Philofopheme fi aneignen, 
fo haben dieſe doc) viel dazu beigetragen, die Ehrfurdht vor dem 
Heiligen, das Gefühl für die Stimme des Gewiſſens abzu- 
ftumpfen, und eben damit auch der Kirche wohl mehr gefchadet 
als man weiß. 

Weder der männlihe Ernft und bie logiſche Schärfe 
Süskinds, noch die Philofophie des den Tübinger Theologen 
befreundeten und bei ihnen hochgeſchätzten Friedrich Hein- 
rich Jakobi haben jenen Spekulationen völligen Einhalt zu 
hun vermocht, dennod möchten manchem nad Wahrheit und 
Gewißheit ringenden Zünglinge die Worte Jakobis an Fichte 
ein freundlicher Leitern geworden feyn: „Meine und meiner 
Vernunft Loofung ift nicht: „Ich, fondern „Mehr ale Ich,” 
„Befler als Ih,“ „Ein ganz anderer.” Ich bin nidt, ih 
mag nicht feyn, wenn Er nicht iſt. Ich ſelbſt wahrlich kann 
mein höchſtes Wefen nicht feyn. Mit unwiberftehlicher Gewalt, 
weißt das Höchſte in mir auf ein Allerhböchftes über mir und 
und außer mir.” 

Wohl wurde bei dem Eintritt in das Studium 
der Theologie das Speculiren unterbrochen, aber die 
forrifche Dogmatik zog weit weniger an, als die Energie Friſche 
und Kühnheit jener fichtiichen und fchellingifchen Philofopheme. 
Bei dem ängftlihen Abwägen der Gründe: für und wider 
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eine Glaubenslehre, bei manigfachem Schwanken ber U 
ſichten einzelner Lehrer aus Storrs Schule, fühlte ſich de 
jugendliche Geift bald ermüdet, und daß die chriſtliche Theologe 
aud in Tübingen einer Anfrifihung bedürfe, war nicht zu läug— 
nen. Sie Fam ihr vornämlih duch die Glaubenslehre dei 
Profeſſors der Theologie zu Berlin, Friedrich Schleier 
macher (1821). Schleiermacher faßte den chriſtlichen Glauben 
ale eine in der Seele des Chriften vorgegangene Thatfache auf, 
und fuchte nachzuweiſen, wie das innerfte Wefen des Menfchen durd 
die Gemeinfchaft mit dem Erlöfer geftaltet werde. Er erfannte 
in der Erfcheinung Chriſti ein Wunder, mit dem ein ganz neues 
Leben ber Welt gegeben fey. Die unerwartete Hervorhebung 
diefer Seite des Chriftenthums, wie bie wiflenichaftliche Durch⸗ 
führung derjelben verſchaffte dem Werfe Schleiermadhers, bald 
nach feinem Erfcheinen auch in Tübingen Eingang, und unver 
merkt waren die bisher gelelenen Schriften eines Röhr, Paus 
Ius und Bretfchneider verdrängt. Indeſſen fonnte man fid 
nicht verbergen, daß Schleiermader in diefem Werfe das fitt- 
lihe Bewußtſeyn zu wenig berüdfichtigt, daß er die Sünde 
nicht recht als perfönliche Schuld dargeftellt, und mehr auf das 
ſchwankende Gefühl (chriſtliche Bewußtfeyn) als auf Die Schrift 
Iehre gegründet hat. Hier konnten die bibliſchkirchlichen Theologen 
Tübingens theils beiftimmend, theils berichtigend eintreten, und 
es iſt dieß namentlih von Dr. Steudel in mehreren Abhand; 
lungen und in feinem legten Werfe: „die Glaubenslehre der 
evangelifchen Kirche” gefhehen. Zu gleicher Zeit wurden aud 
die an die Schrift und Kirchenlehre fih anfchließenden Schriften 
der Schüler Schleiermahers Tweften und Niefch vielfach ge 
Iefen, und bie kirchliche Geſchichte Neanders förderte auch in 
ihrem Theile die Anerkennung des chriſtlichen Glaubens und 
Lebens. 

Aber während fe durdy ein Wiebereingehen in das Ganze 
ber biblifch = hriftlichen Lehre ein wirklicher Kortfchritt gefchah, 
bildete ſich andererfeits ein entſchiedener Gegenſatz gegen dies 
felbe, wie gegen die auch noch von dem Rationalismus aner; 
fannte Gottederfenntniß, welcher unter dem Namen ber „Spes 
ceulation” und „Biffenfhaft” vom philoſophiſchen auf 
‘den theologiſchen Boden verpflanzt wurde, und fi im Allge 


| 
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meinen an Hegel anſchloß. Anfangs glaubte man zwar noch, 
dieſe Lehre mit der Kirchenlehre vereinigen zu können, zumal 
da Hegel und ſein in Tübingen beliebter theologiſcher Schüler 
Marbeinede fich der kirchlichen Ausdrucksweiſe bedienten. Aber 
man fand bald an Diefem bald an Jenem einen Anftoß, und da 
man fich felbft auf den Standpunft des Wiſſens geftellt zu haben 
meinte, fo bedurfte man nichts mehr, man hatte angeblich in die 
Tiefe des Wejens aller Wefend genügend geblidt, und fo fi 
hoch über die biblifhen VBorftellungen erhoben. Um fich aber 
Doc zu rechtfertigen, griff man nun die Evangelien an, fuchte 
wahrſcheinlich zu machen, dag fie meift Erdichtungen enihalten 
(weil von Wundern darin fiehe, und Wunder nicht möglid) 
feyen), oder man bemühte fi, eine Schrift des neuen Teflaments 
nad der andern als ein Werf des frommen Betrugs darzu⸗ 
ſtellen. 

Doch ſind dieſe Philoſopheme noch nicht Lehre der württem⸗ 
bergiſchen Kirche geworden, vielmehr iſt dieſe noch immer ihren 
Grundlagen nach eine Kirche evangeliſch-lutheriſchen Be⸗ 
kenntniſſes zu nennen. Die Geiſtlichen werden verpflichtet: 
„der h. Schrift gemäß zu lehren, und ſich keine Abweichungen 
von dem evangeliſchen Lehrbegriff, ſowie derſelbe beſonders in 
der augsburgiſchen Confeſſion enthalten iſt, zu erlauben.“ Als 
Grundlage der kirchlichen Geſetzgebung gilt noch immer die 
große Kirchenordnung Herzog Chriſtophs, mit ihr die württem⸗ 
bergiſche Confeſſion. Der kirchliche Religionsunterricht iſt ganz 
auf den lutheriſch⸗brenziſchen Katechismus gegründet, ſowie das 
von den Katechumenen bei der Confirmation abgelegte Glaubens⸗ 
bekenntniß die evangeliſch⸗lutheriſche Lehre rein (und ohne alle 
ſcholaſtiſche Zuthat) enthält. An dieſe Grundlagen ſchließen 
ſich an die beiden kirchlichen Bücher, Geſangbuch und Liturgie 
von 1842 und 1843, letztere mit der unveränderten augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion. Die Entſtehung beider Bücher iſt bekannt, ſo 
wie ihre willige Aufnahme im Volke. 

Dieß ſind die öffentlichen Grundlagen der Kirchenlehre, 
wie ſie geſetzlich anerkannt iſt, doch alſo, daß wie es ſich ge⸗ 
bührt, die h. Schrift Allem als die Duelle aller 
Wahrheit vorangeftellt wird. Noch bis auf dieſen 
Tag iſt es Cnie aufgegebener) Grundcharakter aller das inner- 
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fie Leben der Kirche betreffenden Eonfifiorial- und Synodal: 
Erlaffe, auf die h. Schrift ald unzweifelhafte Auctorität hinzu: 
weten. 
6. 2. 
Kirchliches und religiöſes Leben. 


Wie Schon unter Herzog Carl die Geſtalt der Kirche fid 
bedeutend verändert hatte, fo aud unter feinen Rachfolgern, 
welche in ben Zeiten der franzöfifchen Revolution und Napoleons 
regierten. Bor allem erfchlaffte die Kirche nzucht, welde in 
früherer Zeit wenigſtens noch da und dort rohen Ausbrüchen 
der Zrreligiofität und Unfittlichfeit einen Damm entgegengefes: 
hatte immer mehr, die fogenannten Bebildeten ſträubten fid 
dagegen, endlich erlaubte „die Rechtsgleichheit“ nit mehr bie 
Kirchenzucht auf die niederen Stände auszudehnen, da die höhe: 
cen fi ihr zu entziehen mußten. Naächſt der Kirchenzucht ver: 
Ior au die öffentliche Erziehung der gebildeten 
Klaffen je mehr und mehr den kirchlichen Charafter,, ja 
nahezu alle religiöfen Elemente. Während früher in den ge 
lehrten Anftalten die Religion ald ein Hauptunterrichts-Gegen- 
Hand, als ein nothwendiged Erziehungsmittel angefehen war, 
nahmen feit Griefingers Wirken die Unterrichtsftunden 
auffallend ab, und an die Pflicht religiöfer Bildung der (einft 
auf das öffentliche Leben einflußreichſten) Zünglinge wurde felten 
gedacht. 

Aber wohl erklärlich ift ed (wenn man auch Die eigene 
perfönlihe Schuld nit ganz verfennen darf), wie bei dem 
Berfhwinden fo mancher religiöfer Elemente aus dem Organis⸗ 
mus des öffentlichen Lebens, auch mander edle Charakter der 
in der Jugend verkürzt wurde, der Unfirchlichfeit auheimfällt, und 
kirchliche und religiöfe Erfcheinungen nicht zu würdigen weiß, 
ja es für Menfhenpfliht (Humanität) halten fann, den legten 
Reſt chriſtlicher Elemente aus dem öffentlichen, Inftitutionen zu 
entfernen 


Noch hat fih in den Bolfefchulen mehr Kenntniß der 
chriſtlichen Religion, und ebendamit mehr Schäßung der kirch⸗ 
lichen Anftalten erhalten als in den gelehrten Schulen. Zwar 
bat auch bier das von fat allen Schulmännern beffagte über: 
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mäßige Verſuchemachen in einfachen Dingen mannigmal von 
dem abgelenkt, was Hauptaufgabe der Volksſchule iſt. Aber 
man ift auch häufig wieder auf das Einfahe, Nothwendige zu- 
rücdgefehrt, und mehr, als bei Gelehrtenſchulen, wird es bier 
anerkannt, wie bie Jugend der niederen Stände zwar für einfache 
Lebensverhältniffe mit den nöthigen Kenntniſſen auszuftatten ift; 
wie hochnöthig es aber if, Kindern, welche fpäter ſich vor- 
berrfchend mit Aderbau und Gewerbthätigfeit befchäftigen, das 
Wort Gottes und den Sinn des Glaubens, der Geduld und 
Hoffuung einzupflanzen und fie für die mannigfadhen Beſchwer⸗ 
den und Verſuchungen zu waffnen, welche ihre Zukunft mit 
fih bringt. . 

Möchte ihnen der Unterricht in Gottes Wort Tungefchmälert 
bleiben, ja, wiederum auch der Jugend der ſ. g. gebildeten Stände 
zu Theil werden; denn bergen könnn wir uns nit, dag wir 
einer drohenden Zufunft entgegen gehen. Auf wie vielfache Weife 
wird daran gearbeitet, die Firchlichen wie die bürgerlichen Grund⸗ 
lagen aud im Volke zu untergraben; wie eifrig ift man bemüht, 
das evangeliihe Bekenntniß im Glauben, wie im Leben, mit 
dem Schimpfnamen des Pietismus zu brandmarfen und die Anficht 
zu verbreiten, als wenn NReligionsfpätter eben darum Wahr- 
heits⸗ und Volksfreunde ſeyen, weilfie auch öffentlich ihren Hohn 
zu Markte tragen. Und mit welchen Folgen? Offener, als je 
bieß in Württemberg der Fall war, wird göttlichen und menfchlichen 
Ordnungen Trog geboten, die Genußfucht nimmt mit der Berar- 
mung bed Volkes zu und bei der Armuth Muthwillen und Frechheit. 
Wohin das Alles führen wird, willen wir freilich nicht, aber 
das fcheint gewiß zu feyn, daß wir erft unter bitteren Erfah⸗ 
rungen werben lernen müflen, was wir an Gottes Wort haben, 
und was wir ihm ſchuldig find*). Daß das Gefühl von allen 
den berührten Liebelftänden den Württembergern nie ferne war 
und noch nicht ferne ift, das beweifen mande Berfuhe, ſich 
von dieſer Zeitftirömung frei zu erhalten und gegen diefelbe zu 
arbeiten. 

Schon in der Zeit der Revolutiondfriege, in welcher Tau- 
fende in Württemberg für Freiheit und Gleichheit ſchwärmten, 


*) Gefchrieben im Sommer 1847. 


5 V. Abſchnitt. 3. Kapitel. 8. 2. 


gab es nicht wenige Leute, welche von dieſer Freipeit und vorn 


biefer Humanität nicht hoch dachten und wohl ahnten, weld' 
ein Geift unter diefen prunfenden Worten verborgen liege. Um 
diefe Zeit fartden fi oftmals Männer aus den höchſten Ständen 
und von der Landfchaft zufammen, um im Gefühle des Druds 


der Begenwart durch das Wort Gottes und Gebet fi) gemeinfam 
zu flärfen und „das Verlangen nach der himmlifchen Heimat 
zu ſchärfen.“ Und eben diefe Noth wmehrte die Mitglieder der 


Privatverfammlungen auf dem Lande, in welchen bu 
mals fo viel ernſtes Chriftentfum war, daß die Behörde er: 
Härte: „die Gemeinden, wo fie ftattfinden, haben die beiten 
Zeugniffe.” Nur Separatiften von ber Rothenacker' ſchen 
Sefte ließen fi endlich von dem Revolutionsſchwindel ergreifen 
und fanden in. dem unläugbaren bürgerlichen und kirchlichen 
Drud der damaligen Zeiten einen gewünfeten Borwand, die 
Kirche „Babel“ zu fchelten, der Obrigkeit den Gehorfam zu 


verweigern, und für „ben Gefandten Gottes Buonaparte” zu 
fhwärmen *). Die übrigen Gemeinfchaften des Landes und 


fo Manche, welche ſich ihnen nicht angefchloffen hatten, aber 
dem Glauben der Bäter treu ergeben waren, hielten fich file 
und barrten befferer Zeiten. Nah und nah wurden jedoch 


Mande an der Kirchenleitung irre, gaben die Hoffnung af 


beflere Zeiten auf und wanderten in ein Land, -wo fie Freiheit 
ihres Gewiſſens hofften, aus. Eigenthümlich geftaltete fi in 
der trüben Gegenwart die Anfichten der Freunde von Michael 
Hahn. Sie hatten, ermuntert durch Jung Stilling, die Kirde 
noch nicht ganz verloren gegeben. Aber der im Worte Gottes 
geweiffagte Abfall und das Kommen des HErrn ſchien ihnen 
ſehr nahe. Darum wünfchte Michael Hahn Die Entfiehung einer 
Gemeinde von Chriften, welche ſich durch ihre Gaben gegenfeitig 
ergänzen, und auf den Eintritt diefer Zeit ftärfen könnten. Bon 
_ einem anderen Gefichtspunfte ging der mit ihm befreundete Bürs 

germeifter Hoffmann zu Leonberg aus. Diefer Iegte auf 


9) Auch von dem Zreiben der berüchtigten Prophetin Gottliebin Kum⸗ 
merin, welche eine Caravane von 21 Perfonen zufammenbradte, 
um fie in das gelobte Land zu führen, hielten ſich die religiöfen 
Gemeinfihaften, gewarnt durch Michael Hahn, ferne. 
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Beibehaltung des alt= württembergifchen Gefang- und Kirchen⸗ 
BPuchs einen weit größeren Werth, ald Hahn, und ob er gleich, 
wie dieſer, firhlihe Zucht und brüderliche Gemeinfchaft pflegen 
wollte, fo ging do die Errichtung feiner Gemeinde Kornthal 
bauptfählich aus dem Wunfche hervor, des herrfchenden Ge⸗ 
wiſſenszwangs fih zu entledigen. Im Jahre 1817 trug Hoff- 
mann, in Verbindung mit einer bedeutenden Anzahl Gleichge- 
finnter, der Regierung vor, wie fie gefonnen feyen, auszu⸗ 
wandern, und deßhalb bereits eine Bittfchrift an den Kaifer 
Alexander von Rußland übergeben haben. Aufgefordert, Die Gründe 
der Auswanderung und die Zahl der Auswanderer anzugeben, 
erflärten fie: „daß fie fih in einer Art von Gewiſſenszwang 
befinden, da die neue Liturgie, die erſt feit fieben Jahren ein- 
geführt ſey, nad) ihrer Ueberzeugung nicht nach der alten luthe⸗ 
rifhen Glaubenslehre verfaßt fey, fie aber von ihren geiftlichen 
und weltlichen Vorftehern öfters mit Geld- und Leibeöftrafen 
zu deren Annahme gedrungen werden, daß fie aber, falls die 
Anlegung eigener Gemeinden geftattet würde, gerne im Bater- 
Yand verbleiben würden.” Diefe Bitte wurde infoweit gewährt, 
ald die Anlage eines Gemeindeortes Kornthal) auf den 
Grund der Uebereinfiimmung mit der Augsburgifchen Confeſſion 
geftattet wurde. Die Gründung der neuen Gemeinde (1819) 
erihien Bielen als ein Damm gegen weitere Neuerungen, und 
die von dem König gegebene Zuficherung der Glaubens - und 
Gewiſſensfreiheit, fowie die theilweife Geftattung der alten Liturgie 
in der Landeskirche, beruhigte die Gemüther und die Auswan⸗ 
derung unterblieb. Kornthal ſelbſt hat, obgleih von der 
Yutherifhen Landeskirche, rückſichtlich der Kirchenleitung, getrennt, 
die geiftige Gemeinfchaft mit ihr nicht aufgegeben, zu feinen 
Geiſtlichen Zöglinge des evangelifhen Seminars gewählt, feine 
Söhne den öffentlichen Bildungsanftalten der Kirche übergeben, 
in feinen Rettungsanftalten derfelben gedient, in feinen Erzie- 
bungsanftalten Söhne und Töchter aus allen Gegenden bes 
Landes aus niederen und höheren Ständen gebildet, und bis 
auf diefen Tag die öffentliche Anerfennung fich erhalten. 
Zu der vertrauensvolleren Stellung diefer Gemeinde, gegen- 
über von der Landeskirche, trug das in derfelben neu er- 
wachende veligiöfe Leben Bieles bei. Die Noth der 
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Kriegszeiten, die Theurung von 1816—1817 hatte doch in wei- 
teren Kreiſen tiefere Eindrücke zurüdgelaflen; durch alle Stände 
war es bemerklich, wie der chriftliche Glaube wieder die Herzen 
an fih z09. In Napoleons Fall fah man ein Gottes- 
gericht; „aller Orten wirkte die Nachricht von feiner Entthro⸗ 
nung wie ein lähmender, entmuthigender Schlag auf alfe Elaffen 
von lafterhaften Menfchen, Spötter wurden beicheibener, Reli: 
gionsverädhter fprachen mit einem gewiſſen Ernft von religiöfen 
und fittlichen Gegenftänden, Ausjchweifende wurden ftiller und 
ruhiger, während auf der andern Seite fromme Menfchen aller 
Art neuen Muth befamen und freier aufathmeten.” Das m 
der Begeifterung, ber Freiheitöfriege vorherrfchende ſitt liche 
Element wurde bei Vielen (mochte ſich anfänglich audy etwas 
Schwärmeriſches anhängen) ein Wegweiſer zudem, der alle fittli- 
hen Bebürfniffe des Menfchen allein zu ftillen vermag. Die Roth 
von 1816—1817 beugte der Boreiligfeit in der Sreude über ben 
allgemeinen Frieden noch mehr vor und erinnerte daran: wie fehr 
die Menfhen auch nach dem Frieden noch in Gottes Hand 
blieben. Um diefe Zeit wirkten da und dort im Lande mit be 
fonderem Segen einzelne Männer, welhe Storrs (und Ben: 
gel) Schüler waren; unter ihnen ift befonders Defan Schmid 
von Böblingen und Dann zu nennen, zwei eng verbundene 
Freunde. Schmid hat zu Tuttlingen und dann zu Böblingen 
in furzer Wirkfamfeit als Prediger tiefe, unausläfchlide Eindrüde 
zurüdgelaffen und zuerft wieder für die Kirche bei den Freunden, 
Michael Hahn's Bertrauen erwedt. Dann, welder von einem 
Diafonate zu Stuttgart wegen einer ernften Rede am Grabe eines 
Comödianten auf's Land verfeßt worden war, wirfte auf feinen 
Pfarreien Defchingen und Möffingen in weitem Umfreife. Selbſt 
Katholifen aus dem Hohenzollern’fchen fuchten ihn auf und bes 
wahrten noch lange fein Angedenfen. Aber vorzüglid) waren 
Möffingen und Defchingen für Bewohner Tühingens, vor 
Allen für Studirende, Anziehungspunfte. Manche famen ans 
Neugier und nahmen ernſte Eindrücke mit, befonders von 
Dann’d Confirmationgfeier, feinen Predigten und Kinderlehren. 
Unter den Entſchlafenen, welde er anzog, war ein junger 
Mann, der in feiner kurzen Arbeitszeit in Stuttgart und Würt- 
temberg eine ungemeine Bewegung veranlaßte, Ludwig Hof 
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ader Während auf der Tübinger Univerfität noch fo viel 
Mühe auf die Bertheidigung der Möglichkeit einer Offenbarung 
verwendet wurde, und manche der Storrifhen Schule angehörige 
Geiftlihe über dem Außenwerf den Mittelpunft der hriftlichen 
Lehre nicht genugfam würdigten, ergriff Hofader den Kern des 
evangeliihen Glaubens, die Verſöhnungslehre, als fein neues 
Lebenselement. Als Bifar feines Vaters predigte er Davon mitallem 
Feuer der Begeifterung und doch mit der gereiften Erfahrung eines 
Mannes furdhtlos vor aller Welt, wurde im Stillen der geift- 
liche Berather Unzähliger aus allen Ständen und wirft, nad) 
furzem . Tagewerf durch heiße Leiden vollendet (1828), noch 
Durch die Sammlung feiner Predigten, welche nad) feinem Tode 
erichien, weit hinaus über die Gränzen feines Vaterlandes. 
Solche Stimmen erwedten wieder Zutrauen zu der Geiftlicheit, 
Als Dann im- Jahre 1824 wieder nach Stuttgart gerufen 
wurde, war e8 fein befonderes Anliegen, das Andenfen an die 
alte württembergifhe Kirche wieder zu erneuern. und die Ge⸗ 
meinde mit den Schäßen der alten Liturgie und des. alten Ges 
ſangbuchs befannt zu machen. Aber auch dadurch wird fein 
Andenfen im Segen bleiben, daß er ald Seeljorger, wie feinen. 
Gemeinden, fo vielen Geiſtlichen ein Vorbild und geiftlicher 
Bater geworden if. Endlih ward in den Jahren 1842 und: 
1843 die Ausgabe des neuen Geſang⸗ und Kirchenbuchs als ein 
Zeichen begrüßt, dag von der oberften Kirchenleitung die Rechte 
des evangelifch -Iutherifchen Belenntniffes, wie die Gewiſſens⸗ 
freiheit der Gemeinde, geachtet werde. Der Arbeit an bdiefen 
Büchern haben die beiden unvergeßlichen Männer C. Chr. Flatt 
und Bahnmaier die leuten Kräfte ihres fchönen Greifenal=- 
ters gewidmet. 

Wenn auf der einen Seite bieß Fefthalten des evangelifchen - 
Glaubens von Seiten ber Geiftlihen und der Kirchenleitung. 
Bertrauen der Gemeinden wedt, fo iſt ed auf der andern Seite 
erfreulich, auch von Früchten eines evangelifchen Glaubens und 
Lebens reden zu dürfen. Noch während der Kriegsjahre, welche 
auf Stuttgart um fo empfindlicher Tafteten, als im Jahre 1805 
bie Weinlefe gänzlich fehlfchlug, bewegte den dortigen Dekan, 
Heinrich Gottlieb Rieger, die Sorge für die weit 
herabgefommene Claſſe der Weingärtner. Vertraute Freunde 
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Riegerd Cunter ihnen Regierungsrath Feuerlein und Heimih 
Lotter) traten unter feiner Leitung zu einer „Brivatgefell 
[haft freiwilliger Armenfreunde” zufammen, ım 
für Pflege der Armen zu forgen. An diefe Armen = Unter: 
ſtützungs⸗Anſtalt ſchloß fih (1807) eine Armen-Beichäftigungs: 
Anftalt für ältere und jüngere Arme, welcher (1808) eine zweite 
Kinder - Arbeits » Anftalt folgte, deren Abficht war, ebenfo vor 
Müßiggang zu bewahren und zur Ordnung zu gewöhnen, ald 
„die Zöglinge zu einem Eindlih-frommen Sinn und guten Sitten 
zum Wandel vor Gott und zur chriftlichen QTugenbübung zu 
gewöhnen.” In demfelben Kreife, in welchem jene Wohlthätig- 
keits⸗Anſtalten entftanden find, bildete ſich (1812), auf Anregung 
Dr. Steinfopfs von London und mit englifcher Unterflügung 
die württembergifche Bibel-Anftalt, deren Bid 
tigfeit für Schule und Haus in ber Erfahrung vorliegt. 
Auf diefe folgte, unternommen von der deutfchen Chriftenthumd: 
Geſellſchaft zu Bafel, der Verſuch der Gründung einer Mil: 
fiong-Anftalt zu Bafel, welche hauptfächlich durch Unter: 
ftügung von Württembergern möglich ward. Im Jahre 1816 
bezog der bisherige Pfarrer zu Bürg, Blumhardt, dieſe Sielle 
mit drei Zöglingen, fümmilih aus Württemberg. Au die 
Entwidlung diefer Anftalt ift befannt. 

In ber bedrängten Zeit der Jahre 1816 und 1817 begam 
die Regierung unferes Königs, an welchem die Befrebungen 
chriſtlicher Menſchenliebe ihren bleibenden Beſchützer und Bol 
thäter verehren. Ihm und feiner unvergeßlichen Gemaplin Ra: 
tharina verdankt unfer Land die Förderung der bereits befichen‘ 
den Woplthätigfeits - Anftalten und die Gründung neuer, ſeint 
Induſtrie⸗Anſtalten, und in der Gentralleitung des Wohlthaͤtg⸗ 
feitd-Bereind einen Mittelpunkt für die öffentliche Wohlipatig‘ 
eit. In ihre Zußflapfen trat die Königin Pauline und di 
fönigliche Familie, durch deren reiche Gaben und befonderen 
Schuß die einzelnen, auf Privatwohlthätigfeit gegründeten An 
falten noch immer bedeutend gefördert werben. Die bedeulend⸗ 
ſten dieſer Anſtalten, ſo wie die zahlreichſten ſind die Kinder: 
Rettungs-Anfalten und Kleinkinder⸗Bewahr⸗ Anhalter 
A„Kleinktinderfgulen”). In erfleren werben arme, ver⸗ 
waiste und verwahrloste Kinder bis zur Confirmanon unter: 


Kirchliches und.religidfes Leben. 529 


halten, unterrichtet und erzogen. Sie find, wie Bölter in feiner 
Geſchichte diefer Anfalten fagt, „eine dem evangelifhen Würts 
temberg vorzugsweife eigenthümliche Erfcheinung. ber neueſten 
Zeit.” Gegen das Ende des Jahres 1844 beftanden- zwei und 
zwanzig diefer Anftaften. Häufiger. noch find die Kleinkinder⸗ 
fhulen, welde, von Lehrerinnen geleitet, bie Erziehung und. 
Bildung der noch nit ſchulpflichtigen Kinder bis zum fechsten- 
Sahre bezweden, befonders folder, deren Eltern durch ihre 
Berufsarbeiten fehr. in Anfpruc genommen, ihren. Kindern nicht 
die gehörige Zeit widmen fönnen. An biefe. reihen fich bie. 
gleichfalls von Privaten gegründeten Anftalten für Ar 
menfhullehrer zu Lichtenflern und Tempelhof, die An⸗ 
falten für Taubſtumme und Geiſtesſich wach e ( Creti⸗ 
nen) zu Winnenden, Marienberg und Wilhelmsdorf. Wir ſagen 
mit der Behauptung nicht zu viel, daß dieſe Anſtalten dem 
evangeliſchen Glauben, der in Liebe thätig iſt, ihre Entſtehung 
und ihre Erhaltung verdanken. Ferner find zu nennen: noch 
andere aus bemjelben Sinn hervorgegangene Anftalten,. für 
Kranfe überhaupt. das Wilhelms = Hofpital in Kirchheim- 
unter Teck, für kranke Rinder die Heilanftalten zu Lud⸗ 
wigsburg und Stuttgart. 

Die evangelifhe Miffion findet in den zahlreichen: 
duch Württemberg zerftreuten Miffiond- Vereinen, die Bibel- 
Ausbreitung: durch die gleichfalls fehr zahlreichen: Bibel- 
Bereine fortwährend Theilnahme und Unterſtützung. Auch an 
dem durch ganz Deutfchland verbreiteten, zur Hülfeleiftung, an 
bedrängte evangelifihe Gemeinden beſtimmten Berein der Guſtav⸗ 
Adolph -Stiftung nimmt Württemberg. wirkfamen Antheil. An, 
biefe Vereine ſchließen fi die Vereine zur Unterftügung der Aus⸗ 
breitung der evangelifchen Wahrheit im In⸗ und Auslande, die 
Stuttgarter evangeliſche Bücherſtiftung, fobann die yon ber 
evangeliſchen Gefellfchaft zu Stuttgart errichtete religiöfe Leih⸗ 
bibliothef und die von ihr beforgte Ausgabe von ausgewählten 
Tractaten. Zu Calw beſteht feit Jahren ein Verlags-Verein, 
ber zu höchſt billigen Preifen chriftliche Schulbücher verbreitet, 
welche in zahlreichen Auflagen und in fremde Spraden übers 
feßt in unbeftreitbarem Segen wirken. Auch von religiöfen Zeit- 
fhriften wäre Einiges noch beizufügen und fo mande erfreu- 
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Vche Erſcheiaung auch in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen Wärt⸗ 
wubergs, als ein Beweis, daß evangeliſch⸗chriſtlicher Glaube 
oh mit verſchwundben iſt. 

Dennoch möchte uns eine Sehnſucht ergreifen nach dem, 
was Vie Baͤter beſahen. Nicht, als ob die Kirche in den vers 
gangenen Zelten ohne Tadel gewefen; nit, als ob die been 
zuier den alten Bären vollfommen zu nennen wären. Aber 
wir wünfhien ihn zurück, ſenen weltverläugnenden, Alles für 
das Reich Gottes hingebenden Siun, den wir bei ſo manden 
Ehriften in der Zeit des drückenden Papſihums 
finden; jene Cinfalt und Treue der verborgenen Waldenfer 
und Huffitenz jenen klaren, frommen Wahrheitöfinn, jenen 
Sünde md Welt überwindenden Glauben unferer Reform as 
roren, fmen Hunger nah dem Worie Gottes, der damals das 
ganze Bolk ergeiffen hat; jenen wie raflenden, Spott und Hohn 
zubig wagenden Eifer der viel verlannien und wenig belanmen 
Ortikodoren für die Erhaltung der erfannten Wahrheit, für 
Die Herfiellung der Einheit der Kirche im Glauben; jene uners 
müde Geduld und Treue, jene Sorge für Herſtellung fitt- 
lichet Zicht unter der Noth und unter echtem ungeſchlachten 
Geſchlechte, wie wir fie bei Valentin Andred und feinen 
Ireunben ſinden; jmen Ernf In Gebet, jenen liebethätigen 
Gluuben, jene feefforgerlide Aufopferung der Freunde Spe⸗ 
ners in Wärtiemberg; jene George bei der Erſcheinung bes 
HEren, unfieafliih erfunden zu werben, und jene Hoffnungo⸗ 
blicke Bengels und feiner Schule; jene ſtille Demuth, 
jene Ehrfurcht vor den Schriftwort, wie wie fie ba Storr 
and foren Schülern finden; jene Bliche im dir Berföhnunge- 
guude, weiße Ludwig Hofader'n zu Theil wurden. 

Doch Vie Vollendeten reden noch, ob fir ſchon entſchlafen 
find; det Gegen ihrer Gebete IR noch mit gewichen, uad auch 
in unferer Zeit finder, wer ein Chriſt feyn will, wad er mu 
felaren Delle bedarf. 

Die Zukunft aber unſerer Kirche ſtehet in 
derHand deſſen, der geſtern iſt und heute und 
derfelbige in Ewigkeit — JEfſuo Ehriftue. 
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und Abenpmaßl. . 

Sailer, Zoch. Mich. 500. 511. 

Salome IlL, Bil. zu Conſt., 27. 

Salburger Erhigranten, 345. 


Scleiermader, Sriebr.., 320. 
Sanerf, Erhard, 151. 152. 170, 


Scholanit, 76. 
Schubart, Chr. Zr. Daniel, 445. 
Sawenkiels, Cafpar, von Offing,. 


Serintorke, Paul, 115. 
Semler, Joh Salomo, 464. 
Senbgerichte, 20. 26 
Geyaratisund, 2 ‘379. 492, 


: Serayisdienft, 4. 


Severinus, 7. 

Sevirk augustalen, 5. 

Simultamenm , 337. 396. 
397. 403. 

Sindelfingen, ae 63. 

Sonnendienft, 4. 

Spener, Phitipp Inteb, 347. 

Spinola, Rochus, Bifhof von 
. Bine, 340. 

Spinoja, Benedict, 3H& 

Staupiz, Ioheuned, 104. 140 
teinbach, Wendelin, 1tt. 113. 

Steinbefer 3 deiedr. Eprißoph, 

Steubel, I oh Gh. Friede. 506. 


Stilling Gene, 488. 

Stiftungen, —8 269. 316. 
ſ. auch Klöſter, Vaiſenhäuſer, 
Kinderrettungs= Anfalten. 









